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Friedrich Rilſchl 
feinem verehrten Lehrer und ftandhaften Freunde 


in alter Liebe und Treue 


gewidmet 


vom Verfaſſer. 


Borrede, 


Die zahlreichen, wiflenfchaftlihen Arbeiten über einzelne 
Gebiete der römischen Gefchichte, welche feit Niebuhrs Forſchungen 
in Deutſchland geliefert worden find, richten ſich ausfchlieglich an 
ein gelehrtes Publikum. Bon hervorragender Bedeutung tft die 
gründliche und erfchöpfende Bearbeitung der älteften Periode der 
Geſchichte Roms von A. Schwegler, welche leider durch den frühen 
Tod des gelehrten Verfafferd ein Bruchftüd geblieben ift. Niemand 
hat das ganze Material in feinem weiteften Umfang jo beherrfcht 
und ausgebeutet,, wie diefer gewifienhafte und fcharfiinnige For⸗ 
fcher, und fo meifterhaft die ſtrengſte wiffenfchaftliche Behandlung 
mit klarer, anziehender, ja gefälliger Form verbunden. Aber das 
Werk war in zu großem Maßftabe angelegt, ald daß es außer den 
Fachgenoſſen viele Lefer hätte finden können. 

Neben gelehrten und für Gelehrte gejchriebenen Werken fehlt 
es auch nicht an folchen, die für ein größeres Publitum beftimmt 
find. Unter diefen erfreut fih die römifche Geſchichte von 
Th. Mommfen mit Recht einer ausgedehnten Popularität. Aber 
Mommfen giebt, und oft in der gedrängteften Weile, nur die Er- 
gebnifle feiner willenfchaftlichen Unterfuchungen - ohne die Quellen 
und die Beweisführung anzudeuten, auf welchen die Ergebniffe 
beruhen. Er verlangt vom 2efer einfach Zuftimmung und giebt 
ihm nicht die Mittel an die Hand, die Richtigkeit der Schlüffe zu 
prüfen, oder auch nur für ſich ſelbſt eine auf Beweiſe geftüßte 
Weberzeugung zu gewinnen. Bei einer Gefchichtserzählung, wo, 
wie bei der römischen, jo viel auf Eritifche Behandlung der Quellen 
antommt, erregt e8 ein unbehagliches Gefühl, wenn man fich blind 
dem Führer überlaffen fol, befonderd wenn man auf Refultate 


vı | Borrede. 


ftößt, die von andrer Seite geradezu geleugnet werden. Statt 
an der Stelle des Zweifeld eine ruhige Gewißheit zu gewinnen, 
wird man nur noch mehr irre an der Wahrheit der angeblichen 


Gecſſchichte und verliert fchlieplih an ihr Geſchmack und Geduld. 


Die vorliegende Schrift ſoll den Lefer in den Stand fegen, 
felbit Theil zu nehmen an der Forſchung. Da, wo Abweichungen 


- von der gewöhnlichen und geſicherten Auffaffung eintreten, und 


wo die Quellen verfagen oder irre führen, find die Hauptgründe 
für die gebilligte Darftellung in allgemein faplicher und überficht- 
licher Weife angegeben. Daß der Verfaſſer ebenfo weit entfernt 
ist vom Hafchen nach neuen Anfichten, wie auch vom blinden An- 
beten felbft der größten Autoritäten, wird den Männern vom 
Fach, die diefes Buch prüfen, nicht entgehen. Der Berfafler hofft, 
die Wiſſenſchaft gefördert zu haben; aber in erfter Linie richtet er 
fi nicht an Gelehrte und Forfcher, jondern an das ganze gebil- 
dete Publikum, und er hofft, durch populäre Behandlung des 
Stoffes demfelben auch die fehwierigeren Fragen fpruchreif vor- 
gelegt zu haben. 

Der zweite Band des Werkes, der im Laufe des Jahres 
1869 erfcheinen fol, wird mit dem Scheitern der gracchiſchen 
Reformpläne fchließen. — Der dritte Band wird dann ın 
Jahresfriſt folgen und die römische Gefchichte bi8 zur Umwand- 
lung der Republit unter Auguftus fortführen. 

Mit diefen drei Banden wird das Werk als ein felbftändiges 
Ganzes abgefchloffen fein. 

Die Gefchichte der Kaiferzeit bi zum Anfchlufie an Gibbon's 
großes Werk bleibt einer fpäteren Zeit und günftigem Geſchicke 
vorbehalten. | 


Neuenheim bei Heidelberg, 
Juni 1868. 


W. Ihne. 
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Kapitel 1. 
Die Inge von Aeneas. 


Als Troja nach dem Rathe der Goͤtter von den Griechen bezwungen 
war, floh der edle Aeneas mit einem Haufen Trojaner aus der brennen⸗ 
den Stadt. Er trug ſeinen Vater Anchiſes auf den Schultern und führte 
an der Hand ſeinen Sohn Ascanins. Auch das heilige Bild der Pallas, 
das vom Himmel gefallene, vergaß er nicht, ſondern rettete es vor den 
Händen der ſiegreichen Feinde. Deshalb waren die Götter ihm hold und 
Mercur baute ihm ein Schiff, das er mit den Seinigen beftieg, um fern 
von Troja eine neue Heimath zu juchen. Seine Mutter Venus aber 
zeigte ihm den Weg, den er feuern follte, denn fie ließ ihren Stern ihm 
voranleuchten !, bi8 daß er ein ferned Geftabe erreichte in Lande Italien, 
nicht weit von da, wo der Fluß Tiber ind Meer ftrömt. Dort ver 
ſchwand plöplich der Stern. Da landete Aenead mit den Seinigen aus 
dem Schiff, und nannte den Ort, wo er den Boben berührte, Troja, 
hm Andenken an die geliebte Heimath. 

Der König aber des Landes hieß Latinus. Der nahm die Fremden 
freundlich auf und bewirthete fie und machte ein Buͤndniß mit Aeneas 
wider feine Feinde und gab ihm feine Tochter Lavinia zur Frau. Da 
baute Aeneas eine Stadt und nannte fe Lavinium und kämpfte mit. den 
Feinden des Landes und erfchlug Turnus, den König der Rutuler ; und 





1) Ser. za Birg. Aen. I, 382. 
Ihne, Rom. Geſch. 1. 1 
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da Latinus im Kampfe gefallen war, regierte Aeneas an feiner Statt 
über das vereinte Bolf der Eingeborenen und der Trojaner und er nannte 
fie Latiner nach dem Namen feines Schwiegervater Latinus. 

Als er num drei Jahre regiert hatte, führte er Krieg mit Mezentius, 
dem Könige der Etrusfer in Cäre. Da geichah e8, daß in einer Schlacht 
am Fluſſe Numicius ein Ungewitter und plögliche Finfternig die Käm- 
pfenden trennte. Aber als es wieder heil wurde, und man den Aeneas 


fuchte, war er nirgend zu finden. Da fahen die Seinen, daß die Götter . 


ihn zu fi) genommen hatten und fie banten ihm einen Altar und verehr- 
ten ihn fortan als den „eingeborenen Jupiter.“ 

Ascanius aber, des Acneas Sohn, der auch Julus genannt wurde, 
verließ nad) dreißig Jahren die Stadt Lavinium und baute eine neue 
Stadt, buch am Gebirg nahe an einem tiefen See; und er nannte die 
Stadt Alba longa und da herrfchte er und feine Nachkommen dreihundert 
Jahre lang über das ganze Land der Latiner vom Gebirg bis and Meer, 
und alle Städte der Latiner waren Alba unterthan. Es waren ihrer aber 
dreißig, und fie hatten ein Bündniß ‚untereinander und Alba war Das 
Haupt des Bundes, und oben auf der Spige des albaniſchen Berges 
bauten fie einen Tempel dem Jupiter Latiarid, denn alfo wurde nad 
feinem Tode der König Latinus genannt, nachdem er zum Gotte gewor⸗ 
den. Und in diefen Tempel opferten die dreißig Latinifchen Städte ein 
jährliches Bundesopfer und feierten Spiele zu Ehren des Gottes. Aber 
die teotichen Heiligthümer,, welche Aeneas aus Troja gerettet hatte, blie- 
ben immerfort in Lavinium, wo fie zuerft in Latium Altäre gehabt hat⸗ 
ten, und wenn fie von da weggeführt wurden nach Alba longa, fo kehrten 
fie immen von felbft in der Nacht nach Lavinium zurüd. Alfo blieb Lavi- 
nium unter den Latinern eine heilige Stadt und alljährlich) opferten allda 
Briefter für das geſammte Latium bei den Heiligthümern der Penaten 
und Zaren, den Schubgöttern des latinifchen Stammes. 


Kritik der Sage von Aeneas. 


In der hiftorifchen Zeit galt in Rom die Einwanderung des Aeneas 
und die troifche Colonie für eine ausgemachte Sache. Sie war ſchon im 
erften punifchen Kriege vom Staate öffentlich anerfannt. Damals ver- 
wendete fich der Senat bei den Aetolern zu Gunften der Acarnaner, weil 
die Acarnaner unter allen Griechen die einzigen geweſen wären, die an 
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dem Kriege gegen Troja feinen Antheil genommen hätten?. Zu wieder 
holten Malen bevachten die Römer die Ilier als ihre Stammesgenofien 
mit Borzügen und Wohlthaten. Mehrere römifche Gefchlechter ſetzten 
ihren Stolz darein, ihre Ahnherrn unter eingewanderten Trojanern zu 
finden, und als das juliiche Gefchlecht zu hoher und hoͤchſter Stellung im 
Staate emporftieg, erlangte auch Die Sage von Aeneas mehr und mehr 
Glanz und Bedeutung. Zuletzt wurde fie verherrlicht durch Virgils poli- 
tifche Dichtung, und mit der Eriftenz und Größe Roms fo innig verwo- 
ben, daß fie ſowohl das ganze Alterthum hindurch, als auch im Mittel 
alter und bis auf die Zeit der Eritifchen Gefchichtsforfchung , allgemeine 
Anerkennung als echte Hiftorifche Meberlieferung gefunden hat. Nichts. 
deftoweniger läßt fich zur vellften Ueberzgeugung darthun, daß die Sage, 
auch abgefehen von dem darin vorfommenden Uebernatürlichen und 
Wunderbaren, ohne allen hiftorifchen Kern ift, und ganz und gar dem 
Gebiete der reinen Erfindung angehört. 

Die römifche Aeneasfage ift nur eine von vielen ähnlichen, Die ſich 
an verfchledenen Orten, befonders an den Küften des mittelländiichen 
Meeres finden, und welche Stäbtegründer aus der heroifchen Zeit Grie⸗ 
chenlands herleiten. Der ftrahlende Glanz der epiichen Dichtungen Gries 
chenlands, befonders aber der homerifchen Lieder, fiel wenigftens in 
matten Wiederfchein auf hunderte von Injeln und Küftenftriche des fer- 
nen Weſtens, wo im Laufe der Jahrhunderte kühne griechiſche Schiffer 
ſich hingewagt, oder griechifche Anſtedler ficy angebaut hatten. Ueberall 
führten diefe ihre Götter und ihre Helden mit ſich, und felbft umwoh⸗ 
nende Barbaren gefielen ſich darin, Die matten Geftalten ihrer eigenen 
Bergangenheit zu vertaufchen mit irgend einem glänzenden Griechen oder 
Trojanerhelden. 

Bon den unzaͤhlbaren Gründungsſagen, welche fi) an trojaniſche 
oder griechiſche Helden der epiſchen Zeit anſchließen, hat die römifche 
Sage an innerer Glaubwürdigfeit und äußerer Bezeugung Nichts vor- 
aus. Nur die Größe Roms hat fie aus dem Dunkel hervorgezogen, in 
dem die übrigen Städtefagen verblieben. Wäre ftatt Rom Tusculum 
die Herricherin der Welt geworden, fo wäre Aeneas und feine Trojaner 
vergeffen und des Odyſſeus Sohn, Telegonus, nähme die Stelle des 
Gründers des Neiches ein. Es würven dann ftatt der Aeneiden Telego- 


2) Siehe andere Beifpiele bei Schwegler, Röm. Gefch. I, 305. 
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niden gedichtet worden fein, und die edlen Gefchlechter Tusculums wür- 
den ihre Abkunft auf die Begleiter des vielgewanderten Odyſſeus zu- 
rüdgeführt haben, 

Tragen wir nad) den eigentlichen Zeugnifien für die troiſche Anfie- 
delung,, fo finden wir, daß die Alteren griechifchen Schriftfteller vom 
Homer ab Nichts davon wiſſen und indirect gegen die römifche Sage 
fireiten, indem fie den Aeneas entweder im heimathlichen Lande oder bald 
hier bald dort als König herrſchen und fterben lafien. 

Der Nieverlaffungen des Aeneas find fo viele, als fih Städte fin- 
den, die in ihrem Namen an ihn oder feinen Vater Anchiſes oder einen 
- feiner Begleiter erinnern. So gründete er in Thracien die Stadt Aenos, 
in Chalcidice Die Stadt Aenea, bei Cuma war er gelandet an ver Inſel 
Aenaria. An vielen Stätten zeigte man fein Grab; vorzüglich aber liebte 
man die vielen Benustempel, die an den Küften des mittelländifchen 
Meeres ſich fanden, auf Aeneas, den Sohn der Venus, ald Erbauer zu- 
rückzuführen. 

Während fo die Altern griechiſchen Schriftſteller von Aeneas Anfie- 
delung in Latium Nichts wiflen, kommen wir erft im dritten Sahrhun- 
dert vor Chrifto auf einen vollgültigen Zeugen für diefes Ereigniß, den 
Geſchichtſchreiber Timaeus und dann etwas fpäter auf den Dichter Nae- 
vius als Alteften römifchen Gewährsmann. Aljo etwa 800 bis 900 Jahre 
lang fehlt jeder fichere Anhalt fogar für die Eriftenz der Aeneasſage, ge- 
fchweige für die Glaubwürdigkeit derfelben. Es wäre überflüffig eine 
Erzählung weiter zu befämpfen, welche fo ganz und gar jeder hiftorifchen 
Begründung und inneren Wahrfcheinlichkeit baar tft, und Die eigentlich 
nur Intereſſe für und hat, weil fie in fpäterer Zeit mit dem nationalen 
Bewußtjein der Römer verwachſen war und einen Einfluß auf röntiche 
Politik und auf die Literatur ausgeübt hat?. 

Die oben erzählte Sage von der Gründung einer troiſchen Anſie de⸗ 
lung in Latium iſt die in fpäterer Zeit herrſchende, aber keineswegs Die 
einzige Verfion der Aeneasſage geweſen. Nicht weniger als achtzehn ver- 
fhiedene Beftaltungen der Sage von Roms Gründung fnüpfen biefelbe un- 
mittelbar an die Wanderungen des Aeneas oder des Odyſſeus an und feßen 
diefelbe alfo in Die troifche Zeit. Diefe Vorftelung war gewiß die ältere. 


3) Nach der ausführlichen Behandlung und gründlichen Befeitigung der Aeneas— 
fage durch Schwegler (Röm, Geſch. 5. Buch) ift es unnöthig länger bei derfelben zu 
verweilen. 
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Aber als man aus den griechiichen Zeittafeln lernte, daß zwilchen der 
Zerftörung Troja’s und dem Anfange der Königeherrfchaft in Rom meh- 
rere Jahrhunderte lagen, war man gezwungen, die Reihe der albanifchen 
Könige zu erfinden nnd Die troifche Einwanderung in Die Vorgefchichte 
Roms zu verlegen. Es ſcheint, daß in Rom felbft die Abſtammung des 
Gründerd von Alba als nationale Weberlieferung feſtſtand, che man 
daran dachte , diefelbe auf Aeneas zurüdzuführen. Der Zufammenhang 
mit Alba ließ fich nicht befeitigen,, fonft hätte man gewiß den Aeneas in 
die Tiber einfahren und Rom gründen lafien und dann eine Reihe römi- 
ſcher ſtatt albanifcher Könige erfunden, um bie Lüde auszufüllen. Es ift 
alfo Kar, daß die Sage von Aeneas verhältnigmäßig jüngeren Datums 
it, wenigftens jünger als die Erzählung von Romulus und Remus als 
den Soͤhnen der albanifchen Beftalin. Wahrſcheinlich eniftand fie erſt in 
Folge der fpäteren Berührung und des Verkehrs mit griechiichen Städten 
in Jtalien, und nachdem ſie in der bunteften Weife und mit der größten 
Villfür behandelt worden war, erhielt fie fchließlich die Korm, die in 
den Hauptzügen beibehalten und zum Nationalglauben der Römer wurde. 


Kapitel 2. 
Die Sage von Romulus. 


Als die Zeit gekommen war, wo nad) dem Beichluffe Ver Götter Die 
Stadt Rom entſtehen follte, da begab es fih, daß nach dem Tode des 
Albanerfönigs Procas unter feinen zwei Söhnen Streit ausbrach um 
die Regierung. Amulius, der jüngere, entzog Die Herrichaft feinem älteren 
Bruder Rumitor , töbtete deſſen Sohn und machte deſſen Tochter Rhea 
Silvia zur Briefterin der Veſta, damit fie ald Jungfrau, wie es die 
Göttin will, das heilige Feuer nähren und den Opferdienft verrichten 
möchte. 

Aber den Willen der Götter vermochte der böfe König nicht zu beu- 
gen. Mars, der Gott des Krieges, überwältigte bie Jungfrau und fie 
gebar dem göttlichen Vater Zwillingsföhne. 

Da das Amulius erfuhr, befahl er die Mutter zu tödten und Die 
Zwillinge in ven Tiberftrom zu werfen. Der Fluß aber war über bie 
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Ufer getreten und hatte feichte Lachen gebilvet, wo das Waſſer nur lang: 
fam floß. Hier ließen die Diener des Königs die Mulde mit den Knaben 
im Wafler, in ver Meinung, fie würde in das Bette des Stromes trei- 
ben und dort verfinfen. Aber die Götter wachten über das Leben ver 
Kinder. Die Mulde trieb an ven Fuß des palatiniichen Hügels, dahin 
wo die Höhle des Gottes Lupercus ift und blieb an einem Feigenbaum 
bangen, dem ruminalifchen Seigenbaum, der noch Sahrhunderte forte 
wuchs und Das Wunder bezeugte. Nun fiel fchnell das Wafler des Stro- 
mes und die beiden Knaben blieben auf dem Trodenen. 

Da fam eine Wölfin auf ihr Gefchrei aus der Höhle des Lupercus 
herbei und fäugte die Kinder mit ihrer eigenen Milch und leckte fie mit 
ihrer Zunge. Dies jah Yauftulus, ein Hirt, der in jener Gegend Das 
Vieh hütete. Der verfcheuchte das Thier und brachte die Kinder feiner 
Frau Acca Larentia und nannte fie Romulus und Remus und erzog fe 
als feine eigenen Kinder. 

Als nun die Knaben aufgewachſen waren, zeichneten fie fi) aus 
unter den Hirten jener Gegend durch Kühnheit und Kraft; und fie be- 
ſchützten die Schwächeren gegen die Stärferen, welche Raub und Plün—⸗ 
derung verübten. Da geihah es, daß ihnen ihre Feinde einen Hinterhalt 
legten, als fie dem Gotte Pan ein Felt feierten. Remus ward gefangen 
genommen und vor feinen Großvater Rumitor geführt, angeklagt defien 
Heerden befchädigt zu haben. Romulus aber entfam. 

Da zauderte Fauftulus nicht länger und erzählte Romulus, weflen 
Urſprungs er jei, und wie er von Amulius dem Tode geweiht und wun⸗ 
derbar erhalten worden wäre. Und Romulus mit feinen Genofjen drang 
in die Stadt Alba ein und befreite feinen Bruder und die beiden erfchlu- 
gen den ungerechten und graufamen Amulius und festen ihren Großvater 
Numitor wieder auf den Thron. 

In Alba aber wollten die Brüder nicht bleiben, ſondern fie beichlof- 
jen eine neue Stadt zu gründen auf einem ber fieben Hügel am Tiber- 
firom, in der Gegend, wo ſie unter den Hirten aufgewachfen waren, und 
viele Genofien aus Alba und dem ganzen Latinerlande ſchloſſen fih 
ihnen an. 

Da nun Romulus und Remus Zwillinge waren und feiner von 
beiden dem anderen nachftehen wollte an Ehre und Macht, entfland ein 
Streit unter ihnen und ihren Gefährten, wer von beiden der neuen Stadt 
den Namen geben und über fie herrſchen follte. Und fie beichloffen ven 
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Göttern die Entiheidung zu überlafien durch ein Zeichen der heiligen 
Vögel. Romulus mit den Seinigen beobachtete den Himmel vom pala- 
tinifhen Hügel aus; Remus und die ihm folgten, nahmen ihre Stellung 
auf den Aventin, und fo warteten fie beide der göttlichen Zeichen von - 
Mitternacht bis an den Morgen. Da erfchienen dem Remus ſechs Geier; 
und er frohlodte und ſchickte Boten zu feinem Bruder die günftige Ent- 
ſcheidung zu verlünden. Aber in demſelben Augenblik ſah Romu- 
[us zwölf Geier und alfo ward es Klar, daß die Götter den Romulus 
vorzogen. 

Daher baute er die Stadt auf dem Palatin und nannte fie Roma 
nad feinem Namen und zog eine Yurche um fie mit dem heiligen Pfluge, 
und der Zurche entlang baute er eine Mauer und grub einen Graben. 
Als aber Remus das Thun feined Bruders jah,“ verlachte er ihn und 
jebte über die Mauer und den Graben, um zu zeigen, wie leicht Die 
Stadt bezwungen werden fönnte. Da ergrimmte Romulus und erichlug 
feinen Bruder und ſprach: „Sp möge es jedem ergehen, der diefe Mauern 
zu überfteigen wagt.“ Und dies blieb ein Warnungsſpruch für ewige 
Zeiten. 

Danach eröffnete Romulus auf dem capitolinifchen Berge eine ge: 
mweihte Zufluchtsftätte für Räuber und Landesflüchtige aller Art. Und es 
famen ihrer viele nad) Rom aus allen umliegenden Völfern, und Ro» 
mufus nahm fle auf und beſchützte fie und machte fie zu Bürgern fei- 
ner Stadt. 

Aber e8 fehlte an Frauen in der neuen Gemeinde. Da fchidte Ro- 
mulns Boten an die Städte umher und ließ die Nachbarn bitten, ven 
Römern zu erlauben, Ehebündnifje mit ihren Töchtern zu fchließen. Aber 
die Boten wurden ſchnoͤde abgewiefen, und es wurde Ihnen bedeutet, mit 
einer Bande von Räubern und Vertriebenen könne man feine Freund⸗ 
fhaft haben und feine Ehe Ichließen. 

Als Romulus diefen Befcheid vernahm, verbarg er feinen Zorn und 
[ud alle Ummwohnenden ein mit ihren Frauen und Kindern nad Rom zu 
fommen und bie Zeftipiele zu jehen, welche Die Römer dem Gotte Confus 
feiern wollten. Als nun eine große Menge Sabiner und anderer Um- 
wohner gefommen war, und Aller Blide ſich auf die*Zeftfpiele hefteten, 
gab Romulus den Seinen ein verabrevetes Zeichen. Da ftürzten plößlich 
roͤmiſche Fünglinge bewaffnet hervor, umringten den Blag und raubten 
die Jungfrauen der Sabiner und trugen fie mit Gewalt in ihre Woh- 
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nungen. Die Aeltern aber der geranbten Jungfranen eilten Hinweg von 
Rom mit Klagen und Berwünfchungen über die treulofe Stabt und 
ſchwuren, Rache zu nehmen an Romulus und feiner Ränberihaar. 

Zuerft erhoben fich die Männer von Gänina und fie warteten nicht, 
bis die andern zum Kriege bereit wären, ſondern ſandten ein Heer ans 
das römtfche Feld zu verwüften. Aber Romulus zog aus gegen fie und 
tchlug fie und tödtete mit eigner Hand ihren König Acro und zog feine 
Rüftımg ans, und Fehrte triumphirend heim in die Stadt und trug Die 
Rüftung des erfchlagenen Königs auf einer Stange und brachte fie dem 
Yupiter dar als Weihgefchenf. Alſo feierte Romulus den erften Triumph 
über feine Feinde in dem erften Kriege ven er führte, zum Zeichen, daß 
Rom alle feine Feinde uͤberwaͤltigen werde. 

Als nun die Männer von Eruftumerium und Antemnä ebenfalls 
außzogen, um an den Römern Rache zu nehmen wegen der geraubten 
Zungfrauen, zog Romulus wider Re und befiegte auch fie in leichtem 
Kampf. " 

Aber die Sabiner, welche ferner wohnten auf dem Gebirg gegen 
Eures hin, zogen nicht eher aus, als bis fie ein gewaltiges Heer gerüftet 
hatten. Und ihr König war Titus Tatius und er drang vor bis auf den 
quirinalifchen Hügel, der dem Capitolium gegenüber liegt. 

Auf dem capitoltuifhen Berge war die römifche Burg. Als num 
Tarpeja, Die Tochter des römifchen Hauptmannes auf dem Capitol, einft 
ausgegangen war Wafler zu fchöpfen, da bereveten fie die Sabiner ihnen 
ein Thor zu öffnen und fie in die Burg einzulaffen. Das verfprach Tar⸗ 
peja und bedang ſich aus, daß fie ihr geben follten, was fle an den linfen 
Armen trügen. Sie meinte aber die golbnen Armfpangen und Ringe. 
Als nım die Sabiner in die Burg eingedrungen waren, warfen fie auf 
Tarpeja ihre fchweren Schilde, die fle auch an den linken Armen trugen 
und töbteten fie mit der Wucht der Schilde. Alfo ward der Verrätherin 
ihr Lohn zu Theil. 

Als mn die Sabiner das Capitol gewonnen hatten, Fämpften fie 
mit den Römern, die auf dem Balatin wohnten, und der Kampf wogte 
hin und her in’ dem Thale, welches die beiden Berge trennt. : Der Vor⸗ 
fämpfer der Sabiner war Mettus Curtius und die Römer führte Hoftus 
Hoſtilius. Als dieſer gefallen war, ergriff Die Römer ein wilder Schreden 
. amd fie flohen zurüd nad) dem Palatin und riffen tn ihrer Sucht fetbft 
den Rommlus fort. Aber am Staptthore hielt Romulus an, und erhob 
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fiehend feine Hände zu Jupiter, und gelobte einen Tempel an biefer 
Stelle, ihm geweiht ald „Hemmer“ der Flucht, werm er ven Römern 
hülfteich beiftehen wollte. Und flehe da, al8 wenn eine göttlide Stimme 
ed ihnen geboten, hemmten die Römer ihre Flucht und wandten fich gegen 
die nachdrängenden Sabiner und trieben fie zurüd gegen den capitolini- 
Ihen Berg. Da gefchah es, daß Mettus Curtius mit feinem Steeitroffe 
in ven Sumpf gerieth, der das niedere Thal damals noch bevedte, und er .. 
war in Gefahr im Sumpfe zu verfinfen, und nur mit genauer Noth ars 
beitete er fich heraus. Und die Stelle wo dies geichah, hieß bis in bie 
fpäteflen Zeiten die Lache des Curtius. 

AB nun der Kampf zum Stehen gekommen war, und Römer 
und Sabiner ſich einander gegenüber ftanden, gewärtig die Schlacht zu 
erneuern , fiehe da flürzten von der Seite her mit fliegenden Haaren die 
geraubten Sabinerinnen zwiſchen die Reihen der Kämpfer und flehten 
auf der einen Seite ihre Väter und Brüder, auf der andern ihre Männer 
an, den- blutigen Streit zu enden, oder gegen fie ſelbſt, die Urfache des 
Streitd, Die Waffen zu fehren. Da wurben alle ftille und es fehlen ihnen 
ver Rath der Weiber verftändig und bie Führer von beiden Seiten traten 
vor und befprachen fi) mit.einander, und machten Frieden auf ewige 
Zeiten, und um allen Streit für immer zu tilgen, befchlofien fie aus den 
wei Völfern der Römer und Sabiner ein einziges Volk zu machen, und 
meiner Stabt zu wohnen. 

Alfo blieben die Sabiner in Rom und die Stadt Rom ward ver- 
doppelt an Größe und Zahl der Bewohner, und Titus Tatius, der Kö- 
nig der Sabiner, berrfchte gemeinfchaftlich mit Romulus. Well aber die 
Sabiner aus Eures ftanımten, fo nannte man das vereinigte Volk das 
roͤmiſche Wolf der Quiriten, und diefer Name blieb für alle Zeiten. 

Darnach hatte Tatins einen Zwift mit den Männern von Lauten» 
tum, und als er in Lavinium opferte am Heiligthum ver Benaten, wurbe 
er von den Laurentinern erfchlagen. 

Bon da an regierte Romulus allein über die beiden Völker und er 
wählte aus den edelften Gefchlechtern der Römer und Quiriten je hundert 
der beften und erfahrenften Männer aus zu einem Rath der Aelteſten, 
und was er unternahm im Kriege und im Frieden, das berieth er zuvor 
mit diefen Rathöherren, und was fie beichloften, das führte er aus. 

Das Volk aber theikte er ein in Edle und Gemeine, und die Edlen 
nannte er Patricier und Die Gemeinen Plebejer. Und dann theilte er Die 
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Patricier in drei Stämme, die Ramner, die Titier und die Lucerer. 
Diefe Stämme nannte er Tribus und jeden Stamm theilte er in zehn 
Abtheilungen, die nannte er Curien. Und wenn ſich das Volk der Pa- 
tricier verfammelte, um Recht zu fprechen oder Beichlüfle zu faſſen, fo 
famen fle zufammen, jeder in feiner Curie, und ſtimmten ab alio, daß 
jede @urie eine Stimme gab. Und alle Patricier waren unter einander 
gleih an Würde, Anfehen und Macht, und jeder Hausvater herrichte 
über die Seinigen,, fein Weib und feine Kinder und feine Knechte, und 
hatte Gewalt über Leben und Tod. Und je mehrere Familien thaten ſich 
zufammen und bildeten Gefchlechter, und diefe hatten ihre gemeinfamen 
Heiligthümer und Gebräuche und Rechte. 

Die Plebejer aber vertheilte Romulus ald Hörige und Untergebene 
unter die Patricier und nannte fie Clienten und befahl ihnen, treu zu 
dienen und ihren Herren zu helfen im Frieden und im Kriege; umd den 
Herren befahl er, die Elienten zu ſchützen gegen jegliche Unbill, und des⸗ 
bald nannte er fie Patrone, das ift Schugherren. 

Und manche andre Ordnungen febte Romulus ein, den Staat im 
Frieden zu verwalten nach Recht und Gerechtigkeit. Für den Krieg aber 
wählte er ein Heer von 3000 Fußkämpfern, das nannte er eine Legion, 
und 300 Reiter, nach der Zahl der drei Tribus und dreißig Gurien, aus 
jeder Curie 100 Fußfämpfer und 10 Reiter, und zum Führer der Reiter 
wählte er einen Tribunus Gelerum, denn Eeleres d. i. Schnelle hießen 
die Reiter. | 

Und nachdem fo der Staat geordnet war im Innern und Fräftig ge- 
macht wider äußere Feinde, herrfchte Romulus weife und gerecht viele 
Jahre lang und ward von den Seinen geliebt als ein Vater. Die Feinde 
aber beftegte er in vielen Kriegen und eroberte Fidenäͤ, eine Stadt der 
Etrusker am linken Tiberufer nicht weit von Rom. 

Und als nun alles erfüllet war, was Romulus ausführen follte 
nad) dem Willen der Götter, da begab es fich, daß er das Volk verfam- 
melte zu einem Sühnfefte am Ziegenfumpfe auf dem Felde des Mars, 
welches ſich ausdehnt von der Stadt gen Mitternacht bis an die Tiber. 
Da eniftand plöglich ein fchredliches Gewitter und die Sonne verfinfterte 
fih und aus den Wolfen fuhren Blitze und die Erde erpröhnte vor dem 
Donner. Und das Volk entſetzte fich fehr und harrete des Ausgangs mit 
Bangen. Als es nun wieder hell ward, war Romulus verichwunden 
und nirgend mehr zu finden. Und die Seinen trauerten um ihn. Da 
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trat zu ihnen Proculus Julius, ein ehrſamer Mann, der fagte aus, Ro⸗ 
mulus fei ihm erfchienen als Gott und er fordere bie Römer auf, ihn 
nicht zu betrauern, fondern als Gott Quirinus zu verehren und Tapfer⸗ 
feit zu üben und kriegeriſche Tugenden ihm zur Luft, und um ſich die 
Herrfchaft über alle Voͤlker zu gewinnen. | 

Da waren bie Römer froh und bauten dem Gotte Duirinus einen 
Altar auf dem quirinalifchen Hügel, und verehrten ihn als ihren Stamm- 
gott und Beſchützer für alle Zeiten. 


Kritik der Sage von Romulus. 


Im Vorſtehenden haben wir die Sage von der Gründung der 
Stadt in den Hauptzügen fo wiedergegeben, wie fie wahrfcheinlich von 
den älteften römifchen Gefchichtserzählern, namentlih von D. Fabius 
Pictor in der Zeit des zweiten punifchen Krieges zum erften Male zu- 
fammenhängend aufgezeichnet wurde und ſich im Weſentlichen als römi⸗ 
ſcher Bolfsglaube erhielt. Daß fie auf hiftorifche Glaubwürdigkeit feinen 
Anfpruch machen kann, ift heutzutage von allen Zurechnungsfähigen all- 
gemein anerfannt. " | 
u Schon die Römer der fpäteren Republif hatten das Wunderbare in 
der Sage von Romulus ald unhaltbar aufgegeben, aber fie waren in dem 
Irrthum befangen, fie könnten durch rationaliftiiche Deutungen des Ueber⸗ 
natürlichen eine mögliche und glaubhafte Gefchichte gewinnen. Mit 
ſchaler und matter Klügelei machten fie aus dem göttlichen Erzeuger 
der Zwillinge einen als Kriegsgott verkleiveten Unbekannten, welcher der 
Jungfrau Gewalt anthat, und die fäugende Wölfin geftalteten fie um 
zu einer gemeinen Buhldime!. Das Verfchwinden des Romulus deu⸗ 
teten fie in grober Weile fo, die PBatricier, mit Romulus unzufrieden, 
hätten ihn getödtet, in Stüde gehauen und unter ihren Gewaͤndern uns 
gejehen weggeichafft?. An den Zügen der Sage, die nichts Vebernatür- 
‚liches enthielten, nahmen fie feinen Anftoß, und fo glaubten fie eine Ge⸗ 
jhichte von Romulus gewonnen zu haben. 

Dieſes Verfahren aber kann feineswegs genügen. Die erfte Frage, 
welche eine geſunde Geſchichtsforſchung ſich ftellen muß, ift die nach den 


1) Liv. I, 4. Sunt qui Larentiam vulgato corpore lupam inter pastores 
vocatam putant; indo locum fabulae atque miraculo datum. 
2) Liv. I, 16. 
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Zenguiffen für eine angegebene Thatſache: die zweite iſt Die nach ihrer 
inneren WBahrfcheinlichleit und Conſiſtenz?. Alle Zengniſſe müflen am 
Ende auf die Angaben von Zeitgenofien und Augenzengen zurückführbar 
fein, und fie müſſen der Art jein, daß fie nicht die Wahrhaftigfeit und 
das Urtheil der Zeugen in Frage fiellen. Wo nun glanbwürvige Zeug- 
nifie von Zeitgenofien fehlen, und wo die Zeugnifje zweiter oder dritter 
Hand voll von Widerſprüchen, Unwahrſcheinlichkeiten, hrenologifchen 
und andern Srrihümern find, da wäre es eitel, an die Moͤglichkeit einer 
hiſtoriſchen Schilverung zu glauben. 

Aus der Königszeit hatten fi) in Rom gar Feine gefchriebenen Ge⸗ 
Ichichtöquellen erhalten?. Ueber das Alter der erften Aufzeichnungen 5 
in der Zeit der Republik find wir im Dunfeln. Jedenfalls betrafen fie 
laufende Ereigniffe und nicht läugfi vergangene Zeiten. 

Eine eigene Gefchichtfchreibung entſtand in Rom verhältnigmäßig 
fehr fpät. Es fehlte ven Römern bei aller Auhänglichfeit an alte Formen, 
Gebraͤuche und Gelege, der wahre Hiftorifche Sinn und befonvers Die 
kritiſche Forſchung ®. 

Die älteften annaliſtiſchen Erzaͤhlungen gingen nicht weiter zurück als 


3) Bei Wundergefchichten gelten aber auch die beftimmteften Zeugniffe nidhte, 
weil das Unmögliche nicht geichehen und alfo auch nicht gefehen fein kann, und jedes 
augebliche Zeugniß dafür entweder auf Selbſttäuſchung oder Lügen beraubt. 

4) Schwegler, R. G. I. 1. Buch. Ueber die zwei angeblichen Sufchriften and der 
Zeit des Servius Tulliud und Tarquinius Superbus f. unten Kap. 7. u. 8. 

5) Ebenfowenig wie die angeblihen Documente aus der Königszeit verdienen 
natürlich die Reliquien den geringften Glauben. Die Römer waren in der älteften Zeit 
ebenfo wunderfüchtige Reliquien-Sammler und Berehrer wie noch heutzutage. Es wird 
erzählt (Procop. Bell. Goth. IV, 22), daß in der fpäteften Kaiferzeit dad Schiff vorhan⸗ 
den war, auf dem Aeneas von Troja nach Latium fuhr. So zeigte man auch fpäter 
die Stroßhütte des Romulus und den Krummftab, den er zu dem Augurium bei der 
Sründung der Stadt gebraucht hatte; der Feigenbaum, an dem die Mulde mit den 
Zwillingen bangen geblieben war, wurde forgfältig erhalten und ebenfo der Kornel⸗ 
kirſchenbaum, der aus Romulus Speer, wo er ihn in den Boden geſchleudert hatte, 
emporgewachſen war. Es ließe fih aus der vorgefchichtlichen Zeit eine ganz anfehn- 
liche Reliquienfammlung ähnlicher Art zufammenftellen. So lange fie bloße Wunder: 
mährchen bezeugen follen, find fie unſchädlich. Aber die Täuſchung fängt an, wenn 
ſolche gemachte Reliquien die Form gefchichtlicher Documente annehmen, wenn fie vor⸗ 
geben, authentifche Urkunden zu fein. Die hiftorifche Fälſchung, wie fie fähig ift ein 
Schiff zu bauen und es für dad Schiff des Aeneas audzngeben, kann auch einen Leder⸗ 
ſchild mit angeblichen Urkunden befrigeln (f. unten Kap. 11.) 

6) Schwegler, Röm. Geſch. I, 44. 
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bis zum Anfang der Republit. Ueber den Urſprung des Staates fing 
man erfi an nachzudenken und ſich eine Anficht zu bilden, als Rom au 
Macht und Anfehen unter ven Städten Latiums ſich hervorhob, und als 
man dieſes zuerft verfuchte, waren nicht nur die Thatſachen, ſondern bie 
Anfitutionen der Königezeit, ja die ältere Religion mit ihren Gebräu- 
den, ihren Göttern, ja ihrer Sprache entweder ſchon ganz in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen, oder zum großen Theil doch unverftänblich geworben. Die 
erfte zufammenhangende Geichichte von Roms Gründung an, von der 
wir Kunde haben, die des Fabius Pictor, ſtammt aus dem zweiten puni« 
fhen Kriege, ift alfo ein halbes Jahrtaufend jünger, als die Gründung 
der Stadt. Man darf aber annehmen, daß, als Fabius fchrieb, Die ger 
wöhnliche Erzählung von Romulus ſchon allgemein verbreitet war, denn 
im 3.458 der Stadt wurde am Palatin ein Erzbild der ſaͤugenden Wölfin 
aufgeftellt. Es vergehen alfo wenigftens vier Jahrhunderte, ehe wir einer 
Spur von der Sage des Romulus in Denkmaͤlern oder fihern Aufzeich- 
nungen begegnen. Man muß daher glauben, daß fid während einer fo 
langen Zeit die Thatfachen bei der Gründung durch bioß mündliche 
Ueberlieferung fortgepflanzt haben, wenn man aus der Romulusjage 
etwas Gejchichtliches zu retten verfuchen will. 

Eine ſolche Annahme ſcheint nun fehr bedenklich, wenn man ſich er- 
innert, wie ſchnell und leicht felbft in Zeiten fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit 
hiſtoriſche Ereigniffe im Munde des Volkes ausarten oder ganz der Ver⸗ 
gefienheit verfallen”, ſobald das Gedaächtniß nicht durch irgend ein Fünft- 
liches Mittel unterftügt wird. Nun iſt nicht zu leugnen, daß in Erman⸗ 
gelung der Schrift die gebuindene Sprache der Dichtkunft geeignet ift, eine 
Veberlieferung lebendig und umverfälfcht zu erhalten. Volkslieder zum 
Ruhme der Helden ver Vorzeit koͤnnen Jahrhunderte lang von Munde 
u Munde gehen und manche Thatfache von der Bergefienheit retten. 
Dan hat aljo geftügt auf einige Andeutungen fpäterer römifcher Schrift. 
fteller vermuthet, daß es auch ein römifches Volksepos gegeben habe und 
dag in einem Liede über Romulus fich ein Kern biftorischer Thatfachen 
in zwar ſehr entflellter, aber doch noch erfennbarer Form in bie erften 
biftorifchen Aufzeichnungen hinüber gerettet hat. 

Diefe Hypotheſe hat beſonders Niebuhr aufgeftellt und fie hat 
manchfachen Beifall gefunden. Aber man ift doch ſchließlich aus guten 


7 Schwegler, Röm. Geſch. 42. Anm. 2. 
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Gründen von ihr zurüdgelommen®, Sie ift weder äußerlich hinreichend 
bezeugt, noch hat fie innere Wahrfcheinlichkeit. Vorzüglich fpricht gegen 
fie der Charakter der Erzählung felbft, welche mit wenig Ausnahmen 
ohne allen poetifchen Gehalt, hoͤchſt nüchtern, troden, berechnend, offen- 
bar ein Werk phantaftelojer Abftraction und keineswegs begeifterter Dicht⸗ 
funft ift. Sie ift im Wefentlihen Nichts als eine aneinander gereihte 
Anzahl von Verſuchen alte Namen, gottesdienſtliche Gebräuche und 
Denfmäler, politifche Einrichtungen und Alterthümer zu erklären und auf 
ihre Entftehung zurüdzuführen. 

So tft ſchon der Name des Gründers offenbar abgeleitet von dem 
Kamen der Stadt, nicht umgefehrt, wie die Sage es fdyilvert®. Alle 
Völker des Alterthums dichteten ſich einen gleichnamigen Stammvater 
und wie die Dorer von Dorus, die Jonier von Jon, wie Latiner von 
Latinus und Sabiner von Sabus abftammten, fo mußten aud) die Römer 
einen Stammheros haben, der naturgemäß Romus oder Romulus ge: 
nannt wurde. 

Mit dem Wunderbaren in der Gefchichte des Romulus brauchen 
wir uns nicht weiter zu befchäftigen. Es knüpft ſich an Iocale Heilig- 
thümer und an den religiöfen Ideenkreis der Alteften Hirtenbevölferung 
der Tibergegend und ift ebenjowenig ald ausgeartete Gefchichte zu be⸗ 
trachten, wie die Sagen von Hercules und Theſeus, von Janus, Satur- 
nus und Latinus. 

DVerfchiedener Art ift die Erzählung vom Afyl. Es iſt in ihr nichts 
Uebernatürliches, und obgleich fie dem römifchen Stolze nicht fehr ſchmei⸗ 
chelte,, ift. fie Doch nie von den Römern angezweifelt worden. Nichts: 
deftoweniger ift e8 nicht ſchwer zu erfennen, daß fie ebenfowenig Glauben 
verdient, wie die Sage von der fäugenvden Wölfin. 

Es fält zuerft auf, daß die Afylsfage mit der albanifchen Abſtam⸗ 
mung der Römer im Widerfpruche flieht. Wie kann man fich denken, 
daß eine Nieverlaffung , geftiftet von den Erben der albanifchen Königs- 
würde, fo verlafien und der Mutterftabt entfremdet und feindlich gegen- 
überftand, als e8 die Afylsfage erfcheinen läßt Entweder es war mit der 
albaniſchen Abftammung, fo wie fie gefchilvert if, Nichts 10, oder Die Be⸗ 


8 Schwegler, Röm. Geſch. I, 53. 9) Schwegler, Röm. Geſch. I, 418. 
10) Rom war weder Colonie von Alba, wie Dionyfius (I, 71) will, noch erftan- 
den durch Succeffion, wie einige Neuere vermuthet haben (Schwegler, R. ©. I, 452). 
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völferung Roms konnte nicht aus den Ausgeftoßenen der Rachbarftaaten 
einen Zuwachs erhalten. 

Man kann fich aber diefe Art des Zuwachſes, bie fonft nicht vor- 
fommt, auch in keiner Weiſe möglich denten. Die alten Staaten Stalins 
waren ſtreng gegliedert nach Stämmen, Geſchlechtern und Familien und 
fhroff abgefchloffen gegen Fremde. Es ift weder denkbar, daß Schaaren 
von lofem Geſindel fi dort überall herumtrieben,, noch daß aus ſolchem 
Grundftoff ein fireng gegliederter Staat wie der roͤmiſche hätte erwachſen 
fünnen. 

Bon den chronologiihen Widerſprüchen und Ungereimtheiten ber 
Sage brauchen wir faum zu reden, denn darin wollen wir mit dem Er⸗ 
zähler nicht zu firenge fein, daß er die Gründung der Stadt und den Zu- 
wachs der Bevölferung durch das Alyl in vier Monate zufammendrängt. 
Dagegen iſt von ziemlich entfcheidendem Gewicht der Umſtand, daß 
ven Römern bis in die SKatferzeit die griechifche Sitte des Aſylsſchutzes 
völlig fremd war, fowie auch das Wort „Aſyl“ felbft, welches fie von den 
Griehen borgen mußten. Es ift daher gar nicht zweifelhaft, daß Die 
Erzählung vom Afyl erft entftand, als Griechen fich damit befaßten, in 
die römifche Gefchichte hinein zu fabeln und ihre Anſchauungen, ihre 
Bötter und ihre Mythen nadı Rom zu übertragen. 

Wie durch das Aſyl ein Theil der männlichen Bevölkerung nad, 
Rom kam, fo ftammte der Sage nad) die weibliche zum Theil aus ge- 
taubten Frauen her. Die Erzählung vom Raub der Sabinerinnen ift 
alſo gewifiermaßen ein Seitenftüd zu der vom Afyl. Und fie ift dieſes 
auch in ihrer Hiftorifchen Bedeutung, denn fie ift ohne Zweifel eine reine 
Erfindung fpäterer Zeit ohne Die geringfte Unterlage von Ereigniflen. 

Der Raub der Sabinerinnen wird in den vierten Monat nad) der 
Gründung der Stadt gefeßt. Diefes Datum, welches auf eine fichere 
Tradition zu deuten feinen möchte, ergab fid) aus der Berechnung, daß 
das Feſt der Palilien, welches für den Gründungstag Roms galt, auf ven 


Die ältefte Gründungsfage wußte von Alba Nichts. Erſt ald Nom an Albas Stelle 
an die Spibe von Latium fam, mag man daran gedacht haben, die Gründung Rom? 
don Alba ausgehen zu laffen, und fpäter benugte man dieß, um Romulus durch die 
Einfhiebung albanifcher Könige an Aeneas anzufnüpfen, ald man nämlich in Erfah- 
rung gebracht hatte, daß Romulus nicht der Sohn des Aeneas fein könne, weil zwi⸗ 
ſchen beiden ein Zeitraum von dreihundert Jahren liegt. 
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21. April, das der Eonfualien, während welcher die Spiele gefeiert und 
die Weiber geraubt wurden, vier Monate fpäter in den Sertilis fällt 1!, 

Der einzige En. Gellius gab ftatt des vierten Monates das vierte 
Jahr an, nicht ohne den Beifall des Dionyfius 12. Der kluge Mann hielt 
es für unwahrſcheinlich, daß Romulus fchon nad) vier Monaten einen 
ſolchen Gewaltftreich gewagt haben follte. EP verbefierte alfo nad} feiner 
höheren Einſicht die umverftändige Angabe jeiner Vorgänger. So will- 
fürlich verfuhr man mit ver angeblishen Gefchichte jener Zeit, nur ift 
leider nicht immer die Willkür fo leicht erkennbar. 

Aehnlich aber zeigt fich diefelbe bei ver Angabe über die Zahl der 
Geraubten. Dieralte Sage meldete nur von dreißig erbeuteten Mädchen 13 
und von diefen wurden die Namen der dreißig Curien hergeleitet. Diefe 
Zahl dreißig, die in den Sagen der älteren römischen Geſchichte fo häufig 
wiederfehrt, zeigt ſchon, daß an eine wirkliche Ueberlieferung bier nicht 
zu denken ift. Deshalb genügte fie auch denen nicht, die fo viel als mög- 
ich die Sage in Geſchichte umzumünzen ftrebten. Selbft Livius meint, 

“dreißig ſei eine zu Kleine Zahl; es feien ohne Zweifel mehr geraubt wor- 
den, nur ſei nicht überliefert, ob man nach Alter, Stand over 2008 Die- 
jenigen ausgewählt habe, nach denen die dreißig Eurien benannt werben 
follten. Der Annaliſt Balerius Antias ift num bier wie auch fonft in 
ähnlichen Faͤllen gar nicht um eine Zahl verlegen; er giebt ganz breift 
527 als die Zahl der Geraubten an. Er hat in feiner Genauigkeit aber 
noch einen Nebenbuhler an Suba, der 683 als die richtigere Zahl nennt. 

Die eben beiprochene völlige Unficherheit in den Angaben über Zeit 
und Zahl muß fchon darauf vorbereiten, daß wir hier mit einer freien 
Dichtung zu thun haben. Wir fönnen daher Niebuhr nicht beiftimmen, 
der doch noch ein hiſtoriſches Factum in diefem Nebelbilde zu exfennen 
glaubt. Er meint, Die Bewohner des uranfänglichen Rom auf dem Pa- 
latin hätten mit ihren fabinifchen Nachbarn auf dem Eapitolin und Qui⸗ 
rinal das Recht des Connubiums nicht befeflen, weil fle in einer gewiſſen 
Abhängigkeit geftanden. Sie hätten fich aber erhoben und diefes Recht 
erfämpft, und aus diefem wirklich gefchichtlichen Ereigniß fei der Ur- 
jprung der Sage zu erklären 14, 

Es fcheint ſehr gewagt, auf dieſe Weife Gefchichte zu machen. Aller 
Willkür wäre damit Thür und Thor geöffnet. Biel ſicherer iſt es, vie 


11) Riebubr, R. ©. I, A. 630. 12) II, 31. _ 13) Plut. Rom. 14. 
14) Niebuhr, R. ©. I, 306, ebenfo Schwegler, R. G. I, 494. 
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Sage aus den Gebräuchen bei den römiſchen Heirathöfeftlichkeiten zu er⸗ 
flären. Die römische Jungfrau wurde fcheinbar mit Gewalt ihren Eltern 
vom Bräutigam entführt 15, von drei Jünglingen nad) ihrer neuen Woh⸗ 
nung geleitet und fiber die Schwelle getragen; ihr Haar hatte fie vorher 
mit der Spitze eined Speeres geicheitelt. Gezwungen und betrübt 
keiratheten die römischen Jungfrauen“ 1%, Darum durfte auch nie eine 
Jungfrau an einem Fefttage der obern Götter Hochzeit machen , weil 
Gewaltleidung, Trauer und Wehruf diefen verhaßt war, wie den unter- 
irdiſchen Lieb 17. 

Alle diefe Beziehungen auf Raub und Gewalt find jo auffallend, 
daß ſchon die Alten fie aus dem Raub der Sabinerinnen erflärten 18, 
Wir fehren die Sache um und leiten die Erzählung vom Raube, der ficher 
fabelhaft ift, von den Ceremonien her, die ganz ficher landesüblich waren, 
und gewiß nicht aus der Erinnerung an ein einmaliges Ereigniß her- 
fammten, ſondern aus uralter Volksſitte, verwachſen mit religiöfen Vor⸗ 
Rellungen und Gefühlen 19. 

Das Einzige in der Erzählung son Romulus, was auf Thatfachen 
deutet, Die nicht erfunden, fondern fehr wahrfcheinlich find, ift Das, was 
vom Vorrücken der Sabiner unter Tatius und von deren Eroberung des 
Capitols gefagt wird, abgefehen natürlich von der Ausihmüdung im 
Einzelnen. 

Es kann nämlich nicht zweifelhaft fein, daß die Bewohner der mitt: 
leren Gebirgslandfchaften Italiens, die Sabiner oder Sabeller fchon in 
den älteften Zeiten erobernd in die Ebenen vordrangen und fich dafelbft 
niederließen, wie fie e8 auch fpäter wiederholt gethan?°, und es ift ebenfo 
fher, daß ein Hauptbeftanptheil des römiſchen Volkes ſabiniſchen Urs 
ſptungs war. Die Latiner felbft, die Bewohner der Ebene, waren mit 


15) Festus s. v"Rapi. Rapi simulatur virgo ex gremio matris... . quum 
ad virum trahitur, quod videlicet ea res feliciter Romulo cesait. 

16) Barto bei Plut. Quaest. Rom. 105. 

17) Hartung, Relig. d. Römer II, 88. Ueber Confus ald Gott der Fruchtbarkeit 
und alfo einen der Erdgötter, dem die Confualien gefeiert wurden, |. Schwegler, 
8. ©. I, 472, 476. 18) Plut. Rom. 13. 

19) Die Sitte ift keineswegs auf die Römer befchräntt. Auch bei den Spartas 
nern taubte der Bräutigam fcheinbar die Braut. Plut. Lyc. 15. Müller, Dorier II, 
232. Herrmann, Griech. Privat. Alterth. 31, Anm. 11. 

20) Schwegler, R. G. I, 241; Ihne, Forſchungen auf dem Gebiete der römi⸗ 
ſchen Berfaffungsgefhichte. Frankfurt 1847. ©. 32. 
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den Sabinern verwandt?! und wohl in früher Zeit aus dem Stamm- 
Iande der Sabiner eingewandert. Es fdheint, daß bei der Entſtehung 
Roms ein nener Schwarm dieſer tapferen Gebirgöbewohner erobernd 
herbeizog und fi) auf dem Quirinal und Gapitolin feftfegte. Der Qui⸗ 
rinal deutet durch feinen Ramen und mehrere dort befindliche fabinifche 
Heiligthümer 2? darauf, daß er von Sabinern bewohnt wurde, und ebenſo 
waren auf dem Capitol fabinifche Altäre geweiht. Auch daß man in dem 
vergötterten Romulus ven fabinifhen Duirinus erfannte und daß der 
officielle Rame des römifchen Volkes daſſelbe ald Quiriten bezeichnete, 
deutet darauf hin, daß die fabinifchen Quiriten 3 al8 Eroberer und Herr- 
her in Rom erichienen. Bieles in ven römifchen Sitten läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit auf die Sabiner zurüdführen. So war fabiniich 
die ftrenge römiſche Familien⸗ und Geſchlechter⸗Ordnung mit allen ſich 
daran knüpfenden Rechten der väterlichen Gewalt und des Eigenthums, 
die eigentliche Grundlage der römifchen Staatsordnung. Die römifche 
Religion wird von den Römern ftets in ihrem Wefentlichen für fabinifh 
erflärt und ihre Einführung dem Sabiner Ruma zugeichrieben. Es ift 
alfo anzunehmen, daß zu irgend einer Zeit, ald vielleicht ſchon auf einem 
oder dem andern der fieben Hügel unabhängige latinifche Anſiedlungen 
entftanden waren, fabinifche Eroberer fich ebenvafelbft nieverließen. Der 
römische Stolz konnte aber nicht zugeben, daß Rom von Fremen erobert 
worden fei. Daher die Einkleidung der Sage, welche Romulus mit 
Tatius ein Bündniß fchließen und einen Doppelftaat gründen läßt. Aber 
dieſer Doppelftaat ift für uns feine gefchichtliche Thatfache. Wir fehen 
ihn nicht in feiner Wirkſamkeit. Kaum entftanden , verfchwindet er wies 
der; e8 ift nicht denkbar, daß ſich eine Durch Veberlieferung getragene 
Erinnerung an einen vorgefchichtlichen Zuftand erhalten habe, von dem 
man gar Richts zu fagen wußte. 

Was man von einer gejeßgeberifchen Tihätigfeie des Romulus er- 
zählte, beruhte auf der natürlich erfcheinenden Vorausſetzung, daß er als 
Gründer des Staates auch Die Verfaſſung diefes Staates und die Grund- 
lagen der bürgerlihen Ordnung gegeben haben müͤſſe. Es wird alfo 
erzählt, Romulus habe das Volf in drei Tribus getheilt, Die Ramner, 


21) Alba war ſabiniſch, ſ. Ihne, Forſch. S. 31. 22) Schwegler, R. G. I, 480. 
23) Die Quiriten find Sabiner, ob man nun dad Wort von dem fabinifchen 
quiris, Ranze, oder von der fabinifchen Stadt Eures herleitet. 
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Titier und Lucerer; er habe diefer Eintheilung entfprechend drei Ritter: 
centurien gebildet von je hundert Reitern, und einen Senat von hundert 
Mitgliedern, Die er nad) Hinzutritt der Sabiner verdoppelt habe. 

Bon einer ficheren Veberlieferung kann hier nicht die Rede fein, um 
jo weniger da über die Entftehung , urfprüngliche Form und Bedeutung 
der einzelnen Einrichtungen bei den verfchiedenen Berichterftattern die 
größte Willkür und unvereinbare Widerſprüche herrſchen. Diefes wird 
befonder8 klar in den Berichten über die Einfegung des Senates und die 
Entftehung der älteften drei Stammtribus. 

Das wichtigfte Glied im Staatsorganismus war nächft dem Könige 
felbft der Senat, Wenn über irgend einen andern Punct, fo follte man 
erwarten, über dieſen fichere Kunde haben zu müflen. Aber was unfre 
Duellen über die Einfeßung und urfprüngliche Zahl des romulifchen Se⸗ 
nates jagen, zeigt klar, daß fie nur Speculationen für Thatfachen ausgeben, 

Living erzählt, daß Romulus hundert Senatoren ausmählte und 
weiß von Feiner weiteren Vermehrung unter Romulus Regierung. 

Rad) Dionyſtus kamen nach dem Frieden mit Tattus hundert fabinifche 
Senatoren hinzu; andere gaben aber die Zahl fünfzig als die der neu 
binzugefommenen an. Plutarch nennt an einer Stelle hundertfünfzig, 
an einer andern zweihundert als die Zahl der Mitglieder des Senates. 

Es ift unmöglich, dieſe widerfprechenden Angaben in Ueberein⸗ 
fimmung zu bringen und Faliches von Wahrem zu fondern. Wir be 
finden uns auf einem Gebiete, wo ohne irgend einen feften Halt hiſto⸗ 
riſcher Weberlieferung jeder Schriftfteller nad) Gutdünken und Willfür 
das ihm am wahrfcheinlichften Vorkommende ohne Weiteres als That⸗ 
ſache erzählt 24. 

Ueber die Art der Ernennung der Senatoren herrfcht gleicher Zwie⸗ 
ſpalt, ähnliche Willkür. Während Livius, Cicero und die meiften Andern 
den König die Senatoren frei erwählen lafien, hat Dionyfius herausge⸗ 
flügelt, daß jede der drei Tribus und jede der dreißig Curien je drei 
Senatoren erwählt und zu Diefen neunundneunzig Romulus den hundert- 
ften hinzugefügt habe. Dionyfius hat darin verfucht, die Schwierigkeit, 
bie er herausfühlte, zu befeitigen, und die Zahl der Senatoren mit 
der der Tribus naturgemäß zu verbinden. In der Eöniglichen Verfaffung 
befteht der Senat aus dreihundert Mitgliedern und diefe Zahl entfpricht 


24) Beer [Röm. Alt. 11, 1, 341 ff. Niebuhr, R. ©. I, 418f. 
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der Zahl der drei Tribus und dreißig Curien, fo daß eine gegenfeitige 
Beziehung nicht zu verfennen ift und der Senat gewiflermaßen als eine 
Bertretung der Gefchlechter in den dreißig Eurien betrachtet werden kann 25, 
Dephalb ift die Zahl von hundert Senatoren zur Zeit des Romulus fehr 
auffallend. Der Verſuch des Dionyfius, dieß Raͤthſel zu löſen, ift 
fider verfehlt. Dagegen bezweifle ich nicht, daß die ältefte Erzählung, 
welche ja überhaupt dem Romulus die Bildung der vollftändigen Verfaſ⸗ 
fung zufchreibt, ihn auch dreihundert Senatoren ernennen ließ, ebenfo 
wie fie ihm die Eintheilung in drei Tribus zufchrieb. 

Meber die Entftehung der drei Tribus der Ramner, Titier und Lu- 
cerer find wir ebenfo im Unklaren und ebenfo der Willfür der Schrift- 
fteller preißgegeben. Zwar über zwei dieſer Tribus herricht ziemliche 
Vebereinftimmung,, indem die Ramner nad) der naheliegenden Wortab- 
leitung aus den Römern des Romulus, die Titier aus den Sabinern 
des Tatius gewöhnlicy hergeleitet werden. Aber bei der Tribys der 
Lucerer fehlte e8 an jevem Anhaltepund. Daher wurde hin und her ge- 
rathen; die Einen dachten an Die Begleiter eines etruskiſchen Lucumo, 
der dem Romulus zu Hülfe gezogen fein jollte, die Andern an die in den 
Hain (lucus) des Aſyls Geflüchteten. Es wäre eitle Mühe, hierüber 
das Wahre ergründen zu wollen. Es fehlt uns aller fefter Boden und 
alles Material und es wäre Nicht gewonnen, wenn wir den Bermu- 
thungen der Alten eine neue hinzufügen wollten?s, die im beften Halle 
feinen Anſpruch auf hiftoriiche Wahrheit machen Eönnte. 

Die lange Regierungszeit des Romulus war mit den ihm zugefchrie- 
benen Kriegsthaten und politischen Handlungen feineswegs genügend. aus- 
gefült. Der friegerifche Sohn des Mars, der immitten einer feindlichen 
Bevölkerung aus verwegenen Banden von Abenteurern einen gefährlichen 
Räuberftaat gründete, mußte doch auch viele Kämpfe zu beftehen gehabt 
und. viele Siege erfochten haben. Nichts wäre einer griechifchen Phantaſie 
leichter gewejen, als eine ganze Reihe gewaltiger Kriege mit fpannenden 
Greigniflen zu erfinden, wie fie Theſeus oder Minos geführt. Aber die 
Dürftige Erfindungsgabe der römischen Annaliften beichränfte fih darauf, 
aus der fpäteren Chronik einzelne Züge zu borgen und dem Romulus 


25) Mommfen, Forfchungen 276 ff. 

26) Niebuhr, R. ©. 1, 312 und Schwegler, R. G. I, 505 geben fich viele Mühe 
es wahrfcheinlich zu machen, daß die Rucerer aus den nach Rom verpflanzten Albanern 
herrühren. | 
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wei Kriege, einen mit Fidenä und einen mit Veji zuzuſchreiben. Die 
Stadt Fidenä hat überhaupt den Erzählern gute Dienfte geleiftet. Wenn 
von irgend einem Jahre nidyts zu jagen war, fo war ein Krieg mit %i- 
dena immer in Bereitichaft, woher e8 denn fam, daß in den Annalen Diefe 
Stadt nicht weniger als achtmal erobert wird?7, Der Krieg des Ro» 
mulus mit Fidenä ift offenbar eine Zurüddatirung des im J. 426 28 mit 
diefer Stadt geführten. Was von dem Kriege mit Beji zu halten iſt, 
ergiebt fih aus der Angabe, dag in ihm Romulus mit eigner Hand 
7000 Feinde erichlägt 29. 

Mit ſolchem Zeuge ſah man ſich gezwungen die Lüden zu füllen, 
wo jede lebendige Veberlieferung fehlte. Es ift nicht zu verwundern, daß 
denfenden Männern wie Cicero Die Leere und Farblofigfeit der fogenann- 
ten Koͤnigsgeſchichte auffiel 30, obgleich fie weit entfernt waren, davon 
den rechten Grund zu erfennen. 

Die ältere Gefchichte eines jeden Volkes entfteht nicht in der natürs 
lichen chronologiſchen Folge, fondern in der umgefehrten. Zuerft wendet 
fh die Aufmerkſamkeit und Reugierde auf ein verhältnißmäßtg nahe lie- 
gendes bedeutendes Ereigniß. Dann wird der Wunfch rege, das unmtit- 
telbar. Vorhergehende zu erkennen. So fommt man allmählid, auf die 
Entſtehung einet Stadt, den Urfprung oder die Einwanderung eines 
Bolfes zurück. Aber auch damit ift die Speculation nicht zufrieden. Ste 
will tiefer in das Dunfel der Vorzeit eindringen und dichtet eine immer 
weiter zurüdigehende Vorgefchichte, die natürlicy mehr und mehr nebelhaft 
verſchwimmt und mehr und mehr mythifch wird. 

Sp hat audy Rom eine Borgefchichte, welche in unfritifcher Zeit für 
ebenfo ficher galt, wie man die Königsgefchichte hielt. In der Urzeit 
herrfcht König Janus auf dem Janiculus über die Hirten der Gegend. 
Zu ihm kommt über dad Meer Saturnus, lehrt fein Volk ven Ader 
bauen und herrfcht auf dem faturnifchen Berge, der nachmals der capi- 
tollnifche genannt wurde, und es war eine Zeit des Friedens, des Glückes 
und der Gerechtigkeit. Dann folgen der Reihe nach Picus, Faunus und 


28) Schwegler, R. G. III, 202. 9. 3. 27) Schwegler, R. ©. 1, 529. 

29) Durch diefen Krieg mit Etruskern wird es motivirt, daß Romulus die etrus⸗ 
fiihen Infignien der königlichen Würde angenommen, welche nach andern Angaben 
Tullus Hoftilind oder Tarquinius Priscus einführte. 

30) Cie. derep. II, 18 sed temporum illorum tantum fere regum illu- 
strata sunt nomina. 
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Latinus und unter des letzteren Herrichaft fommı Aeneas nach Latium 
und gründet die troiiche Colonie in Larinımm #1. Auch die Griechen hat- 
sen ein Wert mitzuiprechen und brachten iheen Hercules auf feiner Wan- 
Derung and dem Lande Heiperien mit der Heerde des Geryon an den 
Tiberfirand. Dort herrichte auf dem Palatin der and Arcadien einge- 
wanderte Evander, der Gutmann und in einer Höhle hauſte Cacus, der 
Bosmann??, der arge Räuber mit feueripeiendem Rachen, der dem Her⸗ 
cules, als er fchlief, die beiten Rinder Rahl und an ven Schwaͤnzen in 
feine Höhle 309, aber zur Strate von dem Gottesſohne erſchlagen wurde. 
Wenn man dieſe Fabeln mit weniger Glaͤubigkeit ald Geſchichte aufge- 
nemmen hat als die Erzählungen von Romulus, jo if der Grund davon 
nicht darin zu fuchen, daß vie letzteren beſſer beglaubigte und bezeugt 
find, jondern weil in ihnen die Dichtung mehr wahricheinliche und natür- 
lie Elemente aufgenommen und vie auch fpäter noch ald Götter aner- 
fannıten Weſen mehr aus dem Spiele gelaften bat. 

Das Ergebniß der vorfiehenden Unterfuchung it, daß Die jogenannte 
Geichichte von Romulus aller hiftoriichen Begründung entbehrt, und daß 
ſich fein einziger Zug darin auf wirkliche Ueberlieferung zurüdführen läßt, 
mit alleiniger Ausnahme der fabinifchen Eroberung , Die aber nur in der 
allerweiteften Allgemeinheit im Bolföbewußtfein der Römer lebte und 
deren Berlauf, wie er in den Erzählungen von Romulus geſchildert ift, 
auf reiner Dichtung ruhte. 


Kapitel 3. 
Die Sage von Unma Pompilins. 


Da Romulus der Erde entrüdt und zum Gott geworden war, traten 
die Väter zuſammen und beftellten Zwilchenfönige aus dem Senat duch 
das 2008; die follten der Reihe nach einer um den andern je fünf Tage 
lang herrſchen an Königs Statt, bis das Volf einen neuen König ge 
wählt hätte. Und diefe Zwiſchenherrſchaft dauerte ein ganzes Jahr , denn 


31) Schwegler, R. G. I, 212 ff. 
32) Ueber Evander und Cacus |. Schwegler, R. ©. I, 352 ff. 
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die Römer waren uneins mit den Sabinern und haderten darüber, wel⸗ 
der Stamm den neuen König wählen follte. Endlich famen fie überein, 
einen Sabiner zu wählen; aber die Römer follten die Wahl vollziehen. 

Damals lebte in Eures tm Sabinerlande ein gottesfürchtiger Mann, 
Numa Pompilius geheißen ; der war geachtet und geliebt von Jedermann 
wegen feiner Weisheit und Gerechtigkeit. Den wählten die Römer zum 
König über Rom. Und als Ruma die Zuftimmung der Götter Durch den 
Flug der heiligen Vögel erkannt hatte, verfammelte er Das ganze Volt 
der Römer und Quiriten nad) den @urien und fragte fte, ob fie ihm 
willig gehorchen wollten in allen feinen Befehlen. Und da das Volf das 
bejahte, herrſchte Numa in Rom dreiundvierzig Jahre His an feinen Tod, 

Nun waren aber die Römer ein rauhes und wildes Volk und ihr 
Sinn war immer auf Krieg und Beute gerichtet und Gewalt ging ihnen 
über Recht. Darüber trauerte Ruma und er unternahm das Volk an 
eine mildere Gefittung zu gewöhnen und an friedliches Leben und an 
firenge Zucht und Gerechtigkeit und Furcht vor den Göttern. Er war 
aber weife von Jugend an, und zum Zeichen davon war fein Haar grau 
ſchon bei ver Geburt 1, und er war erfahren in der Wiflenfchaft der Grie- 
hen, denn Pythagoras, der weifefte der Griechen ?, hatte ihn unterwie⸗ 
fen. Seine Gemahlin war Egeria, eine göttliche Camene; mit der fam 
‘ er nächtlich zufammen in einer Höhle und fie lehrte ihn die Verehrung 
der Götter und die Pflichten eines gottfeligen Lebens. Faunus und Pirus 
aber, die weiffagenden Götter des Waldes, bethörte er durch Wein, den 
er in die Quelle goß, aus der fie tranfen, und beraufchte fie und band fie 
mit Feſſeln, bis daß fie ihm die geheimen Zauberformeln fagten, womit 
man Jupiter befhwören und feinen Willen erforfchen konnte. 

Aber das Bolf glaubte Numa nicht und fpottete fein. Da bereitete 
er ein einfaches Mahl und Iud Bäfte in fein Haus und fegte ihnen ge= 
wöhnlihe Speifen vor auf irdenen Schüffeln und Waſſer in fteinernen 
Krügen. Aber plöglich verwandelte ſich alles Geſchirr in Silber und 
Gold und die einfache Koft in die wohlichmedendften Speifen und das 
Waſſer in Föftlichen Wein. Da erfannte Jedermann, daß eine göttliche 

Kraft in Numa wohnte und fie nahmen feine Sapungen willig an. 


1) Ebenfo das des Tages, des Stifterd der etruskiſchen Dieciplin. S. Müller, 
Etr. II, 25. 

2) Als folcher galt Pythagoras den Römern zur Zeit der Samniterfriege, |. Plut. 
Numa 8, 
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Um nun das Volk von feinem wüften und rohen Leben abzuwenden 
und zur Frömmigkeit und Gottesfurcht zu erziehen, lehrte Ruma, welche 
Götter verehrt werden follten, und auf welche Weile man ihren Dienft 
verrichten müßte durch Gebete, Opfer und Geſänge und andre heilige 
Gebräuche. Und alle blutigen Opfer und alle Menfchenopfer verbot er 
und erlaubte nur die Krüchte des Yeldes und einfache Kuchen und Spen- 
den den Göttern darzubringen. Auch ließ er fein Bildniß machen von 
den Göttern, denn ohne menfchenähnliche Körper, fo lehrte er, ſchafften 
und wirkten die göttlichen Weſen in den Kräften der Natur. 

Und für alle Handlungen im häuslichen Leben und im Verkehr der 
Menſchen fchrieb er vor, welche Gebete und Sprüche und Opfer anzu 
wenden wären, und nichts Wichtiges follten die Römer unternehmen, 
ohne vorher die Götter anzurufen und ihren Beiftand zu erflehen. 

Darauf fegte Numa Priefter ein dem Jupiter, Mars und Quiri⸗ 
nus, die nannte er Flamines d. i. Zünder, weil fie Die Opferfeuer zuͤnden 
follten. Zum Dienfte der Veſta aber wählte er reine Jungfrauen ; die 
mußten den Dienft im Tempel verrichten und die heilige Flamme auf 
dem Heerde nähren. Und um den Willen der Götter zu erforfchen, ord⸗ 
nete er das Amt der Auguren und lehrte fie die Wiffenfchaft der Vogel⸗ 
fhau. Und viele andre Briefter und Opferdiener ſetzte er ein und fchrieb 
jedem vor, wie er ed halten follte. Und damit alle wüßten, was Rechtens 
wäre im Dienfte der Götter und nicht aus Unwiſſenheit die unrechten 
Gebete verrichteten oder bei den Opfern und anderem Dienft etwas aus⸗ 
(affen oder verfehen möchten, was den Zorn der Gstter und ſchwere 
Sühne auf fie bringen würde, fchrieb Ruma alle feine Sagungen in ein 
Bud; das übergab er dem Numa Marcius und machte ihn zum oberften 
Pontifer d. i. zum Wächter und Auffeher über den Dienft der Götter, 
und befahl ihm die Wiffenichaft der göttlichen Dinge zu pflegen und über 
die Erhaltung der reinen Religion zu wachen, die er geftiftet hatte. 

Auch für friedlichen Erwerb forgte Ruma , damit das Volf vom 
Erirage der eigenen Arbeit leben Fönnte und nicht daran dächte Andre zu 
berauben. Daher vertheilte er das Land das Romulus erobert hatte, an 
bie Bürger und hieß fie e8 bauen, und heiligte die Feldſteine, welche die 
Grenzen der Aecker bezeichnen, und Terminus, dem Gotte der Grenzen, 
errichtete er einen Altar auf dem capitoliniſchen Berge. 

Ekeonſo ſorgte er für die Handwerker in der Stadt, bie fein Feld 
hatten. Er theilte fie in Innungen, und feßte ihnen Zunftmeifter vor, 
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nach der Art jenes Gewerbes, und ordnete für fie gemeinfame Märkte, 
Opfer und Fefte, und damit Treu und Glauben geübt würde im Ber» 
fehr, und das gegebene Wort heilig gälte wie ein Eid, fo fliftete er den 
Dienft der Fides, d. i. der Treue, und baute ihr einen Tempel auf dem 
Bapitol. 

Während NRuma fo befchäftigt war mit ven Werfen des Friedens, 
ruhten die Waffen und alle Nachbarvölker fcheuten ſich den Wrieden zu 
brechen mit Den gottesfürchtigen Köntge. Daher blieben die Pforten des 
Janustempels gefchloflen, denn das war die Sitte unter den Römern, 
daß fie nur im Kriege diefe Pforten öffneten. 

So war die Regierung Numa's eine Zeit des Friedens und des 
Glückes, und die Götter bezeugten Ihr MWohlgefallen an dem frommen 
Könige und feinem Volk; denn fle wehrten alle Landplagen und Seu- 
hen ab und ſchickten Gefundheit und gute Ernten ımd Segen und Ge⸗ 
deihen zu allem, was das Volf unternahm. 

Als nun Numa alt und ſchwach geworden war, da farb er ohne 
Sichthum und Schmerzen eines fanften Todes und die Römer betrauer⸗ 
ten ihn als ihren Bater und begruben ihn auf dem Janiculus jenſeit der 
Tiber vor der Stadt auf der Seite, die nach Werften Liegt. 


Kritif der Sage von Ruma Pompilins, 


Numa Pompilius ift offenbar das Gegenſtück zu Romulus. "Wie 
Romulus gedacht wurde als Gründer des Staates und der weltlichen 
Ordnung, fo bildete die Sage in Ruma den Stifter der römifchen 
Staatöreligion ®. Seine ereignißlofe Regierung von neununddreißig oder. 


3) Der Name Numa ift bedeutfam und heißt fo viel wie Ordner, Gefeßgeber. 
Der Wortftamm findet fich wieder innumerus, nummus, vduos. Schwegler, R. G. J, 
552. Anm. 1. Das Wort Pompilius ift von pompa, „gottesdienftliher Aufzug” 
abgeleitet worden. Vielleicht ift von eben diefem Wort, welches fich auch im Umbri« 
ſchen findet, pontifex abzuleiten. Der Uebergang von Pompa in ponta wäre ähnlich, 
wie der von reurze in uevre. Pontifer wäre alfo der Veranftalter der öffentlichen 
teligiöfen Umzüge und Feſte, und kein „Brüdenbauer.” Pontiflced gab ed ja auch in 
Praenefte, wo doch wohl feine Brüden zu bauen waren. Serv. Aen. VII, 678. Es 
fpringt in die Augen, wie paffend für den Gründer des pontificifhen Rechtes ver 
Rame Pompilius ift. Der erfte, von Numa ernannte Bontifer heißt ebenfalls Numa, 
mit dem Junamen Marcius, und ift offenbar eben kein anderer ald Numa felbft, rein 
ald Priefter gedacht. S. Hartung Rel. der Röm. I, 216. 
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dreiundoierzig Jahren war gamı ver Orbmung des Getteönienfled gewid⸗ 
met. Alle Nachbarn Ichten im Frieden mit dem gouiesfürdigen Könige. 
Es war cin goldenes Jeitalser, in dem ver Januötemıpel verſchloſſen blieb 
und das Schwert in der Scheide rubse. Aur vie Kümfle des Friedens 
wurden geübt. Aderbau und Gewerbe blühen. Recht und Gerechtigkeit 
berrihte. Die Götter jelbit verfchrien mit dem frommen Briefterfönige 
und offenbarten ihm ihre göttliche Weisheit. 

Fa Dieter Schilderung liegt die Erfindung io Har zu Tage, daß 
eine ernſtliche Kritik nicht am Orte ik. Das Uebersatürlicye und Wun⸗ 
derbare ift nicht weniger unglaublich als der tiefe Frieden in jenem Zeit- 
alter immerwährender Grenzftreitigfeiten. Das was am meiften hiſtoriſch 
ausfieht, der Berfehr des Numa mir Pythagoras, if erfonnen in der 
Zeit, wo man es mit der Zeitrechnung noch nicht genau nahm und nicht 
wußte oder beadhtete, daß Pothagoras faſt zweihundert Jahre nach der 
für Ruma angenommenen Zeit lebte. 

Der Gevanfe nun, daß vie römiiche Gottesverehrung in ihrer 
Hauptjache von einem einzigen beflimmt zu nennenden Religionsftifter 
herrührte, ift noch weniger haltbar, als der, daß die Staateform und Die 
weltlichen Ordnungen von irgend einem Staatengründer wie aus Nichte 
erichaffen feien. 

Die Religion gehört zu dem älteften Erbtheil eines Volles. Die 
römifche Religion insbefondere ift nachweisbar in ihren Grundelementen 
aͤlter als der römifche Staat, - älter ald das römische Volk, wie es ſich in 
Rom und Latium zu befonderer nationaler Eigenthümlidhfeit ausgebildet 
bat. Sie ift weientlich italifch, allen Stämmen des Sabiner-Bolfes ge- 
meinfan *, ebenfo wie der Grundſtoff der römiichen Spradye. Sie kann 
aljo nicht in Rom erft entſtanden fein. Die Römer brachten fie mit ſich 
aus ihren Stammfigen in die Tibergegend, und ed gab feine Zeit wo ber 
römische Staat befland ohne die religiöfen Einrichtungen, welche dem 
Numa zugefchrieben werden. Raturgemäß erwähnt die Sage denn aud) 
fhon unter Romulus nicht nur einiger der Haupigottheiten,, wie des 
Jupiter, des Janus, des Faunus und der Beta, fondern aud) ver Augu⸗ 
rien®, des wefentlichften Theiles der römischen Staatsreligion. Andere 


4) Ambrofh Studien IL, 73. Anm. 158—60. ©. 193. Anm. 170. Schwegler 
R. G. 1, 554. 

5) Romulus ſelbſt wird nachdrücklich der beſte Augur genannt und ſein Augurſtab 
wurde gläubig aufbewahrt. S. 12. Anm. 5. 
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Theile des römifchen Geremonialgefeged werben andern Königen zuge: 
fhrieben, wie 3. B. das Fetialrecht, welches den Verlehr mit den Nach⸗ 
barvölfern regelte und beſonders die ſtrenge Form der Kriegserklärung 
vorfchrieb. Da diefes auf den friedliebenden Numa nicht zu paſſen ſchien, 
fo nahmen die römifchen Sagenbiloner feinen Anftand , es einem andern 
Könige, wie Tullus® oder Ancus? zugufchreiben, von denen man wenig» 
ftend Kriege zu erzählen hatte. 

Da ſich nun die Berfon des Numa Bompilius in den iveellen Prie- 
fterfönig auflöf’t (den rex sacrorum) , den Stifter des heiligen Rechts, 
welchen die Bewahrer und Pfleger dieſes Rechts, die Pontifices, als 
ihren Geſetzgeber betradyteten, fo ergibt ſich von felbft, daß die Vorſchrif⸗ 
ten, Aufzeichnungen und Gefegbücher, welche in fpäterer Zeit dieſes Recht 
enthielten, und auf Numa al Verfafler bezogen wurden, auf feine Aecht⸗ 
heit Anfpruch machen können. Aufzeichnungen dieſer Art gehören aller: 
"dings zu den älteften, welche die anfangende Eultur fennt, aber dennoch 
ift das ficher, daß, was in fpäterer Zeit als Aufzeichnung des Numa 
Pompilius galt, nicht aus der Föniglichen Zeit ſtammt. Es ift fogar mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in jener Zeit Die Schreibehunft in Rom noch 
nicht befannt war, die von Unteritalien aus erft gegen das Ende der Kö- 
nigszeit nah Rom gebracht wurde. Man nahm aber in der kritikloſen 
Zeit der Republik feinen Anftand, Alles auf die Könige zu übertragen, 
was man als uralt anfah und der Glaube kam der Phantafte hülfreich 
entgegen. Sogar eine offenbare Fälfchung, welche im J. 181 vor Chr. 
ftattfand, fcheint als ſolche nicht erkannt worden zu fein. Es wurden da- 
mals beim Pflügen eines Aders in einem fteinernen Sarge griechifche 
und lateinifche Schriften des Numa, religiöfen und pbilofophifchen In- 
halts gefunden. Der Inhalt derfelben fehlen aber dem Stadtprätor 
D. Betillius den damals herrſchenden religiöfen Anfichten und der gan- 
zen Staatsreligion jo gefährlich zu fein, daß er mit Zuftimmung des 
Senates die Bücher öffentlicy verbrennen ließ®. Man hielt offenbar dieſe 
Schriften für ächt, trogdem, daß fie auf Papier gefchrieben waren, wel- 
ches erft Jahrhunderte nach Numa zum Schreiben verwendet wurde, und 
trogdem daß dieſes Papier ganz neu und frifch ausfah. Niemand ſchien 


6) Liv. I, 24. 
7) Ancus ift ein zweiter Ruma, ſ unten Kapitel 4. 
8) Schwegler, R. &. I, 564. 
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fi zu verwundern, daß zu Numa's Zeiten man in Rom geläufig Grie⸗ 
chiſch geichrieben haben follte, lange bevor im eigentlichen Griechenland 
griechiſche Proſa geichrieben wurde. Auch daß daB Latein des Ruma jo 
glatt und leicht zu leſen war, fiel nicht auf, obgleich die jaliarifchen Lie- 
der, die demielben Ama zugeichrieben wurten, ſelbſt ven Prieftern nicht 
mehr verfändlich waren. Der angebliche Fund war offenbar eine abficht- 
liche Fälſchung für den Zwed religiöier Neuerung , aber das ganze roͤ⸗ 
miſche Bolf glaubte treu und finplich an die Aechtheit der Schriften des 
Numa. Für uns ift diefer Borfall vom 3.1819. Ehr. (573 der Stadt), 
aljo 500 Jahre nach Numa, eine Mahnung, wie forgfältig wir Die An- 
gaben der römischen Annaliften über ihre ältere Geſchichte prüfen müflen, 
ehe wir fie als begründet und glaubbaft annehmen. 


Kapitel 4. 
Die Sage von Tullus Hofilius. 


Nach Numa's Tode wählten vie Römer zu ihrem Könige Tulus 
Hoftilius, den Enkel des Hoſtus Hoſtilius, der unter Romulus ſich her⸗ 
vorgethan hatte im Kampfe mit dem Sabiner Mettius Curtius. Run 
hatte die Zeit des Friedens und der Ruhe ein Ende, denn Tullus war 
nicht dem Ruma ähnlich, fondern dem Romulus und liebte Kampf und 
friegeriichen Ruhm über Alles. Deshalb fuchte er Urfachen zu Kriegen 
mit den Nachbarn, und meinte, die Römer würden in längerem Frieden 
ganz verweichlichen und ihren alten Kriegsmuth verlieren. 

Als num zufällig etliche römifche und albanifche Lamdleute mit ein- 
ander haderten, und die einen die andern des Raubes befchuldigten, und 
jeder Theil fih beklagte, daß er Unrecht erlitte, fandte Tullus Yetialen 
nach Alba, um Erfa des Geraubten zu verlangen. Die Albaner aber 
thaten desgleichen und jchidten Boten nad) Rom, fi) zu befchweren 
und Recht zu fordern. 

Da wandte Tullus eine Lift an; denn er empfing die albanijchen 
Abgefandten mit großer Yreundlichfeit und bewirthete fie reichlich, alſo 
daß fie gauderten den unwillfonnmenen Auftrag auszurichten. “Die roͤmi⸗ 
ſchen Fetialen aber, die nach Alba geſandt waren, forderten auf Tullus 
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Geheiß ohne Verzug Genugthuung von den Albanern, und als dieſe 
verweigert wurde, kuͤndeten ſie im Namen des römiſchen Volkes den 
Krieg an. Dann erſt, als Tullus dies erfahren, fragte er die albaniſchen 
Abgeſandten nach ihrem Auftrag, und als er ihn gehoͤrt, ſchickte er ſie 
heim ohne Genugthuung, weil die Albaner zuerſt dieſelbe verweigert und 
ſo einen ungerechten Krieg begonnen haͤtten. 

Nun zogen die Römer und Albaner gegen einander zu Felde. Und 
die Albaner führte ihr König Cluilius. “Der lagerte fi) mit dem Heere 
an der Grenze des römifchen Gebietes und zog einen tiefen Graben um 
fein Lager. Und der Graben hieß bis in fpäte Zeit der Graben des Clui⸗ 
find. Aber in der folgenden Nacht ftarb der König der Albaner. Da 
wählten fie an jeiner Statt einen Dictator Mettius Fufetius. 

As nun Tulus heranzog und die beiden Heere fampfbereit fich 
gegenüber ftanden, und die blutige Schlacht der beiden ftammverwanpdten 
Bölfer beginnen follte, da traten die Führer vor und befprachen fich und 
beichloffen den Krieg zu entſcheiden durdy einen Zweifampf von Vorkaͤm⸗ 
pfern der Römer und der Albaner, damit des Blutes nicht fo viel vers 
goflen würde. Es waren ader zufällig im römifchen Heere und auch im 
Heere der Albaner Drillinge, die waren die Söhne von Zwillingsſchwe⸗ 
ftern und einander au Kraft und Alter gleich. Diefe wurden auserwählt 
ald Vorkämpfer, und die Römer und Albaner ſchwuren einen heiligen 
Eid, daß das Volk dem andern dienen follte, deſſen Vorkaͤmpfer in dieſem 
Kampfe überwunden würden. 

So begann der entſcheidende Kampf zwiſchen den drei Horatiern, 
den Vorkaͤmpfern der Römer und den drei Curiatiern, den Vorkaͤmpfern 
der Albaner. Und gleich im Anfange fielen zwei der Horatjer, aber die 
Euriatier wurden alle verwundet. Da wandte ſich Der überlebende Hora⸗ 
tins zur Flucht und Die Curiatier verfolgten ihn. Aber pläglich kehrte er 
um und erſchlug den von den dreien, der, am leichteften verwundet, den 
andern vorausgeeilt war. Dann wandte er fich gegen den zweiten und 
befiegte auch diefen und zulegt erlegte er mit leichter Mühe den dritten, 
ber feiner Wunden wegen nur langfamı hatte folgen föunen. 

Da jubelten die Römer und begrüßten den Horatius als Sieger 
und fie ſaummelten die Waffen und Rüflungen der erfihlagenen Curiatier 
und trugen fie einher vor Horatius und geleiteten ihn im Triumphe 
nad Rom. 

As nun der Zug nahe an das Thor der Stadt fam, da ging die 
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der Zahl der drei Tribus und dreißig Curien, fo daß eine gegenfeitige 
Beziehung nicht zu verfennen ift und der Senat gewiffermaßen als eine 
Bertretung der Gefchlechter in den dreißig Curien betrachtet werden fann 25. 
Deßhalb ift die Zahl von hundert Sengtoren zur Zeit des Romulus fehr 
auffallend. Der Verfuh des Dionyfius, dieß Räaäthſel zu löſen, ift 
figer verfehlt. Dagegen bezweifle ich nicht, daß die Altefte Erzählung, 
welche ja überhaupt dem Romulus die Bildung der vollftändigen Verfaſ⸗ 
fung zufchreibt, ihn auch dreihundert Senatoren ernennen ließ, ebenfo 
wie fie ihm die Eintheilung in drei Tribus zufchrieb. | 

Meber die Entftehung der drei Tribus der Ramner, Titier und Lu- 
cerer find wir ebenſo im Unflaren und ebenjo der Willfür der Schrift- 
fteller preiögegeben. Zwar über zwei dieſer Tribus herricht ziemliche 
Hebereinftimmung, indem die Ramner nad) der naheliegenden Wortab- 
leitung aus den Römern ded Romulus, die Titier aus den Sabinern 
des Tatius gewöhnlich hergeleitet werden. Aber bei der Tribus ver 
Lucerer fehlte e8 an jedem Anhaltepund. Daher wurde bin und ber ge- 
rathen; die Einen dachten an die Begleiter eines etrusfifchen Lucumo, 
der dem Romulus zu Hülfe gezogen fein follte, die Andern an die in den 
Hain (lucus) des Aſyls Geflüchteten. Es wäre eitle Mühe, bierüber 
das Wahre ergründen zu wollen. Es fehlt uns aller feiter Boden und 
alles Material und es wäre Nichts gewonnen, wenn wir den Bermu- 
thungen der Alten eine neue hinzufügen wollten?s, die im beften Falle 
feinen Anfpruch auf hiftorifche Wahrheit machen fönnte. 

Die lange Regierungszeit des Romulus war mit den ihm zugefchrie- 
benen Kriegsthaten und politifchen Handlungen feineswegs genügend. aus⸗ 
gefüllt. Der friegerifche Sohn des Mars, der immitten einer feinplichen 
Bevölkerung aus verwegenen Banden von Abenteurern einen gefährlichen 
Räuberftaat gründete, mußte doch auch viele Kämpfe zu beftehen gehabt 
und. viele Siege erfochten haben. Nichts wäre einer griechiſchen Bhantafie 
leichter geweien, als eine ganze Reihe gewaltiger Kriege mit fpannenden 
Ereigniſſen zu erfinden, wie fie Thefeus oder Minos geführt. Aber die 
dürftige Erfindungsgabe der römischen Annaliften beichränfte ſich darauf, 
aus der fpäteren Chronik einzelne Züge zu borgen und dem Romulug 


25) Mommfen, Forfhungen 276 ff. 

26) Niebuhr, R. ©. 1, 312 und Schwegler, R. &. I, 505 geben fich viele Mühe 
es wahrfcheinlich zu machen, daß die Lucerer aus den nah Rom verpflanzten Albanern 
bherrühren, 
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zwei Kriege, einen mit Fidenä und einen mit Veit zuzuſchreiben. Die 
Stadt Fidenä hat überhaupt den Erzählern gute Dienfte geleiftet. Wenn 
von irgend einem Jahre nichts zu fagen war, fo war ein Strieg mit Fi⸗ 
denä immer in Bereitichaft, woher es denn fam, daß in den Annalen diefe 
Stadt nicht weniger als achtmal erobert wird?7. Der Krieg des Ro- 
mulus mit Fidenä tft offenbar eine Zurüddatirung des im J. 426 28 mit 
diefer Stadt geführten. Was von dem Kriege mit Veji zu halten ifk, 
ergiebt fi} aus der Angabe, dag in ihm Romulus mit eigner Hand 
7000 Feinde erjchlägt 2®. 

Mit ſolchem Zeuge fah man ſich gezwungen die Lüden zu füllen, 
wo jede lebendige Veberlieferung fehlte. Es ift nicht zu verwundern, daß 
denfenden Männern wie Cicero die Keere und Farblofigkeit der fogenann- 
ten Koͤnigsgeſchichte auffiel 30, obgleich fie weit entfernt waren, davon 
den rechten Grund zu erfennen. 

Die ältere Geichichte eines jeden Volkes entfteht nicht in der natür- 
lichen chronologiſchen Folge, fondern in der umgefehrten. Zuerft wendet 
ſich die Aufmerkſamkeit und Neugierde auf ein verhaͤltnißmäßig nahe lie- 
gendes bedeutendes Ereigniß. Dann wird der Wunfch rege, das unmit- 
telbar. Vorhergehenve zu erfennen. So fommt man allmählid, auf die 
Entſtehung einet Stadt, den Urfprung oder die Einwanderumg eines 
Volkes zurück. Aber auch damit ift die Speculation nicht zufrieden. Sie 
will tiefer in das Dunkel der Vorzeit eindringen und dichtet eine immer 
weiter zurüdigehende VBorgefchichte, die natürlich mehr und mehr nebelhaft 
verſchwimmt und mehr und mehr mythifch wird. 

So hat auch Rom eine Vorgefchichte, welche in unfritifcher Zeit für 
ebenſo ficher galt, wie man die Königsgefchichte hielt. Im der Urzeit 
bericht König Janus auf dem Janiculus über die Hirten der Gegend. 
Zu ihm kommt über dad Meer Saturnus, lehrt fein Volk ven Ader 
bauen und herrfcht auf dem faturnifchen Berge, der nachmals der capi⸗ 
tolinifche genannt wurde, und ed war eine Zeit des Friedens, des Glückes 
und der Gerechtigkeit. Dann folgen der Reihe nach Picus, Faunus und 


28) Schwegler, R. G. III, 202. 9. 3. 27) Schwegler, R. G. 1, 529, 

29) Durch diefen Krieg mit Etrustern wird es motivirt, daß Romulus die etrus- 
fiihen Infignien der königlihen Würde angenommen, welche nad andern Angaben 
Tullus Hoftiliud oder Tarquinius Priscus einführte. 

30) Cic. derep. 1I, 18 sed temporum illorum tantum fere regum illu- 
strata sunt nomina. 
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Latinus und unter des legteren Herrichaft fommt Aeneas nad) Latium 
und gründet die troifche Eolonie in Lavinium 1. Auch die Griechen hat- 
ten ein Wort mitzufprechen und brachten ihren Hercules auf feiner Wan⸗ 
derung aus dem Lande Hefperien mit’ der Heerde des Geryon an den 
Tiberftrand. Dort herrſchte auf dem Palatin der aus Arcadien einge- 
wanderte Evander, der Gutmann und in einer Höhle haufte Cacus, ver 
Bösmann?2, der arge Räuber mit feuerfpeiendem Rachen, der dem Her- 
cules, als er fchlief, die beften Rinder ftahl und an ven Schwänzen in 
feine Höhle zog, aber zur Strafe von dem Gottesfohne erfihlagen wurde. 
Wenn man diefe Fabeln mit weniger Gläubigfeit als Geſchichte aufge- 
nommen hat als die Erzählungen von Romulus, fo ift ver Grund davon 
nicht darin zu ſuchen, daß die legteren befier beglaubigt und bezeugt 
find, fondern weil in ihnen die Dichtung mehr wahrfcheinliche und natür⸗ 
liche Elemente aufgenommen und die auch fpäter noch als Götter aner- 
fannten Wefen mehr aus dem Spiele gelafjen hat. 

Das Ergebniß der vorftehenden Unterfuchung ift, daß die fogenannte 
Gefchichte von Romulus aller Hiftorifchen Begründung entbehrt, und daß 
ſich fein einziger Zug darin auf wirkliche Ueberlieferung zurüdführen läßt, 
mit alleiniger Ausnahme der fabinifchen Eroberung , die aber nur in der 
allerweiteften Allgemeinheit im Volksbewußtſein der Römer lebte und 
deren Berlauf, wie er in den Erzählungen von Romulus gefchilvdert ift, 
auf reiner Dichtung ruhte. 


Kapitel 3. 
Die Inge von Numa Pompilins. 


Da Romulus der Erde entrüdt und zum Gott geworden war, traten 
die Väter zufammen und beſtellten Zwilchenfönige aus dem Senat durch 
das 2008; die follten der Reihe nad) einer um den andern je fünf Tage 
lang berrfhen an Königs Statt, bis das Volk einen neuen König ge- 
wählt hätte. Und diefe Zwifchenherrichaft dauerte ein ganzes Jahr, denn 


31) Schwegler, R. &. I, 212 ff. 
32) Ueber Evander und Cacus |. Schwegler, R. ©. I, 352 ff. 
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die Römer waren uneins mit den Sabinern und haderten darüber, wel⸗ 
her Stamm den neuen König wählen follte. Endlich kamen ſie überein, 
einen Sabiner zu wählen; aber die Römer follten die Wahl vollziehen. 

Damals lebte in Eures im Sabinerlande ein gottesfürchtiger Mann, 
Numa Pompilius geheißen ; der war geachtet und geliebt von Jedermann 
wegen feiner Weisheit und Gerechtigkeit. Den wählten die Römer zum 
König über Rom. Und ald Numa die Zuftimmung der Götter durch den 
Klug der heiligen Vögel erkannt hatte, verfanmelte er das ganze Volt 
der Römer und Quiriten nad) den Eurien und fragte fie, ob fie ihm 
willig gehorchen wollten in allen feinen Befehlen. Und da das Volf das 
bejahte, herrſchte Numa in Rom dreiundvierzig Jahre bis an feinen Tod, 

Run waren aber die Römer ein rauhes und wildes Volk und ihr 
Sinn war immer auf Krieg und Beute gerichtet und Gewalt ging ihnen 
über Recht. Darüber trauerte Numa und er unternahm das Volf an 
eine mildere Geftttung zu gewöhnen und an friedliches Leben und an 
firenge Zucht und Gerechtigkeit und Furcht vor den Göttern. Er war 
aber weife von Jugend an, und zum Zeichen davon war fein Haar grau 
ihon bei der Geburt !, und er war erfahren in der Wiflenfchaft ver Grie⸗ 
den, denn Pythagoras, der weifefte ver Griechen 2, hatte ihn unterwie⸗ 
fen. Seine Gemahlin war Egeria, eine göttliche Camene; mit der fam 
er nächtlich zufammen in einer Höhle und fie lehrte ihn die Verehrung 
der Götter und die Pflichten eines gottfeligen Lebens. Faunus und Pirus 
aber, die weiffagenden Götter des Waldes, bethörte er durch Wein, den 
er in die Quelle goß, aus der fie tranfen, und beraujchte fie und band fie 
mit Feſſeln, bis daß fie ihm die geheimen Zauberformeln jagten, womit 
man Jupiter beſchwoͤren und feinen Willen erforfchen Eonnte. 

Aber das Bolf glaubte Numa nicht und fpottete fein. Da bereitete 
er ein einfaches Mahl und lud Säfte in fein Haus und fegte ihnen ges 
wöhnliche Speifen vor auf irdenen Schüffeln und Waſſer in fteinernen 
Krügen. Aber plöglich verwandelte fich alles Geſchirr in Silber und 
Gold und die einfache Koft in die wohlichmedendften Speifen und das 
Waſſer in Föftlichen Wein. Da erfannte Jedermann, daß eine göttliche 


Kraft in Numa wohnte und fie nahmen feine Sapungen willig an. 


1) Ebenfo das ded Tages, des Stifter der etruskiſchen Disciplin. S. Müller, 
Etr. II, 25. | 

2) As folher galt Pythagoras den Römern zur Zeit der Samniterfriege, ſ. Plut, 
Numa 8, 
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Um nun das Belf von feinem wüften und rohen Leben abzuwenden 
und zur Frömmigfeit und Gottesfurcht zu erziehen, lehrte Ruma, welche 
Götter verehrt werben follten, und auf welche Weiſe man ihren Dienft 
verrichten müßte durch Gebete, Opfer und Gelänge und andre heilige 
Gebraͤuche. Und alle blutigen Opfer und alle Menfchenopfer verbot er 
und erlaubte nur die Krüchte des Feldes und einfache Kuchen und Spen- 
den den Göttern darzubringen. Auch ließ er fein Bildniß machen von 
den Göttern, denn ohne menfchenähnliche Körper, fo lehrte er, Ichafften 
und wirkten die göttlichen Weſen in den Kräften der Natur. 

Und für alle Handlungen im häuslichen Leben und im Berfehr der 
Menfchen fchrieb er vor, welche Gebete und Sprüche und Opfer anzu- 
wenden wären, und nichts Wichtiges follten die Römer umternehmen, 
ohne vorher die Götter anzurufen und ihren Beiftand zu erflehen. 

Darauf ſetzte Numa Priefter ein dem Jupiter, Mars und Duiri- 
nus, Die nannte er Flamines d. i. Zünder, weil fie die Opferfeuer zünden 
follten. Zum Dienfte der Veſta aber wählte er reine Jungfrauen ; die 
mußten den Dienft im Tempel verrichten und die Heilige Flamme auf 
dem Heerde nähren. Und um den Willen der Götter zu erforfihen, ord- 
nete er das Amt der Auguren und lehrte fie die Wiffenfchaft der Wogel- 
ſchau. Und viele andre Briefter und Opferdiener ſetzte er ein und ſchrieb 
jedem vor, wie er e8 halten follte. Und damit alle wüßten, was Rechteng 
wäre im Dienfte der Götter und nicht aus Unwiſſenheit die unrechten 
Gebete verrichteten oder bei den Opfern und anderem Dienft etwas aus⸗ 
laffen oder verfehen möchten, was den Zorn der Götter und ſchwere 
Sühne auf fie bringen würde, fchrieb Ruma alle feine Satzungen in ein 
Buch; das übergab er dem Numa Marcius und machte ihn zum oberften 
Pontifer d. i. zum Wächter und Auffeher über den Dienft der Götter, 
und befahl ihm die Wiffenichaft der göttlichen Dinge zu pflegen und über 
die Erhaltung der reinen Religion zu wachen, die er geftiftet hatte. 

Auch für friedlichen Erwerb forgte Numa, damit das Volk vom 
Ertrage der eigenen Arbeit leben koͤnnte und nicht daran daͤchte Andre zu 
berauben. Daher vertheilte er das Land das Romulus erobert hatte, an 
die Bürger und hieß fie es bauen, und heiligte die Feldſteine, welche Die 
Grenzen der Aeder bezeichnen, und Terminus, Dem Gotte der Grenzen, 
errichtete er einen Altar auf dem capitolinifchen Berge. 

Ebenſo jorgte er für die Handwerfer in der Stadt, die fein Feld 
hatten, Er theilte fie in Innungen, und feste ihnen Zunftmeifter vor, 
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nach der Art jedes Gewerbes, und ordnete für fie gemeinfame Märkte, 
Opfer und Zefte, und damit Treu und Glauben geübt würde im Ber- 
fehr, und das gegebene Wort heilig gäfte wie ein Eid, fo fiftete er den 
Dienft der Fides, d. i. der Treue, und baute ihr einen Tempel auf dem 
Bapitol. 

Während Numa fo beichäftigt war mit den Werfen des Friedens, 
ruhten die Waffen und alle Nachbarvölfer fcheuten ſich den Frieden zu 
brechen mit dent gettesfürchtigen Könige. Daher blieben die Pforten des 
Sanustempels gefchloflen, denn das war die Sitte unter den Römern, 
daß fie nur im Kriege dieſe Pforten öffneten. 

So war die Regierung Numa's eine Zeit des Friedens und des 
Glückes, und die Götter bezeugten ihr MWohlgefallen an dem frommen 
Könige und feinem Bolf; denn fle wehrten alle Landplagen und Seu- 
den ab und fchieten Gefunpheit und gute Ernten und Segen und Ge- 
deihen zu allem, was das Volk unternahm. 

Als nun Ruma alt und ſchwach geworden war, da ftarb er ohne 
Siehthum und Schmerzen eines fanften Todes und die Römer betrauer- 
ten ihn als ihren Bater und begruben ihn auf dem Janiculus Henfeit der 
Tiber vor der Stadt auf der Seite, Die nad) Weften liegt. 


Kritik der Sage von Ruma Bompilius, 


Numa Pompilius ift offenbar das Gegenftüd zu Romulus. "Wie 
Romulus gedacht wurde als Gründer des Staates und der weltlichen 
Ordnung, fo bildete die Sage in Ruma den Stifter der römifchen 
Staatsreligion, Seine ereignißlofe Regierung von neununddreißig oder 


3) Der Name Numa ift beveutfam und heißt fo viel wie Ordner, Gefeßgeber. 
Der Wortftamm findet fid) wieder innumerus, nummus, vduos. Schwegler, R. G. J, 
552. Anm. 1. Das Wort Pompilius ift von pompa, „gottesdienftlicher Aufzug” 
abgeleitet worden. Vielleicht ift von eben diefem Wort, welches ſich aud, im Umbri« 
ſchen findet, pontifex abzuleiten. Der Uebergang von Pompa in ponta wäre ähnlich, 
wie der von eure in uevre. MPontifer wäre alfo der Beranftalter der öffentlichen 
religiöfen Umzüge und Fefte, und fein „Brüdtenbauer.“ Pontifices gab es ja aud in 
Praenefte, wo doch wohl keine Brüden zu bauen waren. Serv. Aen. VII, 678. Es 
fpringt in die Augen, wie paffend für den &ründer des pontificifchen Rechtes der 
Name Pompilius ift. Der erfte, von Numa ernannte Pontifer heißt ebenfalls Numa, 
mit dem Zunamen Marcius, und ift offenbar eben fein anderer als Numa felbft, rein 
als Priefter gedacht. S. Hartung Rel. der Röm. I, 216. 
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dreiundvierzig Jahren war ganz der Ordnung des Gottesdienſtes gewid- 
met, Alle Nachbarn lebten im Frieden mit dem gottesfürdhtigen Könige. 
Es war ein goldened Zeitalter, in dem der Janustempel verſchloſſen blieb 
und das Schwert in der Scheide ruhte. Aur die Künfte des Friedens 
wurden geübt. Aderbau und Gewerbe blühten. Recht und Gerechtigkeit 
berrfchte. Die Götter felbft verkehrten mit dem frommen Briefterfönige 
und offenbarten ihm ihre göttliche Weisheit. 

In dieſer Schilderung liegt die Erfindung fo Elar zu Tage, daß 
eine ernftliche Kritif nicht am Orte if. Das Uebernatürliche und Wun⸗ 
derbare ift nicht weniger unglaublich al8 der tiefe Frieden in jenem Zeit- 
alter immerwährender Grensftreitigfeiten. Das was am meiften hiſtoriſch 
ausfieht, der Verkehr des Numa mit Pythagoras, ift erfonnen in der 
Zeit, wo man es mit der Zeitrechnung noch nicht genau nahm und nicht 
wußte oder beachtete, daß Pythagoras faft zweihundert Jahre nach der 
für Numa angenommenen Zeit lebte. 

Der Gedanfe nun, daß die römifche Oottesverehrung in ihrer 
Hauptſache von einem einzigen beftimmt zu nennenden Religiongftifter 
herrührte, ift noch weniger haltbar, als der, daß die Staatsform und die 
weltlichen Ordnungen von irgend einem Staatengründer wie aus Nichts 
erichaffen feien. 

Die Religion gehört zu dem älteften Erbtheil eines Volkes. Die 
römische Religion insbefondere ift nachweisbar in ihren Orundelementen 
aͤlter als der römische Staat, Alter als das römifche Volk, wie es ſich in 
Rom und Latium zu befonderer nationaler Eigenthümlichkeit ausgebildet 
bat. Sie ift wejentlich italifch, allen Stämmen des Sabiner-Volfes ge- 
meinfam 4, ebenfo wie der Grundftoff der römifchen Sprache. Sie kann 
alſo nicht in Rom erft entftanden fein. Die Römer brachten fie mit ſich 
aus ihren Stammflgen in die Tibergegend, und es gab feine Zeit wo der 
römische Staat beftand ohne die religiöfen Einrichtungen, welche dem 
Numa zugefchrieben werden. Naturgemäß erwähnt die Sage denn auch 
fhon unter Romulus nicht nur einiger der Hauptgottheiten, wie des 
Jupiter, des Janus, des Faunus und der Veſta, fondern aud) der Augu⸗ 
rien5, des wefentlichften Theiles der römischen Staatsreligion. Andere 


4) Ambrofh Studien IL, 73. Anm. 158—60. ©. 193. Anm. 170. Schwegler 
R. G. 1, 554. 

5) Romulus ſelbſt wird nachdrücklich der beſte Augur genannt und ſein Augurſtab 
wurde gläubig aufbewahrt. S. 12. Anm. 5. 
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Theile des römischen Ceremonialgefeges werden andern Königen zuge 
fhrieben, wie 3. B. das Fetialrecht, welches den Berfehr mit den Nach⸗ 
barvölfern regelte und beſonders Die flrenge Form der Kriegserklärung 
vorfchrieb. Da diefes auf den friedliebenden Numa nicht zu paſſen ſchien, 
fo nahmen die römischen Sagenbilpner feinen Anftand , es einem andern 
Könige, wie Tullus 6 oder Ancus? zugufchreiben, von denen man wenig» 
ftend Kriege zu erzählen hatte. 

Da fi nun die Berfon des Numa Bompilius in den ideellen Prie⸗ 
fterfönig auflöft (den rex sacrorum) , den Stifter des heiligen Rechts, 
welchen die Bewahrer und Pfleger dieſes Rechts, die Pontifices, ale 
ihren Geſetzgeber betrachteten, fo ergibt ſich von felbft, daß die Vorſchrif⸗ 
ten, Aufzeichnungen und Gefegbücher, welche in fpäterer Zeit dieſes Recht 
enthielten, und auf Numa ald Verfaſſer bezogen wurden, auf feine Aecht⸗ 
beit Anfpruch machen können. Aufzeichnungen diefer Art gehören aller: 
dings zu den älteften, welche die anfangende Eultur kennt, aber dennoch 
ift das ficher, daß, was in fpäterer Zeit. als Aufzeichnung des Numa 
Pompilius galt, nicht aus der Föniglichen Zeit ftamımt. Es ift fogar mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in jener Zeit die Schreibefunft in Rom noch 
nicht befannt war, die von Unteritalien aus erft gegen das Ende der Kö- 
nigszeit nach Rom gebradht wurde. Man nahm aber in der Fritiklofen 
Zeit der Republik feinen Anſtand, Alles auf die Könige zu übertragen, 
was man als uralt anfah und der Glaube Fam der Phantafte hülfreich 
entgegen. Sogar eine offenbare Fälfchung, welche im J. 181 vor Ehr. 
ftattfand, jcheint als folche nicht erfannt worden zu fein. Es wurben da- 
mals beim Pflügen eines Aders in einem fteinernen Sarge griechifche 
und lateinifche Schriften des Numa, religiöfen und philofophiichen In- 
halts gefunden. Der Inhalt derfelben fchien aber dem Stadtprätor 
Q. Petillius den damals herrichenven religiöfen Anfichten und der gan- 
zen Staatsreligion fo gefährlich zu fein, daß er mit Zuftimmung des 
Senates die Bücher öffentlich verbrennen ließ®. Man bielt offenbar dieſe 
Schriften für Acht, trogdem, daß fie auf Papier gefchrieben waren, wel- 
bes erft Jahrhunderte nach Numa zum Schreiben verwendet wurde, und 
trotzdem daß dieſes Papier ganz neu und frifch ausfah. Niemand fchien 


6) Liv. I, 24. 
7) Ancus ift ein zweiter Ruma, f unten Kapitel 4. 
8) Schwegler, R. G. I, 564. 
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TE az ewıuez, 15 a Rımıd Yurı mie u Rom geläufig Grie⸗ 
Ei gerswirn Süber mir, ka rer im ascatıchen Griechenland 
gruderbe Goria wer truchen wet. Un} ra5 rad Erin des Ruma jo 
zes ze Sur zu run wur, Wi mid aut, ebzienh Tee taliaritchen Lie- 
Bez, Tue Vemr!ien Rama sugcPruhen werte, vie Ta Priehhern nicht 
mehr verkizrt.h wuren. Der anntisie Ar war efrnbar eine abfidht- 
live A: Sazz fer Ion Zeed wir Nomen. aber das ganze roͤ⸗ 
mie Belf zischte item unr fintiich am die Aechebein der Schriften des 
Auma. Für uns in rieter Bericll em 3.1%1».&hr. 573 ver Stadt), 
are A) Yabre nah Ruma, cine Mabaunz, wie jerzrälrig wir die An- 
gaben der remiichen Annalıtten über ihre äwere Seichichee prüfen müflen, 
ehe wir te aid beqruudei ur glaubhant auubmrn. 


Kapitel 1. 
Die Sage von Tulins Hefilins. 


Nach Numa's Tore wählten die Römer zu ihrem Könige Tullus 
Hoftilins, den Enfel des Hoſtus Hofilius, der unter Romulus fich her- 
vorgethan hatte im Kampfe mit Dem Eabiner Metins Eurtius. Run 
hatte die Zeit Des Friedens und ver Rube ein Ente, denn Tullus war 
nicht dem Numa ähnlich, fondern dem Romulus und liebte Kaınpf und 
friegeritchen Ruhm über Alles. Deshalb fuchte er Urſachen zu Kriegen 
mit den Nachbarn, und meinte, die Römer würden in längerem Frieden 
ganz verweichlichen und ihren alten Kriegsmuth verlieren. 

Als nun zufällig etliche römifche und albaniiche Landleute mit ein- 
ander haderten, und die einen die andern des Raubes beichuldigten, und 
jeder Theil ſich beklagte, daß er Unrecht erlitte, ſandte Tullus Betialen 
nad Alba, um Erfah des Geraubten zu veriangen. Die Albaner aber 
thaten vdesgleihen und fchidten Boten nah Rom, fi) zu beſchweren 
und Recht zu fordern. 

Da wandte Tullus eine Lift an; denn er empfing die albanischen 
Abgefandten mit großer Freundlichkeit und bewirthete fie reichlich, alſo 
daß fie zauderten den unwilllommenen Auftrag auszurichten. ‘Die römi- 
ſchen Fetialen aber, die nach Alba gefandt waren, forderten auf Tullus 
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Scheiß ohne Verzug Genugthuung von den Albanern, und als Diele 
verweigert wurde, fünbeten fie im Namen des römischen Volkes ven 
Krieg an. Dann erft, als Tullus dies erfahren, fragte er die albanifchen 
Abgefandten nach ihrem Auftrag, und als er ihn gehört, ſchickte er fie 
heim ohne Genugthuung , weil die Albaner zuerft diefelbe verweigert und 
jo einen ungerechten Krieg begonnen hätten. 

Nun zogen die Römer und Albaner gegen einander zu Felde. Und 
die Albaner führte ihr König Eluilius. Der lagerte ſich mit dem Heere 
an der Grenze des römischen Gebietes und zog einen tiefen Graben um 
fein Lager. Und der Graben hieß bis in fpäte Zeit der Graben des Elui- 
fius. Aber in der folgenden Nacht ftarb der König der Albaner. Da 
wählten fie an feiner Statt einen Dictator Mettius Fufetius. 

Als nun Tullus heranzog und die beiden Heere kampfbereit fich 
gegenüber fanden, und die blutige Schlacht der beiden ftammverwandten 
Bölfer beginnen follte, da traten die Führer vor und beiprachen ſich und 
beichlofien den Krieg zu entſcheiden durch einen Zweikampf von Vorkaͤm⸗ 
pfern der Römer und der Albaner, damit des Blutes nicht fo viel ver- 
gofien würde. Es waren ader zufällig im römifchen Heere und auch im 
Heere der Albaner Drillinge, die waren die Söhne von Zwillingsfchwe- 
ftern und einander au Kraft und Alter gleich. Dieſe wurden auserwählt 
ald Vorkämpfer, und die Römer und Albaner fehwuren einen heiligen 
Eid, daß das Volf dem andern dienen follte, deſſen Borkämpfer in dieſem 
Kampfe überwunden würden. 

Sp begann der entfcheivende Kampf zwiichen den drei Horatiern, 
den Borkämpfern der Römer und den drei Euriatiern, den Vorkaͤmpfern 
der Albaner. Und gleich im Anfange fielen zwei der Horatier, aber die 
@uriatier wurden alle verwundet. Da wandte fich der überlebende Hora- 
tius zur Flucht und Die Curiatier verfolgten ibn. Aber pläglich kehrte er 
um und erſchlug den von den dreien, Der, am leichteſten verwundet, den 
andern verausgeeilt war. Dann wandie er fich gegen den zweiten und 
befiegte auch diefen und zulegt erlegte er mit leichter Mühe den Dritten, 
der feiner Wunden wegen nur langfam hatte folgen können. 

Da jubelten die Römer und begrüßten den Horatius als Sieger 
und. fie fopimelten die Waffen und Rüfkungen der erfihlagenen Curtatier 
und trugen fie einher vor Horatiug und geleiteten ihn im Triumphe 
nad) Rom. 

AS nun der Zug nahe an das Thor der Stadt kam, da ging bie 
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Schwefter des Horatius ihnen entgegen. Die war verlobt mit einem ber 
erfchlagenen Euriatier. Und da fie den blutigen Waffenrod ihres Ver⸗ 
Iobten ſah, den fie felbft gewirkt hatte, ſchluchzte und jammerte fie, und 
fluchte ihrem Bruder. Darüber ergrimmte Horatius und z0g jein Schwert 
und erſtach feine Schwefter, darum daß fie einen gefallenen Feind be- 
weint hatte. 

Aber das Blut der erfchlagenen Schwefter fchrie um Rache und Ho- 
ratius ward angeklagt vor den Blutrichtern ; Die verurtheilten ihn zum 
Tode. Doc das Volk verwarf den Spruch der Richter aus Mitleid mit 
dem alten Vater des Horatius , der an einem Tage drei feiner Kinder 
verloren hatte, und aus Scheu, den zum Tode führen zu laflen, der fein 
Leben für die Größe des Baterlandes eingefeht und die Herrichaft über 
Alba mit feiner Hand errungen hatte. Aber um den Tod der Schweiter 
zu fühnen, mußte Horatius öffentlich Buße thun, und unter einem Joche 
einhergehen und den Manen ver erfchlagenen Schwefter Sühnopfer brin- 
gen. Der Balken des Joches, unter dem Horatius durchging , blieb als 
ein Wahrzeichen bis in die fpätefte Zeit und hieß der Schwefterbalfen. 
Aber auch das Andenken an den Helvdenmuth des Horatius wurde erhal- 
ten; denn die Waffen der Euriatier wurden aufgehängt an einem Pfeiler 
im Forum; der hieß für alle Zeiten der Pfeiler des Horatius !. 

Alfo ward Alba Rom unterthan, und die Albaner mußten den Rö- 
mern Hülfe leiften in ihren Kriegen. Aber Mettius Fufetius, der Dicta- 
tor der Albaner, fann auf Verrath, und hoffte die Herrichaft der Römer 
abzumwerfen. Als daher Krieg ausgebrochen war zwifchen den Römern 
und den Etrusfern von Fidend und Beji, und als die Römer und Alba- 
ner den Feinden gegenüberftanden und die Schlacht entbrannte, da hielt 
Mettius fein Heer vom Kampfe zurüd und hoffte, die Römer würden 
unterliegen. Aber Tullus durchſchaute den Verrath und fprach den Sei⸗ 
nen Muth ein und beflegte die Etrusfer. Und nad) der Schlacht, als 
Mettius Fam, ihm Glück zu wünfchen wegen des Sieges, wähnend, 
Tullus habe feine Verrätherei nicht erfannt, da ließ Tullus ihn greifen 
und von Pferden auseinanderreißen zur Strafe dafür, daß er in feiner 
Treue zwifchen ven Römern und ihren Feinden gewanft hatte. Die 
Albaner aber ließ Tullus entwaffnen und er ſchickte Reiter nach Alba ; 
die verbrannten die ganze Stadt außer den Tempeln und führten die 


1) Weber die pila Horatia f. Schwegler, R. ©. I, 572. Anm. 3. 
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Einwohner weg nad) Rom. Bon der Zeit an war Alba longa ver 
wüfet und ode; die Albaner aber wurden römijche Bürger und ihre 
Edln wurden aufgenommen unter die Patricier; und Albaner und 
Römer wurden ein Volk, wie einft Römer und Sabiner geworben wa- 
ten unter der Herrfchaft des Romulus. 

Darnach führte Tullus noch viele Kriege mit feinen Nachbarn den 
Etrustern und Sabinern, und er ward ftolz und übermüthig und vergaß 
der Götter und ihres Dienftes und achtete nicht auf das Recht und die 
Sagungen des Könige Numa. Darum fandten die Götter eine Seuche 
unter das Volk und zuletzt jchlugen fie ihm felbft mit jchwerer Krankheit. 
Da ward er inne, daß er gefündigt hatte und er verfuchte Jupiters Willen 
zu erforfchen nach den Zauberformeln des Königs Numa. Jupiter aber, 
egümt über fein frevelhaftes Beginnen, erichlug ihn mit feinem Blig 
und zerftörte fein Haus, alſo daß er fpurlos verſchwand und nicht mehr 
gefehen ward. So endete Tullus Hoſtilius, nachdem er zweiunddreißig 
Jahre lang König geweſen war, und ihm folgte in der Herrfchaft Ancus 
Marcius, der Enkel des Ruma Bompilius. 


Kritik der Sage von Tullus Hoftilins. 


Wie Romulus der Träger der Sagen ift, die fich auf den Urfprung 
der Stadt beziehen, und wie dem Ruma die Einführung ver religiöfen 
Drbnungen zugefchtieben wurde, fo diente der Name des Tullus Hofti« 
lius dazu, die Sage von der Zerftörung Alba longa’s in die römtfche 
Geſchichte zu flechten. Mehr wußte man von Tullus Hoftilius nicht zu 
erzählen. Alles übrige, was von ihm berichtet wird , iſt in etwas ver- 
änderter Form blos eine Wiederholung der Erzählungen von Romulus, 
und felbft der Albanerfrieg erinnert, wie wir gleich ſehen werden, fo ſehr 
an einzelne Züge der Romulusfage, daß wir auch aus diefer Erzählung 
auf einen wirklichen König Tullus Hoftilius nichts folgern können. 

Die Stellung Alba’s in der römifchen Geſchichte ift ein unauflös- 
bares Räthjel. Rom wird gejchildert als eine Colonie von Alba; aber 
von dem Augenblide der Gründung Roms verfchwindet Alba gänzlich. 
„Weder meldet Die Sage etwas von Hülfe der Mutterftadt in Roms 
dringender Gefahr, noch wie Romulus, wenn das Geſchlecht Des Aeneas 
mit Rumitor erloſch, von diefem Throne ausgefchlofien blieb. Unter 
Romulus und Ruma waren Alba und Rom fick volltommen fremd und. 
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in der Sage von dem Untergange jener Stadt herrichen dort feine 
Silvier, jondern C. Eluilius oder Meirind Fufetins ald Prätor oder 
Dictator 2. 

Ebenfo wenig flimmt die Erzählung von der Unterwerfung Alba’s 
durch die Römer unter Tullus mit der Thatſjache, daß wir fpäter Die 
Römer nicht im Befige des albaniichen Gebietes finden. Vielmehr halten 
die Latiner ihre Bundesverſammlung bei dem zerflörten Alba am Duell 
der Ferentina, woraus Niebubr? den Schluß zieht, daß Alba nicht von 
Rom, fondern von feinen empörten latiniichen Unterthanen zerftört 
wurde. Aber e8 wäre verlorene Mühe bei vem völligen Mangel von zu- 
verläffigen Zeugniffen, oder auch mur glaubhaften Ueberlieferungen, hier- 
über weiter nachzugrübeln. 

Die Erzählung von Alba's Untergang, fomit in schwachen Zuſam⸗ 
menhang mit den als ihr vorhergehend und folgend gefchilverten Zuftän- 
den, trägt auch in ſich felbft ganz unwiderlegbar dad Gepräge willfürlicher 
Erfindung. Sie dreht fi) um den Kampf der Horatier und Euriatier, 
welche durch ihre Verwandtſchaft ald Söhne von Zwillingsichweftern 
die Blutögemeinfchaft der beiden Völker der Römer und Albaner ſymbo⸗ 
liſch Darftellen follen. So hatten ſchon die Zwillingsbrüder Romulus 
und Remus um den Befih der Herrfchaft gefämpft. In ähnlicher Weiſe 
kämpften die durch die geraubten Sabinerinnen verfhwägerten Römer 
und Sabiner unter Romulus und Tatius. Damals waren die Bor- 
kaͤmpfer der beiden Bölfer Hoftus Hoftiliud und Mettius Curtius *. 
Richt umfonft werden diefe beiden befonders genannt, während der Na⸗ 
men fonft fo wenige find. Sicher hatte die alte Sage auch hier einen 
Einzelfampf geſchildert, denn Die allgemeine Schladyt war durch Die 
Dazwiſchenkunft der geraubten Weiber vermieden wordens. Und daß 


2) Worte Niebuhrs, R. ©. I, 363. Vgl. Echwegler, R. ©. 1, 452. ©. oben 
©. 14. Anm. 10. 3) Borlef. I. 131. 

4) Liv. I, 12. Principes utrimque pugnam ciebant, ab Sabinis Mettius 
Curtius, ab Romanis Hostus Hostilius. ©. oben ©. 8. 

5) Die Erzählung von einer wirklichen Schlacht zwiſchen Romulus und Tatius 
Mmüpft fih an die Weihung des Temyeld des Jupiter Stator, die dem Romulus zu« 
geichrieben wurde. Daraus bildete fich der ätiologifche Mythus von der Bedrängniß 
der Römer in der Schlacht mit den Sabinern und ihrer Rettung. Zufällig willen wir 
aus Livius (X, 37), daß diefer Tempel des Jupiter Stator erft im dritten Samniter- 
Krieg, 296 v. Ehr. gelobt und dann fpäter wirklid gebaut wurde. Die Erzählung 
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wir in ber That in den Erzählungen vom Romulus und Tullus den⸗ 
jelben Stoff in nur veränderter Form vor uns haben, ergiebt fih mit 
ziemlicher Sicherheit aus den wenig veränderten Namen der Führer. Aus 
dem Hoftus Hoftilius des Romulus ift der König Tullus Hoftilius ge 
worden und aus dem Sabiner Mettius Curtius der Albaner Mettius 
Fufetius 6. Bedenken wir nun, daß die Albaner ficher fabinifchen Ur⸗ 
fprungs waren”, fo iſt e8 ganz unabweislich, in den Erzählungen von 
Romulus und Tullus zwei Formen derfelben Sage zu erfennen, welche 
die Verfchmelzung der Römer mit Sabinern zu einem Volke darftellen 
follte. Die Albaner nämlich ziehen ebenfalls nach Rom und die Stadt 
wird gerade wie unter Romulus verdoppelt S. 

Die Sage fehillert in den bunteften Farben, die oft unvermuthet 
wechſeln. Bon verſchiedenen Geſichtspuncten aus gefehen fchlägt fie 
zuweilen ganz ind Entgegengefegte um. Davon giebt ein Beifpiel die 
Erzählung? von dem Sabinerfriege des Tulus Hoftillus. Bel dem 
Gefte der Feronia im Sabinerlande, wo viele Fremde des Handels und 
der Spiele wegen ſich einfanden, wurden römifche Bürger frevelnder 
Weife von den Sabinern beraubt und gefangen. Auf die Gefandtfchaften 
des Tullus hörten die Sabiner nicht und die Folge war ein Krieg zwi⸗ 
ſchen beiden Völfern 10, Hierin haben wir dad Gegenbild vom Raube 
der Sabinerinnen. Statt der Frauen werden Männer geraubt, ftatt der 
Sabinerinnen Römer, ftatt in Rom im Lande der Sabiner 11, 


von dem romuliſchen Tempel ift alfo willfürlich einem faft ein halbes Jahrtauſend 
fpäterem Ereigniß entnommen. Damit fällt denn auch die Erzählung von der Sabi- 
nerfchladht, die blos erfunden wurde um ein Motiv für die Gründung des Tempeld 
berzugeben. 

6) Die Vervielfältigung von Perfonen durch Aenderung von Bors oder Zunamen 
iſt in der Älteren römifchen Gefchichte fehr weit getrieben worden. So ift der Pontifer 
Ruma Marciud doch eben nur der König Numa Pompilius. ©. Ihne, Forſchungen 
&.46. Bgl. auch Papirius den Pontifer. S. Schwegler, R. ©. I, 24. 

7) Siehe oben S. 18 und Ihne, Forfohungen über röm. Verfaſſ. ©. 31. 

8) Diefe Verdoppelung ift den heutigen Forfchern befonderd unbequem, welche 
in den übergefiedelten Albanern die Tribus der Luceres entdecken wollen. Es follte 
ihnen gemäß eigentlich nur eine Vermehrung um ein Drittel ftattfinden. Schwegler, 
R. G. 1, 592. | | 

9 Liv. 1, 30. Dionys. IIl, 32. 

10) Der Anfang des Krieges wird erzählt gerade fo wie der mit Alba: Utrim- 
que injuriae factae ac res nequicquam erant repetitae. Liv. I, 30. 

11) Noch einmal kehrt diefelbe Erzählung in anderer Form wieder. Liv. II, 18: 
Eo anno Romae, cum per ludos ab Sabinorum juventute per lasciviam scorta 

Ihne, Röm. Geſch. 1. 3 
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Sind nun die Erzählungen von Tullus Krieg mit den Albanern 
und Sabinern nur verfchievdene Formen derielben Sage, weldye als Sa- 
binerfrieg ſchon vom Romulus erzählt wird, fo bleibt dem Tullus 
Hoftilius wirklich nichts Eigenthũmliches übrig und er erfiheint nur als 
ein Schattenbild des Romulus. Schon die Alten haben die Aehnlichkeit 
zwifchen den beiden erfannt 12, fowie fie die zwilchen Numa Bompilius 
und Ancus Marcius bervorhoben. Bei Tullus ift zwar alles Wunder⸗ 
bare und Mebernatürliche unterbrüdt, aber feine Einerleiheit mit Romulus 
ift nichts deſtoweniger offenbar. Auch er wählt wie Romulus unter 
Hirten auf!?. Er führt wie Romulus Kriege mit Fidenä und Veji. 
Er verdoppelt wie Romulus die römifche Bürgerfchaft 14, fügt, wie Ro- 
mulus 15, den Gölius zur Stadt, er ordnet das Kriegsweſen 16, er führt 
die Infignien der föniglihen Würde ein!7, was dem Romulus und 
auch dem Tarquinius Priscus zugeichrieben wird 13. ALS Befieger von 
Alba erfcheint auch gewiſſermaßen ſchon Romulus 19, 

Rad) einigen Angaben artete Romulus zum rohen und verhaßten 
Tyrannen aus; von Tullus ift das die allgemeine Angabe. Schließlid, 
zeigt ſich die Achnlichfeit der zwei Friegerifchen Könige in der Art ihres 
Todes. Sie werden beide unter Donner und Blig 20 der Erbe entrüdt 
und nicht mehr geſehen. 


raperentur concursu hominum rixa ac prope praelium fuit, parvaque ex re ad 
rebellionem spectare res videbatur. Diesmal wird die Scene nad Rom verlegt; 
aber da ed der römifchen Ehre zuwider war, anzunehmen, daß die Sabiner gewagt 
haben follten in Rom ſelbſt römische Jungfrauen zu rauben, fo wurde die Erzählung 
abgeſchwaͤcht. Die Sabiner hatten offenbar auch ihre Sagen vom Jungfernraub. 

12) Liv. I, 22. Zonar. VII, 6. 13) Valer. Max. III, 4. 1. 


14) Liv. 1,30. duplicatur civium numerus. Valer. Max. IlI,4. 1., duplica- 


vit imperium. 
15) Dionys. II, 50. 
16) Flor. I, 3, 1. hic omnem militarem disciplinam artemque bellandi 
condidit. Oros. II, 4. Tullus Hostilius militaris rei institutor. 
17) Die sella curulis, die Lictoren, die toga pieta und die praetexta. Macrob. 
I, 6. p. 208 Gronov. Plin. H.N. IX, 63. 
18) ©. unten Kapitel 6. 
19) Beſonders bei Cicero, Rep. II, 2, 4. Romulus oppressisse Longam 
Albam validam urbem et potentem temporibus illis fertur. 
20) Diefelbe Sage wiederholt fich mehrmals; fo bei Aeneas (Aurel. Victor 14, 
2.) und bei dem Albanerkönig Romulus oder Remulus. (Liv.1,3. Dionys. 1,71. Ap- 
pian fragm. de Reg. 2.) Sogar die Nebenform der Sage, oder vielmehr die ratio» 
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Wo wir alfo auch anfangen, und welchen Punet wir and) in ven 
Sagen über Romulus und Tullus beleuchten, immer kommen wir auf 
daffelbe Ergebniß, daß das, was von beiden ale Geſchichte überliefert 
wird, willfürlic, geformte Geftaltungen veffelben Grundfloffes alter Sa- 
gen find, im denen wir auch nicht die geringfte Spur Achter Geſchichte 
bei der forgfältigften Nachforſchung entveden können. 


Kapitel 5. 
Die Sage von Ancus Aarcius. 


Ancus Marcius war ein gerechter und friedliebender König und 
feine erfte Sorge war den Dienft der Götter wieder herauftellen nach den 
Sagungen des Könige Numa, denn Tullus hatte der Götter nicht ge- 
achtet und ihren Dienft nicht rein bewahrt. 

Deshalb ließ Ancus aus den Büchern Ruma’s die heiligen Ord⸗ 
nungen auf hölzerne Tafeln fchreiben und vor dem Volke aufftellen und 
trachtete den Frieden zu bewahren und die Künfte des Friedens zu pfles 
gen wie ed Numa gethan, den er fich zum Vorbilde und Mufter nahm. 

Aber es war ihm nicht beſchieden den Frieden immerfort zu erhalten. 
Denn als die Latiner hörten, daß auf den tapfern Tullus ein friedlie⸗ 
bender König gefolgt fei, der träge daheim mit Opfern umd Gebeten die 
Zeit verbringe, fielen fte in das roͤmiſche Land ein und gedachten es un- 
geftraft zu plimbern. Da tiberließ Ancus den Prieftern die Verrichtung 
der Opfer und des Gottesdienſtes und ergriff die Waffen und wehrte den 
Feinden und ſchlug fie und eroberte ihre Städte, und zerftörte fie und Die 
Bewohner führte er nach Rom und gab ihnen Wohnſitze auf dem aventi- 
niſchen Hügel. Alfo vergrößerte Ancus die Stadt und er grub einen 
breiten Graben, um fie vor den Feinden zu fehügen, an dem Theile, wo 
die Abhänge der Berge nicht fteil waren. Darauf befeftigte er den Berg 
Janiculus auf dem rechten Ufer der Tiber, und baute eine hölzerne Brüde 
über den Fluß; und er eroberte alles Land zwifchen Rom und dem Meere 


naliſtiſche Umbildung ded wunderbaren Todes findet fich bei beiden. Denn wie Ro⸗ 
mulus, fo wird auch Tullus, nach einer Angabe (Dionys. III, 35) ermordet. 


3% 
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dreiundvierzig Jahren war ganz der Ordnung des Gottesdienftes gewid- 
met. Alle Nachbarn lebten im Frieden mit dem gottesfürchtigen Könige. 
Es war ein goldenes Zeitalter, in dem der Janustempel verfchloffen blieb 
und das Schwert in ver Scheide ruhte. Aur die Künfte des Friedens 
wurden geübt. Aderbau und Gewerbe blühten. Recht und Geredhtigfeit 
herrſchte. Die Götter felbft verkehrten mit dem frommen Priefterfönige 
und offenbarten ihm ihre göttliche Weisheit. 

In dieſer Schilderung liegt die Erfindung fo Far zu Tage, daß 
eine ernftliche Kritik nicht am Drte if. Das Uebernatürliche und Wuns 
derbare ift nicht weniger unglaublich als der tiefe Frieden in jenem Zeit- 
alter immerwährender Grenzftreitigfeiten. Das was am meiften hiftorifch 
ausfieht, der Verkehr des Numa mit Pythagoras, ift erfonnen in der 
Zeit, wo man e8 mit der Zeitrechnung noch nicht genau nahm und nicht 
wußte oder beachtete, daß Pythagoras faft zweihundert Jahre nach der 
für Numa angenommenen Zeit lebte. 

Der Gedanke nun, daß die römifche Gottesverehrung in ihrer 
Hauptjache von einem einzigen beftimmt zu nennenden Religionsftifter 
herrührte, ift noch weniger haltbar, als der, daß die Staatsform und Die 
weltlichen Ordnungen von irgend einem Staatengründer wie aus Nichts 
erichaffen feien. 

Die Religion gehört zu dem älteften Erbtheil eines Volles. Die 
römifche Religion insbefondere ift nachweisbar in ihren Orundelementen 
aͤlter als der römiſche Staat, Alter als das römische Volf, wie es fich in 
Rom und Latium zu befonderer nationaler Eigenthümlichkeit ausgebilvet 
bat. Sie ift weientlich italifch, allen Stämmen des Sabiner⸗Volkes ge: 
meinfam 4, ebenfo wie der Grundftoff der römifchen Sprache. Sie kann 
alfo nicht in Rom erft entftanvden fein. Die Römer brachten fie mit ſich 
aus ihren Stammflgen in die Tibergegend, und ed gab feine Zeit wo der 
tömifche Staat beftand ohne die religiöfen Einrichtungen, welche dem 
Numa zugefchrieben werden. NRaturgemäß erwähnt die Sage denn aud) 
ſchon unter Romulus nicht nur einiger Der Hanptgottheiten, wie des 
Jupiter, des Janus, des Faunus und der Vefta, fondern auch der Augu- 
tien5, des wefentlichften Theiles der römischen Staatsreligion. Andere 


4) Ambrofh Studien I, 73. Anm. 158—60. ©. 193. Anm. 170. Schwegler 
R. G. J, 554. 

5) Romulus ſelbſt wird nachdrücklich der beſte Augur genannt und ſein Augurſtab 
wurde gläubig aufbewahrt. ©. 12. Anm. 5. 
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Theile des römifchen Geremonialgefeges werden andern Königen zuge: 
ſchrieben, wie 3. B. das Fetialrecht, welches den Verkehr mit den Nach⸗ 
barvölfern regelte und bejonders die ftrenge Form der Kriegserklärung 
vorfchrieb. Da dieſes auf den friedliebenden Numa nicht zu paflen fchien, 
fo nahmen die römifchen Sagenbiloner feinen Anfland , es einem andern 
Könige, wie Tullus 6 oder Ancus zugufchreiben, von denen man wenig» 
ftend Kriege zu erzählen hatte. 

Da fi) nun die Berfon des Numa Pompilius in den ideellen Prie⸗ 
fterfönig auflöftt (den rex sacrorum) , den Stifter des heiligen Rechts, 
welchen die Bewahrer und Pfleger diefes Rechts, vie Pontifices, als 
ihren Geſetzgeber betrachteten, fo ergibt ſich von felbft, daß die Vorfchrif- 
ten, Aufzeichnungen und Gefegbücher, welche in fpäterer Zeit dieſes Recht 
enthielten, und auf Numa ald Verfaffer bezogen wurden, auf feine Aecht⸗ 
beit Anfpruch machen können. Aufzeichnungen diefer Art gehören aller: 
dings zu den älteften, welche die anfangende Cultur kennt, aber dennoch 
ift das ficher, daß, was in fpäterer Zeit. ald Aufzeichnung des Numa 
Pompilius galt, nicht aus der Föniglichen Zeit ftammt. Es ift ſogar mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in jener Zeit Die Schreibefunft in Rom noch 
nicht befannt war, Die von Unteritalien aus erft gegen das Ende der Koͤ⸗ 
nigszeit nach Rom gebracht wurde. Man nahm aber in der Eritiklofen 
Zeit der Republif feinen Anftand, Alles auf die Könige zu übertragen, 
was man ald uralt anfah und der Glaube Fam der Phantaſie hülfreich 
entgegen. Sogar eine offenbare Faͤlſchung, welche im 3. 181 vor Ehr. 
ftattfand, fcheint als folche nicht erfannt worden zu fein. Es wurden da- 
mals beim Pflügen eines Aders in einem fteinernen Sarge griechifche 
und lateinifche Schriften des Numa, religiöfen und philofophifchen In- 
halts gefunden. Der Inhalt derfelben ſchien aber dem Stadtprätor 
Q. Petillius den damals herrſchenden religiöfen Anfichten und der gan- 
zen Staatsreligion fo gefährlich zu fein, daß er mit Zuftimmung des 
Senates die Bücher öffentlicy verbrennen ließ®. Man bielt offenbar diefe 
Schriften für ächt, trotzdem, daß fie auf Papier gejchrieben waren, wel- 
ches erft Jahrhunderte nach Numa zum Schreiben verwendet wurde, und 
trogdem daß dieſes Papier ganz neu und frifch ausfah. Niemand fchien 


6) Liv. I, 24. 
7) Ancus ift ein zweiter Ruma, |. unten Kapitel 4. 
8 Schwegler, R. G. I, 564. 
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ſich zu verwundern, daß zu Numa's Zeiten man in Rom gelauſig Grie⸗ 
chiſch geſchrieben haben ſollte, lange bevor im eigentlichen Griechenland 
griechiſche Proſa geſchtieben wurde. Auch daß das Latein des Numa ſo 
glatt und leicht zu leſen war, fiel nicht auf, obgleich die ſaliariſchen Lie⸗ 
der, die demſelben Numa zugeſchrieben wurden, felbft ven Prieſtern nicht 
mehr verſtaͤndlich waren. Der angebliche Fund war offenbar eine abſicht⸗ 
liche Fälſchung für den Zweck religiöſer Neuerung, aber das ganze rö⸗ 
miſche Volk glaubte treu und kindlich an die Aechtheit der Schriften des 
Ruma. Für ung iſt dieſer Vorfall vom J. 181 v. Chr. (573 der Stadt), 
alſo 500 Jahre nach Numa, eine Mahnung, wie ſorgfältig wir die An⸗ 
gaben der roͤmiſchen Annaliſten über ihre ältere Geſchichte prüfen müſſen, 
ehe wir fie als begründet und glaubhaft annehmen. 


Kapitel 4. 
Die Sage von Tullus Hofilins. 


Rad Numa's Tode wählten die Römer zu ihrem Könige Tullus 
Hoftilius, den Enkel des Hoftus Hoftilius, der unter Romulus fich her- 
vorgethan hatte im Kampfe mit dem Sabiner Mettius Curtius. Nun 
hatte die Zeit des Friedens und der Ruhe ein Ende, denn Tullus war 

nicht dem Numa ähnlich, fondern dem Romulus und liebte Kampf und 
friegerifchen Ruhm über Alles. Deshalb fuchte er Urfachen zu Kriegen 
mit ven Nachbarn, und meinte, die Römer würden in längerem Frieden 
ganz verweichlichen und ihren alten Kriegsmuth verlieren. 

Als nun zufällig etlicye römische und albanifche Landleute mit ein- 
ander haderten, und die einen die andern des Raubes befchuldigten, und 
jeder Theil fich beklagte, daß er Unrecht erlitte, fandte Tullus Fetialen 
nad) Alba, um Erfab des Geraubten zu verlangen. Die Albaner aber 
thaten desgleihen und ſchickten Boten nah Rom, ſich zu befchmweren 
und Recht zu fordern. 

Da wandte Tullus eine Lift an; denn er empfing die albaniichen 
Abgefandten mit großer Freundlichkeit und bewirthete fie reichlich, alfo 
daß fie zauderten den unwilllommenen Auftrag auszurichten. “Die römi- 
fhen Setialen aber, die nad) Alba gefandt waren, forderten auf Tullus 
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Gcheiß ohne Verzug Genugthuung von den Albanern, und als dieſe 
verweigert wurde, Fünbeten fie im Namen des römiichen Volkes ven 
Krieg an. Dann erft, ald Tullus dies erfahren, fragte er die albaniichen 
Abgefandten nad ihrem Auftrag, und als er ihn gehört, ſchickte er fe 
heim ohne Genugthuung, weil die Albaner zuerft diefelbe verweigert und 
jo einen ungerechten Krieg begonnen hätten. 

Nun zogen Die Römer und Albaner gegen einander zu Felde. Und 
die Albaner führte ihr König Eluilius. Der lagerte fih mit dem Heere 
an der Grenze des römifchen Gebietes und zog einen tiefen Graben um 
fein Lager. Und der Graben hieß bis in ſpäte Zeit der Graben des Elui- 
lius. Aber in der folgenden Nacht ftarb der König der Albaner. Da 
wählten fle an feiner Statt einen Dictator Mettius Fufetius. 

Als nun Tullus heranzog und die beiden Heere fampfbereit ſich 
gegenüber ftanden, und die blutige Schlacht der beiden ftammverwandten 
Bölfer beginnen follte, da traten die Führer vor und beiprachen fich und 
beichlofien ven Krieg zu entfcheiven durch einen Zweikampf von Vorkäm⸗ 


+ pfern der Römer und der Albaner, damit des Blutes nicht jo viel ver- 


gofien würde. Es waren ader zufällig im römijchen Heere und auch im 
Heere der Albaner Drillinge, die waren die Söhne von Zwillingsſchwe⸗ 
ftern und einander au Kraft und Alter gleich. “Diefe wurden auserwählt 
als Vorfämpfer, und die Römer und Albaner fehwuren einen heiligen 
Eid, daß das Volk dem andern dienen follte, deffen Borfämpfer in diefem 
Kampfe überwunden würden. 

Sp begann der entfcheidende Kampf zwifchen den drei Horatiern, 
ben Borfämpfern der Römer und den drei Burtatiern, den Borfämpfern 
der Albaner. Und gleich im Anfange fielen zwei der Horatier, aber die 
@uriatier wurden alle verwundet. Da wandte fich der überlebende Hora⸗ 
tius zur Flucht und die Euriatier verfolgten ihn. Aber plöglich kehrte er 
um und erſchlug den von den dreien, Der, am leichteften verwundet, ben 
andern vorausgeeilt war. Dann wandte er fich gegen den zweiten und 
befiegte auch Diefen und zuletzt exlegte er mit leichter Mühe den dritten, 
der feiner Wunden wegen nur langfam hatte folgen fönnen. 

Da jubelten die Römer und begrüßten den Horatius als Sieger 
und fie ſaurmelten die Waffen und Rüftungen der erfihlagenen Curiatier 
und trugen fie einher vor Horatius und geleiteten ihn im Triumphe 
nad Rom. 

AS nun der Zug nahe an das Thor der Stadt fam, da ging die 
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Schwefter des Horatius ihnen entgegen. Die war verlobt mit einem ver 
erfchlagenen @uriatier. Und da fie den blutigen Waffenrod ihres Ver⸗ 
lobten fah, den fie felbft gewirkt hatte, ſchluchzte und jammerte fie, und 
fluchte ihrem Bruder. Darüber ergrimmte Horatius und z0g fein Schwert 
und erftacdh feine Schwefter, darum daß fie einen gefallenen Feind be- 
weint hatte. 

Aber das Blut der erfchlagenen Schwefter fchrie um Rache und Ho- 
ratius ward angeklagt vor den Blutrichtern ; die verurtheilten ihn zum 
Tode. Doc das Volk verwarf den Spruch der Richter aus Mitleid mit 
dem alten Bater des Horatius, der an einem Tage drei feiner Kinder 
verloren hatte, und aus Scheu, den zum Tode führen zu lafien, ver fein 
Leben für die Größe des Vaterlandes eingefegt und die Herrfchaft über 
Alba mit feiner Hand errungen hatte. Aber um den Tod der Schweſter 
zu fühnen, mußte Horatius öffentlich Buße thun, und unter einem Joche 
einhergehen und den Manen der erfchlagenen Schwefter Sühnopfer brin- 
gen. Der Balfen des Joches, unter dem Horatius durchging, blieb als 
ein Wahrzeichen bis in die fpätefte Zeit und hieß der Schwefterbalfen. 
Aber auch das Andenken an den Heldenmuth des Horatius wurde erhals 
ten; denn die Waffen der Euriatier wurden aufgehängt an einem Pfeiler 
im Forum ; der hieß für alle Zeiten der Pfeiler des Horatius!. 

Alfo ward Alba Rom untertban, und die Albaner mußten den Rö- 
mern Hülfe leiften in ihren Kriegen. Aber Mettius Fufetius, der Dicta- 
tor der Albaner, fann auf Verrath, und hoffte die Herrfchaft der Römer 
abzumwerfen. Als daher Krieg ausgebrochen war zwifchen den Römern 
und den Etrusfern von Fidend und Beil, und als die Römer und Alba- 
ner den Feinden gegemüberftanden und die Schlacht entbrannte, da hielt 
Metttus fein Heer vom Kampfe zurüd und hoffte, die Römer würden 
unterliegen. Aber Tullus durchſchaute ven Verrath und ſprach den Sei- 
nen Muth ein und befiegte die Etrusker. Und nad der Schlacht, als 
Mettius Fam, ihm Gluͤck zu wünfcdhen wegen des Sieges, wähnend, 
Tullus habe feine Verrätherei nicht erkannt, da ließ Tullus ihn greifen 
und von Pferden auseinanderreißen zur Strafe dafür, daß er in feiner 
Treue zwifchen den Römern und ihren Feinden gewanft hatte. Die 
Albaner aber ließ Tullus entwaffnen und er fchiete Reiter nach Alba ; 
die verbrannten die ganze Stadt außer den Tempeln und führten die 


1) Weber die pila Horatia f. Schwegler, R. &. I, 572. Anm, 3. 
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Einwohner weg nah Rom. Bon der Zeit an war Alba longa ver- 
wüſtet und öde; die Albaner aber wurden römijche Bürger und ihre 
Edlen wurden aufgenommen unter die PBatricier; und Albaner und 
Römer wurden ein Volk, wie einft Römer und Sabiner geworden wa- 
ren unter der Herrfchaft des Romulus. 

Darnadı führte Tulus noch viele Kriege mit feinen Nachbarn den 
Etrustern und Sabinern, und er ward ſtolz und übermüthig und vergaß 
der Götter und ihres Dienſtes und achtete nicht auf das Recht und die 
Sagımgen des Königs Numa. Darum fandten die Götter eine Seuche 
unter das Volk und zulegt ſchlugen fie ihn felbft mit ſchwerer Krankheit. 
Da ward er inne, daß er gefündigt hatte und er verfuchte Jupiterd Willen 
zu erforfchen nach den Zauberformeln des Könige Numa. Jupiter aber, 
egzümt über fein frevelhaftes Beginnen, erfchlug ihn mit feinem Blitz 
und zerftörte fein Haus, alfo daß er fpurlos verfhwand und nicht mehr 
gejehen ward. So endete Tullus Hoftilius, nachdem er zweiundbreißig 
Jahre lang König gewefen war, und ihm folgte in der Herrfchaft Ancus 
Mareius, der Enkel des Numa Bompilius. 


Kritit der Sage von Tullus Hoſtilins. 


Wie Romulus der Träger der Sagen ift, die ſich auf den Urfprung 
der Stadt beziehen, und wie dem Numa die Einführung der religiöſen 
Ordnungen zugefchrieben wurde, fo diente der Name des Tullus Hofti- 
lius dazu, die Sage von der Zerftörung Alba longa's in die römifche 
Geſchichte zu flechten. Mehr wußte man von Tullus Hoftilius nicht zu 
erzählen. Alles übrige, was von ihm berichtet wird, ift in etivas ver- 
änderter Form blos eine Wiederholung der Erzählungen von Romulus, 
und felbft der Albanerfrieg erinnert, wie wir gleich ſehen werden, fo fehr 
an einzelne Züge der Romulusfage,, daß wir auch aus dieſer Erzählung 
auf einen wirklichen König Tullus Hoftilius nichts folgern Fönnen. 

Die Stellung Alba’s in der römiſchen Gefchichte ift ein unauflög- 
bares Räthfel. Rom wird gefchildert als eine Eolonie von Alba, aber 
von dem Augenblide der Gründung Roms verfhwindet Alba gänzlich. 
„Weder meldet die Sage etwas von Hülfe der Mutterftadt in Roms 
dringender Gefahr, noch wie Romulus, wenn das Gefchlecht des Aeneas 
mit Numitor erloſch, von diefem Throne ausgefchlofien blieb. Unter 
Romulus und Ruma waren Alba und Rom fich vollfommen fremd und. 
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in der Sage von dem Uintergange jener Stadt herrichen dort feine 
Silvier, jondern C. Eluilius oder Mettius Fufetius ald Prätor oder 
Dictator 2.“ 

Ebenſo wenig ſtimmt die Erzählung von der Unterwerfung Alba’s 
durch die Römer unter Tullus mit der Tharfache, daß wir fpäter Die 
Römer nicht im Beſitze des albanischen Gebietes finden. Vielmehr halten 
die Latiner ihre Bundesverfammlung bei dem zerftörten Alba am Quell 
der Ferentina, woraus Riebuhr 3 ven Schluß zieht, daß Alba nicht von 
Rom, fondern von feinen empörten latinifchen Unterthanen zerftört 
wurde. Aber e8 wäre verlorene Mühe bei dem völligen Mangel von zu⸗ 
verläffigen Zeugniffen, oder auch nur glaubhaften Ueberlieferungen, hier⸗ 
über weiter nachzugrübeln. 

Die Erzählung von Alba's Untergang, fomit in ſchwachem Zufam- 
menbang mit den als ihr vorhergehend und folgend gefhilverten Zuftän- 
den, trägt auch in fich jelbft ganz unwiberlegbar das Gepräge willfürlicher 
Erfindung. Sie dreht fih um den Kampf der Horatier und Guriatier, 
welche durch ihre Verwandtichaft als Söhne von Zwillingsfchweftern 
die Blutsgemeinfchaft der beiden Völker der Römer und Albaner ſymbo⸗ 
liſch darftellen follen. So hatten ſchon die Zwillingsbrüder Romulus 
und Remus. um den Befig der Herrfchaft gefämpft. In ähnlicher Weiſe 
kämpften die durch die geraubten Sabinerinnen verfchwägerten Römer 
und Sabiner unter Romulus und Tatius. Damald waren die Vor- 
fämpfer der beiden Völker Hoftus Hoftiliud und Mettiud Gurtius *. 
Richt umfonft werden diefe beiden befonders genannt, während der Ra- 
men fonft fo wenige find. Sicher hatte die alte Sage auch hier einen 
Einzelfampf gefchildert, denn die allgemeine Schlacht war durch Die 
Dazwiſchenkunft der geraubten Weiber vermieden worden. Und Daß 


2) Worte Niebuhrs, R. ©. I, 363. Vgl. Echwegler, R. ©. I, 452. ©. oben 
©. 14. Anm. 10. 3) Vorleſ. I. 131. 

4) Liv. I, 12. Principes utrimque pugnam ciebant, ab Sabinis Mettius 
Curtius, ab Romanis Hostus Hostilius. ©. oben ©. 8. 

5) Die Erzählung von einer wirtlihen Schlacht zwifcgen Romulus und Tatius 
Müpft fih an die Weihung ded Tempels des Jupiter Stator, die dem Romulus zu- 
gefchrieben wurde. Daraus bildete fich der ätiologifche Mythud von der Bedrängniß 
der Römer in der Schlacht mit den Sabinern und ihrer Rettung. Zufällig willen wir 
aus Livius (X, 37), daß diefer Tempel des Supiter Stator erft im dritten Samniter- 
Krieg, 296 v. Chr. gelobt und dann fpäter wirklich gebaut wurde. Die Erzählung 
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wir in ber That in den Erzählungen vom Romulus und Tullus den- 
felben Stoff in nur veränderter Form vor uns haben, ergiebt fidh mit 
jiemlicher Sicherheit aus den wenig veränderten Namen der Führer. Aus 
dem Hoftus Hoftilius des Romulus ift der König Tullus Hoftilius ges 
worden und aus dem Sabiner Mettius Eurtius der Albaner Mettius 
Fufetind 6. Bedenken wir nun, daß die Albaner ficher fabintfchen Ur⸗ 
ſprungs waren? , fo ift e8 ganz unabweislich, in ven Erzählungen vor 
Romulus und Tullus zwei Formen derfelden Sage zu erfennen, welche 
die Berjhmelzung der Römer mit Sabinern zu einem Volke darftellen 
joltte. Die Albaner nämlich ziehen ebenfalls nach Rom und die Stadt 
wird gerade wie unter Romulus verdoppelt ®. 

Die Sage fhillert in den bunteften Farben, die oft unvermuthet 
wechſeln. Bon verichiedenen Geſichtspuncten aus gefehen fchlägt ſte 
zuweilen ganz ind Entgegengefebte um. Davon giebt ein Beifpiel Die 
Erzählung? von dem Sabinerkriege des Tullus Hoſtilius. Bei dem 
Seite der Beronia im Sabinerlande, wo viele Fremde des Handeld und 
ver Spiele wegen ſich einfanden, wurden römifche Bürger frevelnver 
Weile von den Sabinern beraubt und gefangen. Auf die Gefandtichaften 
des Tullus hörten die Sabiner nicht und die Folge war ein Krieg zwi⸗ 
Ihen beiden VBölfern 10, Hierin haben wir das Gegenbild vom Raube 
der Sabinerinnen. Statt der Frauen werden Männer geraubt, ſtatt der 
Sabinerinnen Römer, ftatt in Rom im Lande der Sabiner 11. 


von dem romuliſchen Tempel ift alfo willfürlich einem faft ein halbes Jahrtauſend 
fpäterem Ereignig entnommen. Damit fällt denn auch die Erzählung von der Sabi- 
nerfhlacht, die blos erfunden wurde um ein Motiv für die Gründung ded Tempels 
herzugeben. 

6) Die Vervielfältigung von Perfonen durch Aenderung von Bor- oder Zunamen 
iſt in der älteren römifchen Gefchichte fehr weit getrieben worden. So ift der Pontifer 
Numa Marciud doch eben nur der König Numa Pompiliud. S. Ihne, Forfchungen 
6.46. Bol. auch Papirius den Pontifer. S. Schwegler, R. ©. I, 24. 

7) Siehe oben ©. 18 und Ihne, Forfhungen über röm. Verfall. S. 31. 

8) Diefe Verdoppelung ift den heutigen Forfchern beſonders unbequem, welche 
in den übergefiedelten Albanern die Tribus der Qucered entdeden wollen. Es follte 
Ihnen gemäß eigentlich nur eine Dermehrung um ein Drittel flattfinden. Schwegler, 
R. ©. I, 592. | | 

9) Liv. I, 30. Dionys. IIl, 32. 

10) Der Anfang des Kriege® wird erzählt gerade fo wie der mit Alba: Utrim- 
que injuriae factae ac res nequicquam erant repetitae. Liv. I, 30. 

11) Noch einmal kehrt diefelbe Erzählung in anderer Form wieder. Liv. IL, 18: 

Eo anno Romae, cum per ludos ab Sabinorum juventute per lasciviam scorta 
Ihne, Röm. Geſch. I. 3 
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Sind nun die Erzählungen von Tullus Krieg mit den Albanern 
und Sabinern wur verfchiedene Formen derielben Sage, weldye ald Sa- 
binerfrieg ſchon vom Romulus erzählt wird, fo bleibt dem Tullus 
Hoftilins wirklich nichts Eigenthümliches übrig und er erſcheint nur als 
ein Schattenbild des Romulus. Schon die Alten haben die Aehnlichkeit 
zwifchen ven beiven erfannt 12, fowie fie die zwiſchen Numa Bompilius 
und Ancus Marrius beroorhoben. Bei Tullus ift zwar alles Wunder⸗ 
bare und Uebernatürliche untervrüdt, aber feine Einerleiheit mit Romulus 
ift nichts deſtoweniger offenbar. Auch er wächft wie Romulus unter 
Hirten auf!?. Er führt wie Romulus Kriege mit Fidenä und Beil. 
Er verdoppelt wie Romulus die römifche Bürgerfchaft 1%, fügt, wie Ro- 
mulus 15, den Gölius zur Stadt, er ordnet das Kriegsweſen 1, er führt 
die Inſignien der Fönigliden Würde ein!?, was dem Romulus und 
auch dem Tarquinius Priscus zugefchrieben wird 13. Als Befleger von 
Alba erfcheint auch gewiffermaßen ſchon Romulus 19, 

Rad) einigen Angaben artete Romulus zum rohen und verhaßten 
Tyrannen aus; von Tullus ift das die allgemeine Angabe. Schließlich 
zeigt fich Die Achnlichkeit der zwei Eriegerifchen Könige in der Art ihres 
Todes. Sie werden beide unter Donner und Blitz 20 der Erde entrüdt 
und nicht mehr gefehen. 


raperentur concursu hominum rixa ac prope praelium fuit, parvaque ex re ad 
rebellionem spectare res videbatur. Diesmal wird die Scene nach Rom verlegt; 
aber da e3 der römifchen Ehre zuwider war, anzunehmen, daß die Sabiner gewagt 
haben jollten in Rom felbft römiſche Jungfrauen zu rauben, fo wurde die Erzählung 
abgeſchwächt. Die Sabiner hatten offenbar auch ihre Sagen vom Jungferntaub. 

12) Liv. I, 22. Zonar. VII, 6. 13) Valer. Max. III, 4. 1. 

14) Liv.I,30. duplicatur civium numerus. Valer. Max. III,4.1., duplica- 
vit imperium. 

15) Dionys. II, 50. 

16) Flor. 1, 3, 1. hic omnem militarem disciplinam artemque bellandi 
condidit. Oros. II, 4. Tullus Hostilius militaris rei institutor. 

17) Die sella curulis, die Lictoren, die toga picta und die praetexta. Macrob. 
1, 6. p. 208 Gronov. Plin. H. N. IX, 63. 

18) ©. unten Kapitel 6. 

19) Befonderd bei Cicero, Rep. II, 2, 4. Romulus oppressisse Longam 
Albam validam urbem et potentem temporibus illis fertur. 

20) Diefelbe Sage wiederholt fih mehrmals; fo bei Aeneas (Aurel. Victor 14, 
2.) und bei dem Albanerfönig Romulus oder Remulus. (Liv. I,3. Dionya. 1, 71. Ap- 
pian fragm. de Reg. 2.) Sogar die Rebenform der Sage, oder vielmehr die ratio» 
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Wo wir alfo auch anfangen, und welchen Punet wir auch in ben 
Sagen über Romulus und Tullus beleuchten, immer kommen wir auf 
dafielbe Ergebniß , Daß das, was von beiden ala Geſchichte überliefert 
wird, willfürlic, geformte Geftaltungen vefielben Grundfloffes alter Sa- 
gen find, im denen wir auch nicht die geringfte Spur Achter Geſchichte 
bei der forgfältigften Rachforfchung entveden können. 


Kapitel 5. 
Die Sage von Aucus Marcins. 


Ancus Marcius war ein gerechter und friedliebender König und 
feine erſte Sorge war den Dienft der Götter wieder herzuftellen nach den 
Sagungen des Königs Numa, denn Tulhıs hatte der Götter nicht ge- 
achtet und ihren Dienft nicht rein bewahrt. 

Deshalb ließ Ancus aus den Büchern Ruma’s die heiligen Ord⸗ 
nungen auf hölzerne Tafeln fchreiben und vor dem Volke aufftellen und 
trachtete den Frieden zu bewahren und die Künfte des Friedens zu pfles 
gen wie es Numa gethan, ven er fich zum Vorbilde und Mufter nahm. 

Aber es war Ihm nicht beſchieden den Frieden immerfort zu erhalten. 
Denn als die Latiner hörten, daß auf den tapfern Tullus ein frieplie- 
bender König gefolgt fei, der träge daheim mit Opfern umd Gebeten die 
Zeit verbringe, fielen fle in das römifche Land ein und gedachten es un- 
geftraft zu plimdern. Da überließ Ancus den Prieftern die Verrichtung 
der Opfer und des Gottespienfled und ergriff die Waffen und wehrte den 
Feinden und fchlug fie und eroberte Ihre Städte, und zerftörte fie und die 
Bewohner führte er nach Rom und gab ihnen Wohnftte auf dem aventi- 
nischen Huͤgel. Alfo vergrößerte Ancus die Stadt und er grub einen 
breiten Graben , um fie vor den Feinden zu fehügen, an dem Theile, wo 
bie Abhänge der Berge nicht fleil waren. Darauf befeftigte er ven Berg 
Janiculus auf dem rechten Ufer der Tiber, und baute eine hölzerne Brüde 
über den Fluß; und er eroberte alles Land zwifchen Rom und dem Meere 


naliſtiſche Umbildung ded wunderbaren Todes findet ſich bei beiden. Denn wie Ro« 
mulus, fo wird auch Tullus, nach einer Angabe (Dionys. III, 35) ermordet. 
3 %* 
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und pflanzie eine Golonie am Ausfluß der Tiber, die nannte er Oftia 
und machte fie zum Hafen für Seeſchiffe. 

Und als Ancus vierundzwanzig Jahre König geweien war, ſtarb er 
wie Numa eines ruhigen Todes und die Römer ehrten ſein Gedaͤchtniß, 
denn er war gerecht im Frieden und ftreitbar und fiegreich im Kriege. 


Kritil der Sage von Aucus Mareind. 


Die Erzählung von Ancus Marcius entbehrt ganz der Wunder und 
wunderbaren Ereignifie. Alles liegt bier im Bereiche des Möglichen, 
vielleicht fogar des Wahrfcheinlichen. Aber dieſes „Alles“ ift jehr wenig. 
Die dürftige Erzählung enthält durchaus nichts Charakteriftiiches, fte 
weiß Nichts von einem Ereigniffe, welches Staunen oder Bewunderung, 
Schauder oder Schreden erregen und Jahrhunderte lang im Munde des 
Volkes fortleben könnte. Ancus ift der farblofefte und proſaiſchſte aller 
römtfchen Könige. 

Er ift in der That nur ein zweiter Numa, defien Enkel er auch ge⸗ 
nannt wird. Als ſolcher zeigt er ſich ſchon im Namen Marcius, denn 
dieſes iſt eben auch der Name des Numa Marcius, des erſten Pontifex 
Maximus und Freundes des Königs Numa, dem dieſer ſeine heiligen 
Bücher anvertraut, der mit Numa Pompilius in Wirklichkeit dieſelbe 
Figur iſt und nur deshalb von ihm losgeloͤſ't und als eine beſondere 
Perſon ericheint, weil man ſich den Religionsftifter bald als Prieſter, 
bald ald König dachte!. Die fpielende Sage verräth ganz deutlich in 
Ancus den Föniglichen Priefter; denn fie macht ihn buchftäblich zum 
„Brüdenbauer” (Pontifex), indem fie ihm den Bau der älteften hölzernen 
Tiberbrüde zufchreibt 2. 

Im Allgemeinen erfcheint Ancus ganz feinem Großvater ähnlich in 
Sorge für den Gottesdienft, im Auffchreiben des Geremonialgefepes 3, 


1) ©. oben ©. 24. Hartung, Religion der Römer I, 216. 

2) Liv. I, 33. 

3) Er fol daffelbe fogar auf Tafeln aufgefchrieben und öffentlich befannt gemacht 
haben. Wie verkehrt eine ſolche Vorftellung ift, Tiegt auf der Hand. Abgefehen von 
dem Mangel der Schreibekunft in jener Zeit widerlegt fich dDiefe Angabe fhon daraus, 
daß die Pontifices ihre Wilfenfchaft mit der größten Sorgfalt für fich geheim hielten. 
Liv. IV, 3. VI, 1. IX, 46. Schwegler, R. ©. II, 103. 9. 2. 
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im perfönlichen Verwalten des priefterlichen Amtes, in der Einführung 
des Fetialrechts, welche zwifchen ihm und Numa ſchwankts, in feiner 
frievlihen Gefinnung und der Sorge für Aderbau und Viehzucht, end- 
lich auch) darin, daß er und Numa allein unter den römifchen Königen 
eines natürlichen Todes ftarben. Nur das Wunderbare tft von Ancus 
abgeftreift und der ununterbrochene Friede mit den Rachbarvölfern tft 
ebenfalls befeitigt, damit Alles unter ihm recht natürlid vorgehe und 
damit die Einführung des Yetialrechts begründet ericheine. Demgemäß 
wird dem Ancus ein Krieg mit Latinern zugefchrieben 8, in welchem er 
vier fpäter ganz verfchollene Orte? erobert und die Einwohner nad Rom 
verpflanzt haben fol. Dionyfius ift aber damit nicht zufrieden, fondern 
erzählt außerdem ein Langes und Breite von Kriegen mit dem fo oft 
eroberten Fidenä, mit Sabinern, Volsfern und Vejentern, von welchen 
Kriegen allen Livius Nichts weiß. Was fonft von Ancus erzählt wird, 
dag er ein Gefängniß erbaut, Dftia gegründet und Salzwerfe angelegt 
habe, gehört zu den Angaben, die ohne Die geringfte Beglaubigung, auf 
eine nicht immer mehr erflärliche Veranlaffung oft mit barfter Willkür 
von den Annaliften aufgenommen worden find, aber gewöhnlich fo, daß 
fie bald auf diefe, bald auf jene Könige bezogen wurden. So wird 3.2. 
die Anlage des Grabens (der fogenannten fossa Quiritium) nicht nur 
dem Ancus zugefchrieben, fondern auch ſchon dem Numas, dann dem 
Servius Tullius? und dem Tarquinius Superbus 1%, nur mit dem Unter» 
ſchiede, daß diefer Graben bald als ein Abzugscanal in Rom 10, bald als 
ein Befeftigungsgraben am DQutrinal ti, bald als ein Graben um Oftia 12 
gedacht wird. So wird auch die Zuziehung des Berges Kältus zur Stadt 
verſchiedenen Königen zugefchrieben, nämlicd) dem Romulus, dem Tullus 


4) Liv. I, 32. 33. Auch von Ruma Pompiliug heißt ed Liv. I, 20: ipse plu- 
rima sacra obibat. 

5) Dionys. II, 72. Plutarch. Numa 12. Liv. I, 32. “ 

6) Als Veranlaſſung zu diefem Kriege nennt Livius (I, 32) den Bruch ded Bünd⸗ 
niffes mit Tullus Hoftilius, von dem er aber vorher Nichts berichtet hatte. 

7) Diefe Ortfchaften, nämlich Politorium, Tellenä, Ficana und Medullia, wenn 
fie überhaupt als wirkliche, befondere Stadigemeinden beftanden, müſſen jedenfalls 
ehr unbedeutend gewefen fein. Bon keinem diefer Orte hat ſich eine Spur oder ein 
Andenken in die hiftoriiche Zeit gerettet, von feinem läßt fi) die Lage nachweifen. 
S. Schwegler, R. &. I, 599. Uebrigens wird Medullia noch einmal in dem Latiner- 
friege ded Tarquinius Priscus erobert. Liv. I, 38. 

8) Dionys. Il, 62. 9) Liv. I, 41. 10) Aurel. Victor 8. 

11) Liv. I, 33. 12) Festus s. v. Quiritium fossae. 
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Hoftilius, dem Ancus Marcius und dem älteren Tarquinius 13. Der 
etrusfifche Heerführer Cäles Vibenna, von dem gewöhnlich der Name 
hergeleitet wird, wandert unftät in der römifchen Königszeit umher wie 
ein geplagter Geift, und wird von Feftus ſogar in zwei gefpalten, näm- 
lich Cäles und Vibenna!“. Nach Dionyflus, Varro und Baulus Dia- 
conus fam er unter Romulus nah) Rom, nah Tacitus erft unter Tar- 
quinius Priscus '5. 

Das Gefagte genügt, um zu zeigen, was von der angeblichen Ge⸗ 
fhichte des Ancus Marcius zu halten if. Wir koͤnnten nun füglich von 
biefem Könige Abſchied nehmen, wenn nicht das Anfehn Niebuhre uns 
nöthigte eine Hypothefe zu beleuchten, welche er über den Urfprung der 
römifchen Plebs, an die Erzählung von Ancus anfnüpfend,, aufgeftellt 
hat, und die von den meiften neueren Forfchern angenommen worden ift 16. 

Es war die allgemeine Anficht der Alten, und auch aller Reueren 
bis auf Niebuhr, daß der römifche Staat gleich von Anfang an aus Pa- 
trictern und Plebejern beftanvden habe. Die Plebejer waren, diefer Anficht 
gemäß, als Elienten d. h. Hörige oder Untergebene je einzelnen Patri⸗ 
ciern als ihren Patronen untergeorbnet und zu bejonderen 2eiftungen 
verpflichtet, wofür fie auf der andern Seite den Schug der Patricier, 
bejonders vor Gericht genoffen. 

Diefe Anficht, obgleich einfach und verftändlich, wird von Riebuhr 
als ganz verfehrt und unhaltbar verworfen. Es wird dafür eine andre 
aufgeftellt, die weder Autorität in den Quellen für fi) hat, noch das 
Verdienſt der Klarheit, Einfachheit und Wahrfcheinlichkeit 7. Es ſoll 
nämlich aufangs in Rom gar Feine Blebs vorhanden gewefen fein, ſondern 
nur Patricier und Elienten. Erſt durch Ancus Marcius, meint Niebuhr, 
wurde die Plebs begründet, indem diefer König die von ihm unterworfe- 
nen Zatiner unter ganz neuen Bedingungen und Rechtsverhältnifien nach 
Rom verpflangte, fie nicht als Patricier und Elienten in die beſtehenden 
drei Tribus der Ramner, Titier und Lurerer einreihte, auch nicht etwa 


13) Cicero Rep. Il, 8. Dionys. II, 50. Liv. I, 30. 

14) Fest. s. v. Tuscum vicum. ' 

15) ©. die Stellen bei Schwegler, R. ©. 1, 507. Anm. 5 u. 6. 

16) Beder, R. Alt. Il, 1. 135. „Das Verhälmiß diefer Stände richtiger auf- 
gefaßt und den wahren Urfprung der Plebejer nachgewiefen zu haben, ift eines ber 
Hauptverdienfte Riebuhrs. ©. auch Schwegler, RN. ©. I, 628. 

17) Niebuhr, R. G. I, ©. 422 ff., beſ. ©. 429. 
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wie Tullus aus den Albanern eine befondere Tribus aus ihnen machte, 
fondern eine eigene Bürgerclaffe aus ihnen fhuf, mit ganz befonderen 
Rechten, nämlich den Stand der Plebefer. Seitvem gab es nun drei 
Stände in Rom, Patricier, Clienten und Plebefer. Später, nach der 
Decempiralgefeggebung verſchwinden, ohne befondere Einwirkung irgend 
eines Geſetzes, die Clienten als befonderer Stand und werben flaats- 
rechtlich zu Plebejern, und jegt erft ſtehen fich die zwei Stände ber Pa⸗ 
triciet und Plebejer allein gegenüber, deren Kämpfe um gleiches Recht 
den Haupttheil der inneren Gefchichte ausmachen. 

Fragen wir nad) den Beweiſen für dieſe Anſicht, fo ergeben ſich 
folgende: 

Der Aventin war in Hiftorifeher Zeit der Hauptwohnfig ber römt- 
fhen Plebs: diefer Berg wurde von Ancus Marcius mit ven unterwor⸗ 
fenen 2atinern bevölkert. Ancus konnte aus denfelben feine neue Tribus 
machen, denn mit ver Errichtung der dritten Tribus, der Lucerer, dutch 
Tullus Hoftilius, war Das Gebäude des Geichlechterftantes vollendet, 
und konnte nicht mehr geftört werden. Folglich war Ancus gezwungen 
für Die nen Aufgertommenen eine beſondere rechtliche Stellung im Staate 
zu fchaffen un er that dies, indem er fie ala Plebejer ſowohl den Pa⸗ 
triciern als den Elienten gegenüberftellte. 

Gegen dieſe Schlußfolgerung erhoben ſich nun mehrere ernfte Be 
venfen 18: j 

1) Die Plebejer wohnten nicht allein auf dem Aventin, fondern in 
der ganzen Stadt zerftreut, vorzüglich aber auf dem Lande, auf ihren 
Bauerhöfen 19. 

2) Der Aventin und das Thal zwilchen ihm und dem Palatin 2% 


18) S. Ihne, Fotfchungen über röm. Verfaſſg. S. 10 ff. 

19) Schwegler, R. ©. 1, 630. 

20) Diejes ift das Thal der Murcia, in welchen Ancus die Taufende der beflege 
ten Einwohner von Medullia anfiedelte. Liv. I, 33: tum quoque multis milibus 
Latinorum in civitatem acceptis, quibus, ut jungeretur Palatio Aventinum, 
ad Murciae datae sedes. Diefed Thal, in dem fpäter der Circus Marimus angelegt 
wurde, war übrigens der gewöhnlichen Angabe nach damals noch Sumpf und wurde 
erft durch den Cloakenbau der Tarquinier troden gelegt. (Ovid. Fast. II, 391. Liv. 
1, 35.) Dann wurde ed zum großen Theil ald Rennbahn benupt. Daß die Loralitä- 
ten in Rom zur Aufnahme der angeblich übergeflevelten Tauſende nicht austeichen 
tonnten, haben übrigens ſchon Miebuhr (a. a. DO ) und Becker (Nöm. Alt. II, 1. Anm. 
310) eingefehen. Sie meinen alfo, nur ein Theil der Beſiegten fei nach Rom geführt 
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waren viel zu klein, um viele tauſende Familien aufzunehmen, welche 
Ancus dorthin verpflanzt haben ſoll. 

3) Der Aventin erſcheint erſt ſeit dem iciliſchen Geſetze, einunbfünfzig 
Jahre nach) Vertreibung der Könige ald befonveres Plebejerquartier und 
war bis dahin zum größten Theil Weide und Aderland. 

4) Die Erzählung von der Berpflanzung beflegter Völferfchaften 
nach Rom verdient feinen Glauben. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß die 
Bauern der umliegenden Landichaft von ihren Aderfeldern und Höfen 
weggefchleppt und in der Stadt angehäuft worden fein follen, wo fie nur 
ein unnüger Pöbel fein konnten. Auch ift nicht daran zu denfen, daß 
man je eine feindliche eben beflegte Völferfchaft in Maſſe nach Rom ver- 
pflanzt und ihr dort fefte Hügel wie den Aventin zum Wohnſitze ange- 
wiefen haben fol, wo fie gewiß gefährlich hätten werden Fönnen. In 
hiftorifcher Zeit haben die Römer ganz das umgekehrte Verfahren be- 
obachtet. Sie haben nicht die überwundenen Feinde nach Rom geführt, 
fondern römiſche Goloniften in das eroberte Land abgefandt. Die unbe- 
glaubigten Nachrichten aus der Königszeit von der Meberfiedelung unter- 
worfener Sabiner, Albaner und Latiner nad) Rom find entweder ganz 
willfürlich aus der Luft gegriffen, um das fchnelle Wachsthum der Stadt 
zu erklären, oder fie beruhen auf dem Mißverftändniß des Ausdrucks der 
erften Erzähler, welche etwa angeben, daß die Beflegten in den Staat 
aufgenommen 2! wurden, womit nicht die Meberfiedelung nad Rom, jon- 
dern die Aufnahme in die Bürgerfchaft angegeben werden follte, 

5) Es ift durchaus fein Grund vorhanden anzunehmen, daß wenn 
wirflich unter Ancus befiegte Katiner nady Rom übergeftedelt wurden, fie 
unter verſchiedenen Bedingungen aufgenommen wurden, als die angeblich 
von Tullus übergefievelten Albaner ??. Wenn wirklich, wie Niebuhr an- 
nimmt, Tullus die Tribus der Luceres aus den Albanern bildete, fo 
konnte ebenfogut Ancus aus den befiegten Latinern eine vierte Tribus 
bilden, oder er Tonnte fie unter Die drei beſtehenden Tribus gleichmäßig 
vertheilen. 


worden. Von dieſer Beſchränkung wiſſen die Quellen Nichts, denen Niebuhr doch ſo 
ſehr vertraut. 

21) in civitatem recepti. 

22) Dieſer Anſicht find Göttling, Röm. Staatsverf. $ 87. Becker, R. Alt. LI, 
1. 135. Dieſe Forſcher verwerfen alſo den Niebuhrſchen Beweis, und halten doch die 
Folgerung, die nun ganz in der Luft ſchwebt, aufrecht. 
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6) Zwiſchen Elienten und Plebejern bat in ver hiftorifchen Zeit nie 
ein ſtaatsrechtlicher Unterſchied beſtanden. Es ift reine Willkür, anzuneh⸗ 
men, daß in der Zeit der mythiſchen Könige, von der wir feine glaubhafte 
Ueberlieferung befigen, ein folcher Unterfchied gemacht worden fei. 

7) Die fämmtlichen Erzählungen von Ancus entbehren der hiſtori⸗ 
ihen Beglaubigung. Wenn Ancus nur ein Widerfchein des Numa und 
Numa felbft nur die Perfonification eines gedachten Religionsftifters ift, 
fo ruht die Angabe von einer Verpflanzung von Latinern nach Rom nicht 
auf einer ſolchen Grundlage, daß wir aus ihr Folgen für den flaats- 
rechtlichen Unterfchied und die Entftehung der Stände im älteften Rom 
ableiten können. Die Erzählungen von Tullus Hoftilius und Ancus 
Marcius find Rebelbilver , die bei genauer Unterfuchung in Nichts zer- 
fließen. Wir müfjen ung die Möglichkeit denken, daß nur der Zufall es 
gewollt Hat, daß diefelben überhaupt nur in der Reihenfolge und Form, 
wie Livius und Dionyſius fie geben, in die geläufige römische Geſchichts⸗ 
ezzählung aufgenommen worden find, und daß nicht 3. B. auf den Ro- 
mulus gleich Servius folgt und flatt des Tullus ein Cälius als dritter 
König genannt wird 23. Wir müflen und ganz davon entwöhnen die 
ſchoͤn zurechtgelegte Reihe von Ereigniffen in der Königszeit ſelbſt nur 
als einen annähernd richtigen Umriß von wirklich Geſchehenem zu be: 
ttachten. Die ganze Königsgefchichte ift in einen Schmelgtiegel zu wer: 
fen und aus den verfchiedenen Elementen kann man höchftens hoffen ein 
ungefähres Bild des älteften römifchen Volkes, feiner Verfaſſung und 
Religion zu gießen, wie diefe im Anfange der Republif erfcheinen. Wie 
aber die einzelnen Theile derfelben nacheinander entftanven find, wie eins 
an's andre gewachſen, darüber enthält Die gangbare Königsgefchichte für 
uns feine Auffchlüffe, und die Alten felbft wußten darüber Nichts und 
fuchten ven Mangel an Zeugniffen durch Vermuthungen zu erfegen. 


23) Hätten fich etrustifche Sahrbücher erhalten, wie etwa die, aus denen der 
Kaifer Claudius entnahm, daß Servius Tulliud eigentlich ein etrustifcher Krieger war 
und Maftarna hieß, fo wäre ed möglich, daß etwa die folgende Reihe römifcher Könige 
zu Zage träte: 1. Romulug, 2. Tages, 3. Cäles, 4. Mareius, 5. Tarchon, 6. Ma- 
ſtarna, 7. Tarquinius. Wäre aus folchen etrudtifhen Schriften gar nichts in die 
tömiihen Sagen gefloffen, fo hätten wir ftatt der Tanaquil al, Gattin ded Tarqui- 
nius nur eine Gaia Gäcilia. Niebuhr fagt NR. ©. I, 343): „Die etruskiſche Erzäh⸗ 
lung würde, wenn wir fie unmittelbar und zuverläffig aus den ätteften Annalen hät⸗ 
ten, unwiderfprechlich, aber unvereinbar mit der ganzen übrigen Gefchichte fein. “ 
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Ob wir bei dieſer Anficht gewinnen oder verlierett, iſt eigentlich nicht 
die Frage, denn das Forſchen nach Wahrheit ift von Berechnung des Ge⸗ 
winnes frei. Aber es ift dennoch ein Gewinn, fi) von einer Täufchung 
zu befreien und genau die Grenze zu ziehen zwifchen dem was dieſſeits 
und dem was jenfeits des Anfangs der eigentlichen Gefchichte liegt. 


Kapitel 6. 
Die Sage von Lucius Tarquinius Priscus. 


In der Zeit, da Ancus Marcius König war, lebte in ver Stadt 
Tarquinii, im Lande der Etrusfer, ein reicher und verfländiger Mann _ 
Namens Lucumo, der Sohn des Demaratus, eines Eplen aus dem Ge- 
ſchlecht der Bacchiaden von Korinth, der vor dem Tyrannen Cypſelos aus 
feiner Vaterftadt nach Etrurien geflohen war. Weil nun Lurumo eines 
Fremdlings Sohn war, fo veracdhtete ihn das Volt von Tarquinii und 
verweigerte ihm alle Ehrenftellen und Würven. Da redete ihm feine 
Gattin Tanaquil zu, die Stadt Tarquinii zu verlafien und nach Rom zu 
wandern, wo Fremde freundliche Aufnahme faͤnden. So zog Lucumo 
nad) Rom. Und als er auf die Höhe des Janiculum gekommen war, 
nabe bei der Stadt, ſchoß ein Adler herab von der Höhe und nahm ihm 
den Hut vom Haupte und flog damit empor; und nachdem er eine Zeit- 
lang hoch über dent Wagen gefhwebt hatte, auf dem Lucumo und jeine 
Gattin Tanaguil ſaßen, ließ er ſich wieder hernieder und feßte dem Lu⸗ 
cumo den Hut wieder auf. Da erkannte Tanaquil, die der himmliſchen 
Zeichen kundig war, daß ihrem Gatten befchieden fei, in Rom zu hohen 
Ehren zu gelangen. 

In Rom nun Anderte Lucumo feinen Ramen und nannte ſich Lucius 
Tarquinius, nach der Stadt feiner Geburt, und er fam bald zu großem 
Anfehn, denn er war weiſe im Rathe und muthig im Kriege und leut- 
felig und freigebig gegen Niedere. Deshalb nahm ihn Ancus zu feinem 
Rathgeber und Mertrug ihm die wichtigften Gefchäfte, und ehe er ftarb, 
ernannte er ihn zum Bormund feiner Söhne. Da wußte e8 Tarquiniug 
fo zu wenden, daß das Volk ihn zum Könige wählte und nit einen ver 
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Söhne des Ancus; und fo war das Bötterzeichen in Erfüllung gegan- 
gen, das ihm Tanaquil, feine Gattin, gedeutet Hatte. 

Als nun Tarquinius König geworden war, führte er Krieg mit den 
Latinern und eroberte viele ihrer Städte. Auch Die Sabiner befriegte er. 
Die waren mit großer Heeresmacht eingefallen in das römifche Land und 
bis an die Mauern der Stadt vorgedrungen. Da nun Tarquinius mit 
ihnen Fämpfte und in großer Gefahr war, gelobte er dem Jupiter einen 
Tempel und fo überwältigte er die Feinde. Dann führte er Krieg mit 
den Etrusfern und unterwarf das ganze Etrusferland, alfo daß die 
Etrusfer ihn als ihr Oberhaupt anerkannten und ihm die Zeichen ber 
föniglihen Würde überfandten, die goldene Krone, den Scepter, den 
elfenbeinernen Stuhl, die mit Gold geftidte Tunica und Die purpurne 
Toga und die zwölf Beile in Ruthenbündeln. So famen die Abzeichen 
ver königlichen Gewalt nach Rom, und verblieben den römifchen Kö⸗ 
. nigen als ihre Ehrenfchmud und zum Zeichen ihrer Herrichaft über 
das Bolf. 

Da nun alle Feinde beftegt waren und Rom an Macht und Größe 
und Zahl der Bürger zugenommen hatte, befchloß Tarquinins das Volk 
neu zu ordnen und andre Tribus einzufehen an die Stelle der Tribus der 
Ramner, Titier und Lucerer, welche Romulus georonet hatte. Aber Die 
Götter ſchickten ungünftige Zeichen und der Augur Attus Ravius wider- 
fand dem Könige und verbot die alten Ordnungen zu ändern wider den 
Willen der Götter. Da gedachte Tarquinius den Augur zu verhöhnen 
und zu befhämen und hieß ihn die Vögel befragen, ob das gefchehen 
fönne, was er jeßt im Geiſte daͤchte. Und als Attus Navius die Vögel 
befragt und die es zugefagt hatten, gab Tarquinius dem Augur einen 
Wetzſtein und ein Scheermefler und fagte: Dies ift es, was ich im Geifle 
gedacht Habe; du follft den Stein mit dem Meffer vurchfchneiden. Da 
ſchnitt Attus den Stein mit dem Meffer durch und zwang den Tarqui- 
nius von feinem Vorhaben abzuftehen. Der Stein aber und das Meſſer 
wurden vergraben im Korum und nebenan wurde ein ehernes Bildniß 
vs Attus Ravins aufgeftellt zur Erinnerung an feine wunderbare That. 

Beil nun Tarquinius die Namen der alten Tribus nicht ändern 
md ihre Zahl nicht vermehren konnte, fo verdoppelte er in ihnen die An- 
zahl der edlen Gefchlechter und nannte Die neu Aufgenommenen die jüns 
geren Gefchlechter ver Ramner, Titier und Lucerer. Und die Genturien 
der Ritter verdoppelte er auch und den Senat, fo daß die Eintheilung 
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des Volkes, die Romulus gemacht hatte, unter den alten Ramen un- 
verändert blieb und nur in jeder Abtheilung die Zahl der Mitglieder ver- 
doppelt wurde. 

Um nun das Gelübde zu löſen, das er im Sabinerfriege gethan, 
begann Tarquinius auf Dem capitolinifchen Berge den Tempel des Jupiter 
zu bauen. Und er ebnete eine Stelle auf dem Berge und legte ven Grund 
zum Tempel. Und da man in den Berg grub, fand man ein Menfchen- 
haupt; das wurde erfannt als ein Zeichen, daß diefer Ort das Haupt 
aller Länder werden würde. Und die alten Heiligthümer, die an der 
Stelle ftanden, wo der Tempel des Jupiter erbaut werben follte, wur⸗ 
den nad) den heiligen Gebraͤuchen, wie Die Bontifices es vorfchrieben, 
verlegt an andere Orte. Nur die Altäre der Jugend und des Grenzgottes 
konnte man nicht verlegen, und mußte fie an ihrer Stelle laſſen und in 
den Tempel des Jupiter einfchließen; das war ein Zeichen, daß die 
Grenzlinie des römischen Reiches nie zurückweichen und daß feine Jugend 
ewig dauern würde. 

Außerdem baute Tarquinius große Abzugsgräben unter der Erde. 
Dadurch entwäfferte er die tiefgelegenen Thäler der Stadt zwifchen den 
Bergen, die bis jest fumpfig und unbewohnt geiwefen waren. Und in 
dem ausgetrodneten Thale zwiſchen dem Capitol und dem PBalatin legte er 
das Forum an zu einem Marftplape und umgab ed mit Hallen und Bu- 
den. So legte er auch das Thal der Murcia troden zwifchen dem Aventin 
und dem Palatin und Dort errichtete er eine Rennbahn, und führte Spiele 
ein, wie fie die Etrusfer hatten. Die wurden nun alljährlich gefeiert und 
hießen die römifchen Spiele. 

Sp regierte Tarquinius mit großem Ruhme im Frieden wie im 
Kriege fiebenunddreißig Jahre lang bis in fein hohes Alter. 


Kritil der Sage von Lucius Tarquinius Priscus. 


Die Erzählung von Tarquinius Priscus hat auf den erften Anblid 
den Anfchein einer bis zu einem gewiflen Grade wahrjcheinlichen ge- 
ſchichtlichen Veberlieferung. Indeſſen bei einer genaueren Unterfuchung 
zerfließt auch diefes Bild unter unfern Händen und [öft fi in Elemente 
der frei erfindenden und bildenden Sage auf. 

Es find zwei verfchtevene Regierungshandlungen, welche, abgefehen 
von feinen Kriegen, dem Tarquinius Priscus zugefchrieben werben, 
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nämlich jeine Aenderungen in der Verfaſſung und feine ſtädtiſchen Baus 
tn. Mit Beziehung auf die erfteren erfcheint Tarquinius nur als ein 
neuer Romulus oder Tullus Hoftilius, in den sweiten fällt ex zufammen 
mit Zarquinius Superbus. 

Das Wefentliche der inneren Reform ift weiter Nichte als eine Ver- 
doppelung der Bürgerichaft, alfo ganz daffelbe, wgs dem Ro- 
mulus nad) dem Sabinerfriege und dem Tullus nad) der Eroberung 
Alba's zugefchrieben wird, ohne daß es möglich ift in den Handlungen 
der drei Könige einen principiellen Unterſchied zu erkennen. 

Verſchiedene Schriftfteller ſchildern die Neuerung in verſchiedener 
Weiſe, nämlich: 

1) als Verdoppelung der alten drei Stammtribus, der Ramner, 
Titier und Lucerer!; 

2) als eine Verdoppelung der entſprechenden drei Rittercenturien 2; 

3) als eine Vermehrung des Senates 3. 

Diefe verfchiedenen Schilderungen widerfprechen fich nicht, ſondern 
ergänzen fi) gegenfeitig. Denn da Tribus, Nittercenturien und Senat 
in ihrer Zufammenfeßung auf derfelben Eintheilung des Volkes beruhten 
und fich einander angepaßt waren, fo mußte ein Zuwachs in einem diefer 
Theile einen entfprechenden Zuwachs in den andern zur Folge haben, 
und die Erzählung von einer einzigen der drei Aenderungen genügte die 
ganze Reform zu charakterifiren. Die drei alten Stammtribus ver 
Ramner, Titier und Lucerer waren frühe aus der lebendigen römifchen 
Berfafftung und alfo auch aus der Erinnerung verſchwunden?. Dagegen 
erhielten fich die verdoppelten Rittercenturien ver Alteften Zeit noch lange 
in der Genturienverfaffung ver Republik. Es tft alſo natürlich, daß die 
Aenderungen des Tarquinius gewöhnlich? dargeftellt werden in ihrer 
Beziehung auf die Genturien der Ritter. 

Schon die Alten haben ſich bemüht die dem Tarquinius zugefchries 
bene Vermehrung der Ritter in Einklang zu bringen mit dem, was man 
von der Zahl der Ritter unter Romulus und Tullus Hoftilius erzählte. 
Neuere Forfcher haben denſelben Weg eingefchlagen, der fehlieplich, wenn 
man ehrlich fein wollte, doch nur zu der Erfenntniß und dem Geftändniß 


1) Festus s. v. Navia. Dionys. III, 71. 2) Liv. I, 36. 
3) Liv. I, 36. Dionys. III, 67. Plutarch. Numa 2. Eutrop. I, 6. 
4) Schwegler, R. ©. I, 497.4. 2. 5) bef. b. Liv. I, 36. 
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führte, daß „Die traditionellen Zahlenangaben über Die alimähliche Ver⸗ 
mehrung der Reiterei nicht auf Achter, pofitiver Ueberlieferung beruhen 
und nur den Zwed haben, ven effectiven Beftand fpäterer Zeit fuccefftv 
entftehen zu laffen und daß alle durch Berechnung gefunden find ®.* 

Dieſes zu zeigen ift nicht ſchwer. 

In der fervianifchen Berfaffung gab e8 achtzehn Rittercenturien, 
nämlich die fogenannten ſechs Suffragien, die gewöhnlich für die alten 
patriciſchen Rittercenturien gelten, und zwölf neue Centurien. Romulus 
hatte nur drei? folder Benturien angeorbnet. Es handelte ſich alfo darum, 
nachzuweiſen, wie die fpätere Anzahl aus der früheren allmählich ent- 
ftanden war. Man ftellte fi den Vorgang folgendermaßen vor: Die 300 
Reiter der romulifchen drei Rittercenturien wurden von Tullus Hofti- 
lius nad) der Unterwerfung Alba’ verdoppelt und alfo auf 600 ge» 
bracht. Tullus ließ dabei die alten Genturien der Ramner, Titier und 
Lucerer beftehben, änderte Nichts an ihrem Namen und ordnete Feine 
neuen GBenturien neben ihnen an, fondern erreichte feinen Zweck bloß 
durch Verdoppelung ver Reiterzahl in jeder Genturie. Sein Verfahren 
it alfo ganz genau daſſelbe, wiedas dem Tarquinius 
Priscus zugefhriebene. Nun wurde weiter gefolgert: die in 
drei Centurien der Ramner, Titier und Lucerer enthaltenen 600 Ritter 
des Tullus Hoftilius verdoppelte Tarquinius gerade in derfelben Weile 
wie fein Borgänger, ohne Namen und Drganifation zu ändern. Er 
hatte jegt 1200 Reiter, die dem Namen nach drei Genturien bildeten, 
aber in der That zwölf Genturien waren, und diefes find die zwölf Rit- 
tercenturien,, welche neben den ſechs Suffragien in der Berfafiung des 
Servius ſich vorfinden. So berichtet Feſtus umd bei diefer Annahme 
ſtimmt und paßt Alles ganz ſchoͤn. Nun fommt aber die gewiß allgemei- 
ner gebilligte Angabe des Livius in Die Duere?, daß Servius Tullius 
nicht zwölf, fondern ſechs Rittercenturiren, nämlidy die alten ſechs 


6) Schwegler, R. R. I, 593, f. auch 1, 691. 

7) Diefe Zahl paßt nur zu der Annahme, daß ſchon unter Romulus die drei 
Stammtribus beitanden, was allerdings auch wirklich die allgemeine Meinung der 
Alten war. Wenn man aber mit einigen Neueren (Schwegler, R. ©. 1, 505) die Lu- 
cerer erft fpäter zu den zwei andern Tribus fommen läßt, und alfo annimmt, daß 
- unter Romulus nur die Tribus der Ramner und Zitier beftand, fo paffen die drei Rit- 
tercenturien nicht zu der Grundeintheilung des Volles. 

8) s. v. Sex suffragia. 9) Liv. I, 36. u. 43. 
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Suffragten vorfand, und daß er zu ihnen zwoͤlf neue Ritteroenturien 
binzufügte. Das Refultat der verfchiedenen Verdoppelungen darf alfo, 
wenn wir bei Servius anlangen, nicht mehr als ſechs Centurien aus⸗ 
machen. Aber zweimal drei macht ſechs und zweimal ſechs macht zwölf. 
Dem ift nicht zu entgehen und entweder Die Angabe des Feſtus oder bie 
des Livius ift falſch. 

Der Widerſpruch entſtand offenbar daraus, daß die Verdoppelung 
ver urfprünglichen drei Centurien, die allen Angaben zufolge irgend ein⸗ 
mal flattgefunden hatte, von dem einen Erzähler dem Tullus Hoftilius, 
von dem andern dem Tarquinius und dann von fpäteren Annaliften, 
beiden Königen zugefchrieben wurde. Dadurch wurden aus der einen 
Verdoppelung zwei und die Erzählung kam in Widerſpruch mit den 
glaubwürdigen Angaben über die ſervianiſche Berfaffung 10. 

Diefelben Widerfprüche ergeben fich in den Berfuchen der alten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und der neueren Forſcher, den allmählichen Zuwachs ber 
Senatoren von 100 unter Romulus auf 300 unter dem älteren Tarqui⸗ 
nius zu erklären 11, | 

Der gewöhnlichen Angabe gemäß hatte Romnlus nur 100 Sena⸗ 
toren. Diefe Zahl wurde durch Vereinigung mit den Sabinern verdop- 
pelt. Tarquinius fand alfo 200 Senatoren vor. Die Normalzahl der 
Senatoren war angeblich 300. Man fonnte vemnad) dem Tarquinius Feine 
Verdoppelung des Seniates auf 400 zufchreiben, was man eigentlich con» 
fequent hätte than follen, und man erzählte alfo, Tarquinius habe den 
Senat nur um 100 Senatoren vermehrt 12. Doc fand fich auch Die An- 


10) Biel plaufibler wäre der Löfungdverfuch den Schwegler (R. ©. I, 592.) 
erwähnt, nach dem Romulus, Tatius und Tullius jeder 100 Reiter ftellte und Tarqui⸗ 
nius diefe 300 verboppelnd auf 600 brachte. Uber diefes ift gegen die conftante An- 
gabe der Alten, daß von Anfang an die Zahl der Reiter 300 war. 

11) ©. oben ©. 19. 

12) Dadurch verwidelte man fick in andere Schwierigfeiten. Ein Senat von aut 
200 Mitgliedern paßt nicht zu der Eintheilung des Volkes in drei Tribus, bie doch 
jedenfalld zur Zeit des Tarquinius fehon beftanden haben fol, und die ganz allgemein 
dem Romulus zugefchrieben wird. Man hat alfo in neuerer Zeit angenommen (Schweg⸗ 
ix, ®. G. }, 692), die dritte Tribus, wämlich die Luceres, hätte an Rang den andern 
nahgeftandern und wäre vor Tarquinius uicht im Senate vertreten gewefen. Tar⸗ 
quinius habe dann die Tribus der Luceres zuerft zu voller Gleichheit mit den übrigen 
erhoben und aus ihnen die 100 neuen Senatoren in den Senat gewählt. Damus 
würde dam folgen, daß Zarquinius die von ihm ſelbſt gefchaffenen jüngeren Ge⸗ 
ſchlechter im Senat unvertreten lieh, was doch kaum denkbar erfcheint. 
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gabe von einer Verdoppelung ded Senats unter Tarquinius 13, 
Um aber bei diefer Verdoppelung die Rormalzahl von 300 nicht zu 
überfchreiten, mußte man annehmen, der Senat habe vorher 150 Mit- 
glieder gehabt, die fo entftanden, daß zu den 100 Römern des Romulus 
fünfzig Sabiner des Tatius hinzugezogen wurden 1%, 

Man ſieht, mit welcher Willfür hier überall zu Werke gegangen ift, 
und wie wenig dennoch erreicht wird. Wohin wir ung wenden, und wel: 
hen Theil der Erzählung wir unterfuchen, überall begegnen wir Wider- 
ſprüchen und Unmöglichkeiten, welche fammt und fonders daraus ent- 
ftehen, daß man die Verdoppelung der Bürgerfchaft, von welcher eine 

dunfle Erinnerung ſich erhalten hatte und in der Bezeichnung der jünger 
ren Geſchlechter 15 und der verdoppelten Rittercenturien 18 fortpflangzte, nicht 
einmal, fondern zweimal erzählte. Zu einem Träger einer diefer Er- 
zählungen wurde dann der ältere Tarquinius gemacht, der fo einen Plag 
und eine befondere Wirkſamkeit in der Königsgeſchichte erhalten follte. 

Was die Bauten des Tarquinius Priscus anlangt, fo ſchwankt die 
Erzählung , indem fie diefelben ebenfalld dem jüngeren Tarquinius zu- 
ſchreibt, ein Widerſpruch, der fo vermittelt werden foll, daß angegeben 
wird, der ältere Tarquinius habe den Bau angefangen, der jüngere habe 
ihn vollendet. Wenn man diefe Angabe hat natürlich finden wollen, 
weil jo großartige Bauten wie Die Abzugsgräben und der capitolinifche 
Tempel die Kräfte eines Königs überftiegen hätten, fo fällt diefe Erflä- 
rung in Nichts zufammen durch die Erwägung, daß der allgemeinen 
Schilderung gemäß jene Bauten während der ganzen Regierungszeit des 
Servius Tullius ruhten, wofür gar fein vernünftiger Grund abzufehen 
ift. Es liegt auf der Hand, daß die älteſte Sage jene Bauten einfady 
einem Tarquinius zufchrieb. Als man fpäter aus diefem einen Tarqui- 
nius zwei machte, einen „alten“ Tarquinius und einen „tgranniichen“, Da 
folgten die Erzähler ihrer gewöhnlichen Sitte und fhrieben diefelben 
Handlungen dem einen fo wie den andern zu, ohne ſich daran zu ftoßen, 
daß zwifchen beiden die Regierungszeit des Servius zu Liegen fam. Es 
wäre leicht gewejen, das Unmahrfcheinliche, das in dieſer Unterbrechung 
der Bauten liegt, zu vermeiden. Man hätte ja den Servins aud) 


13) Plutarch. Numa 2. Cicero Rep. II, 20. 

14) Dionys. 11,47. Die Mühe, die man ſich mit Bezug auf die Zahl der Senatoren 
gemacht hat, war überflüffig. Eine ftrict eingehaltene Normalzahl ift nie nachzumeifen. 

15) Cicero ad famil. IX, 21. 2. 16) Liv. 1, 36: geminatae centuriae. 
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fortbauen laſſen Fönnen 17, daß man dieſes nicht ihat, deutete darauf hin, 
daß eine fehr conftante Weberlieferung Die großen Bauten der Koͤnigszeit 
den Tarquiniern zufchrieb, die zu Servius in einem unverfennbaren 
Begenfage ftehen, und in ihren Bauten ganz beſonders als Etrusfer 
auftreten. 

Mir fommen alfo auch son diefer Seite her auf den Schluß, daß 
die Erzählungen von Tarquinius Priscus jeder thatfächlichen Grundlage 
enthehren. 

Diefer Schluß wird Feine Abfchwächung erleiden durch Die Erzählun- 
gen von den Kriegen des Tarquinius Priscus. Im Gegentheil, wenn in 
denfelben etwas erkennbar ft, fo iſt es das ſchwach durchſchimmernde Bild 
der Kriege des Romulus. Befonders der Sabinerfrieg des Tarquinius 
erinnert an den des Romulus mit Tatius 18. Die Sabiner fommen bis 
an die Mauern Roms, wie früher Tatius bis an die Pforte des Palatin 
vorbrang , und in der Bebrängniß gelobt Tarquinius dem Jupiter einen 
Tempel gerade wie Romulus 10. 

In ſeinen Etruskerkriegen erwirbt Tarquinius die Inſignien der 
koͤniglichen Würde, gerade wie ſchon Tullus Hoſtilius 20 und noch früher 
Romulus. So fallen alſo auch in dieſem Puncte die drei Koͤnige zuſam⸗ 
men, und es beſtaͤtigt ſich auf allen Seiten, daß, was von Tarquinius 
‚erzählt wird, Nichts iſt als eine beſondere Geſtaltung deſſelben alten Sa- 
genftoffes, der fchon für die Figuren von Romulus und Tullus verwendet 
worden war. 


17) Das gefchieht allerdingd auch mit Bezug auf die Stadtmauer. Aber Livius 
(J. 36 u. 38) fagt von Tarquiniud nur, daß er beabfichtigt habe (parabat), dizfe 
Mauer zu bauen; während die Tradition den ganzen Bau dem Servius zufchreibt 
(Liv. I, 44. Schwegler, R. ©. 1, 727). Der Bau diefer Mauer und des entiprechen- 
den Grabens wirb fomit dem Numa, Ancud, Tarquinius Priscus, Servius Tullius 
und Zarquiniud Superbud zugefchrieben. Sie galt offenbar nicht, wie die Cloaken und 
der Jupiter⸗Tempel, für jpeciell Tarquiniſch. | 
18) Liv. I, 36. Dion. III, 55. Cic. Rep. II, 20. | 
19) Vielleicht ſtanden mit diefem Kriege auch die von Tarquinius zuerft gefeierten 
Rennfpiele im Circus in Berbindung, die an die von Romulus gefeierten Spiele erin« 
nern. Der von Gicero (Rep. II, 20) erwähnte Wequerkrieg ift fiher nicht? Anderes, 
als eine Variation diefed Sabinerkriegs, was beſonders deshalb bemerkenswerth ift, 
weil in Folge dieſes Krieged die Reiterei verdoppelt wurbe, alfo gerade wie nad) dem 
Gabinerkriege ded Romulus. 
20) Macrob. I, 6. 7. Plin. H.N. IX, 63. 2 136. 
Inne, Röm. Sei. I. 4 
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Die angeblich griechifche Abftammung der Tarquinier verdient nicht 
mehr Olauben als der Umgang des Ruma mit Pythagoras und die Lan- 
dung des Aeneas in Latium. Die Chronologie der tarquinifchen Dyna- 
flie, wenn von einer foldyen die Rede fein kann, liegt fo im Argen, daß 
fi gar fein fefter Anhaltspunct gewinnen läßt. Nimmt man aber die 
Sage, wie fie bei Livius fteht, ſo kann unmöglich der Vater des im 
Jahre 495 v. Chr. vertriebenen Tarquinius Superbus der Sohn eines 
von Eypfelos, etwa gegen 650 v. Chr., alfo 155 Jahre früher, vertrie- 
benen korinthiſchen Bacchiaden fein?!. Webrigens fieht die gewöhnliche 
Ueberlieferung die Tarquinier immer als Etrusker, nicht ald Griechen 
an, und die Erzählung von griechifcher Abkunft ift alfo nur eine Spie- 
lerei, Die wie fo vieles andere in der älteren römischen Gefchichte irgend 
einem erfindungsreichen Griechen zu danken ift. 


Kapitel 7. 
Die Sage von Servins Eullius. 


In dem Haufe des Königs Tarquinius war eine Jungfrau t-mit 
Kamen Ocriſia, die wartete des Heerdes, wo das euer brannte, Das 
dem Hausgotte heilig war. Als dieſe einft am Heerde faß, da erfchien 
ihr der Gott in der Flamme des Heerdes und vermählte fi) mit ihr. 
Und fie ward ſchwanger und gebar einen Sohn. Diefer wuchs auf im 
Haufe des Könige und man nannte ihn Servius, weil er der Sohn einer 
Magd war. Da nun der Knabe einft in ver Vorhalle des Königshaufes 
eingefchlafen war, leuchtete eine Flamme um fein Haupt, bis er aus dem 
Schlafe erwachte. Daraus fah die weife Tanaquil, des Königs Gattin, 
daß Servius zu hohen Dingen beftimmt ſei. Deshalb, als er erwachfen 
war, gab ihm Tarquinius feine Tochter zur Frau und übertrug ihm 
die wichtigften Gefchäfte, fo daß Servius fowohl bei ven Vätern als bei 
dem Volfe im hoöchſten Anfehen ftand. Als das die Söhne des Königs 


21) Schwegler, R. ©. I, 675. 
1) Im Gegenfag zu der geläufigeren Erzählung, welche die Ocrifia zu einer 
Wittwe macht, heißt fie eine Jungfrau bei Plutarch, De fortun. Rom. 10. 
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Ancus fahen, Die dem Tarquinius grollten, weil er ihnen ihr väterliches 
Erbe genommen, ergrimmten fie noch mehr, denn fie fürdhteten, daß Tar- 
quinius den Servius zu feinem Nachfolger auserſehen hätte. Deshalb 
beſchloſſen fie, fich zu rächen, und fie Dangen zwei Mörder, die traten als 
Hirten verkleidet vor den König und gaben vor, fie hätten einen Rechte» 
handel mit einander, den follte ver König fchlichten. Da fie nun mit 
einander haderten und Tarquinius auf die Rede des einen horchte, 
erihlug ihn der andre mit einer Art und dann entrannen fie beide in 
jhneller Flucht. 

Wie nun der König in feinem Blute lag und ein Auflauf und ein 
Getümmel entftand,, da gebot Tanaquil die Thüren der Königsburg zu 
fhließen und das Volf fern zu halten. Und fie redete zum Volk aus 
einem oberen Fenſter und fagte, der König fei nicht todt, fondern nur 
verwundet und er habe den Servius beftellt an feiner Statt zu regieren, 
bis er-geheilt fe. So verwaltete Servius das Amt des Königs und ſaß 
zu Gericht auf dem Königlichen Stuhle und verrichtete Alles, was der 
König zu verrichten pflegte. Als e8 aber fund ward nad) etlichen Tagen, 
daß Tarquinius wirklich geftorben war, legte Servius die Eönigliche 
Gewalt nicht nieder, fondern herrichte ohne Beſtellung vom Volke und 
ohne Zuftimmung des Senates eine Zeit lang. Dann aber, nachdem er 
die Menge gewonnen hatte durch allerlei VBerfprechungen und durch Ber: 
teilung von Land, hielt er eine VBerfammlung und beredete das Volk, 
daß es ihn zum Könige annahm. 

So ward Servius Tullius König der Römer und er berrfchte mit 
Milde und Gerechtigkeit. Er liebte den Frieden wie feine Vorgänger 
Numa und Ancus und führte feine Kriege als nur mit den Etrusfern. 
Die zwang er ihm unterthan zu fein, wie fie e8 dem Könige Tarquinius 
vor ihm geweſen waren. 

Mit den Latinern aber machte er ein Bündniß, daß die Römer und 
Latiner Freundfchaft mit einander üben follten für ewige Zeiten. Und 
zum Zeichen dieſes Bundes bauten die Römer und Latiner einen Tempel 
der Diana auf dem Aventin, da feterten fie gemeinfchaftliche Hefte und 
brachten Opfer dar alljährlich für Rom und das gefammte Latium. 

Dann baute Servius eine fefte Mauer vom Quirinal bis zum 
Esquilin und machte einen breiten Graben und fügte den Esquilin zur 
Stadt, alfo daß von nun an alle fieben Hügel verbunden waren und eine 
einige Stadt bildeten. Die Stadt aber theilte Servius in vier Theile, 

4* 
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die nannte er nach der alten Eintheilung Tribus und das Land um die 
Stadt herum theilte er in ſechsundzwanzig Gaue und ordnete gemeinfame 
Heiligthümer und Fefttage und Vorfteher für die Bewohner der Gaue, 
die er gemacht hatte, 

Weil nun Servius der Sohn einer Magd war, fo war er ein 
Freund ver Nieveren und Armen und ftiftete billige Geſetze und Ord⸗ 
nungen zum Schupe für das gemeine Volk gegen die Gewaltigen. Darum 
ehrte ihn die Gemeinde und nannte Ihn den guten König Servius und 
feierte den Tag feiner Geburt als ein Feft. 

Aber das größte Werf, das Servius ftiftete, war eine neue Ord⸗ 
nung des Volkes nach den Abtheilungen der ftreitbaren Männer, wie fie 
im Heerbann ftehen und Fämpfen und in der Bürgerverfammlung ftim- 
men follten, wenn Beſchlüſſe gefaßt wurden über Krieg und Frieden oder 
über Gefebe und Wahlen und andre wichtige Dinge. Dazu theilte Ser- 
vius das ganze Volk der Patricier und Plebejer nad) dem Vermögen in 
fünf Klafjen ohne Rüdfiht auf Abftammung und Geblüt, fo daß die 
drei Gefchlechter-Tribus des Romulus, die Ramner, Titier und Lucerer 
und die dreißig Curien derfelben von num an nicht mehr die entſcheidende 
Bürgerverfammlung bildeten, fondern Ihre Macht verloren in den meiften 
bürgerlihen Dingen. 

In die erfte Klaſſe ordnete Servius vierzig Genturien der jüngeren 
Männer, die weniger als jechöundvierzig Jahre alt waren und vierzig 
Genturien der älteren, diefe zum Schuge der Stadt und jene zum Kriegs⸗ 
dienft im Felde. 

Die zweite, dritte und vierte Klaffe theilte er, jede in zwanzig Cen⸗ 
turien, zehn der Aelteren und zehn der Jüngeren. Aber die fünfte Klaffe 
madhte er flärfer, denn er gab ihr dreißig Eenturien, fünfzehn der Aelte- 
ten und fünfzehn der Jüngeren. 

Die Bewaffnung aber der Benturien war nicht die gleiche in allen 
fünf Klaſſen, fondern nur die Männer der erften Klaſſe trugen eine volle 
Rüftung, aus Bruſtharniſch, Helm, Schild und Beinfchienen, nebft 
Wurfipieß, Lanze und Schwert, die zweite Klaſſe kaͤmpfte ohne Bruft- 
harniſch und mit leichterem Schilde, die dritte auch ohne Beinfchienen 
und fo weiter, fo daß die Männer der fünften Klaſſe mır ganz leicht be- 
waffnet waren. 

Da num die Bürger ſich felbft ausrüften mußten zum Kriege, und 
die volle Rüftung theuer war, fo wählte Servius in die erfte Klaffe nur 
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die reichften Bürger, die geihägt waren zu einem Vermögen von mehr 
als 100,000 Aſſen, d. i. Pfunvden Kupfer. Und für jede folgende 
Kaffe nahm die Schägung um 25,000 Affe ab, fo daß in der fünften 
Klafie die Bürger ftanden, die gefhägt waren zu weniger ald 25,000 
Aften. Die aber weniger als 11,000 Affe hatten, die ordnete Servius 
in feine Klaſſe, fondern errichtete aus ihnen eine befondere Centurie, die 
Genturie der Proletarter, die machte er vom Kriegsdienſte frei. 

Sp ordnete Servius das Fußvolf in 170 Benturien, und zur Rei- 
terei nahm er die ſechs Doppelcenturien der Reiter, welche Tarquinius 
errichtet hatte, und zu ihnen fügte er zwölf neue Benturien aus den Vor⸗ 
nehmften und Reichften. Und die Reiter beftanden alle aus Jüngeren, 
weil fie bloß im Felde kämpften. 

Weil nun beim Heere auch Hornbläfer und Trompeter und Waf- 
fenfchmiede und Zimmerleute nöthig waren, fo ordnete Servius aus 
diefen vier Genturien, fo daß.im Ganzen 193 Centurien gebilvet 
waren ?, 

Das war die Ordnung für den Heerbann. Und in der Volksver⸗ 
fammlung der Genturien hatte jede Benturie eine Stimme und es war 

die Entfcheidung gelegt in die Hände der Reichſten, welche Die achtzig 

Genturien der erften Klaſſe und die achtzehn Ritter-Eenturien bildeten. 

Die Aermeren aber, obgleih an Zahl bei weiten überwiegend, hat- 
ten nur wenige Stimmen und ihr Gewicht in der Berfammlung war ge- 
ring, und die Meiften vermochten nicht das Meifte. Dafür aber bewaff- 
neten ſich auch die Reichen mit fchwerer Rüftung und kämpften in der 
erften Reihe, und wenn eine Kriegsfteuer aufgelegt wurde, fo fteuerten 
fie im Berhältniß zu Ihrem Vermögen. Und darin zeigte fich ganz befon- 
ders die Weisheit des Servius, daß er die Aeltern den Süngern gleich 
ftellte an Zahl der Stimmen in der Bürgerverfammlung , obgleich ihrer 
viel weniger waren, nach der Natur der Dinge. Denn er wollte, Daß 


2) Ueberſichtlich dargeſtellt erfcheint die ferbianifche Eintheilung fo: I. Reiter: 
6 alte Genturien,, die sex suflragia ohne Cenſus; 12 neue Genturien ohne Cenſus. 
IL Fußvolk: 80 Centurien erfter Klaſſe mit dem Cenſus von 100,000 As; 20 Een- 
turien zweiter Klaffe mit dem Genfus von 75,000 A3; 20 Centurien dritter Klaffe 
mit dem Cenſus von 50,000 As; 20 Genturien vierter Klaffe mit dem Cenſus von 
25,000 As; 30 Senturien fünfter Klaffe mit dem Eenfus von 11,000 A3; 1 Een- 
turie Profetarier; 4 Centurien Mufiter, Schmiede und Zimmerleute. Im Ganzen 
193 Genturien. ° 
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die Erfahrung und Mäßigung der Aeltern das Ungeftüm der Jüngern 
zügeln follte. 

So waren alfo die Bürger geordnet als eine Wehrmannfchaft zum 
Schuß der Heimath und zum Trutz gegen die Feinde, und zugleich auch 
als eine Bürgerverfammlung zur Entfcheidung in Allem, was das Wohl 
der Stadt erheifchte, und Niemand war ganz ausgefchloffen von ver 
Theilnahme am gemeinen Weſen, jedem aber war fo viel zugemeffen von 
Laften und 2eiftungen, als er tragen konnte, und fo viel von Rechten, 
als billig war. | 

Die Centurien-Ordnung des Servius Tulltus blieb Jahrhunderte 
lang die Grundlage des römifchen Gemeinmwefens und obwohl fie im 
Einzelnen vielfach geändert wurde im Lauf der Zeit, fo wurde fie Doch 
nie ganz abgejchafft, fo lange e8 eine freie Bürgerfchaft in Rom gab. 


Kritik der Sage von Servind Tullins. 


In der Erzählung von Servius Tullius fucht man vergeblich nad) 
Spuren ächter gefchichtlicher Meberlieferung. Sie ift fo mager und farblos 
wie Die von irgend einem ber vorhergehenden Könige. Aehnlichkeit Hat 
fie mit der von Numa Bompilius. Im Grunde genommen ift Servius 
Tullius weiter Nichts als der Name für einen gedachten Stifter der Cen⸗ 
turienverfaffung und der fonftigen Anordnungen, die damit mehr oder 
weniger im Zufammenhang zu ftehen fchienen, gerade wie Numa ale 
Stifter des religiöfen Ceremonialgefeges in die Reihe der Könige gekom⸗ 
men ift.. \ 

Die Sage von der wunderbaren Geburt des Servius Tulliug (S. 50) 3 
betrachtet ihn offenbar als Gründer der Stadt‘. Es ift im MWefentlichen 
diefelbe Sage wie Die von der Geburt des Romulus, des Cäcu- 
lus, Gründers von Pränefte 5, und des Modius, Erbauerd von 


3) Livius I, 39 hat die Erzählung ded Wunderbaren entkleidet. 

4) Dionys. IV, 2. Ovid. Fast. VI, 627. Plin. H.N. XXX VI, 70, Plutarch, 
De fort. Rom. 10. 

5) Serv. Virg. Aen. VII, 678. Diefer Cäculus ift der Sohn einer Jungfrau, 
die ihn am Heerde ſitzend durch einen Funfen vom Heerdfeuer empfangen hat. Er wird 
ausgeſetzt und gerettet, fammelt eine Schaar Gefellen, treibt Räuberei und gründet 
Präneſte. Es ift gewiß bedeutungsvoll, daß des Serviud Tullius Pflegemutter Ta- 
naquil auch Cäcilia genannt wird. Diefer Name hängt, fowie Cäculus etymolo: 
giſch zufammen mit dem Stamme ca von caleo, xafw und deutet auf die Flamme des 
Heerdes. 0 
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Gures6 und ſiellt die Latinifch » fabinifche Anfchauung von der Abkunft 
eines Städtegründers dar. Wie der Hausheerd als das Symbol ber 
Gamilieneinheit dem Hausgotte, dem Laren oder Genius? geweiht war, 
jo hat auch jeder Staat als politifche Genoſſenſchaft einen gemeinfamen 
Heerd und eine Jungfrau des Heerdes gebiert den Gründer der ftaatlichen 
Genoſſenſchaft. Servius Tullius galt alfo als Stifter des römiſchen 
Gemeinwefend und das war infofern eine confequente Anfchauung , als 
er für den Gründer der Verfaſſung galt, die grundverfchieden von ver 
tomulifchen wenigftend für die Plebejer einen Ausgangspunct der ftaat- 
lihen Entwidelung bezeichnet. Wie auf Romulus die Ordnung der 
patriciſchen Stämme, Curien und Gefchlechter zurüdgeführt wird, welche 
die Grundlage der Verfaffung in der Königszeit war, fo fteht Servius 
Zullius da als der Gefebgeber, von dem die neue Eintheilung des Volkes 
und die republifaniiche Entwidelung ausgeht. 

Mit der römischen Sage von der Geburt des Servius Tullius, Die 
ihn der Abftammung nach als Latiner auffaßt, fteht in grellem Wider⸗ 
ſpruch die etrusfifche Weberlieferung, welche der Kaifer Claudius aus 
errugfifchen Annalen gefchöpft haben will. Nach diefer war Servius 
Tullius ein Etrusfer, der treufte Gefährte des Cäles Vibenna, fam mit 
den Meberreften von deſſen Heere nad) Rom, ließ fich auf dem cälifchen 
Hügel nieder und erlangte unter verändertem Namen als Servius Tullius 
die Königswürde. 

Es wäre eitel zwifchen diefen widerfprechenden Behauptungen ent» 
jheiden zu wollen. Sie beweifen nur das Eine, daß die Angaben über 
Servius Tullius lediglich in der Willfür der älteften Erzähler ihren 
Uriprung haben und daß von einer Geſchichte dieſes Königs nicht Die 
Rede fein kann. 

Die Benturiatverfaffung ift alfo, wie gefagt, der Kern der Erzählung 
von Servius Tullius. Ueber die Entftehung derfelben ? haben wir feine 
Veberlieferung, die im Entfernteften hiftorifch genannt zu werden verbiente. 
Daß fie durch einen einmaligen Act der Gefeggebung entftand, wie es Die 
Etzaͤhlung von Servius Tullius ſchildert, ift ebenfowenig glaublid), als 
daß alle religiöſen Ordnungen von Numa herrühren. Sie wurzelte offen⸗ 


6) Dionys. II, 48. 7) Censorinus III, 2. Schwegler, R. G. J, 322. 

8) Schwegler, R. G. 1, 717. 

9 ©. Ihne, Die Entſtehung der Servianiſchen Berfaffung in Sym- 
bola Philologorum Bonnensium in honorem Ritschelii. ©. 629, 
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bar in der alten Eurienverfaffung und ging aus ihr im Verfolge einer 
allmählichen Entwidelung hervor. 

Die dreißig patricifhen Curien ftellten das alte Heer, die Legion 
von 3000 Mann, und da fie die Plebejer wenigſtens als paſſive Mit- 
glieder einichloffen, die zu Pflichten, wenn auch nicht zu politifchen Rech⸗ 
ten zugelafjen wurden, fo tft e8 wahrfcheinlidh, daß allmählich, als Die 
Patricier zuſammenſchmolzen, plebejifche Leichtbewaffnete zu der patrici- 
ſchen Legion binzufamen, und eine Zeitlang fowohl Patricier als Ple⸗ 
bejer, jeder Stand für ſich in eine gleiche Anzahl von Eenturien getheilt 
nebeneinander im Heere ftanden, ohne fi) aber zu durchdringen und ohne 
daß die Plebejer dadurd ein förmliched Stimmrecht in der Bolfsver- 
fammlung erhielten. &8 konnte aber nicht ausbleiben, daß audy die ple- 
bejifhen Krieger einen mit ihrer Zahl ftets wachienden Einfluß auf die 
Beichlüffe übten, welche das geordnete Heer als Volksverſammlung faßte, 
und zwar befonders in Bezug auf Krieg und Frieden. So wurden die 
Plebejer von felbft aus einem Theil des Heeres zu einem Theil der be- 
rechtigten Volfsverfammlung. Aber erft mit Einführung des Cenſus 
fonnte die förmliche Scheidewand zwifchen patrieiihen und plebeji⸗ 
ſchen Eenturien fallen, indem nun die wohlhabenderen Plebejer in Die 
oberfte Klafie aufrüden konnten, die bisher ausſchließlich patricifch gewe- 
fen war 10, 

Mit der Einführung des Genfus fängt alfo die Entwidelung der 
eigentlichen fervianifchen Berfaffung an. Wann diefe Entwidelung zum 
Durchbruche Fam, und wer dabei thätig war, ift nicht mehr zu ergründen. 
Da aber darin die Anerfennung eines neuen Rechtsgrundſatzes von gro⸗ 
Ber Tragweite lag, fo ift es wahrfcheinlich, daß diefe Anerkennung nicht 
ohne innere Kämpfe erfolgte. In diefen mag man immerhin den Servius 
Tullius als Führer der bisher rechtlofen Plebs und als den großen Neue⸗ 
ver betrachten. Es muß einen foldyen Führer gegeben haben. Aber da 
uns die Gefchichte dieſer Kämpfe nicht überliefert ift 11, fo kommt Nichte 


10) Daß die erfte Klaſſe der ferpianifchen Berfaffung einen Gegenſatz bildet zu 
den übrigen Klaffen, geht einedtheild hervor aus dem Stimmverhäftniß, da fie allein 
achtzig Stimmen enthält und ‚die vier anderen nur neunzig Stimmen (wahrfcheinlich 
von Anfang auch nur achtzig, f. Abhandlung über die Serv. Berf. ©. 638), andern- 
theil® aus der Benennung, da fie allein urfprünglich classis hieß. 

11) Spuren davon find zu finden in der Erzählung vom Gegenfab des Servius 
Tullius zum Senat und von feinem gewaltfamen Tode. 
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babei heraus, wenn man die Vermuthungen und Erdichtungen der Alten 
durch neue Combinationen vermehrt. 

Das Princip der Genturiatverfaffung ift einfach und Har. Es ift 
die Bertheilung der polittfchen Rechte nad) dem Maaßſtabe der politifchen - 
Pflichten. Die Verfaffung fteht in der Mitte zwifchen ver reinen auf Ab⸗ 
fammung begründeten Adelsherrſchaft und der reinen Demofratie, welche 
mır Köpfe zählt. Das Vermögen ift der einzige thatfächlich brauchbare 
Maaßſtab, womit man die größere oder geringere Befähigung der Bürger 
zur Theilnahme am Gemeinwefen mefjen kann, und daher ift biefer 
Maaßſtab in Griechenland fowohl als in Rom und auch in den meiften 
Staatsverfaffungen des modernen Europa angewendet worden, und zwar 
mit großem Erfolg. Mit ihrer Einführung in Rom war die alte Eurien- 
verfaffung befeitigt. Zwar ließ man fie in der Form fortbeftehen, aber 
die Euriatcomitien waren in der Republik als Volfsverfammlungen dafs 
felbe, was der Opferfönig ald Beamter war, ein ehrwürbiger Reſt des 
Alterthums, eng verwachſen mit gewiffen religiöfen Formalitäten, aber 
im Ganzen ohne alle politifche Macht. 

Diefe Macht war übergegangen auf die Genturiatcomitien, und 
während der Schwerpunet der römifchen Verfaffung in ihnen lag, ent- 
widelte fich der Staat zu immer größerer Blüthe. 

Aus dem Gefagten folgt, daß wir die urfprüngliche Geftalt der Cen⸗ 
turiateomitien nicht fennen. Die Zahlen der Genturien und Genfusfum- 
men, welche Livius und Dionyfius ziemlich übereinftimmend angeben, 
find offenbar einer viel fpäteren Zeit entnommen 12, Bon „Eommentarien“ 
des Servius Tullius als hiftorifchen Documenten für unfere Ouellen- 
jhriftfteller kann daher ebenfowenig die Rede fein, wie von Commenta- 
rien des Ruma (f. oben S. 27). Wenn Fabius Pictor und andere als das. 
Ergebniß der erften, angeblich von Servius Tulliug veranftalteten Volks⸗ 
zaͤhlung angaben, daß die Zahl der waffenfähigen Bürger 80,000 gewe⸗ 
fen, fo ift diefe Erfindung in ihrer lächerfichen Webertreibung nur ein 
Beweis, wie gedankenlos und ungefchidt jene Annaliften mit der alten 
römischen Gefchichte umgefprungen fin. 

Reben der Einführung der Centuriatverfaffung wird auch die Ein- 
theilung Roms in vier ftäntifche Tribus und die des römifchen Gebietes 
in ſechsundzwanzig ländliche Regionen, ferner die Organifation der Fleine- 





12) Schwegler, R. ©. I, 761. 
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ren bürgerlichen Gemeinfchaften der Plebejer nach Dörfern (pagi) und 
Duartieren (vici), fowie die der Handwerfözünfte dem Servius Tullius 
zugefchrieben 13. Er galt überhaupt für einen großen Gefeßgeber, auf den 
man ohne Bedenken Alles zurüdführen durfte, wofür man fonft feinen 
Urheber zu nennen wußte. Es verfteht fih von felbft, daß, da wir Ser- 
vius Tullius als hiftorische Perfönlichkeit nicht anerkennen, wir auch 
diefe Angaben nur als reine Erfindungen betrachten können. 

Die einzige Thätigfeit in der äußeren Bolitif, die neben ganz apo⸗ 
Eryphen Etrusferfriegen dem Servius Tullius zugefchrieben wird, ift Die 
Schließung eines Bündniffes mit den Latinern, welches durch den ge- 
meinfamen Bau eines Bundestempeld der Diana auf dem Aventin be⸗ 
fräftigt worden fein fol. Diefe Angabe ſoll beftätigt werden durch ein 
hiftorifches Denkmal, das Nichts weniger war als die wirkliche Bundes- 
urfunde auf einer ehernen Säule eingegraben und noch im Original vor- 
handen, als Dionyfius fchrieb 1%, aljo im Anfang der Kaijerzeit. 

Diefe fcheinbar fo feft verbürgte Angabe ift aber bei Lichte betrachtet 
überaus unzuverläfftg und nicht geeignet durch ihre Autorität die Fabeln, 
in deren Mitte fie hineingeworfen ift, zu Geſchichte umzuftempeln. 

Bon allen alten Schriftftellern erwähnt nur Dionyſius diefe Ur⸗ 
funde, welche als die allerältefte, wenn fie wirklidy in der legten Zeit der 
Republif noch vorhanden gewefen wäre, gewiß die Aufmerkfamfeit Vieler 
auf fich gezogen hätte. 

Dionyfins hat offenbar die Urkunde feldft nicht geſehen; ja man 
fann feinen Ausdrüden nicht einmal entnehmen, ob fie, als er fchrieb, 
nod) vorhanden war. Wäre fie noch vorhanden gewefen , fo hätte der 
gelehrtefte Alterthumsforfcher fie nicht lefen Fönnen. Das ergiebt ſich mit 
vollitändiger Gewißheit daraus, daß eine Urkunde aus dem Jahre 348 
vor Ehr., alfo mehr als 200 Jahre jünger, wegen ihrer alterthümlichen 
Sprache, zur Zeit des Polybius faft unverftändlich war !>. 

Eine Bundesurfunde zwiſchen Rom und den latinifchen Städten 
hätte jedenfalls die Namen der Bundesglieder enthalten müflen, und 

13) Serviud concurrirt übrigend hier mit Numa, Flor.1,6. und Plut.Num. 17. 

14) Dionys. IV, 26: orninv xzaraoxevaoas yalxıjv Eypomıyev &v ravıy ra 
te dofavıa Tois Guv&dgos xal Tas Weraoyovoas Ts auvodov nöltıs‘ aurn 
dıeusıvev 7 ornam uexoı ıns uns Nlızlas &v TS rüs Aoreuıdos leo@ xeıudvn 
yoruuarov Eyovoa zapextigas Elinvızav ois TO rahcıov 'Ellag &yoaro. 

15) Weber das Alter des erften Vertrags mit Karthago fiehe Mommfen, Chrono» 
logie, ©. 320. 


‘ 
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Dionyfius hätte dieſe Namen angeben Finnen. Da er diefes unterläßt, 
fo wird die Aechtheit diefer Urkunde, auf Die er ſich beruft, in Zweifel 
geftellt. 

Es bleibt und alſo Nichts übrig, als die Angabe des Dionyfius 
von der Urkunde über das latinifche Bündniß für eine Flunferei zu be- 
trachten,, womit Dionyfius bemüht war der Sagengefchichte des Alter- 
thums das Anfehn wohl bezeugter zuverläfftger Ueberlieferung zu geben. 

Die Erzählungen von dem gewaltfamen Ende des Servius Tullius 
gehören in die Regierungen des Tarquinius Superbus und werden dort 
beiprochen werden. 


Kapitel 8. 
Die Sage von Targninins Superbus. 


Servius Tullius hatte zwei Töchter, von denen war die eine from⸗ 
men und fanften Gemüthes und die andere war ſtolz, herriſch und 
gefühllos. Ebenfo waren Aruns und Lucius, die zwei Söhne, die Tar- 
quinius binterlaffen hatte, von verfchiedener Gemüthsart: der eine 
gutmüthig und der andre bösartig und gewaltthätig. Dieſe Söhne des 
Tarquinius vermählte Servius mit feinen Töchtern, und er gedachte Die 
Heftigfeit der Böfen durch die Sanftmuth der Guten zu mildern; daher 
gab er dem böfen Lucius die fanfte Tullia zur Frau, die ſtolze Tullia 
aber vermählte er dem gutmüthigen Aruns. 

Aber ed kam ganz anders, als Servius gehofft hatte. Die Böfen 
verlangte nach einander und ſie verachteten ihre fanftmüthigen Gatten ale 
Ihwach und feige. Daher morvete der ruchlofe Lucius feine Gattin und 
feinen Bruder und dann nahm er die ihm gleichgefinnte Tullia zur Frau. 
Rum ftachelte fich Das böfe Paar gegenfeitig zu neuen Greuelthaten auf. 
Es gefüftete fie nach der Herrfchaft und fie erfannen Lift und Trug und 
machten fich einen Anhang unter den Edlen und unter dem Volk von 
denen, die dem Servius Feind waren wegen feiner Neuerungen. 

Als nun Alles vorbereitet war, begab fih Lucius Tarquinius auf 
das Forum, angethan mit dem Töniglichen Gewande und umgeben von 
einer Schaar Bewaffneter und entbot den Senat vor fi) und redete zu 
ihm als König. | 
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Auf das Gerücht von diefer Empörung eilte Servius beftürzt herbei 
und es entfpann fich ein Streit in der Eurie zwifchen ihm und feinem 
Eidam. Da ergriff Tarquinius den ſchwachen Greis und faßte ihn mit- 
ten um den Leib und flürzte ihn die Stufen der @urie ‚hinab und dann 
fhidte er dem Fliehenden feine Schergen nad. Die erfchlugen ihn auf 
der Baffe und liegen ihn in feinem Blute liegen. 

Run gefhah eine graufenhafte und entfegliche That. Die böfe 
Tullia, des Servius Tochter, eilte vol Freude über das Gefchehene auf 
ihrem Wagen fahrend auf das Forum und begrüßte ihren Gatten als 
König. Und als fie auf ihrem Heimweg in die Straße fam, wo ihr 
Vater erfchlagen lag, da befahl fie dem Wagenlenker nicht auszumweichen 
und nicht umzufehren, und fuhr über die Reiche ihres Vaters, jo daß der 
Magen und ihre Gewand von dem Blute befprigt wurden. ‘Davon hieß 
die Gaffe die Frevelgaſſe bis in die fpätefte Zeit. 

So gewann Tarquinius die Fönigliche Gewalt, ohne Billigung des 
Senats und ohne Wahl durch das Volk; und wie er fie gewonnen , fo 
übte er fie; fo daß das Volf ihn den Stolzen nannte nnd ihn haßte und 
verabfcheute, fo lange er lebte. Denn er achtete nicht auf Recht und Bil- 
ligfeit und auf die Gefege und Ordnungen des guten Königs Servius, 
und den Senat berief er nicht zur Berathung, wie es die früheren Könige 
alle geihan Hatten, fondern er herrichte ganz nach eigner Willfür und 
bebrüdte ohne Unterfchied die Hohen und die Geringen. Dazu umgab er 
fi mit einer Leibwache nach Sitte der griechifchen Tyrannen, und die 
ihm zuwider waren unter den Bürgern, oder deren Reichthum feine Hab- 
gier reizte, die büßte er auf falfche Anklagen bin um ſchweres Geld, oder 
trieb fie ind Elend oder ließ ſie tödten. Das niedere Volf aber zwang er 
zu feinen Bauten und ließ fie fröhnen über ihr Vermögen, fo daß ihrer 
viele aus Verzweiflung ſich erhängten. 

Nachdem Tarquinius feine Macht in Rom befeftigt hatte, wandte 
er fich gegen die Latiner, und die nicht willig ſich der römifchen Herr: 
haft unterwarfen, die überzog er mit Krieg und unterwarf fie mit Ge- 
walt. Die Gabiner aber widerftanden ihm mannhaft und er vermochte 
Nichts gegen fie. Da erfann fein Sohn Sertus eine Lifl. Er fam nad) 
Gabit, als flöhe er vor feinem Vater; und er zeigte blutige Striemen 
auf feinem Rüden und bat die Gabiner mit Flehen und vielen Thränen, 
ihn vor feinem Vater zu fehügen und in ihre Stadt aufzunehmen. So 
wurden Die Gabiner bethört und glaubten feinen Worten und nahmen 
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ihn auf, und da er tüchtig war im Kriege, fo machten fie ihn zum Führer 
* einer Schaar. Die Römer aber wichen immer zurüd, wenn Sertus bie 
Gabiner führte, denn fo hatte Sertus e8 mit feinem Vater verabredet. 
Als nun Sertus durch dieſe Lift das Vertrauen der Gabiner gewonnen 
hatte und große Macht in Gabii befaß, fchicte er einen Boten an feinen 
Bater nad) Rom um zu fragen, was er nun weiter thun follte. ‘Der 
Bote fand den König luftwandelnd in feinem Garten, und ftatt aller 
Antwort fchlug dieſer mit feinem Stabe die höchften Mohnföpfe ab und 
ihite den Boten heim. Sertus aber erfannte den Sinn der Antwort 
feines Vaters und fing an die Erften und Edelſten der Gabiner mit fal- 
ſchen Anklagen zu umftriden und zu verderben oder durch Meuchelmord 
aus dem Wege zu räumen. Als er das gethan hatte, übergab er die 
hülfloſe Stadt feinem Vater. 

Um nun feine Herrfchaft zu befeftigen, verband ſich Tarquintus mit 
Dctavius Mamilius, der in Tusculum herrfchte, und gab ihm feine 
Tochter zur Frau; und er ftiftete das Feft der latinifchen Ferien, die er 
alljährlich feierte auf dem Albaner-Berge beim Tempel des Jupiter La- 
ttaris und an denen alle latinifchen VBölkerfchaften Theil nahmen. 

Darauf führte er Krieg mit den Volskern, einem mächtigen Volke, 
das im Süden von Latium wohnte. Und er eroberte Sueffa Pometia, 
ihre größte und reichſte Stadt, und gewann eine unendliche Kriegsbeute ; 
die verwandte er auf den Bau des capitolinifchen Tempels, ven fein Vater 
begommen hatte. Und zu dem Bau ließ er Künftler kommen aus den 
Städten Etruriend und ſchmückte den Tempel mit herrlichen Kunſtwerken 
und für die Firft des Tempels ließ er ein thönernes Viergeſpann fertigen 
in der funftreichen Stadt Beji. Und als das Viergefpann im Ofen ge- 
brannt wurde, da ſchwand e8 nicht, wie jonft der Thon zu thun pflegt, 
jondern es dehnte fi) und wurde fo groß, daß man ed nicht wieder her- 
ausnehmen Eonnte, ohne den Ofen abzubrechen. Da verkündete den 
Bejentern ein Seher, das Viergefpann fei ein Unterpfand des Glüdes 
und der Herrfchaft, und deshalb weigerten fie fi), e8 den Nömern zu 
geben. Aber als in Veji ein Wettrennen ftattfand und der Sieger im 
Rennen auf feinem Wagen aus der Rennbahn fuhr, da wurden plöglich 
feine Pferde fcheu und waren nicht zu bändigen noch zu halten und liefen 
gerades Weges nach Rom auf das Capitol, und am ratumenifchen Thore 
‚warfen fie den Wagen um, und der Wagenlenfer flürzte tobt zur Erbe. 
Da erkannten die Vejenter, daß der Zorn der Götter ihnen drohe, wenn 
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fie das thönerne Biergefpann behielten gegen Recht und Gefeg und Die 
Beftimmung des Gefchides, und fie brachten e8 nad) Rom, wo e8 oben 
auf der Firft des Tempels aufgeftellt wurde. 

Auch Die großen Abzugsgräben, die der ältere Tarquinius angefan- 
gen hatte, vollendete Tarquinius Superbus, und fo gewaltig war der 
Bau und fo feft, daß er noch befteht bis auf den heutigen Tag und das 
Waſſer abführt von den niedern Theilen der Stadt in die Tiber. Dann 
vollendete Tarquinius das Forum zum Kauf und Berfauf und zum Ver⸗ 
fehr der Bürger und zu Volfsverfanmlungen, und in dem Thale zwi⸗ 
[hen dem Palatin und dem Aventin verfehönerte er die große Rennbahn. 
Und mit vielen andern Bauwerken zierte er die Stadt. Denn er liebte 
Pracht und Herrlichkeit und er gedachte das Volk durd den großen Auf- 
wand und die Frohnarbeit arm und elend zu machen, damit er ed um ſ o 
leichter beherrſchen koͤnnte. 

ALS er nun jo mit vollem Glanze herrſchte, da erſchien vor ihm eines 
Tages ein fremdes Weib und bot ihm zum Verkaufe neun Bücher gött⸗ 
licher Weiſſagungen, welche die cumaniſche Seherin Sibylle auf loſe 
Blätter geſchrieben hatte. Weil fie aber einen hohen Preis forderte, fo 
verlachte fie Tarquinius und hieß fie gehen. Da verbrannte die Alte vor 
feinen Augen drei der Bücher und Fam wieder zu Tarquinius und bot 
die übrigen fech8 zum Kauf an für denfelben Preis, den fie zuerft für alle 
neun verlangt hatte. Da verlachte fie Tarquinius noch mehr und hielt 
fie für wahnfinnig. Sie aber verbrannte abermals drei Bücher und bot 
die legten drei zum Kauf an für den urfprünglichen Preis. Jetzt wurde 
Tarquinius nachdenklich und ahnte das Göttliche in dem Weibe und 
faufte die Bücher. So erwarb er die Bücher der fihyllinifchen Weiſſa⸗ 
gungen, die man befrug in ſchweren Zeiten, in Kriegesnoth und Kranf- 
heit und Theurung, um zu erfahren, wie der Zorn der Götter koͤnne ver: 
föhnt werden. Ste waren gejchrieben in griechifcher Sprache und fie 
wurden forgfältig aufbewahrt und zwei Männer wurden ernannt auf 
Lebenszeit fie zu bewahren und wenn es nöthig war, fie zu befragen. 

Bis auf diefe Zeit war Tarquinius glücklich gewefen in allen feinen 
Unternehmungen und er ward immer mehr ftolz und übermüthig. Da 
ward er gefchredt durch Träume und drohende Wundererſcheinungen, 
und er befchloß das Drafel ver Griechen in Delphi um Rath zu fragen. 
Deshalb ſchickte er zwei feiner Söhne nad) Delphi und mit ihnen Junius, 
feiner Schwefter Sohn, der wegen feiner Einfalt Brutus genannt wurde. 
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Aber die Einfalt ded8 Brutus war nur zum Scheine von ihm erheuchelt, 
um den Tyrannen zu täufchen, der allen weifen Männern Feind war, 
weil er ſich vor ihnen fürchtete. Als nun die Königsfühne dem delphi⸗ 
ſchen Gotte große Geſchenke darbrachten, gab Brutus nur einen einfachen 
Stab. Die Andern verlachten ihn, aber fie wußten nicht, daß der Stab 
ausgehöhlt und mit Gold gefüllt war, ein Abbild feines eigenen Geiſtes. 

Nachdem die Königsjühne den Auftrag ihres Vaters ausgerichtet 
hatten, verlangte fie zu erfahren, wer nach dem Tarquinius in Rom 
berrfhen würde. Und die Antwort des Drafeld war, derjenige follte 
berrichen über Rom, der zuerft die Mutter küffen würde. Da beredeten 
fih die zwei Brüder, zu lofen, wer von ihnen zuerft ihre Mutter Füflen 
jollte, wenn fie heimgefommen wären. Aber Brutus erfannte den wahren 
Sinn des Orakels, und als fie den Tempel verlaffen hatten, that er, als 
wenn er ftrauchelte und fiel auf ven Boden und küßte die Erbe, Die ge- 
meinfame Mutter aller Menſchen. 

Als nun Tarquiniud vierundzwanzig Jahre lang König geweſen 
war, begab es ſich, daß er Ardea belagerte, die Stadt der Rutuler in 
Latium. 

Und in der langen Weile der Belagerung zechten eines Abends die 
Koͤnigsſöhne und ihr Vetter Tarquinius Collatinus, der in Collatia 
wohnte und ſprachen mit einander, und jeder rühmte die Tugend und 
Haͤuslichkeit ſeiner Frau und ſie wurden einig, ſogleich die Wahrheit zu 
erforſchen, und zu prüfen, welcher der Frauen das höchſte Lob der römi⸗ 
ſchen Matrone gebühre. Sie beſtiegen ohne Verzug ihre Roſſe und eilten 
in ſchnellem Ritt zuerſt nach Rom und dann nach Collatia, um unver⸗ 
muthet die Frauen zu überraſchen. Da fanden ſie des Königs Schwie⸗ 
gertöchter beim Mahle ſchwelgend, aber Lucretia, die Gemahlin des Col⸗ 
latinus ſaß noch in ſpäter Nacht bei ihren Mägden und war beſchäftigt 
mit Spinnen und andrer häuslicher Arbeit. Alfo ward der Lurretia der 
Preis zuerkannt. 

Aber Sertus Tarquinius, nachdem er Lucretia gefehen, empfand 
eine ſchnöde Luft und das Verlangen, ihr den Ruhm der Keufchheit zu 
rauben. Deshalb fam er eines Abends wieder nach Collatia, und nach⸗ 
dem er freundlicy aufgenommen und in fein Schlafgemach geführt worden 
war, fland er auf in der Mitte der Nacht, da Alle im Haufe fchliefen und 
fam in das Gemach der Lucretia und verlangte ihres Leibes zu genießen. 
Und da fie fich weigerte, drohte er fie zu tödten und einen ermordeten 
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Sklaven neben fie zu legen und fie vor ihrem Gemahl anzuflagen, daß 
er fie im Ehebruch gefunden habe mit einem Sklaven. Da ergab fich 
Lucretia feinem Begehren. Und am Morgen ging Sertus weg und kehrte 
zurüd nad) dem Lager vor Ardea. 

Lucretia aber fandte Boten nach Rom und nach Ardea und ließ Ihren 
Bater Lucretius rufen und Collatinus ihren Gemahl. Die kamen eiligft 
nach Eolatia und mit ihnen Junius Brutus und der edle P. Valerius 
Boplicola, und fanden Lucretia in Trauerkleidern in ihrem Gemad). 
Und wie fie alle verfammelt waren, erzählte ihnen Lucretia von ber 
ſchnöden That des Sertus und der ihr zugefügten Schmach und forderte 
die Männer auf zu einem Schwur, ihre Schande zu rächen. Und als fie 
geendet hatte, 309 fie ein Meffer hervor und ſtieß es fich ins Herz, Daß 
fie ftarb. 

Da ergriff die Männer ein gewaltiger Schmerz und fie trugen bie 
Leiche auf ven Marftplag und erzählten dem Volke was geſchehen war 
und ſchickten Boten mit der Nachricht nach Ardea zum Heere. Und Bru- 
tus verfammelte das Volk und redete zu ihm und forderte e8 auf dem 
Tyrannen zu widerftehen. Das Volk aber beichloß den Tarquinius und 
fein ganzes Haus aus Rom zu verbannen und das Königthum abzu- 
ſchaffen und feinen König mehr in Rom zu dulden. Und fie wählten an 
des Königs Stelle zwei Männer, die follten die königliche Gewalt haben 
auf ein Jahr, und nicht Könige heißen, ſondern Gonfuln, und für die 
Beſorgung der Opfer, die dem Könige oblagen, wählten fie einen Opfer: 
fönig auf Lebenszeit, der follte aber Feine Gewalt im Staate haben und 
dem oberften PBontifer untergeben fein. Sonft aber änderten fie nichts in 
den Gefegen und Ordnungen des Staates, ſondern ließen fie alle beftehen 
"wie fie unter den Königen gewefen waren. Und zu ben erſten Gonfuln 
wählte das Volk 2. Junius Brutus und 2. Tarquinius Collatimus. 
Die verichlofien die Thore gegen Tarquintus, und das Heer vor Ardea 
fiel auch) ab von Tarquinius und fehrte nach Rom zurüd. 

Sp war die Schmach der Lucretia gerächt und Rom ward eine freie 
Stadt, nachdem es zweihundertundvierzig Jahre lang Königen unterthan 
geweſen war. 


Kritif der Sage von Tarquinins Superbus. 
Die Periode der Tarquinierherrichaft geht der Einführung der 
Republik unmittelbar vorher und grenzt fomit an die Zeit, wo die Art 








Die beiden Tarquinier identifch. — Griechifche Färbung der Sage. 65 


der römischen Gefchichtichreibung fih mit einem Male ändert und den 
Anſchein gleichzeitiger hiftorifcher Aufzeichnung gewinnt, indem von nun 
an Jahr für Jahr die Namen der oberften Magiftrate und die wichtigften 
Ereigniffe in annaliftifcher Form mitgetheilt werden. Man könnte alfo 
vermuthen,, daß wenigftens ein Dämmerfchein wahrer Gefchichte in Die 
Regierung des legten Tarquinius fallen müßte: und das hat man aud) 
allgemein angenommen. Indeſſen, wenn man Die angegebenen Begeben- 
heiten näher betrachtet, findet man weder in ihrem Inhalt, noch in ihrer 
Form einen wefentlichen Unterfchied von denen, welche unfte Quellen 
über die früheren Könige berichten. Nur die perfönlichen Abenteuer des 
Tarquinius Superbus find etwas reicher und mandhfaltiger, nnd in ihnen 
zeigen fich mehrfache Spuren einer Fühneren Phantafie neben offenbarer 
Benugung griechiicher Fabeln. 

Es ift ſchon oben angedeutet, daß die älteften Erzähler nur von 
einem Tarquinius wußten und daß erft fpätere Ordner und Zurechtleger 
der Königsgefchichte in ſehr ungefchiekter Weife aus diefem einen 2. Tar- 
quinius deren zwei machten und diefelben durch Einfchiebung des Servius 
Tullius auseinander hielten. Daher fommen die Angaben, welche die- 
jelbe Begebenheit bald auf ven Altern, bald auf den jüngern Tarquiniug 
beziehen, wie 3. B. die Aufführung der großen Bauten und den Anfauf 
der fihyllinifchen Bücher. Daher kommen auch die chronologiſchen Schwie- 
rigfeiten, welche fchon dem Dionyfius fo viel zu ſchaffen machten und ihn 
veranlaßten eine ganze Generation zwiſchen dem Altern und dem jüngern 
Tarquinius einzufchieben und den legteren zum Enfel ftatt zum Sohne 
des erfteren zu machen!: denn wenn Tarquinius Priscus als reifer 
Mann im mittleren Lebensalter nad) Rom kam und fiebenunddreißig 
Jahre regierte, fo konnte er doch wohl Feine Heinen Kinder hinterlaffen, 
von denen der eine nach vierumdvierzigjähriger Regierung des Servius 
König wurde, fünfundzwanzig Jahre regierte und nad) vielen Jahren in 
der Verbannung ftarb, fo daß von der Geburt des Vaters bis zum Tode - 
des Sohnes zum allerwenigften anderthalb Jahrhunderte angenommen 
werden müffen. 

Die griechifche Färbung der Sage verräth fi in manderlei Weiſe 
und ift gewiß ziemlich fpäten Urfprungs. Durd) fie erſcheint Tarquinius 
ganz im Lichte eines griechifchen Tyrannen ver älteren Periode. Er 


1) Dionys. IV, 7. 
Ihne, Röm. Geſch. J. 5 
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bemädhtigt fich der Herifchaft mit Gewalt, ohne Beobachtung der gefeb- 
lichen Formen, mit Hülfe eines Partheianhangs und einer Leibwache, et 
wütbhet gegen die Reichen und den Adel, drückt das Volk durd) Brohnden, 
jucht fi und fein Haus durch Bamilienverbindungen mit einem aus- 
wärtigen Herrfcher zu ftüben. Dabei ift er prachtliebend, unternel)- 
mend, ein Förderer der Kunft, kühn in feiner äußeren Politik und 
fiegreich im Felde. 

Diefe nad) griechifehen Vorbildern entworfene Schilderung des Tar- 
quinius entftand wwahrfcheinlich in der fpätern Zeit unter immer fteigen- 
dem Einfluß griechifcher Ideen. Dagegen gab es auch ein nationales 
und weniger ungünftiged Bild von Tarquinius, worin er nicht als Ty⸗ 
rann erſchien, ſondern als ein Fräftiger König wie Romulus oder Ancus. 
Diefe Anfhauung von Tarquinius wird dann verbunden mit dem älte- 
ren dieſes Namens, der nie als vechtlofer Tyrann gefchildert wird, und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Verfchiedenheit in der Auffaflung 
mitgewirft hat aus einem Tarquinius zwei zu bilden. _ 

Die Erzählung von der Bewältigung Gabii's durch die Lift des 
Sertus und die von dem Abfchlagen der Mohnföpfe find beide griedhi- 
then Urfprungs und vielleicht dem Herodot entnommen, der? von der 
Kift Des Zopyrus, wodurd Babylon erobert wurde und von dem Rath: 
ſchlage des Thrafybulus an PBeriander ? ganz Aehnliches erzählt. 

Aus griechiſcher Quelle fließt auch ficherlic, die Erzählung von der 
Gefandtichaft nach Delphi, die wohl bloß erfunden wurde, um an einem 
Beiipiele zu zeigen, wie des Brutus verborgene Klugheit an den Tag 
fam. Die Geſandtſchaft führt zu Nichts, die Abfendung ift nicht durch 
wichtige politifche Ereigniſſe, ſondern durch einfache Wundererfcheinungen 
und Träume motivirt!. Wollte man die Zukunft erforfchen, und ee 
reichten die einheimifchen Bropheten nicht aus, fo lag ed am nächften, 
nad) Etrurien zu fenden. Zu dem eigentlichen Griechenland ftand Rom 
Damals gewiß in gar feiner Beziehung, wenn es auch mit italifchen Grie⸗ 
en in PBerährung Sam. Es ift kaum denkbar, daß in jo früher Zeit fo 


2) Herod. III, 154. 3) Herod, V, 92. 

4) Auf einer hohen Palme nahe bei der Königdburg niften zwei Adler. Don 
einem Geierſchwarm werden die Alten vertrieben, die Jungen getödtet, das Neft zer- 
flört. Hierbei ift zu bemerken, daß in Rom die Palme nicht wächſt. Die Erzählung 
ftammt alſo wohl von einem Griechen des füdlichen Italiens oder Siciliens. 
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ganz vereinzelt eine Befragung des delphiſchen Heiligtbumes ftatigefun- 
den habe >. | 

In ähnlicher Weife iſt auch die Erzählung von dem Ankauf der 
fibgllinifchen Bücher durch Tarquinius verdächtig, obgleich die allge- 
meine Ueberlieferung zu ihren Gunſten fpricht und nur der einzige Suidas 
erwähnt, daß einige Gewährsmänner ven Ankauf in die Zeit der Re- 
publif verlegen. Die fibyllinifchen Bücher wurden im Tempel des Jupiter 
auf dem Capitol aufbewahrt. Nichts war natürlicher als die Angabe, 
daß Tarquinius, der Erbauer jenes Tempels, fie erworben habe ®. 

Aus den griehifchen Erzählungen, welche in die Gejchichte der Tar- 
quinier eingeflochten worben find, hat man jchließen wollen, es lafle 
fi in der tarquinifchen Periode eine lebhafte Berährung der Römer mit 
den Griechen und ein Einfluß griechifcher Bildung auf Rom erkennen. 
Wir halten Diefes für ganz verfehlt und können in jenen Erzählungen nur 
wiederholte Verſuche erfennen das griechifche Element in die römifche 
Geſchichte einzufchwärzen, wie fie ſchon in der Aeneasſage, in der angeb- 
lihen Verbindung des Ruma mit Pythagoras, in der Eage vom Dia- 
nentempel des Servius, der dem Tempel der epheftichen Artemis nach⸗ 
gebildet fein ſoll, und in der Ableitung der Tarquinier von dem Forinthi- 


5) Die nächfte Befragung wird in den letzten Vejenterkrieg verlegt, deſſen Ge⸗ 
ſchichte mit allerlei Fabeln und Wundern durchflöchten iſt (Liv. V, 16. Schwegler, R. ©. 
III. 219. Marquardt, R. A. IV, 44. A. 276) und ſie iſt auch hier zweifelhaft. 

6) Schickſalsbücher, den ſibylliniſchen ähnlich, gab es nicht nur bei den Griechen, 
ſondern auch bei den Italikern, ſowohl den Sabellern als den Etruskern. Die Römer 
hatten die Sprüche der Marcier (Carmina Marciana, Hartung, Rel. d. Röm. I, 139), 
von Tibur waren Schickſalsſprüche (Sortes) der Nymphe Albunea, die von Barro zu 
den Sibyllen gerechnet wird, in wunderbarer Weife nad Rom gekommen (Marquardt, 
R. 9. IV, 299). So gab ed auch etrudfiiche libri fatales (Liv. V, 45. Cic. de 
Div. I, 44. 100) und die Sprüche der etruskiſchen Nymphe Bego& (quae artem 
scripserat fulguritorum apud Tuscos. Lactant. Inst. I, 6. 12). Solche Bücher 
finden wir gemeinfchaftlih mit den ſibylliniſchen Büchern auf dem Capitol in der Be- 
wahrung des dazu eingefepten Prieftercollegiumd (der XV viri sacris faciundis). 
Cie werden alle ohne Unterfchied Schickſalsbücher (libri fatales) oder auch fibyllinifche 
genannt, und fie fcheinen fi wenig von einander unterfchieden zu haben. Welche von 
diefen Büchern nun die älteften waren, die einheimischen oder die fremden, das ift ge- 
wiß leicht zu enticheiden. Es ift nicht denkbar, daß das Fremde in Aufnahme gekom⸗ 
men fei vor dem Volksthümlichen. Wenn nun die Bücher der etrusfifchen Begoe in 
Rom waren, wie bezeugt wird, fo liegt e8 am nächften, anzunehmen, daß die etruski— 
hen Zarquinier diefe herüberbrachten, und nicht die ihnen fo fern liegenden Sibylien- 
bücher. 
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ſchen Dematatus vorliegen und alle cheniowenig Begründung haben, 
wie vie von Targuinins Zuperbfus. Wie und wann zuerſt Öriechenland 
auf Rom eingaricft, it eine Ftage, vie ch aus Den erfundenen Ge⸗ 
ſchichten rer Königszeit nicht beantworten läßt. Wenn, wie es fcheint, 
das Alphabet un? das MRaad- und Gemwichisimitem ans den griechijchen 
Städten Unteritaliens eingerübrt wurte, jo liegen bis jeßt Feine Zeugnifie 
vor, weiche auf vie Zeit un? Arı ter Einführung ein Licht werfen. 

FM die Regierungsgeſchichte des Tarquinius Superbus un- 
hiſtoriſch, jo folgt, daß aud die Erzählung von jeiner Vertreibung nur 
als Dichtung gelten fann. Tas ein mächriged Regentenbaus jo ohne alle 
Schwierigkeit, ohne alle Kämpfe, durch einfachen Boltöbeichluß vertrie- 
ben worden jei un? daß auf eine Jahrhunderte lange Königsherrichaft 
wie mit einem Schlage eine Republif mit regelmäßigem jährlidem Be- 
amtenmwechjel gefolgt jei, das widerſtreitet aller Erfahrung, und man 
möchte jagen, der menichlichen Ratur. 

Unfere Bermutbung num gebt dahin, daB die Bertreibung ver Tar- 
quinier aus Rom nicht eine einfache Berfaffungsänderung war, eine 
Berwandlung des Königthums in vie Republif, fondern daß fie eine 
nationale Erhebung des latiniſch⸗ſabiniſchen Volted gegen die Etrusfer 
bezeichnet, welche eine Zeitlang über Latium geherricht hatten. 

Der Beweis hierzu läßt fich nicht mit abjoluter Strenge führen. 
Die Zeugnifie, auf welche wir uns berufen müflen, find zu ſchwankend 
und unzuverläffig, zu jehr von individueller Auffaffung abhängig, zu 
vieldeutig und ungenügend. Aber auf vollftändige hiftorifche Beweisfüh- 
rung machen wir feinen Anſpruch. &8 wird ung genügen ein annähernd 
wahrjcheinliches Bild der Ereignifie zn gewinnen und wenigflens das 
vollfommen Unhaltbare, Unwahrfcheinliche und Unmögliche zu befeitigen. 

Die Eirusfer, von den Römern auch Tusfer, von den Griechen 
Tyrrhener genannt , waren in Abftammung, Spradye und Sitte grund⸗ 
verſchieden fowohl von den ſaͤmmtlichen Urvölfern Staliens, als auch 
von den eingewanderten Griechen. Sie beherrfchten zur Zeit ihrer größ- 
ten Verbreitung im Norden die weite Ebene des Bo, im-Süben das frucht- 
bare Bampanien und in Mittelitalien das nach ihnen genannte Etrurien. 
In jedem dieſer drei geographifch und politifch getrennten Diftricte hatten 
fie von frühefter Zeit an Städte gegründet, die unter befonderen Körftgen 
in fofem Bündniffe miteinander ftanden. Sie hatten bei ihrer Einwande- 
zung die Ureinwohner entweder verbrängt oder unterworfen, und waren 
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mit ihnen in einigen Gegenden, wie 3. B. im füblichen und öftlichen 
Etrurien mit den Umbrern, bis zu einem gewiflen Grade verſchmolzen. 
In den Rieverlaffungen,, nördlich der Apenninen, erlagen die Etrusfer 
allmählich dem "Andringen der Gallier; in Campanien ſcheint ihre Herr- 
(haft nicht lange gedauert zu haben, und von den griechiichen Eolonien 
im Bunde mit den vordringenden Sabellern, etwa gegen Ende der Kö⸗ 


nigszeit, gebrochen worden zu fein; aber im eigentlichen Etrurien , zwi» 


fhen dem Arno , der Tiber, dem Meere und den Apenninen entfalteten 
fie fich zu voller nationaler Blüthe. Bon hier aus beherrfchten fie die von 
ihnen benannte meftliche See, das tyrrhenifche Meer, und dehnten ihren 
Handel, fowie auch ihre gefürchtete Seeräuberei nad) den entfernteften 
Küften aus, und hier haben fie Spuren ihrer nationalen Eigenthümlidy- 
feit zurüdgelaffen, die noch heute das Zeugniß von ihrem großen Kunſt⸗ 
fleiß und ihrem Reichthum ablegen. 

Bon der Gejchichte der Etrusfer wiffen wir jo gut wie Nichts. Sie 
leben für ung, wie die Aegypter, nur in den zahlreichen Monumenten, 
befonders den Grabdenkmälern, die fie hinterlaffen haben, und in den 
frärlihen und unzuverläffigen Erwähnungen römifcher und griechifcher 
Schriftftefler. Die reiche Literatur, die fle einmal befaßen, ift untergegan- 
gen und fogar die Sprache, die fie bis ins Zeitalter der römiichen Bür- 
gerkriege gefprochen, ift fo vollftändig verfcholfen, daß wir von den vielen 
erhaltenen Inſchriften keine einzige entziffern können. Daher find bie 
Etusker in vielen Hinfichten für ung zu einem Räthfel geworden, deſſen 
fung nur dann erwartet werden kann, wenn fich einmal ver Schlüffel 
zu ihrer Sprache finden follte. Auch darf man über ihr Wefen, ihre 
Denfungsart, ihre religiöfen Anfchauungen und bürgerlichen Ordnungen 
nur mit befcheidenem Rückhalt fprechen, und es ift felbftverftändlich aus 
biefem Umftande fehr fchwer den Einfluß "zu befechnen, den ſie auf die 
Römer ausgeübt haben”. 


7) Der etruskiſche Einfluß auf Rom ift zwar nicht der Art geweien, daß er den 
uriprünglichen Volkscharakter wefentlich verändert hätte. Aber er zeigt ſich ſowohl in 
teligiöfer als politifcher Beziehung in einer folhen Weife, daß man ihn ſchwerlich aus 
der friedlichen Berührung zweier Nachbarvölker ableiten fann. Das römifche Augus 
rienweſen in feiner vollendeten Ausbildung, als eine politifch -religiöfe Disciplin iſt 
eitustiſch (ſ. O. Müller, Etruster III, 6). Die Wahrſagungskunſt der Haruspices, 
befonderd die Lehre von der Bedeutung und Sühnung der Blige ift immer ausfchließ- 
lich in Befig und in der Ausübung von Etrustern gewefen (Müller, Etrusker III, 7). 


% 
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Veber die Abftammung und urfprüngliche Heimath der Etrusfer ift 
man noch zu feiner endgültigen und befriedigenden Anfidyt gelangt, ob⸗ 
gleich diefe Frage von den älteften Zeiten an bis auf den heutigen Tag 
den Gegenftand eifrigfter Unterfuchung gebildet hat. Die Alten beruhig- 
ten fich bei der Angabe, daß die Etrusfer aus Kleinaften nad) Italien 
gezogen und mit den vielverbreiteten Tyrrhenern des öftlichen Mittel- 
meeres verwandt ſeien. Die neuere Borfchung ſeit Niebuhr neigt ſich mehr 
der Annahme zu, daß die Etrusfer zu Lande aus den Gebirgsgegenden 
Rhätiend eingewandert und von Norditalien ſich allmählich nach den 
mittleren und füdlichen Gegenden der Halbinfel verbreitet haben. Es ift, 
wie gefagt, unmöglich) hier zu entfcheiden, und wir müſſen uns getröften 
über bie urfprüngliche Heimath und Herkunft der Etrusker in Ungewiß- 
heit zu bleiben. 

Die erite Berührung der Etrusfer mit Rom und Latium muß ftatt- 
gefunden haben, als diefelben das ganze Etrurien bi an die Tiber 
unterworfen hatten und nun weiter ſüdlich nach Kampanien vordran- 
gen®. „Alle Wahrfcheinlichkeit |pricht dafür, daß die Etrusfer fich zu 
Lande nach Campanien ausgebreitet haben, daß ihre Herrfchaft fich einft- 
mals ohne Unterbrechung vom Fuße der Alpen bis zum Veſuv 
erftredt bat, daß folglih das Latinifche Küftenland einmal etruskiſch 
war“?, Diefe ſüdlichſten Eroberungen der Etrusfer waren aber nicht fo 
dauernder Natur als die im eigentlichen Etrurien. Sie fcheinen nicht den 
Eharakter einer Völkerwanderung und maflenhaften Niederlaffung, ſon⸗ 
dern mehr den einer militärischen Occupation gehabt zu haben 10, nadh- 


. dem die Golonifation des eigentlichen Etruriend die Hauptfraft des 


etrustifchen Volksſtammes abjorbirt hatte !!. Schon das fühliche Etru- 


Beſonders bedeutfam ift aber Died, daß die Abzeichen der königlichen Würde, welche 
im Wefentlihen den republifanifchen Magiftraten blieben, nach dem einftimmigen 
Beugniffe aller Berichterftatter aud Etrurien flammen. Diefed ift nur unter der Bor- 
audfegung erflärbar, daß etruskiſche Fürften Rom beherrfcht haben, etwa wie der Ge- 
brauch franzöfifcher Kormularien in der parlamentarifchen Sprache in England auf die 
normanniſche Eroberung hinmweif't. | 
8) Ganz einerlei, ob diefed Bordringen zu Lande oder wie Andre (Mommfen, 

R. ©. I, 126) durchaus wollen, zur See ftattgefunden hat. 

9, Schwegler, R. G. 1, 329. > 

10) Wie die Sagen von Bäled Vibenna, Maftarna und Porfenna fie fehildern. 

11) Man vergleiche die Longobarden in Süditalien und die Anglonormannen in 
Wales. 
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rien, zwiſchen dem ciminiſchen Walde und der Fiber, ſcheint erft lange 
noch ven nördlichen Theile des Landes unterworfen und nur theilweife 
und unvollflommen die etrusfiiche Sprache und Sitte angenommen zu 
haben 2. Daher erklärt es fih, daß Die etrusliſche Herrichaft in Campa⸗ 
nien und Latium verhältnigmäßig früh gebrochen wurde und wenig nadh- 
weisbare Spuren hinterließ. 

Eine Erinnerung an die Herrfchaft der Etrusfer in Latium erhielt 
ih in der alten Volksſage von dem etruskiſchen Tyrannen Mezentiug, 
der in der mythiſchen Zeit des Aeneas die Latiner unterjocht, ihnen einen 
Zehnten ald Tribut auferlegt, aber endlich nach hartem Kampfe aus La⸗ 
tium vertrieben worden fein fol. ine audre mythiſche Figur Ahnlicher 
Art ift Turnus, deſſen Name ſchon den Tyrrhener, d. h. den Etrusker 
verräth, und der ald Herr der Rutuler von Ardea den Aencas befämpft. 
Als ſolche etruskifche Eroberer von Latium erfcheinen auch Maftarna un 
der vielgenannte Lucumo Cäles Pibenna, der bald in Die Zeit des Ro⸗ 
mulus, bald in Die des Tarquinius Priscus verlegt wird. In der ge» 
läufigen Gefchichtserzählung find ala etruskiſche Eroberer Latiums vie 
Tarquinier unter die römifchen Könige eingereiht worden und fchlieglich 
fehen wir in der Eroberung Roms durch Porfenna weiter nichts ala eine 
andre Form derfelben Volksſage, welche das Andenken von einftmaliger 
etrusliſcher Herrichaft über Latium erhalten hat. 


Kapitel 9. 
Die Befefligung der Republik und der Unabhängigkeit. 


Als der böſe Tarquinius mit feinem ganzen Haufe aus Rom ver⸗ 
trieben worden war, gab er die Hpffnung nicht, auf, Die Herrfchaft wieder 
zu erlangen. Er hatte nody einen ftarfen Anhang in Rom, beſonders 
unter den jüngeren Patriciern, die unter feiner Herrfchaft ein zügelfofes 
Leben geführt hatten. Deshalb fchicdte er Boten nach Rom; bie follten 
vorgeben, die Auslieferung feiner fahrenden Habe zu verlangen, aber im 
Geheimen mit feinen Anhängern verhandeln und Rath pflegen, wie man 


12) Mommfen, R. ©. I, 115. 116. 143. 


72 Erſtes Buch. 9. Die Befeftigung der Republik und der Unabhängigkeit. 


den König nach Rom zurüdführen könnte. Als nun die Verſchworenen 
eines Tages heimlich zufammenfamen und berathichlagten, behorchte fie 
ein Sclave und verrieth fie ven Conſuln. Da wurden fie alle ergriffen 
und in den Kerfer geworfen. Dem Sclaven aber wurde die Freiheit und 
das römische Bürgerrecht verliehen zur Belohnung für feine Treue. 

Unter den Verfchworenen waren auch die zwei Söhne des Brutus. 
Da gab Brutus ein leuchtendes Beifpiel von Liebe zum Vaterlande und 
von ſtrenger Gerechtigkeit. Denn er verurtheilte feine eigenen Söhne 
ebenfo wie die andern Verfchworenen zum Tode als Verräther und flehte 
nicht das Volf an um Gnade, fondern ließ felbft vor feinen Augen Die 
Sünglinge entblößen und an den Pfahl anbinden und geißeln und dann 
befahl er dem Lictor, ihnen mit dem Beile das Haupt abzufchlagen. So 
war ihm Rom lieber als fein eigenes Blut, und er rettete. die Freiheit, 
die er gegründet hatte, daß fie nicht alfobald wieder verloren ging. 

Nun war das Volk noch mehr erbittert gegen die vertriebenen Tar⸗ 
quinier und der Senat weigerte fich, ihnen ihre fahrende Habe herauszu- 
geben und vertheilte Diefelbe an das Voll. Das Feld aber zwifchen der 
Stadt und der Tiber, welches den Tarquiniern gehörte und mit Getreide 
bebaut war, weihte der Senat dem Gotte Mars, und nannte ed das 
Marsfeld, und das Korn wurde abgemäht und in die Tiber geworfen. 
Da trieb e8 in dem feichten Flußbette hinab an eine Stelle, wo e8 bangen 
blieb, und ald im Laufe der Zeit Schlamm und Erde fi dort anfehte, 
entftand eine Infel im Fluß, die fpäter mit Deichen und Mauern fo feft 
gemacht wurde, daß große Gebäude und Tempel darauf gebaut werden 
fonnten. 

Nachdem nun die Verfhwörung der tarquinifchen Parthei entdeckt 
und beftraft war, machte der Senat und das Volk ein Geſetz, daß alle, 
die zu dem tarquinifchen Gefchlecht gehörten, verbannt werben follten auf 
ewige Zeiten. Und alle heimlichen Anhänger der königlichen Parthei 
flohen aus der Stadt und fammelten ſich um den vertriebenen Tarqui- 
nius. Aber Tarquinius Collatinus, welcher Conſul war mit Brutus, war 
ein Freund des Volkes und ein Feind des vertriebenen Königs und feines 
Haufes, wegen der Schmadh, die Sertus Tarquinius feiner Gattin Lu- 
eretia angethan hatte. Weil aber auch er zu dem Gefchlechte der Tar- 
quinier gehörte, fo gehorchte er dem Geſetz, und legte fein Amt nieder 
und ging in die Verbannung. Und an feine Statt wählte das Volk den 
P. Valerius zum Conful. 
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Als nun der Plan des Tarquinius gefcheitert war, durch Lift und 
Berrath und heimliche Verſchwörung die Herrfchaft wieder zu erlangen, 
begab er ſich nach Tarquinii im Lande der Etrusfer, in die Heimath 
feines Vaters und reizte die Tarquinienfer und die Vejenter zum Kriege 
gegen Rom. Da zogen die Römer aus gegen die Etrusfer und ed kam 
zu einer gewaltigen Schlacht bei dem Walde Arfia. In der Schlacht jah 
Aruns, ded Tarquinius Sohn, den Brutus an der Spite des römijchen 
Heeres, und er gedachte fich zu rächen an dem Feinde feines Haufes und 
fpornte fein Roß gegen ihn an und rannte gegen ihn mit feinem Speere. 
Und als ihn Brutus erblidte, that er deögleichen, und fie trafen ſich beide 
mit den Speeren und durchbohrten einer den andern und fielen beide tobt 
von den Pferden. Die Schladht war aber heiß und blutig und dauerte 
unentichieden bis an ven Abend. Und in ver Nacht, da beide Heere auf 
ver Wahlftatt lagerten, ertönte eine laute Stimme aus dem Walde, das 
war die Stimme des Waldgottes ; die fagte, die Römer hätten. geftegt, 
denn es fei von den Etrusfern einer mehr erfchlagen,, als von den Rö- 
mern. Da zogen die Etrusfer ab in ihre Heimath, und auch die Römer 
kehrten heim und nahmen die Leiche des erfchlagenen Brutus mit fidh 
und begruben fie, und die römifchen Frauen beweinten ihn und trauerten 
um ihn ein ganzes Jahr, deshalb, weil er die Schmach der Rucretia fo 
mannhaft gerächt hatte. 

Darauf begab ſich Tarquinius der Stolze nach Eluftum zum Könige 
Borfenna, der über alle Etrusker herrfchte, und flehte ihn an um Hülfe 
gegen die Römer. Und Porfenna fammelte ein gewaltige Heer und zog 
gegen Rom, um den Tarquinius wieder als König einzufegen in fein 
Reich. Und als die Etrusker plöglich heranzogen, eroberten fle ven Berg 
Janiculus, der auf der rechten Seite der Tiber liegt, dem Eapitolium 
gegenüber, und trieben die Römer über die hölzerne Brüde zurüd in 
die Stadt. Da ergriff die Römer große Furcht; fie wagten nicht dem 
Feinde zu widerftehen und gen Zugang zu vertheidigen, und flohen in 
die Stadt zurüd. Als das Horatius fah, der mit Beinamen Cocles hieß, 
weil er nur ein Auge hatte, ftellte er fich den Keinden gegenüber am Ein- 
gange zur Brüde und mit ihm zwei Kampfgenofien, die hießen Larcius 
und Herminius. Diefe drei Männer wichen nicht von der Stelle, fon- 
dern fämpften allein mit dem ganzen Heere der Etrusfer und. hielten 
Stand, während hinter ihnen die Römer die Brüde abrifien. Und als 
nur noch wenig Planfen übrig waren, eilten Larcius und Herminius 
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waren, und fie bauten ihnen einen Tempel an der Stätte, wo fie ihre 
Pferde gewaſchen hatten. 

Bon nun an hatten die Römer Friede vor Tarquinius und feinem 
Haufe. Und fie machten neue Gefege und Ordnungen, damit fie Die 
Freiheit, die fie gewonnen, behalten möchten und nicht wieder in die ©e- 
walt von Königen kaͤmen. 


Kritik der Erzählung. 


Die Erzählungen über die Verſuche der vertriebenen Tarquinier, die 
verlorene Herrfchaft wieder zu gewinnen, find zwar fehr getrübt, aber 
es finden ſich Spuren darımter, welche von einer wahren und echten 
Ueberlieferung herzurühren fcheinen und diefe deuten darauf hin, daß Die 
Revolution keineswegs fich auf die Aenderung in der Regierungsgewalt 
des Staates bejchränfte, fondern daß ſie aud) von nationaler Bedeutung 
war. Die Verſchwörung unter dem römifchen Adel zu Gunften der Tar- 
quinier ift aufzufaffen nicht als eine Sache der jungen Männer, ſondern 
als eine Partheinahme der jüngeren Gefchlechter für Tarquinius. Dieſe 
jüngeren Gefchlechter, welche von dem älteren Tarquinius zu dem alten 
Adel hinzugefügt fein follen!, waren wie e8 fcheint Etrusker, die mit der 
etrusfifchen Eroberung nach Rom kamen. Ihre Vereinigung mit den 
früheren Beftanbtheilen des römifchen Volkes ift die fo mehrfach erwähnte 
Vermehrung des Senates und der Ritter, welche bald dem Romulus, 
bald dem Tullus, bald dem älteren Tarquinius zugefchrieben wird?. Es 
ift nicht Daran zu zweifeln, daß eine folche Verftärfung der adligen Ge⸗ 
fchlechter durch Etrusfer ſtattfand, und dieſe, die jüngeren? Geſchlechter 
find es, welche für Tarquinius Parthei ergreifen und maflenhaft ver- 
bannt werden‘. So wurde Rom um diefe Zeit feiner eigenen Rationa- 
lität zurüdigegeben; es wurde wieder latiniich. Das etruskifche Element, 
welches nie tief ins Volk eingedrungen war, fondern ſich nur der Herr: 


1) Cicero Rep. U, 20. 35. Liv. I, 35. 2) Siehe oben ©. 45 ff. 

3) Patres minorum gentium bezeichnet keineswegs Angehörige „geringerer“ 
Geſchlechter, fondern „jüngerer.“ 

4) Bon diefer maffenbaften Verbannung zeugt der Umftand, daß fogar Gollati- 
nus, obgleich er einer der Gründer der Freiheit war, Nom meiden mußte. In der 
Erzählung von der Schlacht am Regillus kommt eine Cohorte römifher Berbann- 
ter vor. . \ 
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ſchaft bemächtigt hatte, wurde wieder ausgeworfen, und ließ nur bie 
wenigen Spuren zurüd, die fi von ihm im fpäteren Rom finden. 

In der gewöhnlichen Erzählung wird dem letzten Tarquinius vor- 
geworfen, er habe den Senat in feinen Befugniffen herabgewürbigt, viele 
Senatoren verbannt oder gemordet, zulegt ganz ohne den Rath des Se- 
nated regiert. Daraus wird erklärt, daß Brutus es nöthig fand eine 
große Anzahl neuer Senatoren zu ernennen und jo den Senat wieber 
volgählig zu machen. 

Diefe Erzählung, fo wie fie fteht, ift unvernünftig. Die Beſeitigung 
des Senates konnte einem römijchen Könige weder ald möglich, noch als 
wünfchenswerth erfcheinen. Ein Gewalthaber, wie Tarquinius gefchil- 
dert wird, Eonnte den Senat mit feinen Anhängern füllen, was ja in 
feiner Befugniß lag und ihn dann zur Stüge feiner Herrfchaft benugen, 
aber die Senatoren wegzumorden wäre ein wahnfinniges Unternehmen 
geweſen. | 

Wenn daher der Senat unter Tarquinius nicht vollzählig war, jo 
fönnen wir das nur fo verftehen, daß die Vertreter des alten latinifchen 
Adels fehlten, und nach der Revolution, als die meiften etruskiſchen 
Aelögefchlechter auswandern mußten, entftanden wieder Lüden, weldye 
durch die Ernennung nationaler Senatoren ausgefüllt wurden. 

Der Krieg mit den etrusfifchen Städten Tarquinii und Veji, welche 
den Verfuch machten den vertriebenen König mit Gewalt der Waffen 
zurüdzuführen, braucht ung nicht lange zu befchäftigen. Er gehört ganz 
der Fabel an, wie daraus erfennbar ift, daß durch die Stimme des Wald- 
gotted den Römern der Sieg zuerkannt wird. Nur zeigt die Erfindung 
diefes Krieges, daß man den Kampf gegen Tarquinius als einen natio— 
nalen Kampf gegen Etrusfer anjah. 


Kapitel 10, 
Der Krieg des Porfenne. 


Der Krieg des PBorfenna gehört zu den Theilen der römifchen 
Königsgefchichte, welche zuerft mit Erfolg von der neueren hiftorifchen 
Kritik als unecht angegriffen worden find. Die Erzählung verräth fich 
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hier auf den erften Blic als offenbare Diytung. Die Heldenthaten Des 
Horatius Cocles, des Mucius Scävola und der Elölia find zwar nicht 
geradezu Wundergeſchichten, aber Doc, der Art, daß man fie nach Den 
uns vorliegenden Zeugniffen nicht als Hiftortich annehmen kann. Dazu 
kommt, daß der ganze Krieg in feiner Veranlaffung, feinem Verlauf und 
feinem Ende, jowie ihn die gewöhnliche Erzählung darftellt, unverftänd- 
lich und widerfinnig ericheint. Porſenna, der gewaltige Etrusferfönig, 
nimmt ſich feines vertriebenen Landsmannes und der Sache des König- 
thums großmüäthig an, überzieht die Römer mit Krieg, läßt fi) aber 
durch den Mordverſuch des Mucius Scävola fo in Schveden jagen, Daß 
er Frieden macht, die Tarquinier im Stiche läßt und fi) den Römern 
gegenüber als den großmüthigiten Feind zeigt. 

Dagegen deutet auf einen ganz andern Ausgang des Krieges Die 
Angabe, daß die Römer dem Borfenna Geigeln ftellen mußten, denn 
dadurch erfcheinen fie offenbar al8 Beftegte. Zufällig haben ſich nun bei 
Plinius ! und bei Tacitus? zwei Notizen erhalten, woraus wir erjehen, 
daß Rom von dem etrusfifchen Könige nicht nur befiegt, fondern voll- 
ftändig unterworfen wurde. So vollftändig fol e8 der Gnade des Sie- 
gers anheimgefallen fein, daß Die Römer ſämmtliche Waffen ausliefern 
mußten und daß ihnen nur für den Aderbau der Gebraud) des Eifens 
‚geftattet wurde 3. 

Wir können uns darauf verlaſſen, daß fein Römer etwas für den 
römifchen Nationalftolz fo Ehrenrühriges rein erfunden har. Zwar ift 
nicht anzunehmen, daß das angebliche Bündniß mit PBorjenna, worin 
die harten Bedingungen der Unterwerfung enthalten waren, in irgend 
einer authentischen Faffung unfern Berichterftattern zu Geficht gefommen 
fei, am allerwenigften, daß Plinius, wie fait aus feinen Worten hervor: 
gehtt, es felbft gefehen und gelefen habe, aber wir fünnen doch nicht 
umhin, anzunehmen, daß die Anficht von einer einftmaligen etruskiſchen 
Eroberung in Rom beftand, und daß wir in diefen Angaben von dem 





t) Plin. Hist. Nat. XXXIV, 39. 2) Tac. Hist. III, 72. 

3) Dahin gehört auch, was Dionys. V, 35 erzählt, daß die Römer dem Porjennu 
beim Frieden die Infignien der Königswürde, den elfenbeinernen Stuhl, Scepter, 
Diadem und Purpurmantel überfenden; denn darin lag die Anerkennung feiner Ober 
hoheit. u 

4) Er jagt 1. c. in foedere .... quod Porsenna populo Romano dedit no- 
minatim comprehensum invenimus, ne ferro nisi in agri cultura uteretur. 
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Siege des Porfenna nichts anderes befiten als eine befondere Berfion 
von der Herrichaft des Mezentius über Latium. 

Iſt dem nun fo, dann ift es klar, daß der Krieg des Porſeuna ur: 
fprünglich zeitlo8 in den römiſchen Ueberlieferungen daftand und nur 
willfürlich und höchſt ungefchidt in die Gefchichte der Tarquinier hinein- 
gebracht worden ift. Er fteht in feiner Verbindung mit den vorbergehen- 
den und den folgenden Verfuchen der Tarquinier, die Herrihaft wieder 
zu gewinnen. Porſenna erſcheint in ihm als ein alberner Abenteurer, 
der aus reiner Großmuth für einen vertriebenen Landsmann einen Krieg 
unternimmt, diefen Krieg gewinnt, aber weder für ſich noch feinen Schüß- 
ling feinen Sieg verwerthet. Auf der andern Seite ift Dad befiegte und 
gevemüthigte Rom gleich drauf im Stande einen großen Krieg mit dem 
latinifchen Bunde zu führen. Aber nod mehr: Porſenna's Sohn Aruns 
jieht mit dem etruskiſchen Heere von Rom ab gegen die Latiner, Die 
gleich Darauf als Bundesgenofjen des Tarquinius auftreten und bie Rö⸗ 
mer befriegen und er wird von diefen und den cumaniichen Griechen unter 
Ariſtodemus bei Aricia geichlagen. 

Nehmen wir nun an, daß die Erzählung von einer etrusfifchen 
Eroberung , wie fie in ven Sagen von Mezentius und Porfenna erhal 
ten ift, auf echter Veberlieferung beruht und auf wirkliche Vorgänge 
hinweiſ't, fo fragt es ſich, in welche Zeit haben wir Diele anzufepen? 
Gewiß nicht in.die Zeit der jungen Republif, in der fie fo finnlos und 
ftörend find, fondern in ven Anfang der Periode, Die wir als Die der 
etrusfifchen Herrichaft bezeichnen fönnen, und welche der Einführung der 
Republif vorausging. Wenn dadurd, Porfenna in eine noch dunklere 
und fabelhaftere Zeit zurüdgefchoben wird, fo geichieht ihm fchwerlich ein 
Unrecht, denn er erfcheint in einzelnen Zügen ganz als eine mythiſche 
Perfond. Es mag nur ein bloßer Zufall fein, Daß die geläufige Erzaͤh⸗ 
fung den Porſenna in die erften Jahre der Republik ſetzt und wir feine 
einzige abweichende Notiz erhalten haben. Aber ebenfo wird auch erzaͤhlt, 
die Familie der fabinifhen Claudier ſei um Diefelbe Zeit in den römiſchen 
Staat aufgenommen worden; und nur ganz zufällig erfahren wir aus 
Sueton 5, Daß nad einer andern Anficht diefe Aufnahme ſchon in die 


5) Das Grabmahl des Porfenna ift ebenfo ein Wunderbau der mythifchen Zeit 
wie der Palaft des Alcinous. Plin. Hist. Nat. XXXVI, 19. Auch den Bliß be» 
ſchwört et. Plin. Hist. Nat. II, 54. 

6) Buet. Tiber. 1. 
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Zeit des Titus Tatius, alfo in den Anfang der römischen Gejchichte, faft 
drittehalb Jahrhunderte früher gehört. 

Was man nun audy von den etwaigen Biftorifchen Vorgängen hal: 
ten mag, auf weldye die Geſchichte von Porfenna hinweiſen möchte, fo 
viel ift ficher, daß die gewöhnliche Erzählung kein hiftorifches Licht auf 
die erften Jahre der Republik wirft, fondern ganz unverftändli und un- 
glaublidy if. 


Kapitel 11. 
Der Latinerkrieg. 


Berühmt und hervorfiehend in den älteften Annalen, beſonders 
durch die Schlacht am Regillus, womit er endete, ift der Latinerfrieg. 
Sämmtliche dreißig Städte des vereinigten Latium drangen darauf, fo 
erzählen unfre Quellen, ven Tarquinius in feine Herrichaft zu Rom 
wieder einzufeßen, befonders war Tusculum den Tarquiniern ergeben ; 
denn e8 herrfchte dafelbft Octavius Mamilius, des Tarquinius Eidam. 
Da die Römer nicht nachgaben, fo entftand ein großer Krieg zwiſchen 
Rom und dem vereinten Latium. In einer gewaltigen Schlacht, am See 
Regillus?, in der Nähe von Tusculum, wurden die Katiner völlig be- 
fiegt und Roms Freiheit war damit vor den Tarquiniern für immer 
gefichert. | 

In den Darftellungen dieſes Krieges fand Livius ein bedeutendes 
Schwanfen in der Chronologie, welches er ehrlich eingefteht, während 
Dionyfius hier wie fonft in der glatten Erzählung ed den Leſer nicht 
merfen läßt, aus welchem Chaos widerftrebender Berichte er fie entnom- 
men hat. Livius 3 ſetzt die Schlacht am Regillus ind Jahr 499 v. Ehr., 
während fie von Andern? ins Jahr 496 gefegt wird. Indeſſen was 


4) Liv. 11, 18. Supra belli Sabini metum id quoque accesserat, quod 
triginta iam coniurasse populos, concitante Octavio Mamilio satis constabat. 
Dionys. V, 61: 004 rou_darlvuy uersigov yEvovs xoıyj) Tv zara Toy Poualav 
Gvopovvras nöleuov. Dionys. VI, 74, 75. 

2) Eine Spur diefed Sees ift nirgend zu entdeden. 
3) Liv. D, 21. 4) Bon Dionyfiud und den capitolinifchen Faften. 
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machen ein paar Jahre, in einer Zeit, wo ſich aus der Sage und Mythe 
erſt die Geſchichte zu entwickeln anfängt? Wir ſchlagen dieſes nicht hoch 
an. Zufrieden und glücklich waͤren wir, wenn außer dem Datum alles 
andre feſtſtaͤnde. Daran fehlt aber unendlich viel, wie aus dem Folgen⸗ 
ben fich ergeben wird. 

Es ift fonderbar, daß dieſer Krieg in gar feinen Zuſammenhang 
gebracht wird mit den anderen Verſuchen, den Tarquinius wieder in ſein 
Reich einzuſetzen. Weder am Kriege mit Tarquinii und Veji, noch an 
dem mit Porſenna, ſcheint es, haben die Latiner Theil genommen. Sie 
laſſen ruhig den Tarquinius erſt ſeine andern Hülfsquellen erſchoͤpfen, 
und dann, nachdem Rom aus den erſten Kämpfen ſiegreich hervorgegangen 
iR, greifen fle zu ven Waffen. Wenn irgend eine hiftorifche Wahrheit in 
dieſen Gefchichten ift, fo mußten die Tarquinter ihre Freunde in Lattum 
mit ihren etrusfifchen Bundesgenoſſen vereinigt gegen Rom aufbieten. 
Aber, können wir ung denken, daß ganz Latium wie ein Mann für die 
Tyrannen aufftand? Die Herrfchaft, welche die Tarquinier bier aus» 
übten, war gewiß nicht milder als ihre Tyrannei in Rom. Ste hatten 
ganz Latium mit Gewalt unterworfen. Die Erzählung von der ver 
rätherifchen Eroberung Gabii's durch die Lift des Sertus Tarquinius 
deutet auf Das Vorhandenfein einer Feindſchaft zwilchen den Tarquiniern 
und Latium. Und ift dafjelbe nicht ausgefprochen in der Sage von der 
Belagerung von Ardea? Diefe Stadt foll nach der Vertreibung der Kö- 
nige auf fechszehn Jahre mit den Römern Friede gefchloffen haben; ift 
es wahrfcheinlich , felbft wenn man alle Erzählungen ald authentiſch an- 
nimmt, daß diefe Stadt auf Seite der Tarquinier gegen Rom ftritt? 
Dazu fommt das wichtige Bränefte, eine Stadt in jener Zeit, ebenfo wie 
Tusculum, Ardea und Aricia kaum Hinter Rom zurüdftehend. Nach 
einem trodenen Berichte bei Livius, der in eben feiner Trodenheit eine 
gute alte Annalenquelle verräth, ging Pränefte> zu den Römern über. 


; 5) Liv. II, 19. Praeneste ab Latinis ad Romanos descivit. Xroß dieſes 
Zeugniſſes, das in feiner annaliftifchen Rüchternheit befondered Vertrauen verdient, 
fieht Pränefte fo gut wie Ardea, Aricia und Gabii bei Dionyfius (V, 61) in dem 
Berzeihniß der gegen Rom verbündeten Städte, welches die folgenden Namen ent 
hält: Ardea, Aricia, Bovillä, Bubentum, Eorne, Carventum, Gircefi, Corioli, 
Corbio, Eora, Fortinen, Gabii, Laurentum, Lanuvium, Lavinium, Labicum, NRo- 
mentum, Rorba, Pränefte, Pedum, Querquetulum, Satricum, Scaptia, Setia, Tel- 
lenaͤ. Tibur, Tusculum, Tolerium, Trierium, Beliträ. (5. Schwegler, R. G. Il, 325. 

Ihne, Röm. Geſch. I. 6 
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Alſo aud) dieſe Stadt flritt nicht mit dem vereinten Latium gegen Rom 
für die Ruͤckkehr der Tarquimier. Bon Gabii koͤnnen wir wohl daſſelbe 


Mommſen, R. ©. I, 350. A.). Welche Autorität iſt wohl dieſem Berzeichniſſe beigu- 
legen? Gewiß gar keine. „Es ift von irgend einem Antiquar aus Ramen beftchender 
und verfallener latinifcher Ortfchaften auf gut Glüd zufammengeftoppelt." An dieſem 
Urtheil, zu dem Ich in meinen „Forfhungen“ S. 39 gefommen bin, halte ich auch jeßt 
noch feft, trog Schwegler's (R. &. II, 322) eingehender Unterfuhung, die ihn dazu 
führt, NRiebuhr's Anficht beizupflichten, und anzunehmen, daß Dienyfind fein Ver⸗ 
zeichniß der Urkunde des Bundesvertrags zwifhen Rom und Latium vom Jahre 493 
v. Chr. entnommen hat. Diefed Bündnig, abgefhloffen durch Sp. Caſſius, war 
allerdings fehr berühmt und bildete die Grundlage für die Beziehungen zwiſchen Nom 
und den Latinern bie zum großen Latinerfriege 338 v.Chr. Die Original-Urkunde des 
Bündniffes glaubte man noch in Eicero’3 Zeit zu haben. Sie befand fi, wie Cicero 
erzählt (pro Balbo 23. 53), eingegraben auf einer ehernen Säule hinter der Rebner- 
bühne auf dem Markte. Cicero Tonnte fih ihrer noch erinnern, fie war aber, ala er 
fehrieb, nicht mehr vorhanden. Livius konnte fie alfo auch nicht gefehen haben, ob» 
gleich er ib fo ausdrückt (Liv. II, 33), als fenne er fle aus eigner Befihtigung. Er 
fagt nämlich, daß nur der Name des Sp. Caſſius und nicht der ded Cominius, feines 
Gollegen im Eonfulat, darin aufgeführt werde, Aus eben diefem Staatöwerirag zwi⸗ 
fhen Rom und Latium führte Berrius Flaccus alterihümliche Ausdrücke an, die fi 
auf das Eivilrecht bezogen (Festus s. v. nancitor). Es kann alfo nicht bezweifelt 
werden, daß zu Eicero’d Zeit eine Urkunde vorhanden war, welche allgemein für Die 
des Bundes galt, den Sp. Caſſius im 3. 493 mit den Latinern abſchloß. 

Indeſſen ift es doch eine große Frage, ob dieſes Document echt war. Bei der 
Prüfung aller Angaben der fpäteren Römer über alte Denkmäler und Urkunden ift im 
Allgemeinen die größte Vorficht geboten. Die Römer waren nicht nur leichtgläubig in 
der Deutung, fondern geradezu unehrlich in der Fälfchung von Alterthümern (f. oben 
©. 12. Aum. 5). Des Dionyfius eigener Bericht über die angebliche Vertragsurkunde 
zwifchen Rem und Latium unter dem Könige Servius Tullius ift offenbarer Schwin- 
del (f. oben ©. 58 |). Die Bertragdurfunde zwifhen Tarquinius Superbud und 
Gabii auf einem Lederfhild gefchrieben, gehört in die Claſſe gemachter Documente, 
Die eherne Säule aber, von der Cicero fpricht, ift wahrfcheinlich echt, nur gehört fle 
nicht in Die Zeit ded Sp. Caſſius. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß fchon lange vor der 
erften Aufzeichnung des römifchen Civilrechts in den zwölf Tafeln ein Bundesvertrag 
mit fremden Staaten folche Rechtsbeſtimmungen enthielt, wie dad Document, woraus 
Verrius Flaccus Einzelned anführt. Eine eherne Säule auf dem Forum wäre auch 
ſchwerlich der gallifchen Derwüftung und Plünderung entgangen. Es ift alfo wahr- 
fheinlih, daß jene Säule nicht ind Jahr 493 v. Ehr., fondern ind Jahr 338 gehört, 
in welchem das alte caffifche Bünbnig mit Latium erneuert wurde. Die Urkunde war 
dann nur declaratorifch und follte ein= für allemal feftfepen, was die Rechte der Lati⸗ 
ner nach dem alten caſſiſchen Bündniffe waren. Daher erklärt es fidh, daß in der Ur- 
funde nur der Name ded Caſſius vorkam, der allgemein für deu Gründer deö alten 
Bündniffes galt. 

Aber wenn auch diefe Vermuthung nicht zutreffen follte, und wenn wirklich das 
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behaupten ; denn nach einer Sage raͤchten die Gabiner den Verrath des 
Sertus dadurch, daß fie ihn gleich nach der Vertreibung feiner Familie 
and Rom umbracdhten®. In Lavinium lebte der Sage nad) Collatin der 
Genoſſe des Brutus im erften Conſulat, nachdem er freiwillig fein Amt 
niedergelegt und Rom verlaffen hatte. Auch diefe Stadt alfo konnte nicht 
ald Rom feindlich gedacht werben. - Und hätten wir mehr einzelne Daten 
über jene Zeit, gewiß würde fich die Lifte der Latinifchen Städte vermeh- 
ten, die ein gleiches Interefie, ein Kampf für nationale und politifche 
Freiheit auf Die Seite Roms den Tarquiniern und ihrem Anhang feind- 
li) gegenüberftellte. Es ift nur der fo oft ärgerlich hervortretende Natio⸗ 
nalſtolz der römifchen Annaliften, ver um den Kriegsruhm der Ahnen zu 
heben, Das gefammte Latium als feindlich nannte, wo vielleicht nur ein- 
zeine Städte gu nennen waren und andre Rom treulich unterftüßten ?. 
Bon einzelnen Städten ift e8 aber nicht unmwahrfcheinlich, doß eine ftarfe 
tarquiniiche Parthei fie in den Kampf gegen Rom führte. Dies gilt be- 
jonders von Tusculum und, was man auch von dem angeblichen Eidam 
des Tarquinius, dem Octavius Mamilius halten mag ſo iſt es doch 
moͤglich, daß jene Stadt damals mit Rom verfeindet ward. Bon Fidenä 





Driginal des Bundesvertragd von 493 fpäter noch vorhanden war, fo hat dennoch 
Dionyſius auf keinen Fall feine Lifte der dreißig Latinerſtädte demfelben entnommen . 
Er würde, wenn er Died gethan hätte, nicht verfehlen died anzugeben, und zwar würde 
er die Lifte an der rechten Stelle, beim Abfchluffe ded Bundes gegeben haben. Aber 
wenn dad Document die Namen enthielt, fo waren diefe doch ſicherlich nicht in alpha- 
betifger Ordnung aufgeführt, wie fie Dionyſius giebt. So enthält dad Fragment der 
Stiftungsurkunde des aricinifchen Heiligthums ber Diana, welches aus Gate erhalten 
it (bei Priscian. IV, 4. 21. p. 629. u. VII, 12. 60. p. 762. Putsch.) die Ramen 
Tusculanus, Aricinus, Lanuvinus, Laurens, Coranus, Tiburtis, Pomentinus (viel- 
leiht Praeneftinus zu leſen), Ardeatis, ohne Rückſicht auf alphabetifhe Folge; und 
wäre alphabetiſche Ordnung beliebt werden, wie es wohl bei neueren Staatöverträgen 
geſchieht, um die Bleichheit der contrahirenden Mächte in der Theorie zu bewahren, 
fo hätte man doch im Jahre 493 nicht ein Alphabet ald Norm angenommen, welches 
er im punifchen Kriege auffam (Mommfen, R. G. I, 350). Es bleibt ung alfo 
durchaus nicht® übrig, als die forgfältig zufammengetragene Namenliſte bei Diony- 
And, infofern fe anf dotumentariſchem Zeugniß beruhen fell, zu verwerfen. 

6) Liv. I, 60. , 

7) Bir werden in der Folge vielfady Gelegenheit haben, auf diefe Art nationaler 
Bügenhaftigfeit bei den römifchen Annaliften aufmerkfam zu machen. 

8) Cicero, wo er von dem Latinerkriege fpricht, faßt ihn auf ald einen Krieg zwi⸗ 
ihen Rom und Octavius Mamilius von Tusculum (Cic. ad Attie. IX, 10, de nat. 
Deor. II. 2). 

6*r 
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iſt daſſelbe leicht glaublich, denn es war vielleicht mehr etruskiſch als 
irgend eine andre Stadt auf dem linken Tiberufer. Bei andern moͤgen 
andre Bewegungsgründe obgewaltet haben; wir koͤnnen das Einzelne 
jener Geſchichten nicht errathen, aber aus den erhaltenen Spuren ſcheint 
unwiderleglich hervorzugehen, daß jener Kampf nicht aufzufaſſen iſt als 
einer zwiſchen Rom und dem geſammten Latium; es ſcheint vielmehr, 
daß die Herrſchaft der Tarquinier nicht bloß in Rom, ſondern auch an⸗ 
derswo in Latium verhaßt war, ſowohl wegen des ſtreng monardyifchen ? 
Drudes, ald wegen der nationalen Gegenfäge; daß Aufftände dagegen 
vorfamen, wie in Arbea, und dag endlich in einem großen Entfcheidungs- 
kampfe das nationale Element der Latiner und die ariftofratifche Republik 
über die etrusfiihe Monarchie den Sieg davontrug. Daher finden wir 
auch die Tarquinier nad) der Schlacht am Regillus nicht als Fürften der 
Latiner, was doch fonft natürlich geweſen wäre. 

Iſt nun die gewöhnliche Darftellung des Latinerkrieges falſch, ift 
der Kampf gegen die tarquinifche Herrfchaft vielmehr als ein nationaler 
Kampf der Römer und Latiner aufzufaflen, fo müflen wir fuchen, wo 
möglich den erften Anftoß zu diefer Erhebung aufzufinden. 

In die Zeiten vom Fall der Tarquinier gehört, fo weit wir jener 
Ihwanfenden Chronologie trauen können, Ariſtodemus, Tyrann von 
Eumä, von dem Dionyſius ausführlich erzählt, wie er fih der Gewalt 
bemädhtigt, die Edlen getöbtet, ihre Söhne aufs Land vertrieben, aber 
doch fpäter ihrer Rache anheimgefallen fei. Diefer Ariftodemus nun fol 
ein gewaltiged Heer Umbrer, Daunier und Tyrrhener, das gegen 
Cumã anrüdte, zurüdgefchlagen haben; darauf fam er den Latinern zu 
Hülfe gegen die Etrusfer, welche unter Aruns, dem angeblichen Sohne 
des Porſenna, Aricia belagerten, auch hier ftegten Ariſtodemus und feine 
Berbündeten, die Latiner, über die Etrusfer. Endlich unterftügte Arifto- 
demus die Römer gegen die Etrusfer, welche die vertriebenen Tarquinier 
nad Rom zurüdführen wollten 10, Es liegt nahe aus dieſen Angaben zu 
jchließen, daß die Etrusfer nad) der Eroberung Roms und Latiums füd- 
lid weiter vorbringend mit den Städten von Campanien, beſonders 


9) Die Monarchie Hatte fchon früh in Latium der republikanifchen Regierung: 
form Plap gemacht. Schwegler, R. ©. II, 70. 

10) Plut. de Virtut. Muliebr. 261. Nach Livius (II, 9) ſchicken die Römer 
beim Anzuge ded Porjenna nah Cumä für Getreide. Alſo auch hier erfennt die Sage 
an, daß Gumä die Römer gegen Porfenna unterftügte. 
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Gumä in feindliche Berührung kamen. Da zurüdgedrängt, fing dann 
ihre Herrfchaft in Latium an ſich zu lodern. Einzelne Städte, wie Ardea 
und Aricia 11, mögen jetzt fi empört haben. Dann fiel auch Rom ab. 
Pränefte und andre fchlofien fich dieſer Bartei an, die vieleicht noch mehr 
aus nationaler ald aus politifcher Feindſchaft ven etruskifchen Königen wi« 
derftrebte. An dem Kriege, der fich hieraus entipann, fcheinen die Städte 
des eigentlichen Etruriens feinen Theil genommen zu haben, dagegen 
fanden die Latiner auf beiden Seiten und in der Schlacht am Regillus 
entichied der Sieg zu Gunften der römifchen und latiniſchen Selbftändig- 
kit. Ein Sieg der Römer über Latium war dieſes alfo Feinesweges, 
und es iſt Deshalb auch) gar nicht zu verwundern, daß einige Jahre fpäter, 
493 v. Chr., als der Bund mit den Latinern gefchloffen wurde unter 
dem Conſul Sp. Eaffius, die legtern als von Rom völlig unabhängig 
eriheinen, und als gleichberechtigt mit Rom auf völlig gleichem Fuße 
unterhandeln. Die Römer waren gewiß zufrieden, mit Hülfe der Latiner 
ihre Unabhängigkeit wieder errungen zu haben, und fie dachten nicht 
daran ſich als die Erben der Herrfchaft der Tarquinier über Latium zu 
betrachten. 

Mas die Einzelheiten in der Darftellung diefes Krieges betrifft, jo 
find diefelben fo mit Wunderbarem und Poetifchem gemilcht, als es in 
biefer Periode und befonderd in einem nationalen Entſcheidungskampfe 
zu erwarten iſt. Die Schilderung der Schlacht am Regillus 12 erinnert 
an homerifche Schlachtfeenen. Die Heere kaͤmpfen, aber die Führer ent- 
ſcheiden; es tft eine Folge von Zweitämpfen, in welchen die Helden jener 
Periode untergehen. Der alte König Tarquinius kämpfte und fiel in der 
Schlacht 13. Ja die Götter Fämpften mit; Caſtor und Pollur erftürmten 
das feindliche Lager und erfchienen in Rom ald die erften Boten des 
Sieges. Ein Roßtrappe im Geftein bezeugte in fpätern Zeiten noch ihre 
Gegenwart in der Schlacht. 


11) Der Widerftand Aricia's gegen die Tarquinier ift auch in der Erzählung von 
Turnus Herdonius ausgeſprochen bei Liv. I, 50. 

12) Liv. II, 19, 20. 

13) Der Muge Dionys (VI, 11) allerdings hat ſich audgerechnet, Tarquinius 
müßte beinahe neunzig Sahre alt gewefen fein, und läßt zu diefem Zweck ihn vertreten 
durch einen Sohn Titus Tarquinius, den er zu diefem Zweck erfunden hat. 
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Kapitel 12. 
Der Sabinerkrieg. 


Wir find noch nicht zu Ende mit den Kriegen, die im Anfange ver 
Republif mit wunderbarer Schnelle aufeinander folgen. 

Nach ver gewöhnlichen Chronologie geht dem großen Latinerkriege, 
von dem wir eben gerebet, ein gefährlicher Krieg mit den Sabinern 
voraus, der vom %.505 an in vier aufeinander folgenden Jahren geführt 
wird!. Dionyfius und zum Theil auch Plutarch haben dieſen Krieg 
ausführlich ausgemalt mit Schlachtenbildern, Schilverungen von Mär- 
hen, Ueberfällen und Triumphen. Livius erwähnt ihn mit wenigen 
Worten?, und Zonaras 3 fcheint ihn an die Stelle des Latinerfrieges zu 
fegen, den er ganz übergeht. In den Augen der heutigen hiftorifchen 
Kritik wird der Krieg wenig Gnade finden. u 

Es fällt zuvörderft auf, daß dieſer Krieg, obgleich er zwiſchen ven 
des Porfenna und den latinifchen fällt, als unabhängig von den Beftre- 
bungen der Tarquinier erfcheint, die Herrfchaft in Rom wieder zu erlan- 
gen. Nur der Flügelnde Dionyfius hat diefen Stein des Anſtoßes aus 
dem Wege zu räumen verfucht, indem er den Sertus Tarquiniud am 
Kriege theilnehmen läßt, in einer Weife, die offenbare Verfälfchung feiner 
Duellen zeigt. In den älteren Darftellungen bat vieler Krieg gar feine 
Berbindung mit den Tarquiniern; er fommt wie ein Keil zwifchen deren 
frühere und fpätere Beftrebungen hinein. Die Sabiner bevrängen Rom 
vier Jahre lang fehr hart, Tarquinius aber wartet bie nach ihrer Nie⸗ 
derlage und dann erft bricht er mit den Latinern gegen Rom los. Dieſes 
ift offenbar gegen alle Wahrfcheinlichfeit und Möglichkeit. Indeſſen ein 


1) Dionys. V, 37. 

2) Liv. 11, 16. Consules M. Valerius, P. Postumius. Eo anno bene 
pugnatum cum Sabinis; consules triumpharunt. Maiore inde mole Sabini 
bellum parabant. Adversus eos..... P. Valerius quartum, T. Lucretius ite- 
rum consules facti..... Consules infesto exercitu in agrum Sabinum pro- 
fecti quum ita vastatione dein proelio afflixissent opes hostium, ut diu nihil 
inde rebellionis timere possent, triumphantes Romam redierunt. Das ift Alles 
was Livius von dem Sabinerfriege hat; er übergeht die zwei Feldzüge unter den zwei 
folgenden Conſuln Poftumius und Caſſius. 

3) VI, 13. 


chronologiſcher Fehler verdammt die ganze Erzählung noch nicht. Könn- 
ten wir den Krieg retten, dadurch, daß wir ihn nach dem Latinerfrieg 
anſetzten, anftatt vor demfelben, fo müßten wir zufrieden fein. 

Mit einer ſolchen Berfegung aber wäre wenig gewonnen. Der faule 
Fleck ſitzt in dem Stoffe felbft und läßt fich durch Verfegung des Krieges 
an eine andere Stelle nicht enifernen. 

Die Schilderungen des Krieges verfnüpfen ihn vorzüglich mit dem 
Ramen der Balerier. Im dem erften Feldzuge (505 v. Ehr.) fehlägt der 
Conſul M. Balerius, der Bruder des Poplicola, die Sabiner in zwei ger 
waltigen Schlachten ; in der zweiten verlieren die Sabiner * 13000 Mann, 
die Römer aber nicht einen. In dem folgenden Jahre (504 v. Ehr.) 
wiederholt fich dieſelbe Geichichte, nur dag diesmal flatt des M. Bale- 
rius deſſen Bruder, der Hauptheld des valerifchen Haufes, M. Balerius 
Poplicola als Eonful und Sieger über die Sabiner genannt wird. Auch 
diefesmal fallen nach Dionyfius Erzählung von den Sabinern 13000 
Manns; Mur ift Dionyfius ein zu plaufibler und feiner Scribent, als 
daß er feine Darftellung dadurch in Miscredit brächte, daß er das hoͤchſt 
Unwahrfcheinliche binzufügte, Die Römer hätten feinen Mann verlo- 
ten. Er fchweigt darüber, und um die runde Zahl ver Gefallenen mehr 
anthentifch erfcheinen zu laſſen, fo fügt er noch 4200 Gefangene hinzu ®, 

Run ſollte man meinen, die Sabiner hätten endlich erjchöpft fein 

muſſen. Richt doch. Der Krieg geht von Neuem an im folgenden Jahre 
und der unermübliche Dionyftus berichtet neue Siege und Triumphe7. 
Erft im nım folgenden, dem vierten Jahre des Krieges (502 v. Chr.) wird 
endlich Friede gefchloffen, nachdem vorher die Sabiner nochmals aufs 
Haupt geſchlagen waren und nochmals 13000 Mann in der Schlacht an 
Gefallenen und „ungefähr“ 4000 Gefangene verloren hatten®. 

Was iſt nun mit dem ganzen Striege zu machen? Hat er irgend 
einen biftorifchen Boden, der ſich nach Beſeitigung der Mebertreibungen 
entdecken Tieße, oder ift er rein aus der Luft gegriffen? 


4) Nach Zonaras VII, 13. und Plutarch. Popl. 20. 

5) In einem fpätern Aequerkriege fallen abermald 13470 Feinde, 1250 werden 
gefangen. Liv. III, 8. 

6) Alſs grade eine Legion; die 13000 Mann find faſt genau 3x 4200 d. h. dret 
Regionen; es wäre alfo, wenn man die fabinifche Armee auf 4 Legionen berechnete, 
wie ed am wahrſcheinlichſten ausfah, das ganze Heer vernichtet worden, ganz wie 
Zonarad (VII, 13) fagt, daß Popticola fie uıxgeü narras anakeoe. 

7) Dionya. V, 44. 8) Dionys. V, 49. 
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Riebuhe? bemerkt mit Bezug auf die frühern Sabinerfriege (vor 
Tarquintus Priscus), daß es unbegreiflich ift, wie Römer und Sabiner 
fih im Kriege berühren Eonnten, fo lange unabhängige Städte, wie No- 
mentum und Tusculum beide Rationen ſchieden. Damit müflen wir 
völlig übereinftimmen, wenn wir den Namen der Sabiner auf die Be⸗ 
wohner des Berglandes jenfeit der Hügelreihe befchränfen, die von 
Tihur nad Rarnia ſich zog. Imdeflen auch in der Niederung zwiſchen 
diefer Kette und Rom ſaßen Sabiner 19; fie waren bier erobernd vor⸗ 
gedrungen und Hatten ja jogar in Rom -felbit fich niebergelaffen. So 
werden als fabinifche Städte genannt Nomentum, Cures, Collatia, 
Gänina, Eruftumerium und Antemnd. Fidenä ſchwankt zwifchen fabi- 
nifcher und etruskiſcher Rationalität, und mar wohl beides zu verfchiede- 
nen Zeiten. Webereinftimmend damit giebt Dionyfius 11 den Anio als 
die Grenze zwifchen den Sabinern und den Römern an. Aber auch noch 
fünlich vom Anio wird im Gebiete von Tusculum die Stadt Regillum 
fabinifch genannt, und daß Sabiner hier wohnten, folgt auch aus einer 
Erzählung bei Dionyfius 12, wo die Aequer „vurdy das Gebiet von Tus⸗ 
eulum“ in das der Sabiner und fo auf Rom zu marjchiren. 

Daß wir jo ganz im Herzen von Latium Sabiner finden, und zwar 
unter ihrem eigentlichen Namen, ftimmt ganz mit unfrer oben ausgeſpro⸗ 
henen Anſicht, daß die Sabiner fich in ältefter Zeit erobernd in Latium 
feftgefegt hatten. Invefien ſchmolzen Sabiner und Latiner in Latium, wo 
fie fi vermifcht hatten, natürlich zu einem Volke zufammen, und es 
mochte eine Zeitlang der Rame Latiner ebenfogut auf fie paflen, wie der 
der Sabiner. In den älteften Quellen über das Verhältniß der Römer 
zu ihren öftlichen und fünlichen Nachbarn war ein Schwanfen in der 
Bezeichnung der legtern, indem fie bald Latiner, bald Sabiner genannt 
wurden. Diefes erhellt aus der Erzählung von dem Dianentempel, ber 
unter Servius Tullius auf dem Aventin erbaut wurde, ald ein gemein- 
fames Heiligthum der Römer und Latiner. Damals nämlich begab es 
fih, daß einem fabinifchen Landmanne eine Kuh von wunderbater 
Größe geboren wurde 13, und die Wahrfager fagten, daß, wer dieſe Kuh 
der Diana opferte, dadurch feinem Volk die Herrfchaft fihern würde, 
Der Sabiner brachte Die Kuh nad) Rom in das gemeinfame Heiligthum 


9) R. ©. 1, 887. 10) Arnold, Hist. of Rome I, 128. 
11) Dionys. V, 37. 12) Dionys. IX, 68. 13) Liv. 1,45. 
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ver Römer und Latiner auf dem Aventin, wurde aber von dem römi- 
(hen Priefter überliftet, der ihn in die Tiber fchicte zur Reinigung und 
dann die Kuh für Rom opferte. In diefer Erzählung find offenbar Sa- 
biner und Latiner als iventifch aufgefaßt 14; und jo Tann es und auch 
nicht Wunder nehmen, daß fabinifche Städte, wie Nomentum unter den 
vreißig verbündeten Iatinifchen Städten des Sp. Caſſtus 15 aufgezählt 
werden und daß Collatia fowohl fabinifch als auch latiniſch heißt 16. So 
folgern wir denn weiter, daß aus eben diefem Schwanfen in der Benen- 
mng der Grenznachbarn, ein Latinerkrieg als ein Krieg mit Sabinern 
aufgefaßt werden konnte. War aber einmal das Wort „Sabinerfrieg” 
ausgeſprochen, fo Hängten ſich fogleidy Berichte von Schlachten und 
Triumphe als eine ſich von ſelbſt verftehenve Folge daran an. 

Reben dem fo eben ausgeführten leitenden Geſichtspuncte, der in 
dem Sabinerfriege nur die. Verdoppelung des Latinerfriegs erkennen 
läßt, berechtigen zu demſelben Schlufle folgende Betrachtungen : 

Der Latinerkrieg war befonders berühmt durch die Heroenfchlacht 
am See Regillus unter der Dictatur des A. Poftumius Albus Regil- 
Ienfis. Der Name Regillum und Regilienfis war alfo in der Erinnerung 
mit jenem Kriege eng verbunden. Die Regillenſer waren aber Sabiner. 
Sie waren erbitterte Feinde der Römer und vor dem Anfange des Krieges 
vertrieben fie das claudifche Gefchlecht, welches auf Frieden mit Rom 
drängte und fich genöthigt fahb nad) Rom auszumandern. Alfo die Er- 
uhlung beider Kriege deutet nach demfelben Kriegsſchauplatze. 

Noch Flarer ift aber die Foentität beider Kriege in dem Namen 
des römischen Feldherrn dargethan, der als Conſul oder Dictator die 
Sabiner Sowohl als die Latiner befiegt haben fol. Es ift diefes Poftu- 
mins, mit verfchiedenen Vor⸗ und Beinamen, bald Aulus, bald Publius, 
bald Albus Regillenfis, bald Tubertus benannt. Am befannteften und 
berühmteften war der Rame A. Poftumius Albus Regillenfis, als der 
des fiegreichen Dictators am See Regillus. Aber der erfte und dritte von 
der vorher erwähnten Feldzügen gegen die Sabiner (505 u. 503 v. Chr.) 
werden ebenfalls einem Poſtumius zugefchrieben, der nun PB. Poftumius 


14) Um die Erzählung zu verftehen, wurde bisher angenommen, daß auch die 
Sabiner Theil an dem Heiligthume der Römer und Latiner auf dem Aventin hatten. 
Arnold, Hist. of Rome II, 129. Ä 

15) Dionys. V, 61. 16) Virg. Aen. VI, 774, 
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Tubertus und Conful genannt wird. Das ift aber noch nidyt genug. In 
das J. 495 v. Chr., gleich nad der Schlacht am Regillus unter den 
Conſuln Appius Claudius Sabinus und P. Serviltus Priscus, wird 
noch ein Sabinerkrieg verlegt, obgleich im 3. 502 von Sp. Caſſtus 
der Friede mit ihnen gefchloffen worden fein fol. Der Krieg wird aller- 
dinge nur als ein nächtlicher Einfall der Sabiner ins römifche Gebiet 
gefehilvert 17, der ſchnell zurüdgefchlagen wurde, aber nichtsdeſtoweniger 
ſchimmert feine Identitaͤt mit dem großen Latinerfriege darin durch, Daß 
nicht etwa einer der beiden Bonfuln des Jahres, fondern wiederum 
A. Poftumius die Feinde fchlägt, dem doch in diefem Jahre Tein Amt 
zugewiefen wird. Es wäre vielleicht aufgefallen, wenn man ihn ſobald 
wieder ald Dietator aufgeführt hätte. Kann e8 einem Zweifel unterlie- 
gen, daß der B. Poſtumius von 503 und A. Poftumius von 496 18 und 
495 dieſelbe Berfon find, und die ihnen zugefchriebenen Siege Wieder: 
holungen deſſelben Factums? 

Wer noch daran zweifeln möchte, den überführt vielleicht Folgendes: 

Dem Siege über die Latiner am See Regillus folgte im Jahre 493 
die Abſchließung des Bündniſſes, welches Latium und Rom als gleich⸗ 
berechtigte Bundesgenoſſen verband. Wir haben oben erwähnt, daß durch 
diefe Gleichſtellung der beiden Nationen der Beweis geliefert wird, Daß 
nicht das ganze Latium duch Rom überwunden wurde, jondern Latiner 
und Römer vereinigt ſich dadurch von der Herrichaft der Etrusker frei 
machten. Zur Sicherung diefer Freiheit wurde das Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniß abgefehlofien. Der Mann nun, ver in den römifchen Faſten 
durch Abſchließung diefes Bundes berühmt daftand, war der Conful 
Sp. Caſſius Biscellinus. Wie fonderbar nun, daß derfelbe Mann als 
Conſul des Jahres 503 den Frieden mit den Sabinern abgeſchloſſen 
haben joll 19, 

Mer nad Allem dieſem nicht zugefteht, daß die Sabinerfriege in 
den erften Jahren der Republik bloße Wiederholungen des Latinerfrieges 

® 


17) Liv. II, 26. 

18) oder nach Livius Schilderung, von 499 (Liv. II, 19), denn dad Datum der 
Schlacht am Regillus ſchwankte eingeftanbenermaßen. 

19) Dem Abfchließen eines Friedens muß nach römifchen Begriffen nothwendig 
ein Sieg und womöglich ein Triumph vorausgehen; daher wird dem ©p. Gaffins 503 
beides über die Sabiner beigelegt. 
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find, „für den”, fo möchte ich mit Riebuhr ausrufen, „habe ich gar Feine 
Beweiſe mehr.” 

Was wir von der Unmwahrfcheintichkeit einer Berührung der Römer 
und eigentlichen Sabiner in jener frühen Zeit gefagt haben, gilt indefien 
nicht nur von dem erften Jahrzehend der jungen Republif, fondern von 
bem erften Sahrhundert, d. h. bie zu der Zeit, wo das Gebiet von Rom 
ſich bis Cures ausgedehnt hatte. Es wird daher auf ſaͤmmtliche Sabiner- 
friege jener frühen Zeit ein Verdacht geworfen, Daß fie nämlich, aus Ver⸗ 
wechſelung mit andern Kriegen in’ die Annalen gekommen feien, und 
war nicht bloß aus Verwechfelung mit Latinern, fondern auch mit den 
Aequern, die flammverwandt waren und in der Nähe wohnten. Diejen 
Verdacht begründend ftellt eine genaue Beobachtung das fonderbare Er⸗ 
gebniß dar, daß Sabinerkriege ganz beſonders dann erwähnt werben, 
wenn in den Faſten ein Balerier erfcheint, wie 3. B. außer den beiden 
Kriegen von 505 u. 504, im Jahre 47520, in den Jahren 470 21, 460 22, 
458 8 und 44924; auch bei der Beiehung des Eapitols durch den Sab i⸗ 
ner Appius Herbontus im Jahre 460, fällt beim Sturme ein Valerius. 
Dagegen gefchieht fett vem Conſulat des 2. Valerius und M. Horatius, 
449 9. Chr., ein ganzes Jahrhundert lang der Sabinerfriege feine Er⸗ 
wähnung mehr. Man hat daraus gefchlofien, Daß in dem genannten 
Jahte (449) die Sabiner eine fo gänzliche Niederlage erlitten, daß ihre 
Kraft auf immer gebrochen war. Indeſſen, wie auffallend, daß von 449 
bis 414 Feine Valerier in den Faſten vorkommen! Sollte nicht dieſes 
der wahre Grund fein, weshalb auch die Sabinerfriege aus den Annalen 
verſchwinden? Wer nach diefer Langen Lüde die Annalen des valerifchen 
Haufes fortſetzte, verfiel vielleicht nicht in den Irrthum feines Vorgän- 
gers, nämlich Sabiner zu nennen, wo Latiner oder Aequer gemeint 
waren. Iſt dieſe Vermuthung begründet, fo folgt daraus für das Alter 
der Familienchroniken die höchſt intereffante Thatfache, daß es wenigftens 
vor 414 in dem valeriſchen Gefchlechte ſchon Aufzeichnungen gab, wenn 
diefelben auch nichts weiter als Infchriften von Büften der Vorfahren, 
vielleicht großentheils, (wenigftens die erſten in der Reihe) gegen das 


20) Liv. 11, 53. Die Sabiner find mit den Bejentern verbündet, werden von 
P. Baterius Poplicola gefchlagen, aber beim Frieden mit den Bejentern geſchieht ihrer 
fine Grwähnung. 21) Liv. II, 62. 22) Liv. 1II, 15. 

23) Liv. IH, 25. 24) Liv. III, 38, 57. 
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Ende der Periode angefertigt. Wenigftens muß man annehmen, Daß, 
wer die Annalen der Valerier nach 414 fortfette, Triumphe der alten 
Helden diefes Haufes über Sabiner urfunblich vorfand, da er fonft wohl 
nicht auf den Gedanken gekommen wäre, Sabiner flatt Latiner oder 
Aequer zu nennen. Im Jahre, 414 find wir noch 24 Jahre vor der galli- 
fhen Eroberung. Es ift aljo anzunehmen, daß wenigftens vor dieſem 
Zeitpuncte (414 v. Ehr.) Documente vorhanden waren, welche über Die 
ältere Zeit als authentifche Quellen gelten fönnen. In welcher Zeit, zwi⸗ 
ſchen 509 und 414, diefe Documente entftanden, ift wohl nicht anzuge- 
ben, aber e8 fcheint wahrfcheinlich, daß fie nicht jünger find als die Zeit 
der Decemvirn, wo der legte in der Reihe der Balerier die Conſulwürde 
befleidete. Bei diefer Annahme find die Unficherheit und die Wider- 
fprüche in den Angaben über die erften Valerier noch immer fehr erflär: 
lich, denn ein halbes Jahrhundert ohne gleichzeitige Aufzeichnungen kann 
nicht verfließen, ohne einen trügerifchen Rebelfchleier vor dem Geſchehenen 
auszubreiten, der dem Streben der Nachkommen, den Ruhm der Ahnen 
zu heben, bedeutenden Vorſchub leiſtet 25. 

Bereuen wir es denn alfo nicht, dem Entwirren des Truggewebes 
der’ alten Annalen unfre Zeit und Aufmerkſamkeit gefchenft zu Haben, 
wenn wir daraus zu fo intereffanten Schlüffen auf das Alter der Alteften 
Quellen der römijchen Gefchichte geführt werben. 


Kapitel 13. 
Das römifche Volk in der Beit der Könige. 


Unfre bisherigen Betrachtungen haben faft ausjchließlich ein nega- 
tives Refultat geliefert. Wir haben gefehen, daß die fogenannte Königs- 
geſchichte weder ihrem Inhalte nach glaubhaft, noch auf ſolche Zeugniffe 


25) Die Hauschronik der Balerier fcheint ſich auch fpeciell mit dem Amte der 
Quäftur befaßt zu haben. Unter Valerius Poplicola fol die Quäftur eingeführt worden 
fein, d. h. allerdings die Schapquäftur, was aber falfch if. ©. Ihne, Forfchungen 
©. 56. Schwegler, R.®. II, 131 ff. Die Quäftoren, welche Sp. Caſſius (485. Liv. 
1, 41) und M. Volscius (458. Liv. III, 25) antlagen, find Balerier. Ferner ift ein 
Balerier einer der erſten Schapquäftoren (447. Tacit. Ann. XI, 22), die nach dem 
Sturze der Decempirn erwählt werden in Folge der leges Valeriae Horatiae. 


a 
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geftügt ift, Die an und für ſich unwahrfcheinliche Ereignifle beglaubigen 
fönnten. Ste beruht weder auf gefchichtlichen Urkunden, noch auf echter 
Ueberlieferung , fondern ſie ift in verhältnißgmäßig fpäter Zeit und mit 
bewußter Abficht Fünftlich gemacht worden, und fie befteht im Wefent- 
lien nur aus Verfuchen die Entftehungen politifcher Einrichtungen, reli- 
giöfer und bürgerlicher Gebräuche, die Namen von Dertlichfeiten und 
Gehäuden und vage Volksanſchauungen über die Vorzeit hiſtoriſch zu 
eflären. Daher die außerordentliche Dürftigkeit Diefer Erzählungen und 
neben einzelnen Abweichungen die große Webereinftimmung im Allgemei« 
nen, welche eine einheitliche, planmäßige Redaction des ganzen Erzäh- 
Iungöfreifes vermuthen Täßt. 

Die Geſchichte der Könige ift alfo durchaus werthlos, infofern fie 
Anſpruch darauf macht, eine Entwidelungsgefchichte zu fein und Ereig- 
niffe in ihrer Aufeinanderfolge und inneren Verfettung zu erzählen. Für 
und ift die ganze Königszeit nur der gegebene Ausgangspunct für die 
Entwidelung der Republik, und wir müffen uns begnügen, wenn ed und 
gelingen follte, aus dem dürftigen Material ein Bild zu gewinnen von 
dem ftaatlichen Xeben und den bürgerlichen Berhältniffen, ven religiöfen 
Anſchauungen und der Bildung der Römer, in diefer ihrer Vorzeit vor 
dem Anfange der eigentlichen Gefchichte. 

Es wäre ein vergeblicher Verſuch ausfindig machen zu wollen, 
unter welchen Verhaͤltniſſen die erften Anfiebler nach den Hügeln an der 
Aber famen. ALS die Römer zuerft in der Gefchichte in erfennbaren 
Umriffen erfchienen, hatten fie ſchon eine lange Vergangenheit hinter fich, 
in welcher fich ihre religiöfen Anfchauungen, ihre Familien» und Ge 
ſchlechterordnung, die bürgerlichen und Rechtöverhältniffe hinlänglich 
ausgebildet hatten, um das römiſche Volf als ein getrennt für fich be- 
fehendes erfcheinen zu laſſen. Eine Gliederung des Volfes in einen herr- 
ſchenden und einen untergebenen Stand ift gleich von Anfang an erfennbar 
und deutet unabweislich auf Eroberung des Landes und Unterwerfung 
der früheren Einwohner, ein Ereigniß, welches auch im Volksbewußtſein 
NH erhalten hatte und worauf die Angaben von dem Vorbringen ber 
Sabiner bis aufs Capitol und von der Unterwerfung Latiums durch die 
Eirusfer fich beziehen. | 

So entftand in Rom der Gegenfag zwifchen Vollbürgern und Un- 
lerthanen, zwifchen Patriciern und Plebejern, aber in der Weife, daß 
unter den Legteren folche unterfchieden wurden, die nur in der Abhängig- 
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feit von der Gefammtheit der Patricier, d. i. vom römifchen Staate ſich 
befanden und andere, die in Gruppen den einzelnen patriciichen Familien- 
bäuptern als Clienten, d. i. Hörige zugetheilt waren 1. 

Achnlichen Berhältniffen begegnen wir bei verfchiedenen VBölfern Des 
Altertbums. Wo ein Staat durch Eroberung entftand, und Das war Die 
Regel, geriethen die Ureinwohner in eine Abhängigkeit von den Siegern, 
die in der roheſten Form, wie in Sparta, fi als vollftändige Knecht- 
ſchaft, unter günftigeren Verhältnifien ald eine mehr ober minder 
drückende Unterthänigfeit geftaltete?. Das Gewöhnlichfte war, daß Die 
unterworfene Bevölkerung einen Theil ihres Grundbeſitzes ganz abtreten 
mußte und das Uebrige nur unter gewiffen Bedingungen behielt. Diele 
Bedingungen waren in der Hauptfache Reiftungen und Steuern vom 
Ertrage der Ländereien. In Folge folder Zahlungspflichtigfeit entftand 
die Verſchuldung der Hörigen und der Drud unter denen fie überall und 
zu allen Zeiten ſchmachteten?. Das Beftreben der Zinsherren ging immer 
darauf hinaus, die Leiftungen ihrer Hörigen foviel wie möglich zu echö- 
ben, die in allen Fällen durch Vertrag oder Gebrauch gefeglich beftimmt 
waren‘. Dadurch entſtand die Zahlungsunfähigkelt der Hörigen und 
ihre allmähliche Entfernung von dem vererbten und urfprünglichen 
Grundbefig, die „Legung der Bauernhufen” eine entjprechende Ausdeh⸗ 
nung des Grundbefiges in den Händen der herrſchenden Stände, eine 
allgemeine Verwendung von Sklaven. | 

Die römifchen Elienten follten der idealen Auffaffung gemäß, wie 
fie Dionyfius 5 fchilvert, in einem Verhältniß der Bietät zu ihrem ‘Batrone 
ſtehen, ähnlicy dem der Söhne des Haufes zum Hausvater. Sie waren 
der väterlichen Gewalt des Hausherren unterworfen, aber auch feinem 
Scupe empfohlen. Sie bildeten mit der ganzen Familie einen Fleinen 


1) Ueber Niebuhr's Anficht von der Entſtehung der Plebs fiehe oben ©. 38 ff. 

2) ©. Wachsmuth, Helenifche Alterthumskunde. Kap. 46. 

3) Clienten und Schuldner find faft gleichbedeutend. Man vergl. Caesar, Bell. 
Gall. I, 4, wo diefelben Verhältniffe ald noch beftehend bei den Helvetiern erwähnt 
werden: Orgetorix ad judicium omnem suam familiam, ad hominum milia 
decem undique coegit et omnes olientes obaeratosque suos, quorum magnum 
numerum habebat, eodem conduxit. 

4) Sogar bei den Spartanern zahlten die Heloten nur eine fefte Abgabe. Wer 
mehr von ihnen verlangte, war verflucht. Plutarch., Instit. Lac. 41. Bei den alten 
Deutichen zinften die hörigen Bauern frumenti modum aut pecoris. Tac. 
Germ. 25. 5) II, 10. 
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geichloflenen Kreis, der durch das Familienhaupt mit dem Staate zu⸗ 
fammenhing. Der Staat als ſolcher miſchte fich nicht in die Beziehungen 
des Blienten zu feinem Patron. Bon biefer Seite alfo war der Elient 
ohne Rechtsſchutz und jeder Unbill preisgegeben, denn gegen feinen Herrn 
hatte er fein Recht der Klage. Aber fein Anfpruch auf billige und milbe 
Behandlung war anerkannt durch die Religion, welche den fchlechten 
Herrn mit der göttlichen Rache bevrohte®. Was folcher Schub der Goͤtter 
vermochte und nicht vermochte, ift ſchwer zu ermeflen. Es hing wohl 
weniger von dem Edelmuthe der Herren, von ihrer Billigfeit und Got⸗ 
tesfurcht ab, als von ihrer Berechnung, von der allgemeinen Sitte und 
öffentlichen Meinung, wie fie ihre Glienten behandeln wollten. Man 
kann nicht annehmen, daß der Schuß der Religion jeden Drud und jede 
Ungerechtigkeit ferngehalten hätte. Es liegt zu tief in der menfchlichen 
Natur, unverantiwortliche Gewalt zu mißbrauchen, als daß man voraus: 
ſetzen könnte die römifchen Patricier hätten eine von dem Billigkeitögefühl, 
ihnen auferlegte Mäßigung gewiſſenhaft beobachtet. Die roͤmiſche Ge⸗ 
ſchichte ift voll von Beweiſen des Gegentheild und zeigt, daß die Patri- 
cier eine ſolche Mäßigung und Zügelung ihres Eigennuges nicht Fannten. 

Schon während der Koͤnigszeit, wie es jcheint, fing das Elientel- 
verhältniß an, ſich vielfach zu lodern und zu löfen. Den erften Anftoß 
dazu gab Die Heeresverfaffung der Centurien, als fie Elienten zum 
Kriegspienfte heranzog ohne Rüdficht auf ihre Stellung zu ihren Pa- 
tronen. Als fpäter mit der Einſetzung des Vollstribunats die Plebs 
ſich gefesliche vom Staat anerfannte Patrone verfchafft hatte, fing das 
Inſtitut der alten Elientel allmählich an zu verſchwinden und in Vergeſ⸗ 
ſenheit zu gerathen, fo daß unfre Alteften Berichterftatter feine Elare Vor: 
ftellung mehr Davon gewinnen konnten?. 

Es fcheint, daß der Krebsichaden des Alterthums, , die eigentliche 
Sklaverei, im älteften Rom keinen großen Umfang erreicht hatte, folauge 
als Erfag dafür die Elientel der Untergebenen beftand. Erft bei der Aus- 
Dehnung des Staates nach den glüdlichen Kriegen mit Etrusfern, Vols⸗ 
fern und Samnitern, in welchen Kriegögefangene mafjenhaft erbeutet 


6) Servius zu Virg. Aen. VI, 609: patronus si clienti fraudem fecerit, 
sacer esto. 

7) Die fpätere Elientel, welche das Nechtöverhältniß der freigelaffenen Stlaven 
umfaßte, hat zwar Aehnlichkeiten mit der alten Clientel, aber ſtaatsrechtlich eine ganz 
andere Bedeutung. 
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wurden, fand mehr und mehr die Sklaverei Aufnahme in Rom, während 
gleichzeitig die alte Elientel verfhwand. Für die Koͤnigszeit Tönnen wir 
alfo annehmen, daß die Anzahl der Sklaven in Rom von geringer Be- 
deutung war. " 

Das eigentliche römifche Wolf zur Zeit der Könige beftand aus den 
patriciſchen Geſchlechtern. Rur die Patricier waren VBollbürger im Ge- 
nuſſe aller ftaatlichen Rechte. Nur fle hatten Beziehungen zu den Göttern 
des römifchen Staates. Sie allein waren im Befige der Aufpicien, durch 
welche der Verkehr mit den Göttern vermittelt wurde. Auf ihnen rubte 
eine befondere Weihe und Würde, die fich nicht an Fremde mittheilen 
ließ, fondern allein mit dem Blute vererbie. Daher war Reinheit des 
Blutes vor Allem wichtig und eheliche Verbindungen mit Plebejern nicht 
nur eine Entehrung, fondern eine Sünde. 

Das patricifche Volk war fireng geordnet und gegliedert in Stämme, 
Gefchlechter und Familien und jedes dieſer Glieder geweiht durch religiöfe 
Bräuche und Heiligthümer. In der römifchen Yamilie® herrfchte ver 
Hausvater mit patriarchalifcher Gewalt über fein Weib und feine Kin- 
der, feine Hörigen und Knechte. Selbft der erwachſene, ja der verhei- 
rathete Sohn war mit feinem ganzen Hausweſen dem Vater, folange 
diefer lebte, unterthan und feine Stellung im Staate, fein Amt und feine 
Würde änderte etwas an biefer Unterordnung jedes Familiengliedes unter 
das gemeinfame Oberhaupt. Der Hausvater war Priefter in feinem 
Haufe und Richter über die Seinigen mit der Gewalt über Leben und 
Tod. Aller Erwerb der Familiengliever gehörte gefeblich dem Oberhaupte 
der Familie. Mit feinem Tode löfte fi das Abhängigfeitsverhältniß 
und nun wurden die Söhne befondere Familienväter. Jede Römerin 
war als Gattin, Tochter oder Schwefter in der Gewalt des nächften 
männlichen Berwandten. Die Ehe wurde heilig gehalten. Vielweiberei 
war unbefannt. So war ein fireng geregeltes Samilienleben gegeben, 
als die Grundlage eines gefunden Staatslebend. Die Jungfrau und die 
Matrone genofien gebührende Achtung. Sie waren dem Bater und dem 
Gatten. unterthban aber nicht wie Sklavinnen, fondern als Freie. Die 
Hausfrau war Priefterin neben dem Hausvater und beforgte am Haus⸗ 
heerde, der zugleich den Hausaltar bildete, den Dienft der Penaten. Im 


8) Die plebejifche Familienordnung ift der patricifchen nachgebildet. 
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Tempel der Veſta, der den gemeinſchaftlichen Heerd des gangen Volkes 
verfinnbilpfichte, warteten reine Jungfrauen des heiligen Feuers. 

Auf der fittlich und ſtrenge geordneten Familie war ber roͤmiſche 
Staat aufgebaut. Mehrere Familien vereinigten ſich zu einem Geſchlecht 
(gens) auf den Grund wirklicher oder angenommener Blutgverwandt⸗ 
ſchaft. Das Geſchlecht bildete eins höhere Einheit als Die Familie, we⸗ 
niger ſtreng zuſammengehalten und ohne monarchiſches Oberhaupt, aber 
immer noch feft geeinigt durch gemeinfchaftliche Heiligthümer und Erb- 
rechte, fowie auch Außerlig erkennbar Durch einen gemeiniamen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen. So entwidelte ſich ein Geſchlechtsgeift und Geſchlechts⸗ 
ſtolz, der ganz geſondert neben dem Nationalſtolz ſteht. Nicht bloß 
hatten Valerier, Claudier, Fabier und Furier beſondere Heiligthuͤmer, 
beſondere Ueberlieferungen und vererbte Politik, ſondern ſogar die Den⸗ 
kungsart und ber Charafter der Römer ſchien ſich in den verſchiedenen 
Geſchlechtern verichteden zu. geftalten. 

Wie viele Gefcglechter fich vereinigten um eine Dex dreißig Eurien 
zu bilden, Die das ganze Volk der Batririer darſtellten, willen wir nicht?. 
Die Curie wurde wiederum als erweiterte Familie gedacht. Die Mit⸗ 
glieder derfelben, die Curialen famen zu gewiſſen Zeiten zu gemeinfchaft- 
lichen Feſten unb Opfern zuſammen, zu deren Beiorgung Curienpriefier 
bei dem Heiligthume der Juno Curitis beflelt waren. Bon einer politi- 
ſchen Thaͤtigkeit der einzelnen Gnrien iſt aber Nichts bekannt. Nur in 
ihrer Gefammtheit bifveten die dreißig Curien Die ältefle Verſemmlung 
des roömiſchen Wolles und eutichieden. über alle Fragen, welche nicht in 
die laufenden Berwaltungsgefchäfte gehörten, alſo beſonders über Die 
Wahl ver Könige, über Krieg und Geſetzgebung, ſoweit überhaupt in 
jenen Zeiten an formelle Geſetzgebung gu Denken ift, und als oberfler 
Gerichtöhof über Leben und Tod. 

Da in Pisfen Verſammlungen der Curien die abhängige Bevoͤlke⸗ 
rung nicht ſtimmherechtigt war, liegt iu der Natur der Sache 1%. Nur ift 


9) Die Angabe ded Dionyfius (IL, 7), wonach man angenommen hat, es habe 
urfprünglich in jeder Eurie zehn, alfo in den dreißig Curien dreihundert gentes gege⸗ 
ben, ift zu unzuverläffig, al® daß man darauf bauen könnte. Die ftrenge Ordnung der 
Geſchlechter gehört, wie die der Eurien, der urfprünglichen drei Stammiribug und der. " 
Slientel zu den Einrichtungen der römifchen Vorzeit, welche mit dem Königthume in 
ihrem Weſen untergingen, oder nur dem Namen nad unter vollſtändig veränderten 
Bedingungen fortbauerien. 

10) Ausführliche Beweisführung bei Schwegler, R. &. I, 620 ff. 

Ihne, Nöm. Geſch. J. 7 
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es möglich, oder vielmehr wahrfcheinlich,, daß bei formellen und gottes- 
dienftlichen Handlungen der Gurten die in Eltentel ſtehenden Plebejer von 
ihren Patronen zugelaffen wurden und daß fie überhaupt von einer ge- 
wiſſen paffiven Theilnahme an den Verfammlungen nicht ausgeichloffen 
waren. Ste befanden fi} in einer Ähnlichen Lage, wie in fpäterer Zeit 
nad dem großen Latinerfriege die maflenhaft in den römifchen Staat 
aufgenommenen Latiner und andere Fremde. Sie waren Bürger ohne 
Stimmrecht 11, fie nahmen Theil an den Laften aber nicht an den Ehren 
und Rechten des patricifchen Volkes, zu dent fie als Plebejer nicht gehör- 
ten, und mit dem fie erft anfingen zuſammenzuwachſen, feitdem fie in die 
Berfaffung der Centurien eingereiht waren. 

Durch weitere Zufammenfaffung von je zehn Curien zu einer Ein- 
heit entftanden die drei altberühmten Stammtribus der Ramner, Titier 
und Lucerer, deren faft verfchollene Namen fremd in das Ohr der fpäteren 
Römer Hangen und die der fpäteren Volks⸗ und Staatseintheilung fo 
fremd waren, wie dem heutigen Deutfchland die alten Reichskreife ober 
die Herzogthlimer der Sachſen, Franken, Balern und Schwaben. Ueber 
ihre Entftehung und praftifche Bedeutung im Staate wußten bie römi- 
ſchen Altertbumsforicher Nichts mehr und den Neueren iſt es nicht ge- 
lungen zu einer beftiedigenden Anficht zu gelangen. Wahrfcheinlich Hatte 
die Eintheilung nur eine Beziehung auf das Heer. Die urfprüngliche 
römifche Legion fol aus 3000 Mann Fußvolk beftanden haben und aus 
300 Reitern. Diefes gab für jede Tribus 1000 Mann zu Buß und 100 
Reiter. Die Militaͤrtribunen, deren jede Legion ſechs hatte, deuten in 
ihrem Namen auf eine Wahl aus den drei Stammtribus. Die fpäteren 
Reitercenturien, ſowohl die ſechs Alteften (die sex suflragia), als bie 
zwölf jüngeren find gleichfalls der Zahl nach in einer Beziehung zu den 
drei Tribus geweien, fo daß man annehmen Tann, diefe Dreitheilung des 
römischen Volles habe wefentlich einen militärifchen Zwedt gehabt. Auf 
ihr beruhte die Ordnung der dreißig Curien, und die ältefte Volks⸗ 
verfammlung der Römer hat alfo, ebenfo wie die fpätere der Centu⸗ 
rien, zur Grundlage die Drbnung der waffenfähigen Mannfchaft zu einem 
Heere 12, 


11) cives sine suffragio. 
12) Aus diefer urfprünglichen Bedeutung der Curien fchreibt fi Die Befugniß 
der ſchon längft weralteten Gurienverfammlung in den Zeiten der Republit her, den 


—— 
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Kein Staat Griechenlands oder Italiens konnte neben der Volksver⸗ 
fammlung eines engeren Rathes entbehren, welcher bei der Unbehülflich- 
feit der größeren Maffenverfammlungen thatſaͤchlich den Staat zu leiten 
berufen war. Der römifche Senat befand in der Königszeit angeblich 
aus dreihundert Mitgliedern. Diefe, die wirklichen, wenn auch nicht 
förmlich beauftragten Vertreter der patricifchen Gefchlechter, die Häupter 
der erfien Familien und baher pafiend Väter (patres) genannt, wurden 
auf Lebenszeit von den Königen gewählt und übten gewiß auf deren 
Entichließungen einen beftimmenden Einfluß. 

In der Zeit der Republik war der Senat der Mittelpunct des ftaat- 
lichen Lebens. In der Königezeit dagegen war fein Anfehen ven lebens⸗ 
länglichen Fürften gegenüber wahrfcheinlich geringer. Aber unbedeutend 
fann es nicht gewejen fein, da das Königthum nicht erblich war und 
die Wahl jedes neuen Königs 13 thatfächlich in den Händen des Se⸗ 
nates lag. 

Bei der Mangelhaftigfeit der Ueberlieferung über die Königszeit ift 
es nicht möglich, über Stellung und Amtögewalt der Könige ſcharf be- 
flimmte Anfichten zu gewinnen. So vigl aber fcheint man mit Sicherheit 
annehmen zu können, daß bei der Einführung der Republif die Koͤnigs⸗ 
gewalt weſentlich im Confulat fortdauerte und nur durch Theilung unter 
zwei Gollegen, ſowie durch Beichränfung der Amtsdauer auf ein Jahr 
vermindert wurde. Diefe Verminderung war aber fehr wichtig. Der 
lebenslängliche König, der die Einfprache eines Collegen nicht zu fürchten 
hatte, ſtand mit einer Machtvollkommenheit ausgerüftet, welche ihm alle 
Volkskraͤfte zur Verfügung ftellte, wenn er es verftand Die Intereſſen des 
Volkes zu den jeinigen zu machen. Doch dürfen wir ung in ihm ebenfo- 
wenig einen über allen Geſetzen ſtehenden Despoten nach aflatifchem 
Mufter denken, als einen die Gefege mißachtenden Tyranuen, wie fie 
die Zügellofigfeit der Partheien fo oft in griechifchen Städten empor- 
brachte. Schon Die mit Beobachtung fireng gefeplicher Formen vorgenom- 
mene Wahl fchließt beide Vorausfegungen aus. Dadurch war der König 
unter die Herrichaft des Geſetzes geftellt, und ein Vertrag zwiſchen ihm 
und feinem Bolfe war, wenn auch nicht ausgefprochen, doch als felbft- 


Conſuln die oberfte militärifche und richterlihe Machtvollkommenheit zu ertheilen durch 
die lex curiata de imperio. | 
13) Ueber die Zwifchentönige (interreges) fieheS.22. Schwegler, R. G. I, 656 ff. | 
7%* 
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verſtanden untergelegt. Die Zuftimmung der Götter zu feiner Wahl in 
den feierlichen Auſpicien, die freiwillige Leiftung des Trengelöbuiffes von 
Seiten ver Bürgerfchaft (vie lex curiata de imperio), der Gehorfant des 
friegerifchen Aufgebots waren nur unter der Bedingung den Könige zu 
Theil geworben, daß er die ihm übertragene Macht nicht mißbrauchte. 
Eine Gefchlechterariftofratie, wie die der römischen SBatricier, war unver- 
einbar mit einer wneingeichränften Königsmacht. Zudem waren bie 
Römer von Natur aus ganz befonders für einen Rechtsſtaat geichaffen. 
Für alle Beziehungen des bürgerlichen und ftaatlichen Lebens prägten fie 
ſtrenge Rechtsgrundſätze aus, welche bindend waren für alle contrahiren- 
den Theile, ja ihr Verkehr mit den Göttern war nicht ein bedingumgs- 
loſer Dienft, feine reine Unterwürfigfeit, fondern eine Leiftung von Seiten 
der Menfchen, weldye eine Gegenleiftung von Seiten der Götter als ein 
Recht in Auſpruch nahm. Demgemäß muß es auch ohne directe Zeugniſſe 
als feftftehend angenommen werden, daß die römischen Könige nach Recht 
und Geſetz und. nicht nach Willkür zu regieren hatten! Als oberfte 
Prieſter vermittelten fie die Beziehungen des Volks zu den Göttern, wie 
der Haudvater es in der Familie that; als Richter entſchieden fie über 
wichtige Streitfachen und Berbrechen in eigner Berfon oder durch beftellte 
Vertreter nad) ungefchriebenen, aber feften Rechtögrundfäten, ala Befehls⸗ 
haber der bewaffneten Bürger führten fie die Kriege, welche fie mit der 
Berfammlung ver Akten berathen und weldye das Volk beſchloſſen hatte. 

Zum Zeichen ihrer unbefchränften militärifchen und richterlichen 
Herrſchaft über Leben und Tod, Liegen fie ſich von den zwölf Lictoren 
Ruthenbündel mit Bellen vortragen, und ragten auch in jeder Beziehung 
durch Tönigliche Pracht vor den Bürgern hervor. Es wird viel erzählt 
son der unabhängigen Gefebgebung der Könige, wie Romulus ven 
Staat geordnet habe, wie Ruma die Religion und andre Theile des 
öffentlichen Rechtes eingeführt ; aber alle diefe Nachrichten entbehren ver 
Beglaubigung; es find fpät erfundene Entflehungsgefchtehten und es 
laͤßt fih aus ihnen keineswegs annehmen, daß neue Grundfäge im Recht 
und in der Verfaffung von den Köntgen ohne Zuftimmung des Senats 
und des Volfes eingeführt werden fonnten. 

Vielleicht die weientlichfte Beichränfung der Königsgewalt wurde 


14) Meber Rubino’d Anfiht von einem theokratiſchen Abſolatiemue der römifchen 
Könige fiehe Schwegler, R. ©. I, 649 ff. 


Die Religion. 101 


ausgeübt durch Die Formen, weiche die Religion den herrſchenden Ge⸗ 
fchledyteen an die Haud gab. Ohne göttliche Weihe Tonnte Feine wichtige 
Handlung im gemeinen Beben unternommen werden. Noch wefentlicher 
war natürlich Die Einholmg der göttlichen Zuftimmung für alle öffent- 
lichen Maßregeln. Der Zugang zu den Göttern fland aber dem ganzen 
Volke der Patricier offen; auf ihnen ruhten die Aufpicien von Anfang 
an, uud unter ihrem Einfluß ftanden die auf Lebenszeit, ebenfowohl wie 
die Könige, ernannten Prieſter und Augurn, und ihren Widerfpruch zu 
mißachten vermochte in der gläubigen Zeit des Alterthums fein römi- 
ſcher König. | 

Die Religion hatte die Bemüther der Römer feft umfchlungen und 
gebunden. Der Rame ſelbſt dentet dieſes an, denn „Religio* tft geiftige 
„Gebundenheit“ d. 5. Gewiſſensangſt und Furcht vor dem Zorne ber 
Gottheit. Sie geht anf in der gewifienhaften Beobachtung aller der Bor- 
Ihriften, die der Dienft der Götter enthält, in dem richtigen Verſtaͤndniß 
des göttlichen Willens , wie er fich Durch außergewöhnliche Naturerfchei- 
nungen offenbart, in ven Opfern, Sühnen, Gebeten ımb Reinigungen, 
welche die Diener der Götter als nöthig erfennen und vorfchreiben. Gött- 
liches Walten und Schaffen fab der Römer überall. Die ganze Natur 
war ihm durchdrungen und belebt von göttliher Kraft. Der Himmel, 
die Erde, das Waſſer, Alles wimmelte von göttlichen Weſen. Jede 
Veränderung in der Ratur, alles Wachfen und Gedeihen, ſowie das 
Abnehmen und Sterben war das Werk einer göttlichen Kraft. Wohin 
der Meufch ch wendete, was er unternahm, überall trat ihm die 
Gottheit entgegen auf dem ganzen Lebendiwege von der Geburt bis an 
das Grab. 

Aber der Römer ahnte nur die Gottheit; er ſchaute fie nicht. Ihm 
blieben die Götter immer nur geheimniſwolle geiftige Teilen ohne men- 
ihenähnliche Geſtalt, ohne menſchliche Gefühle und Triebe, ohne menſch⸗ 
liche Tugenden nnd Schwächen. Sie tauchten auf aus der Alles umflie⸗ 
penden, Alles durchdringenden Geifterwelt, übten wie die Fakten Elemente 
der Natur ihre Einwirkung auf das menschliche Leben, und ehe ihre Form 
genau gefaßt und erfannt war, verſchwanden fie wieder in der Allgotiheit, 
wie Die Welle im Meere. 

Daher hat die römijche Religion zwar Götter, aber Teine Mytho- 
logie. Wenn auch die göttlichen Wefen als männliche oder weibliche auf- 
gefaßt wurben, fo werbanden fie ſich nicht zur Che und zeugten Feine 
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Kinder. Ste lebten nicht mit einander, wie Die griechifchen Götter im 
Dlymp, nad) der Art der Menfchen; fie verkehrten auch nicht mit Den 
Sterblichen als ihres Gleichen. Keine echt römifche Stammfage weiß von 
götterentiproffenen Adelsgefchlechtern ; Fein Orakel Ipricht durch den Mund 
begeifterter Seher göttliche Offenbarung. Nur nad, firengen Formeln 
und mit ängftlicher Beobachtung und Deutung eng umgrenzter Zeichen 
wird handwerksmaͤßig durch die kundigen Priefter das flarre Sa oder 
Nein des Gottes herausgerechnet, das feinen Winf zum Handeln, feinen 
Rath, keinen Auffchluß, Feine Mahnung enthält. 

Eine folche phantafielofe Auffaffung des Göttlichen konnte feine 
idealen Götterbilder fchaffen. Ein einfacher Speer, fogar ein roher Stein 
genügte ald Symbol, ein geweihter Raum, ein Opferheerb als Tempel und 
Altar. Hundertundfiebenzig Jahre lang fol Rom feine Goͤtterbilder 
gefannt haben 15. Dann als durch Vermittelung der Etrusfer Die Römer 
allmählich gelernt hatten in griechifcher Weife die Götter als Menfchen 
zu bilden, blieb doch die alte Anfhauung und Auffaffung im Herzen Des 
Volkes haften. Die verpflanzten Götteriveale der Hellenen faßten nicht 
Wurzel im Geifte des römifchen Volkes. Sie blieben Außerliche Zier- 
tathen, durch fremden Einfluß, durch die Mode, die Prunkſucht, Die 
griechifche Literatur empfohlene Zuthaten, die fi) um den Kern der römi- 
ſchen Bolfsreligion legten, ohne ihn in feinem Weſen anzugreifen und 
zu zerfegen. Ins eigentliche, innerfte Leben drangen die griechifchen 
Götter nie. Am häuslichen Heerde waren und blieben die Zaren und 
Penaten verehrt, Deren Gegenwart in der glimmenden Alche nur geahnt 
werden fonnte, und immer mit geheimen Grauen das Herz erfüllte. 

So konnte auch das römische Volk Fein nationales Epos fchaffen. 
‚Nie hat ein römifcher Homer die Thaten der Helden der Vorzeit beſun⸗ 
gen. Bei allem Ahnenſtolz, der die Römer befeelte, bei der firengften 
Adgefchloffenheit der Familien und Gefchlechter, bei aller Hochachtung 
für das Weberfommene und Alte haben die Römer doch nie eigentliche 
Heldengefänge gehabt, weil ihnen das Wefentlichfte abging, das den 
Dichter macht, die Phantaſte. Wenn fie ihre Vorfahren priefen, fo erho- 
ben fie ſich nicht über eine nüchterne Aufählung ihrer Thaten, Würden 
und Tugenden, wie fie auch von den Ööttern nur Inhaltsverzeichnifie ihrer 
Kräfte, Eigenfchaften und Verehrungsformeln zu verfertigen wußten 16. 


15) Varro bei Auguftinud, Civ. Dei IV, 31. 16) Die Indigitamenta. 
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Die Religion hatte alfo bei den Römern einen gewaltigen Einfluß 
auf den Menfchen. Sie beherrjchte ihn durch und durch in allem feinem 
Thun und Laflen, in allen bürgerlichen und gefelligen Beziehungen. Sie 
machte ihn feft, zuverfichtlih, fogar trogig und des göttlichen Schupes 
gewiß, folange er feine vorgefchriebene Pflicht erfüllte. Sie war ganz 
angelegt zur Berwerthung im praftifchen Zeben. Dem Landmann ver- 
ſprach fie reiche Exrndte, dem Hirten Zuwachs der Heerbe, der Hausfrau 
vollen Vorrath in der Kammer, dem Krieger Sieg, dem Staate Gedei⸗ 
ben. Sie gewährte Schub vor allen Mebeln und Leiden, vor Krankheit 
unter Menfchen und Vieh, vor Mehlthau und Ungeziefer, vor Armuth 
und Schande. Man mußte fich mit ven böfen Geiftern abfinden und Die 
guten zu gewinnen ſuchen. Das gefchah nach genau vorgefchriebenen 
Gebeten und Formeln 17. Aber von einem innigen Berhältniß des Men- 
ſchen zur Gottheit, von Reinheit in Gedanken, Worten und Werfen, vom 
Gefühl der Sünde, von Herzensbuße und innerer Umkehr, von gott 
geheiligter Liebe zum Guten und Edlen ihrer felbft willen ohne Neben- 
zweck, von raftlofem Streben nad Gotteserfenntniß oder Einigung mit 
Gott, kurz, von allem dem Schönften und Höchften und Göttlichften, 
was die Religion andern Völkern in mehr oder weniger reihem Maaße 
geboten hat, ift bei ven Römern faum eine Spur zu finden. Daher find 
fie auch bis zu Ende ein herzloſes, kaltes, nüchternes und liebeloſes Volk 
geweſen, ohne Begeifterung und Feine Begeifterung erweckend, groß nur und 
gewaltig durch berechnenden Verftand und durch ihren eifernen Willen. 

Aus der Religion entwidelt fi) die Kunft. Wenn ven erften Bes 
bürfniffen des Lebens genügt, wenn die bloße Exiſtenz gefichert ift, fo 
erhebt fich der Menfch zum Genuſſe des Schönen, Seine erfte Muße 
aber wendet er in willigem Eifer dem Dienfte der Gottheit zu. Die Got- 
teshänfer ſchmuͤckt er zuerft, bei den Feften der Götter wirft er zuerft die 
Sorge für das Alltagsleben ab und genießt die Freuden, die das Leben 
ihm bietet. Hier erwachſen Boefie und Muftf im Bunde mit der bilden- 
den Kunft. Die Tempel und Götterbilver und die Feftgefänge find Die 
erften Blüthen des Kunftfinnes bei allen Völkern. Wo alfo, wie in Rom, 
die Götter feine menſchliche Geftalt angenommen haben, wo fttenge, 
ftarre Formeln den freien Erguß des Herzens zum Gebet und Dante hem⸗ 
men, da ift für das Gedeihen der Kunft Fein fruchtbarer Boden, 


17) S. Preller, Röm. Mythologie. ©. 122. 
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Einzelwillens unter den des Ganzen für alle Zwecke der Vertheibigung 
und des Angriffes. Die Grundlage des Staatsorganismus war gebilvet 
durch eine militärifche Ordnung. Schon die ältefte Gurienverfaffung ent« 
Sprach der römischen Legion. Noch Elarer tritt dieſes hervor in ver Ver⸗ 
faffung der Centurien, die bis in ihr Fleinftes Detail die Beziehung auf 
die Heeresordnung darlegt. Wenn dem römifchen Feldherrn Gentalität 
abging, fo erfegte Diefen Mangel das Heer durch eine fo trefflich gefchulte 
Haltung und ruhige Tapferkeit, Daß felbft grobe Behler der Anführer die 
Sicherheit des Heeres felten gefährbeten, und diefes oft einen Sieg ge- 
wann, den die Führer verloren hatten. 

Die Annalen der älteren römiſchen Gefchichte enthalten faft Nichts 
als Kriegs- und Schlachibefchreibungen. Ohne Zweifel waren die Kriege 
jener Zeit häufig, wie e8 bei Eleinen, unabhängigen, halbrohen Völkern 
unvermeidlich zu fein feheint. Aber man irrt gewiß, wenn man fich Die 
Kriege ald ununterbrochen denkt. Die römifchen Annaliften, welche Jahr 
auf Jahr bei jedem wechlelnden Confulpaare glaubten Kriegsberichte 
liefern zu müflen, nahmen wenig Anftand, Schlachten, Siege und 
Triumphe zu erfinden und bedienten fich dabei nachweisbar des Mittels 
der Wiederholung. In manchen aufeinanderfolgenden Erzählungen von 
Kriegsbegebenheiten ift e8 leicht, einen und denſelben Grundftoff zu erfen- 
nen, der mit mehr oder weniger Geſchick, Kühnheit und Unverfchämtheit 
von den compilivenden Annaliften verarbeitet und variirt wurde. Bringt 
man diefe zahlreichen Erfindungen in Abzug und bevenft man, wie aben- 
teuerlich die Kleinften Begebenheiten ind Ungeheuerliche vergrößert wur- 
den, berüdfichtigt man ferner, daß viele jener Kriege bloß kurze Raub- 
und Streifzüge waren, die wohl ohne großen Schaden abliefen, fo wird 
e8 begreiflich, daß troß der Kriege noch) ein gewifjer Grad von Wohlftand 
in der römiſchen Bevölferung möglicd war. Es muß gewiß Zeiten der 
Ruhe und des friedlichen Verkehrs gegeben haben, fonft wäre der römische 
Staat nie zu einem Gulturftaate erwachfen, fondern in der That ein Neft 
von Räubern geblieben, wie ihn die Sage von Romulus Afyl ſchildert. 
Aber Rom wuchs, und es wuchs nicht nur durch Die Friegerifche Tüchtig- 
feit feiner Heere, fondern auch durch die friedliche Thätigfeit feiner Bür⸗ 
ger. Wie es wuchs nach außen Durch die Gewalt der Waffen, nahm es 
innerlich zu an Elementen der Bildung und des Bürgerglüds ; fonft wäre 
die römische Gefchichte nicht geworben, was fie ift, eine große Epoche in 
der Entwidelung der Menjchheit. 


Zweites Buch. 


Kapitel 1. 
Die republikanifche Verfaſſung. 


Ueber die VBeranlaffung und den Verlauf der Ummwälzung , welche 
den Umfturz des Königthums herbeiführte und die Republik begründete, 
ift, wie wir gefehen haben, die römtjche Veberlieferung ganz und gar 
unzuverläffig und unwahrfcheinlih. Welcher Art übrigens auch dieſe 
Kämpfe geweſen fein mögen, es ift, wie fchon gefagt (S. 68), nicht denk⸗ 
bar, daß die Republif in vollendeter Form unmittelbar aus ihnen hers 
vorging, und daß gleich im erften Jahre die regelmäßige confularifche 
Herrſchaft in ihrem gefeglichen Verhältniß zu Senat und Bürgerfchaft 
eingeführt wurde. Spuren eines weniger ſchnellen und glatten Ueber⸗ 
gangs haben fich erhalten, befonders in den Meberlieferungen, die ſich an 
den Ramen des großen Gefebgebers PB. Valerius Poplicola anknüpfen, 
und woraus es fich als nicht unwahrfcheinlicy ergeben möchte, daß auf 
die Abfchaffung der Königswürde eine Periode Dietatorifcher Herrſchaft 
gefolgt ift, welche wir zulegt in den Händen des Valerius finden !, 
Jedenfalls erfcheint die Nepublif erft förmlich begründet durch Die vale- 
riſchen Gefege, von denen wir leider nur eine mehr als halb verwifchte 
Spur in den Älteften Erinnerungen der Römer entveden koͤnnen. 

Der Erzählung nad) wurde P. Valerius nach der Verbannung des 
Tarquinius Collatinus zum Conful erwählt und blieb nad) dem Tode 
feines Collegen Brutus allein im Amte, ohne die Volksverſammlung zur 
gefeglichen Wahl eines zweiten Conſuls zu berufen. Dieſes Verfahren 
erwedkte im Volke die Beforgniß, er wolle fi) der Alleinherrichaft be 


1) Bal. Ihne, Forfhungen ©. 42 ff. Schwegler, R. G. II, ©. 86, 92. 
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maͤchtigen und das SKönigthum erneuern. Allein diefe Befürchtungen 
erwiefen fiy als unbegründet. Valerius blieb blos Deshalb im Amte, 
um ungehindert durch die Einfprache eines Eollegen eine Reihe von Ge⸗ 
fegen zur Annahme zu bringen, welche der Republif eine gefetliche 
Orundlage zu geben beftimmt waren. 

Das erfte diefer valerifchen Geſetze bedrohte mit dem Yluche der 
Götter denjenigen, der die oberſte Gewalt ohne Auftrag des Volkes auss 
zuüben wagen würde?. Dadurch) wurde nicht nur Die Souveränität des 
Volkes anerkannt, fondern auch jedem Verfuche vorgebeugt, eine einhal 
übertragene Amtsgewalt über das vom Geſetz beftinmte Zeitmaaß hinaus 
beizubehalten. Da das roͤmiſche Staatörecht eine Amtsentfegung nicht 
fannte, und ein einmal erwählter Beantter nur durch den Act der Amts- 
niederlegung in den Privatftand zurüdfehren konnte, fo hätte es ganz 
von feinem freien Willen abgehangen, ob er feine Macht zur lebensläng- 
lichen machen wollte oder nicht, wenn nicht durch dieſes Gefep derjenige 
al8 Staatsverräther bezeichnet worden wäre, der die Amtsniederlegung 
nach abgelaufener Friſt verweigern würde. Gegen einen ſolchen wurde 
der Aufftand gefeglich ſauctionirt, und erft von nun an war ber regel: 
mäßige Wechfel der republikaniſchen Beamten gefichert, und die Möglich- 
feit der Wiedereinführung der Königsgewalt auf den Erfolg offenbarer 
Gewaltthat beſchraäͤukt. Eine ſolche Gewaltthat war aber nicht denfbar 
in Rom, wo der Beamte über feine militärifche Macht ald das Bürger- 
beer verfügte und in jedem feiner Standesgenofjen einen eifrigen Wächter 
tepublifanifcher Gleichheit hatte. 

Das zweite Geſetz des Valerius war von gleich wichtiger Bedeu⸗ 
tung für die republifanifche Ordnung. Es fehrieb vor, Daß der Richter- 
ſpruch des Conſuls über das Leben eines Bürgers einer Berufung an 
die Bürgerverfammlung unterliegen follte. Dieſes valertiche Provoca⸗ 
tionsgeſetz ift die römifche Habeas Corpus Acte. Es bildete den Schluß- 
flein der Freiheit. Runmehr war auch während der gefeplichen Amis⸗ 
dauer aller unerträglichen Willfür , jeder Auwandlung militärifcher Ty⸗ 
rannei eine Schranfe gefett. Mit einer ſolchen Garantie gegen Ueber⸗ 


. 2) Dionys. V, 19. Liv. II, & Plut. Popl. 11, 12. 
3) S. Schwegler, R. ©. Il, 176 über die Ausdehnung ded Geſetzes de pro- 
vocatione. 
4) Pomponius (de orig. jur. 16) betont diefed ald den Hauptunterfchieb der 
eonfularifhen und königlichen Gewalt. 
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fhreitung der richterlichen Befugniffe der Beamten konnten die Römer 
diefen Beamten getroft einen weiten Wirkungsfreis übergeben und bes 
fonders die richterliche Gewalt ihnen in erſter Inſtanz überlaffen, ohne, 
wie die Athener, veranlaßt zu fein, zu demokratiſchen Volksgerichten ihre 
Zuflucht zu nehmen. 

Als ein Äußeres Zeichen Dieter Beſchraͤnkung Der Amtsgewalt, als 
eine Anerkennung der Souveränität des Bolfes ließ Valerius Die Ruthen- 
bündel der Lirtoren vor dem Volle ſenken. Bon nun an ließen Die Con⸗ 
fuln innerhalb der Stadt die Beile and den Ruthen weg, und. nur im 
Felde, wo bie milktärtfche Gewalt ohne Einſchraͤnkung aufrecht erhalten 
wurbe, blieben mit diefer Gewalt der Bonfuln auch ald Symbol derſel⸗ 
ben die Beile in den Ruthenbuͤndeln der Lictoren. 

Einen weiteren Schuß vor Webergriffen der conſulariſchen Amte- 
gewalt fuchten und fanden die Römer in der Theilung derjelben unter 
zwei gleichberechtigte Collegen. Dadurch war nicht nur Die Wiederher⸗ 
ftellung der Alleinherrſchaft, fondern auch eine allzu herbe und ſchroffe 
Ausübung der den Eonfuln belafienen Gewalt weientlich erſchwert, ba 
in der gejeglichen Einſprache eines Conſuls gegen die Entſcheidungen Des 
andern eine Sicherheit gegen Viebereilung, Leidenichaftlichfeit und Unge⸗ 
rechtigkeit lag. Nach allgemein gültigem Stastsrechte hatte immer Die 
verneinende Stimme eines gleichbevechtigten Magifisats die Oberhand 
über Die entgegenftehenve und anordneude. Es kann feinem Zweifel 
unterworfen fein, daß die dadurch ermöglichte Beishränfung des Conſu⸗ 
lats durch das Eonfulat felbft die Haupturſache, wo nicht Die einzige Ver⸗ 
anlaffung war zu ber in vielen andern Beziehungen fo nachtheiligen 
Spaltung der oberften Staatögerwalt. 

Obgleich fo befchränft in der Zeitdauer und zwiefach getheilt, blieb 
die Anttögewalt der römifchen Conſuln doch noch eine ſehr bedeutende und 
erinnerte in ‚ihren Befugniflen und ihrer äußeren Erſcheinung an bie 
Könige. 

Bon den Yunctionen der Könige blieben deu Conſuln die, welche 
auf innere Berwaltung , Rechtspflege und Kriegführung fich bezogen. 
Rur die priefterlichen wurden abgetrennt und einem eigens dazu ernann- 
ten lebenslänglichen Beamten, dem Opferkönig (rex sacrificulus oder 


5) Cicero Rep. IH, 32. Uti consules potestatem haberent . . . genere ipso 
ac jure regiam. Livius II, 1. 
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rex sacrorum) übertragen. Der Grund hierzu ift zu fuchen in dem ängft- 
lichen Gefühl der religiöfen Gewiſſenhaftigkeit der Römer und in ber 
Werfgerechtigfeit, welche den Göttern nichts entziehen wollte von ven 
Dpfern und Dienften, die ihnen der Staat durch einen „König“ ſchuldete. 
Obgleich man fo das Schattenbild des abgeſchafften Königthums be- 
wahrte, trug man Sorge, daflelbe politifch ohnmaͤchtig zu machen, indem 
man dem Opferfönig jede eigentliche politifche Handlung unterfagte, ihn 
für jedes Staatsamt unfähig erflärte, und an die Spige des ganzen Re- 
ligionsweſens nicht ihn, fondern den oberften SBontifer ftellte, 

Aber die Eonfuln waren durch Die Ernennung des Opferfönigs und 
durch Unterordnung des gefammten Gottesdienſtes unter die Pontifices 
feineswegs außer aller Beziehung zur Staatsreligion geſetzt und noch viel 
weniger in einen Gegenfag zur Priefterfchaft gebracht, der möglicherweife 
einen Conflict hätte herbeiführen können. Inſofern der Religion ein 
Einfluß auf das ftaatliche Leben beiwohnte, war diefelbe ganz und gar im 
Dienfte der Magiftrate. Bon einem religiöfen Intereſſe als getrennt vom 
Intereſſe des Staates ift nie Die Rede geweſen; ein Streit geiftlicher und 
weltlicher Gewalten war nicht möglich. Die Religion war da, den Staat 
und das Volf zu erhalten und zu fördern; ihre “Diener waren nur bie 
Vermittler, deren fi Die Staatsgewalt beviente, die Beziehungen zur 
Gottheit zu unterhalten. Die Augurn flellten zwar die Auſpicien an und 
erforſchten den göttlichen Willen, aber nur im Auftrage und auf Befehl 
der Beamten, und nicht an fie war der göttliche Beſcheid gerichtet, ſondern 
duch fie an die weltlichen Magiftrate des römischen Volles. Wenn der 
Conſul ein feierliches Gebet verrichtete, fo ſprach der Bontifer die Formel 
vor und lehrte die Art der feierlichen Handlung. Er war das lebendige 
Buch, worin die Wiffenfchaft von den göttlichen Dingen gefchrieben 
fand, aber nur ven Beamten des Staates ftand es zu, das Buch aufzu- 
ſchlagen und zu lefen. 

Bei diefer Lage der Dinge hatte das Confulat durdy Abtrennung 
der geiftlichen Functionen an Macht nichts eingebüßt; vielmehr war die 
Religion als Hebel für politifche Zwede in den Händen der Magi- 
ſtratewirkſamer geworden dadurch, daß nun der Stügpunct des Hebels 
außerhalb ihres Amtes im abgefonderten Prieftertfume lag. Ohne alle 
Scheu Fonnte die herrſchende Parthei durch der Priefter Mund heiligen 
und verdammen laffen, was fie vom politifchen Standpuncte aus billigte 
oder verwarf, und ohne Bedenken haben die römifchen Partheien ſich 
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Jahrhunderte lang diefer Mittel bedient, um ihre reelle Macht zu ergän- 
zen, anfangs geftügt auf den herrſchenden Volksglauben, dann auf Die 
abergläubifche Achtung alter religiöfer Formeln, zuletzt trog alles Unglau- 
bens und alles Spotted mit einer Rüdfichtslofigfeit, die eine wahre Ber- 
höhnung der alten Glaͤubigkeit und Einfalt war und das natürliche 
Rechtsgefühl vernichten mußte. 

Als Richter traten die Eonfuln ganz an die Stelle der Könige. 
Entweder perfönlich oder durch Stellvertreter entſchieden fle pie Rechts⸗ 
fieeitigfeiten der Bürger. Ihre Straffuftiz war wohl nur auf die wich- 
tigften Fälle befchränft, da die väterliche Gewalt, die fi auf Hausge⸗ 
noffen und Clienten erftredite, noch in voller Kraft war ®, 

In dem kriegeriſchen Staate der Römer war die militärifche Seite 
des Confulats jedenfalls die hervorragendſte und wichtigfte von allen. 
Als Feldherr befaß der Eonful, wenn er an der Spibe des Heeres fland, 
das unumſchraͤnkte militärifche Imperiumi der Könige. Ihm war Die 
Führung des Krieges, die Vertheilung der Beute, die vorläufige Ver⸗ 
fügung über erobertes Land überlafien. Hier war das Feld, wo er ſich 
befonders Anfehen unter feinen Mitbürgern, bleibenden Ruhm bei den 
Nachkommen, eine einflußreiche Stelle im Staate und materiellen Ge⸗ 
winn erwerben Tonnte. Daher entfprach auch die ältefte Amtsbenennung 
der Eonfuln ihrer militärifchen Eigenfchaft, denn fie hießen Prätoren”? 
dv. h. Anführer. 

Aber gerade im Kriege mußte ſich die Theilung der Gewalt unter 
zwei Collegen oft als nadhtheilig herausftellen. Unzählige Male führte 
der Mangel an einheitlicher Leitung zu großen Gefahren und Berluften, 
und nur durch den militärifchen Inſtinct, der jedem Römer einwohnte, 
durch ihre wunderbare Disciplin und Friegerifähe Uebung wird es er- 
Härlich,, daß Rom bei einer dauernden Theilung der oberften Feldherrn⸗ 
gewalt beftehen Tonnte. -Aber e8 kamen Bedraͤngniſſe, we troß aller Frie- 
gerifchen Tüchtigkeit Des Volkes die gewöhnliche Organifation nicht aus- 


6) Aus der Königszeit herſtammend, erhielten fich wahrfcheinlich die Blutrichter 
'quaestores parricidü) eine Zeit lang als fländige Beamte, und ed wurden nach 
Bedürfniß Richter über Staatsverrath (duumviri perduellionis) ernannt. 

7) Schwegler, R. ©. IL, 115, U. 1. Nach dem Decempirat erſt wurde die 
Benennung „Eonfuln” eingeführt, und ald die Plebejer im Jahre 366 n. Chr. zum 
Conſulat Zutritt erhielten, wurde unter dem alten Ramen der Prätur dad neue Rich⸗ 
teramt gefchaffen. 
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reichte und wo zu einem durchgreifenden Mittel gefchritten werben mußte. 
Dazu diente die Dictatur. Auf den Beſchluß des Senates ernannte einer 
der Eonfuln einen Dictatex 8 auf ſechs Monate, und in Diefem Beamten 
lebte dann auf kurze Zelt die ganze Machtvolllommenheit der Könige 
wieder auf. Die Dirtatur war eine formelle Suapenfion der republila- 
nifhen Verfaſſung. Alle Magiftrate blieben zwar im Amie, aber nur 
al8 Beauftragte und Untergebene des Dietatord. Die Garantieen für die 
republikaniſche Yreiheit, alfo das Recht der Berufung an das Bolf, 
ruhten während der Dauer des dictatorifchen Ineperiums. Das Kriegs⸗ 
recht herrfchte über das bürgerliche und Rom befand fich während ver 
Dauer der Dictatur im Belagerungszuftande. 

‚ Mit foldyer Macht ausgeräftet, welche alle Hülfsquellen des Staates 
ihnen zur Verfügung flellte, vermochten die Dictatoren oft Die gefährlich- 
ſten Kriſen zu überwinden. Nie ift in der guten Zeit der Republik die 
Dictatur zur Befriedigung perfünlihen Ehrgeizes mißbraucht worden ; 
nie ift Der Verfuch gemacht worden, durch Die zeitweife Hebertragung ber 
koͤniglichen Gewalt das Iebenslänglide Königthum wieder herzuftellen. 
Im Gegentheil, die Dictatoren fegten ihren Stolz darein, fo ſchnell wie 
möglich Die Aufgabe zu loͤſen, zu deren Löfung fie berufen waren, und 
danıı vor Ablauf der gefeglichen Friſt in den Privatſtand zurüczufchren. 

Daß die Dictatur weientlich einen militäriichen Gharafter hatte, 
ergiebt fich befonders daraus, daß der Dictator jedesmal zu feinem näch- 
ften Untergebenen einen Reiterführer (magister equitum) ernennen 
mußte, deffen Amt mit den des Dictators endete. Zwar lag es nahe, die 
Machtvollkommenheit Des Dictators auch zur Ueberwindung innerer Kri⸗ 
fen zu benugen, ihn alfo zum Partheiführer des Patricierthums gegen 
die Plebejer zu verwenden, und das ift auch mehrfach geichehen ; aber 
der Urſprung der Distatur iſt in den Kämpfen zwiſchen den zwei Stän- 
den gewiß nicht zu ſuchen. Es if möglich, Daß fle die natürliche Mittel- 
ftufe zwifchen dem Koͤnigthum und der Eonfularverfaffung bildete, wie 
oben (S. 107) vermuthet worden ift, aber zu einer Gewißheit über Diefe 
jehr ſchwierige Frage ift jegt nicht mehr zu gelangen. 

Als oberſte Verwaltungsbeamte hatten die Conſuln den Vorfig im 
Senate, einer Körperfchaft, welche im alten Rom zu einem großen Theile 
erfeßte, was bei uns jeht das Minifterium ift und außer oberflem Staats: 


8) Auch magister populi „Heermeifter“ genannt. 
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rath auch eine Auffichtsbehörbe über die Verwaltung war. Die Ernen⸗ 
nung der Senatoren, die Zufammenberufung des Senats, der Vorſitz in 
den Verſammlungen, die Leitung der Beratbungen ımd die Ausführung 
der Beichlüffe war Sache der Eonfuln. Der Senat hatte feine unab⸗ 
hängige befehlteßende, noch weniger eine vollſtreckende Gewalt, er war im 
runde nur ein Beirat; ver Beamten. Der Gonful fonnte alfo in feinen 
Handlungen zwar durch das Anfehen des Senates beſtimmt werben, aber 
er war nicht der wilfenlofe Ausführer von Senatsbefchläffen, denen er 
fremd oder feinvlich gegenüberfland. Der Eonful war rechtlich befähigt, 
alle Regierungshandkungen ohne Zuftimmung des Senates vorzunehmen; 
er war gejeglich nicht Diener, fordern Herr des Senats, den er vor ſich 
entbot, um feinen Rath, nicht aber feine Befehle in Empfang zu nehmen. 
Jedoch bei dem fchnellen Wechſel der Eonfuln und dem großen Einfluß des 
permanenten Senats auf die Eonfulwahl mußte fih natürlich das Ver⸗ 
haͤltniß fo geftalten, daß in der That in allen wefentlichen Dingen der 
Senat die Entfheivung und der Conſul die Ausführung hatte. Der 
Senat war der Kopf des römifchen Staatsförpers, die Eonfuln die 
Hände. Im Senat war die Summe der politifchen Erfahrung und 
Weisheit aufbewahrt; wie der Senat war, fo war die römiſche Politik 
nad) Innen und nach Außen, und alle Entwidelung im Staate, wovon 
wir wiſſen, fonnte erft ins Leben treten, nachdem fie im Schooße des 
Senates gezeitigt worden war. 

Den Eonfuln gegenüber hatte alfo der Senat mehr eine factiiche als 
geſetzliche Auctorität. Mit Bezug auf die Volksverſammlung war es 
anderd. Der Senat hatte nicht nur factifch die Pflicht der Vorberathung 
aller Borlagen, über welche die Volksverſammlung Beichluß faſſen follte, 
ſondern er befaß auch das verfaffungsmäßige Recht der Beftätigung der 
Voltsbefchlüfle. Die Vorberathung im Senat ergab ſich ald die natür« 
lihfte Function einer auserlefenen Berfammlung erprobter Männer. In 
der großen unbehülflichen Volksverſammlung war keine politifche Debatte 
möglih. Sie konnte bloß mit Ja oder Nein über eine fertig vorgelegte 
Stage enticheiden. Im Senate aber konnten fich verfchiedene Anfichten 
geltend machen ; bier gab e8, wie in jeder freien Berfammlung, politifche 
Bartheten ; die verſchiedenen Intereſſen, welche das ganze Volk bewegten, 
fanden im Senate ihre Vertreter. Es war Regel, daß erft nach förmlicher 
Beihlußfaffung des Senates über eine Vorlage einer der Magiftrate 
nad Senatsbefchluß (ex senatus consulto) viefelbe dem Volke zur 

Ihne, Rom. Geſch. I. 8 
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Annahme vorlegte. Hatte das Volk fie gebilligt, fo kam fie zur Beftäti- 
gung an den Senat zurüd und erhielt dadurch erft Geſetzeskraft. Die 
Ertheilung dieſer Beftätigung (durch Die patrum auctoritas) war Feine 
überflüffige Formalität. Zwar war die vorläufige Berathung im Senate 
die allgemeine Regel, und wenn der Senat einmal beichlofien hatte eine 
Vorlage ans Volk zur Annahme zu bringen, fo verftand e8 fich meift von 
jelbft, daß auch feine endgültige Zuftimmung und Billigung nicht aus⸗ 
bleiben würde, aber ed war doch denkbar, daß der Senat bei wieder- 
holter Erörterung zu einem abweichenden Beichluffe kommen Tönnte, 
jowohl in Bolge von mittlerweile eingetretenen Ereigniflen, ald auch in 
Holge von Partheimanövern im Senate felbft, ebenfo, wie im englifchen 
Parlamente eine erfte oder zweite Lefung einer Bill nicht immer eine 
Sicherung der dritten iſt. Beſonders wichtig aber war das Recht der 
nachträglichen Zuftimmung des Senats zu einem Voltsbefchluß deshalb, 
weil den Magiftraten freiftand audy ohne Befragung und ohne Billigung 
des Senats einen Volksbeſchluß zu veranlafien?. Die Ertheilung der 
Patrum Auctoritas war alfo eines der Mittel, deren ſich die Patricier 
bedienen konnten, die Entjcheidungen der Comitien zu beherrichen, wie fie 
fi) hierzu auch der formellen religiöfen Einwendungen rückhaltslos be⸗ 
dienten. Sie wurde erft gefeglich befeitigt durch das publilifhe Geſetz 
vom Jahre 339 v. Chr. in Bezug auf Gefebgebung und durch Das 
mänifhe Gefeß in Bezug auf Magiftratswahlen. Durch diefe beiden 
Geſetze wurde das Recht der Zuftimmung des Senats zu einer bloßen 
Foͤrmlichkeit, indem diefelbe nun vor dem Volksbeſchluſſe für ven even⸗ 
tuellen Ausfall derjelben eriheilt werben mußte 10. _ 


9) S. Mommfen, Forfhungen. ©. 201 ff. 

10) Ein Beifpiel von der vermeigerten patrum auctoritas fam hödhftwahrfcheinlich 
bei dem caffifhen Adergefepe vom Jahr 486 v. Chr. vor. Allem Anfcheine nach befand 
fich bei defien Beantragung der Conjul Sp. Caſſius im Gegenfage zum Senat. (©. den 
Abſchnitt über die Adergefepe Buch 2. Kap. 7.) Die Ariftofratie widerfegte ſich mit 
aller Macht der Durchführung des Gefebed und vergalt dem Beantrager deffelben mit 
dem Zode. Es ift alfo nicht denkbar, daß der Senat den Eonjul ermächtigte oder be- 
auftragte den Geſetzesvorſchlag an das Bolt zu bringen. Nichtödeftoweniger nahm das 
Bolt das Geſetz an (5. Schwegler, R. ©. II, 477). Aber ausgeführt wurde daſſelbe 
nit. Die nun folgenden jahrelangen Streitigkeiten drehen fich darum, daß die Pie- 
bejer verlangen, das Geſetz folle in Wirtfamteit treten, und daß die Patricier dieſes 
hartnädig verweigern. Bei diefer Berweigerung müffen die Patricier einen gefeßlichen 
Boden gehabt haben, und das war ficher der Umftand, daß der Volksbeſchluß nicht die 
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Eine Seite der Staatöverwaltung, welche in neuerer Zeit in den 
Bordergrumd tritt und alle andre Staatsthätigfeit bedingt, war im Alte» 
fien republifanifchen Nom von untergeorpneter Bedeutung. Diefes waren 
die Finanzen. Ein Staat, in dem die Beamten unbefoldet und ber 
Kriegsdienft eine perfönliche Leiftung der Bürger war, beburfte Feines 
ausgebildeten Finanzſyſtemo und felbft eigentliche Steuern find vor der 
Einführung des Soldes, alfo vor 406 v. Chr. kaum denkbar. Es gab 
alfo auch Keine befonderen mit der Finanzverwaltung beauftragten Be⸗ 
amten. Der Senat verwaltete das Staatseigenthum. Was von Kriegs- 
beute, Durch Strafgelder oder fonft wie in den Staatsichag floß, ging 
durch die Hände der Conſuln, und diefe hatten darüber bi zu einem ung 
unbegreiflichen Grade freie Verfügung. Erſt im Jahre 449 v. Chr. wur: 
ven als fländige Beamten Quäftoren zur Berwaltung der Staatsfinan- 
zen ernannt 11, 

Was die. Zufantmenfegung des Senats angeht, fo tft ficher, daß Die 
Wahl der Senatoren den Conſuln zuftand, und es ift erflärlich, daß nach 
ven Erfchätterungen der Revolution eine bedeutende Ergänzung des durch 
Verbannung und Auswanderung zufammengejchmolzgenen Senates ftatt- 
finden mußte. Diefe Ergänzung , welche bald dem Brutus, bald dem 
Balerius Poplicola zugefhrieben wird, fol eine Anzahl Plebejer in den 
Senat gebracht haben, welche nach der gangbaren Anficht der alten Er- 
zaͤhler gemäß fofort in den Batricierftand erhoben wurden, nad) der Mei⸗ 
nung neuerer Sorjcher 12 aber Plebejer blieben und fo einen plebejiichen 
Zufag zu dem patriciichen Senate bildeten. Der feierliche Anrebetitel der 
Senatoren „Batres conferipti” wird aus dieſer Ergänzung abgeleitet, 
indem die Benennung conferipti als die der neu aufgenommenen Plebejer 
angegeben wird. 

Wären aus der Zeit der Entftehung der Republif glaubhafte Zeug- 
niffe vorhanden, fo müßten wir jene Angabe über die Aufnahme von 
Plebejern in den Senat einfady annehmen, trotzdem daß fie fehr unwahr- 


patrum auotoritas erhalten hatte. Wäre diefe ertheilt worden, fo hätte Sp. Caſſius 
noch in feinem Confulate zur Ausführung des Gefeges fehreiten können. Nun aber 
mußte er nach Ablauf feines Amtsjahred der Rache feiner Standesgenoffen erliegen, 
indem er more maiorum von den Eurien gerichtet wurde. Solche Vorgänge mußten 
die Motive abgeben zu einer lex Publilia und lex Maenia, wodurdh die patrum 
suctoritas factifch befeitigt wurde. 

11) Ihne, Forfehungen. ©. 56. 12) ©. befond. Mommfen, Forfh. ©. 251. 

. g* 
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fheinlich Klingt. Aber jene angeblihen Zeugniſſe find nur. mißlungene 
Erflärungsverfuche fpäter römifcher Antiquare für den Titel Pattes con- 
feripti. Die Angaben haben alſo an fich keinen Werth, und da fie dem 
ganzen Entwidelingsgang der römischen Republif widerfprechen, fo bleibt 
ung feine Wahl als fie zu verwerfen. 

Die Stellung der Plebs im Anfang ver Republif war nämlich eine 
foldye, daß wir uns die Aufnahme von Plebejern in den Rath der Pa- 
trieter nicht als möglich denken können. Der Senat war während bes 
ganzen Kampfes der Stände der. Vertreter des patricifchen Intereſſes. 
Es ift nirgend eine Spur von einer plebejifhen Parthei im Senate zu 
entdecken. Erſt Hundert Jahre. nad) dem Anfange der Republif begegnen 
wir im Senate einem vereinzelten Plebejer ; ja fogar nach der Zulaffung 
der Plebejer zu den oberften Staatsämtern erjcheint der Senat lange nod) 
überwiegend patriciſch. 

Auch eine Erhebung von Plebejern in das Patriciat. zum Behufe 
des Eintritts in den Senat ift nicht denkbar. Sie läßt fich wicht vereini- 
gen. mit der fhroffen Stellung , welche vom Anfang der Republik an bie 
Patricier den Plebejern gegenüber einnahmen, einer Stellung, welche den 
Uebergang von dem niederen Stand in ven höheren nicht geftattete 13, Die 
aber nach einem fo eclatanten Präcevenzfall, wie die angebliche Aufnahme 
vieler Gemeinen unter die Batricier. und in den Senat, unmöglich gemacht 
worden wäre. 

Es bleibt ung alfo nichts übrig ald die Annahme, daß der Senat 
im Anfang der Republik rein patricifch war und lange der wirkliche Ver- 
treter des patricifchen Intereſſes blieb. Als folcher ericheinter auch durch⸗ 
gängig in der Auffaffung der Annaliften und daher ift es erflärlich, daß 
auf den Senat diefelben ftaatsrechtlichen Benennungen Anwendung fin- 
den, ‚die den Patricierftand als foldhen bezeichnen, wie beſonders bie 
Ausdrücke Patres und Patricier. Nachdem mit der Zulaffung der Pie 
bejer zu den höchften Aemtern allmählich Plebejer in den Senat kamen, 
und mit der Gleichberechtigung der beiden Stände der alte Adel ver 
Patricier in den der Nobilität überging,, blieb der Senat ſtets der Ver⸗ 
treter dieſes Adels und es erhielt fich weſentlich bei den Hiftorikern Die 
alte Anſchauung und Benennung 14, 


13) S. Mommfen, Forfhungen. ©. 173. 
14) Vergl. Ihne, Weber die Patres conscripti in ber Feſtſchrift des hiſtoriſch⸗ 
vhilofophifchen Vereind zu Heidelberg. Leipzig, Engelmann 1865. 
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Zugleich mit den valeriſchen Gefegen, welche die Mepublif begrün⸗ 
deten, trat auch die Volkoverſammlung in Thätigfeit, welche der Sage 
nad) don Servius Tullius entworfen hatte, und zwar in der Abficht, 
mit ihrer Einführung die Eönigliche Gewalt abzufchaften. Wenn auch Die 
Genturienverfammlung fchon viel früher zum Zwecke der militärtichen 
Drdming des Volkes beſtand, und, wie wir wahrfcheinlich zu machen 
versucht haben 15, ſich ſchrittweiſe zu der befannten Form aus der uralten 
Enrienverfannmilung entwickelt hatte, fo wurben ihr doch jept erft die 
hödhften politiſchen Functionen übertragen. Als eine natürliche Yolge 
davon wurden die Euriatcomitien mehr und mehr auf Körmlichleiten be- 
ſchraͤnkt in Ahnlicher Weiſe, wie aud) die Königswürde nicht abgeſchafft, 
jondern im Amte des Opferkoͤnigs zu einem machtlofen Schattenbilde der 
alien königlithen Machtvollkommenheit berabgefegt wurde. 

Die Eomitien ver Centurien hatten alfo vom Anfang der Republik 
an diefelbe Competenz, welche früher die Comitien der Curien gehabt 
hatten. Sie entſchieden ühsr die Wahlen der höchſten Beamten, über 
Rrieg und Geſetzgebung, und fie bildeten den oberften Gerichtshof, ver 
in legter Inftang über das Leben des roͤmiſchen Vollbürgers entſchied 16. 
Auf Den Genturiateomitien ruhte alfo vie Bolfsfouveränität 7. Sie wa- 
sen Die Quelle ‚aller Gewalt, indem fie direct die Magifteate und durch 
bie Magifteate :indivert den Senat ernannten. Die Gefege waren .ein 
Ausflug Des Volkswillens, wie er fih in den Genturien ausſprach; 
Gonfutn und Senat hatten.bloß übertragene, abgegrenzte, gefeßlich be- 
ſtimmte Rechte und Pflichten bei ver Verwaltung und Gefeggebung ; das 
Bolf war. Herr über Alles; es war befchränft durch fich felbft aber durch 
feine ihm ebenbürtig zur Seite ſtehende Rechtsgewalt. Der factifche Ein- 
fluß der Ariftefratie, ausgelibt durch die Beamten und ven Senat, hatte 
feinen unabhuͤngigen gefeglichen Boden und war ſtets .von dem Willen 
des Volkes abhängig. 

Die Centuriatcomitien umfaßten das. ganze Volk, nicht in der Weiſe 


15) Siehe oben ©. 55. und über die Entftehung der fervianifchen Verfaffung in 
Symbola philologorum Bonnensium S. 629. Leipzig, Teubner 1867. 

16) Das Leptere vielleicht erft Seit der Decemviralgefeggebung. 

17) Was man von einem Befätigungdrechte der Curiateomitien zu den Beſchlüſ⸗ 
fen der Eenturiatcomitien gefagt hat, ift ohne alle Begründung. Keine römifche Volks⸗ 
verſammlung bat je einer.andern Bolköverfammlung die Souveränität befchränft wie 
dad Oberhaus dem Unterhaus im parlamentarifchen Staate. 
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wie die Curiateomitien, in welchen die plebejifchen Clienten bloß als 
pafftve Theilnehmer gegolten hatten. Bielmehr war jet jeder römische 
Bürger nach Maßgabe feines Cenſus ftimmfähig. Aber dieſer Rechtstitel 
der Plebs war weit entfernt die Kluft zwifchen beiven Ständen auszu- 
füllen. Wären Patricier und Plebejer in der Eenturienverfammlung 
ſchon jet wirklich zu einem Volke zuſammengewachſen, und wären gleich- 
zeitig als natürliche Folge hiervon Plebejer zum Senate und zur Magi- 
ftratur zugelaffen worden, fo hätte die Entwidelung der Berfaffung einen 
ganz andern Weg eingefchlagen, als ven fie in Wirklichkeit genommen. 
Es wäre dann nicht die Nothwendigfeit für die Plebefer eingetreten, 
ihrem Stande im Staate eine befondere, ſcharf abgegrenzte, rechtliche 
Stellung zu erfämpfen. Die ewigen Zwiftigfeiten um Gleichſtellung der 
beiven Stände wären vermieden worden und bie Republif hätte ſchon 
von Anfang’ an die Kraft gefunden, die fie fett den Licinifchen Geſetzen 
entfaltete, 

Die Berhältuiffe lagen anders. Die Revolution gegen das König- 
thum führte zur ausfchließlichen Herrichaft des ‘Patriciats 18. Die Plebs 
blieb ferngehalten von dem beworrechteten Stande und von feinen Bor- 
theilen, Rechten und Ehren. Keine Brüde führte hinüber , fein Verdienſt 
um den Staat, fein bürgerlicher Wohlftand eröffnete den Plebejern Die 
Ausficht aus der Maffe ver zurüdgefegten Unterthanen zu treten und am 
Regimente theilzunehmen. Die Ehe zwifchen Patriciern und Plebejern 
war ungefeglich wie Die zwifchen Sreien und Sklaven. Bon allen bürger- 
lichen Aemtern und vom Senate war der Plebejer ausgefchloffen, ver 
hohen Priefterämter war er unwuͤrdig; von den Aufpicin, von der 
Kenntniß des Rechts ferngehalten, hatte er nur Theil an den Laften des 
Staates und befonders an dem immer drückender werdenden Kriegspienft1?. 

So ift es auch nicht zu verwundern, daß die Plebs in den Centu⸗ 
tiatcomitien trog ihrer gefeglichen Betheiligung nur eine ganz unterge: 
ordnete Rolle fpielte. Wahrfcheinlich beichränft auf die vier unteren 
Klaſſen 20, konnten fie der wohlorganifitten Herrfchaft der Batricier eine 


18) S. Schwegler, R. ©. IL, 103. 

19) Sallust. Hist. Kritz. fr. I, 10. Dein servili imperio patres plebem 
exercere, de vita atque tergo regio more consulere, agro pellere et ceteris 
expertibus soli in imperio agere. 

20) ©. oben Kritik zu Servius Tullius, ©. 55. Abhandlung in Symbola phi- 
lologorum Bonnensium in honorem Fr. Ritschelii. ©. 629. 
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erfolgreiche Oppofttion machen. Die Confulwahlen der erften Periode 
ber Republik zeigen deutlich, daß in den Genturiatcomitien die Patricier 
allmächtig waren 21. So wurden dieSPBlebejer duch die Nothwendigkeit 
gedrängt, fich erft unter fich felbft zu orbnen und zufammenzuhalten, um 
ald Ganzes der Uebermacht der Patricier entgegenzutreten. 

Es ift daher nicht anzunehmen, daß das Recht der Appellation von 
dem Ricyterfpruche der Eonfuln, welches das valerifche Geſetz als eine 
Garantie gegen Beamtenwillkür feftftellte (S. oben S. 108), ſich auch auf 
die Plebejer erſtreckt habe 22. Diefe Rechtslofigfeit war es, was den ple- 
bejifchen Stand dazu trieb fich in den Volkstribunen einen eigenen ple- 
bejiſchen Rechtsichug zu geben. Der Tribun trat durch feinen Einſpruch 
gegen den Richterfpruch des patricifchen Beamten an die Stelle der dem 
Plebejer vorenthaltenen Appellation ans Volf, einer Appellation, Die, 
wenn fie auch dem Plebejer offen geftanvden hätte, doch bei der dantaligen 
Zufammenfegung der Genturiatcomitien ihm feine Ausſicht auf Erfolg 
eröffnet hätte. 


| Kapitel 2. 
Das volkstribunat. 


Die Abfichaffung des Königthums hatte den Stand der Patricier 
zur völligen Herrſchaft gebracht 1. Im Beſitze der republifantichen Aemter 
und der Priefterthümer,, ausfchließlich vertreten im Senat, überwiegend 
und entfcheidend in der VBerfammlung der Eenturien, einflußreich durch 
großen Grundbeſitz und durch den Anhang ihrer Clienten, fanden fie 
der rechtlofen Mafle der Blebejer als unbefchränfte Herren und Gebieter 
gegenüber. Wenn ein folcher Zuftand andauerte, jo mußte der römifche 
Staat zu einer machtloſen Oligarchie zufammenfchrumpfen,, die in Furzer 
Zeit dem Andrang der feindlichen Nachbarn erlegen wäre. 


21) ©. Peter, Epochen. ©. 9 ff. 

22) Vergl. Ihne, Ueber dad Volkötribungt im Rhein. Mufeum 1866. ©. 162 ff. 

1) S. oben ©. 118. Schwegler, R. ©. II, 103. „Die nach dem Sturz ded 
Königihums definitiv eingeführte Derfaffung war eine volltommene Geſchlechterariſto⸗ 
kratie.“ 
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Bon einer ſolchen Gefahr wurde Rom gerettet Durch die entſchiedene 
Gegenwehr, weldye die Plebs als Stand der Alleinherrſchaft der Patri- 
eier enigegehfeßte. Gleich nach Befeitigung des Königthums fangen die 
inneren Kämpfe zwiſchen Patriciern und Plebejern an, welche im Gegen⸗ 
fage zu den heftigen PBartheifämpfen und ertremen Schwankungen in ven 
meiften griechiſchen Städten mit einer gewiffen Rube, Langfamkeit und 
Stetigkeit geführt werden, entiprechenn dem feften, beharrlichen und nüd)- 
tern praktiſchen Sinne der Römer. 

Unfre Erzähler, welche durchweg daß patriciſche Volk der Mitbürger 
nad den Anfchauungen und Zuftänden ber Tpäteren Zeit nur als einen 
wentg zahlreichen Adel auffafien, ſchildern ven Verlauf des Aufſtandes 
gegen Tarquinius und die Einführung der Republif als einen Sieg der 
Volksfreiheit, d. 5. der plebejiſchen Freiheit über die Tyrannet. Im Ges 
nuſſe der neu errungenen Güter, heißt e8, habe das Volk gejchwelgt ? und 
bei dem freundlichen Entgegenfommen ver Patricier, die aus politiſcher 
Berechnung dem Volke einige ökonomiſche Erleichterungen eingeräumt 
hätten, feien die Plebejer mit den Patriciern die unverfühnlichen Feinde 
der vertriebenen Tyrannen geworden, und allen Verſuchen der Tarqui⸗ 
nier, ihre Herrfchaft wieder zu erlangen, in fchönfter Einigfeit mit den 
Patriciern entgegengetreten. 

Aber, fo geht die Erzählımg weiter, kaum war die Gefahr vor der 
Rückkehr der vertriebenen Könige nad) dem Tode des Tarquinius ver⸗ 
ſchwunden, fo zeigten fich die Patricier in ihrem wahren Lichte als ge- 
gefühlkofe, hartherzige Dränger des ſchutzloſen Volkes. Es tritt num bei 
den Plebejern fofort eine entſetzliche Noth und grenzenloſes Elend zu 
Tage. Durch die häufigen Kriege, die ihre Felder verwüſten, ihre Höfe 
einäfchern, fie ſelbſt durch ven Kriegsdienſt ihrer Berchäftigumg entziehen, 
und durch harte Kriegsftenern zu Grunde richten, find fie in die tieffte 
Schuldennoth gerathen. Ihre Gläubiger find die Patricier, welche mit 
rüekſichtsloſer Strenge das harte Schuldrecht handhaben, ihre Schuld⸗ 
ner von Haus und Hof treiben, fie mit Ketten beladen in Schulofer- 
fern ſchmachten laſſen, ja fie fogar durch körperliche Zuͤchtigung miß⸗ 
handeln. | 

Endlich drängt Verzweiflung die Armen zur Gegenwehr. Sie ver- 
weigern ven Kriegsdienſt. Während die Volsfer Rom bevrängen und 


2) Cic. Rep. I, 40. Liv. 11, 1, 2, 7. 
v 
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der Senat vergeblich auf Widerſtand finnt, toben die den Kerlern ent» 
fprungenen Schuldknechte durch die Stadt und weiden ſich an der Noth 
ihrer Dränger. Da verſprach ihnen ver volksfreundliche Conſul Servi⸗ 
lius eine Stundung ihrer Zahlungspflichtigfeit und Schug vor der Härte 
ihrer Gläubiger, umter der Beringung, daß fie ſich in die Legionen ein- 
reihen ließen. Dies geichah. Die Volsker wurden zurüdpetrieben. Die 
Sabiner und Aurunfer , welche diefelbe Zeit zum Kriege gegen Rom be- 
mugten, wunden ebenfalls in Eurzem Feldzuge überwunden. Nach brei- 
ſfachem Siege kehrte das Heer nach Rom zurück. 

Aber jofort fing Die Roth wieder an. Die Plebejer wanderten in 
die Schuldthürme und waren von neuem jeder Unbill der übermüthigen 
Patricier ausgefegt. Neue Kriege drohten. Die Plebejer verweigerten 
den Dienfl. Nur durch die Ernennung des M. Baleriuß zum Dictator 
vermochte der Senat die Truppenaushebung durchzuſetzen. Valerius 
wußte die Plebejer durch die Zufagung von Schug vor den Gläubigern 
zum Keiegödienfte zu ‚bewegen. Zehn Legionen miderftanden unter dem 
Dictator und zwei Conſuln den von drei Seiten andraͤngenden Volstern, 
Arquern und Sabinern. Wieder wurde ein dreifacher Sieg errungen. 
Aber ſtatt Die Heere zu verabſchieden, Bielt man fie bei den Fahnen, um 
fie durch das militänifche Imperium zu zügeln, da man nicht gefinnt war 
der Schuldennoth ein Ende zu machen. 

Da endlich riß den Plebejern die Gebuld. Eines der ausgehobenen 
Heere verweigerte den Gehorfam, zog in Eriegeriicher Ordnung auf einen 
Hügel am reihten Ufer des Anto, in unmittelbarer Nähe von Rom, ver- 
ſchanzte ſich dort in einem. feiten Lager und drohte fühganz von Rom 
loszuſagen. 

Die Gefahr lag nahe, daß ver roömiſche Staat in ſich zerfallen und 
eine Beute der ſtets eiferfüchtig lauernden Nachbarn werden würde. Run 
entichloß ſich der Senat zur Nachgiebigkeit. Er unterhandelte mit den 
Aufftſmdiſchen. “Er überzeugte fie von der Rothwendigfeit einer Verföh- 
nung und willigte :ein in die von ihnen :geftellte Bedingung. “Diefe der 
fand darin, daß eigne plebejiihe Magiftrate, genannt Vollstribunen, 
erwählt werben follten, berechtigt, die Plebejer vor umbilliger Behandlung 
der patricifchen Magiftrate zu ſchützen, und ausgeftattet mit perfönlicher 
Unverleglichkeit, unter dem Schuge der Religion und eines beſchworenen 
Geſetzes. 

Die vorſtehende Erzaͤhlung, die aus zehn langen Kapiteln des 
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Livius? und aus achtundſechszig noch viel längern Kapiteln des Diony⸗ 
fius 4 zufammengedrängt tft, verräth auf den erften Anblick die grenzenlofe 
Willkür und die Ungefchidlichkeit ver Annaliften. Abgeſehen von der ins 
Einzelne gehenden Ausmalung 5, von den langen Reden, in denen Dio- 
nofius fein rhetorifches Talent darzulegen bemüht ift, find die Wieder: 
holungen und Uebertreibungen, die beiden verzeihlichften Fehler der roͤmi⸗ 
hen Annaliften, handgreiflih. Die Begebenheiten des erften und des 
zweiten Jahres des plebejifchen Aufftandes find offenbar ganz dieſelben. 
Jedesmal wird mit einem Heere von römifchen Schuldknechten ein Dreis 
facher Krieg durch drei Stege beendigt. Zehn Regionen werden ausgeho- 
ben, eine Armee, wie fie Rom bis faft in die Zeit der punifchen Kriege 
nicht aufbringen konnte. Es würde ermüden und nicht lohnen, alle Die 
einzelnen Verfehrtheiten nachzumweifen, die dem zur Durchlefung der lang⸗ 
weiligen und gefpreizten Reden bei Dionyfius Berpflichteten überall die 
Galle erregen, Wir wären zufrieden, wenn wir neben der willfürlichen 
Ausmalung erfundener unmefentlicher Einzelheiten eine verfländige An⸗ 
deutung fänden von dem wirklichen Hergang, und eine Antwort auf die 
ragen, die fi) auf das innere Verftändniß der Bervegung beziehen. 

Aber weder über die Zeit des Aufftandes, noch über den Ort, wo 
der Friede gefchlofien wurde, noch über die Zahl der zuerft ernannten 
Tribunen, noch über die Art der Wahl geben unfte Berichterftatter über- 
einftimmende und an fid) verftändliche und wahrfcheinliche Auskunft. 

Was die Zeit anbetrifft, fo ift es nur eine willfürliche Annahme, 
daß der Ausbruch der Roth und der Unzufriedenheit der Plebs zufam- 
menftel mit dem Tode des Tarquinius, der, folange er lebte, Durch Die 
Möglichkeit einer Reftauration das Einverftändnig zwilchen Patriciern 
und Blebejern erhalten haben fol. Aber auch über das Todesjahr des 
vertriebenen Könige wußte fhwerlich irgend Jemand mehr ald eine Ver⸗ 
muthung anzugeben. Ueberhaupt ift die Chronologie jener Zeit einer 
volftändigen Willkür anheimgefallen und befindet fich in einem Chaos, 
aus dem fie fein Scharffinn je ans Licht hervorziehen wird ®, 

Der Drt, an welchem die aufftändifche Plebs fich fanımelte, und 
wo der Friede mit den Patriciern gefchlofien wurde, ift vielleicht gleich- 


3) Liv. II, 23—32, 4) Dionys. VI, 22—90. 
5) ©. Schwegler, R. G. II, 225. Anm. 3. u. ©. 235. 
6) Bol. Schwegler, R. ©. IL. 98, 206. Mommfen, R. ©. I, 273. 
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gültig und von Feiner weientlichen Bedeutung für die Gefchichte der 
Seceffion. Aber es erregt doch ein unbehagliches Gefühl, daß, während 
die allgemeinere Vieberlieferung den fogenammten heiligen Berg jenfeits 
des Flüßchens Anio als den fraglichen Ort anführt, auch ver Aventin 
genannt wird”, und auch beide Hügel zufammen®, Es deutet dieſes 
Schwanken auf eine Unficherheit in der Ueberlieferung , die um fo auf 
fallenver ift, al der Name des heiligen Berges von dem feierlichen Frie⸗ 
densvertrage zwifchen den beiden Ständen feinen Namen empfangen 
haben fol und in der Volkserinnerung damit verbunden gewefen 
fein muß ?. 

Die Angaben über die Zahl ver anfänglich erwählten Volkstribunen 
ſchwankt zwifchen zwei und fünf1%, und es ift nicht möglich zu entſchei⸗ 
den, welche Zahl äußerlich beſſer beglaubigt if. Die innere Wahrfchein- 
lichkeit fpricht zu Gunften von zwei plebefiichen Tribunen, als Gegenſatz 
zu den zwei patricifchen Gonfuln; aber fchon wenige Jahre fpäter beftcht 
das Collegium der Volkstribunen regelmäßig aus fünf Mitglienern, 
ohne daß wir erfahren wie die Zahl von zwei auf fünf erhöht wor- 
den ift 14, j 

Am meiften Schwierigkeit veruirfacht Die Frage, auf welche Art Die 
Bollstribunen erwählt wurden. Hierauf wußten offenbar die Alten jelbft 
feine befriedigende Antwort. Bei dem Mangel jedes beftimmten Zeug- 
niffes und jeder feften Meberlieferung find wir auf VBermuthungen ange: 
wieſen, und es find nach der Reihe alle möglichen Wahlformen angenom- 
men worden. Die Brage über die Wahl der Tribunen bezieht ſich zwar 
nur auf Die furze Zeit von 493 bis 472 und iſt im Ganzen von geringen 
Belang ; aber es fcheint doch Fein Grund vorhanden, fie unbeantwortet 
zu laffen, und wir müffen uns entfchieven dahin erklären, daß nur die 
Plebejer in ihren rein plebejifchen Verfammlungen,, den Tributeomitien, 
ihre Vertreter und Beichüber koͤnnen ermählt haben 2, “Der fchein- 


7) Dom Annaliften Piſo bei Liv. II. 32. _ 8) Bon Cicero, Rep. Il, 33,58. 
9, Schwegler, R. ©. II, 235. 

10) Die Stellen bei Schwegler, R. ©. II, 270. Anm. 3. 

11) Schwegler, R. G. IL, 271. Anm. 1. 

12) Das Nähere weiter unten. Ob es bei der erften Wahl auf dem heiligen 
Berge ganz regelrecht herging, mag man füglich bezweifeln, aber es ift fein Grund 
vorhanden, die Möglichkeit einer regelmäßigen Zribusverfammlung in Abrede zu ftel- 
Ien, da wir aus fpäterer Zeit von einer folchen hören, die außerhalb Roms im Feld» 
lager ftattfand. Liv. VII, 16. 
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bare Widerſptuch des publilifchen Geſetzes wird fich fpäter loͤſen, wenn 
wir auf jenes Geſetz zu fprechen fommen. 

Als Beranlaffung zum Aufftande wird die Sthuldennoth1? der 
Plebs angegeben. Dieſe wird in den greliften Farben geſchildert. Man 
follte glauben, die ganze Plebs fei nur ein Haufen zahlungeunfähiger 
Schuldner geweien und habe ſich in einem Zuſtande der Zerrüttung und 
öfonomifchen Ruins befunden. 

Woher, fragt man, konnte auf einmal eine ſolche Noth entfichen * 
Die Kriege mochten allervings den Wohlftand des Bauern untergraben, 
aber wie fonnten die Batricier, die Doch auch Landgüter hatten, den Yol- 
gen entgehen? Woher nehmen diefe das Gel zu ven Darlehen 11? Rom 
war feine Handelsſtadt, und in jener Alteften Zeit ver Republif gab es 
außer dem fchweren Kupfergelve keinen künſtlichen Werthmeffer, fo dag 
wirkliche Gelddarlehen in großem Maaßftabe gar nicht denkbar find 16. 

Auch aus dem Drud der Steuern kann man nicht, wie man verfudht 
hat 16, die Verſchuldung der Plebs ableiten. Denn erftlich waren, wie 
fchon bemerkt, in jener Zeit die Geldſteuern entmeder noch ganz unge⸗ 
bräuchlich oder Doch unbedeutend, und zweitens ift e8 nicht begreiflich, 
daß, wie man vermuthet hat !7, die Steuerlaft, wenn fie wirklich vorhan- 
den war, in ganz unbilliger Weife auf den Schultern der Armen fol 


13) Vorzüglich von den Neuern; vgl. Mommſen, R. ©. 1, 273. Schwegler, 
R. &. II, 209. Range, R. Alt. I, 434. 

14) Schwegler, R.G. II, 211. „Wie der Geldreichthum der Patricier zu erklären 
ift, darüber giebt und die Tradition feine Auskunft.” 

15) gl. Lewis, Credibility of Roman History 11, 87. It is difficult for 
us to conceive a state of society in which the poar are borrowers of money 
on a large scale. ©. Coulanges, La cit& antique p. 342. 16) Liv. Il, 23. 

17) Es ift kein herzlofered Raffinement in legaler Bedrüdung dur Steuern 
denkbar, als was man (S. Schwegler, R. ©. II, 108, 210, 453) den Patriciern in 
die Schuhe fchiebt. Die Kriegöfteuern, dad Tributum, wurden, fagt man, nur von 
Grundeigenthum erhoben. Nun hatten aber die Plebejer mehr Grundeigenthum als 
die Patricier, die von ihren Befigungen am Gemeindefeld keine Kriegsſteuer zablten. 
Ferner wurden die Schulden des Plebejers von feinem Steuercapital nicht abgezogen ; 

er war fogar für die Steuern noch haftbar, nachdem fein Gläubiger fi in den Befik 
des verfchuldeten Grundeigenthums gefebt hatte und ihn in Schuldknechtſchaft hielt. 
Der Patricier- dagegen zahlte weder von feinen Befigungen auf dem Stantälande, noch 
von feinen Gapitalien. Died geht doch über alle Begriffe. So arg find doch nicht die 
Juden im Mittelalter gefhunden worden, als nad diefer Auffaffung die ſtaatsrechtlich 
freien Plebejer, die den Kern der römifchen Legionen bildeten. 
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gerubt haben. Diefes würde fchmurftrads dem Princip der Genturien- 
verfaffung widerfprochen haben, wonad, die ſchwerſten Laften des Krieges 
von ven Wohlhabenderen getragen werben follten 18, 

Angenommen aber, bie große Mafle der Plebejer habe damals in 
hoffnungsloſer Schuldennoth gefchmachtet und ſei in Folge davon beſttzlos 
und factiſch unfrei geweſen, tft es wahrfcheinlih, daß bie römtichen 
Legionen aus ſolchen Männern gebildet werben konnten, die noch bie 
friſchen Spuren der Sklavenketten und der Ruthenftreiche an Händen und 
Rüden trugen? Und auch diefes zugegeben, fann man dem römifchen 
Senat ven Wahnwitz zutrauen, ſolche Leute, nachdem fie ihre Kraft 
erprobt, die Waffen geführt und den Feind gefchlagen hatten, wieder in 
die Schuldthürme abführen laffen zu wollen? Die fichtbaren Wider 
fprüche häufen ſich in jedem Zuge ver überlieferten Erzählung. Aber auch 
wenn man verſuchen wollte durch Mäßigung der Uebertreidungen dem 
Wahrſcheinlichen näher zu kommen, fo würde man in der Irre gehn. 
Denn nicht nur die Entfeglichkeit des Elends ver Plebs ift es, was ung 
Anftoß giebt, fondern wir müffen zweifeln, ob überhaupt Schuldennoth 
eine Beranlaffung zum Aufftande war. Diefer Jmeifel ift dadurch be⸗ 
rechtigt, daß bet der Verſoͤhnung der Bartheien feine Rede von der Befel- 
tigung der Urſachen ift, aus denen die Schuldennoth entftanden fein 
fol 19, und dadurch, daß es trotzdem von nun an bid zur Jeit nach dem 
galliſchen Brande von Verfhuldung der Plebs ganz fiille wird. Die 
firengen Schuldgefege finden wir ungemilbert in den zwölf Tafeln. Es 
it nicht wahrſcheinlich, und auch nicht überliefert, daß. die Plebs bei 
ihrem Aufftande auf deren Abfchaffung gedrungen habe, und wir können 
es ung aljo auch nicht reimen, daß Schuldennoth wefentlich die Urſache 
des Aufftandes gewefen tft. | 

Die Veranlaffung zur Seceffion kann nur in der allgemeinen poli⸗ 
tiſchen Lage der Plebs gefucht werden, wie fie oben gefchilbert worden 
iſt 20, und nicht ausfchließlich oder auch nur vorzugsweiſe in ihrer fühlech- 


18) Liv. 1, 43: haec omnia in dites a pauperibus incolinata onera. 

19) Livius fpricht nicht einmal von einer einmaligen Tilgung der Schulden, die 
allerdings Dionyſius erwähnt (VI, 83), die dagegen Cicero (Rep. Il, 34) ausdrüd- 
lich in Abrede ftellt. 

20) Wie Eicero (fragm. pro Cornelio) fagt: propter nimiam dominationem 
potentium. Sall. fragm. hist. 1, 214. Gerl. Nam injuriae validiorum et ob 
eas discessio plebis & patribus aliaeque dissensiones domi fuere jam a prin- 
cipio: neque amplius quam regibus exactis, dum metus a Tarquinio cet. 


- 
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ten öfonomifchen Lage, wie fehr auch eine ſolche au und für ſich glaublich 
if. Die Plebejer waren factiſch rechtlos, den patriciichen Magiftraten 
unterworfen, obne Schuß der Brovoration 21, höchftens als Glienten auf 
den Beifland eines patricifchen Patrons angewiefen, aber auch ohne An- 
ſpruch an biefen, wenn fein Elientelverhältuig beftand. Sie bedurften 
alſo eines officiellen Patrones , ver ihre Rechte wahren und jedesmal 
Einfprache thun konnte, wenn ein unbilliger Spruch über fie erging. 

Ueber das Weſen des Volkstribunats, welches aus der Seceffion 
entfprang , find wir im Ganzen wohl unterrichtet 2. Die Stellung des 
Bolkstribuns war fo wefentlich verfchieden von der der übrigen Magi- 
flrate, daß er im firengen Sinne nicht einmal ein Magiftrat genannt 
werden founte. Er war urfprünglich nichts als Der officielle Rechtsbei⸗ 
ftand der Plebejer, aber ein Rechtöbeiftaud mit einem Veto gegen die 
Ausführung irgend eined Befehls oder eines Erlaſſes Der patricifchen 
Behörven. 

Zur Geltendmachung feines Einfpruches verfügte der Tribun über 
Feine militärtfche Macht. Er hatte überhaupt Feine Beziehung auf Krieg 
und Heer, er war ganz befonders ein bürgerlicher Beamter. Rur feine 
Amtsdiener , ohue Ruthenbündel und Beile, wie die confularifchen fie 
hatten, gehorchien feinen Befehlen. &8 giebt Fein gültigeres Zeugniß für 
die dem ganzen römifchen Bolfe einwohnende Geſetzesachtung, ald daß 
es einer jo ausgeftatteten Behörde möglich war, ihre fperiel gegen den 
herrſchenden Stand und deſſen Intereſſen gerichteten Functionen mit fo 
wenig gewaltfamen Störungen auszuüben, als es den Tribunen gelun- 
gen ift. 

Zur Befefligung einer Amtsgewalt, die fo jehr der phyſiſchen Ge⸗ 
walt entbehrte, diente die Religion, welche immer da auöhelfen mußte, 
wo man an der Örenze der ftaatlichen Gewalt augefommen war. Die 
Tribunen wurden alfo unter den befonderen Schuß der Gottheit geftellt. 
Sie wurden für geweiht (sacrosancti) erklärt, und jeder der ſich an ihnen 
vergriff oder fie in der Ausübung ihres Amtes hinderte, war der Strafe 
der rächenven Gottheit verfallen und follte ungeftraft von Jedem getötet 
werden Eönnen. Cine ſolche Beftimmung, welche den Friedensbruch 


21) Diefe fand nur den Patriciern zu. Ihne, Ueber die Entſtehung und bie 
älteften Befugnifje des Volkstribunats. Rheinifched Muf. 1866. ©. 165 ff. 
22) ©. Rheiniſches Muf. 1866. ©. 161 ff. 
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gefeglich zu machen beabfichtigt, der die Beobachtung der ftaatlichen Orb» 
nung unter die Garantie der Gewalt ſtellt, iſt trog aller Dabei ange» 
wandten religiöfen Formeln und Sanctionen, eine offene Wunde, Die 
nie vernarbt und die nur dann unfchäplich ift, wenn fonft der Körper 
gefund und Fräftig bleibt, die aber bei eintretender Schwäche ober Krank⸗ 
beit ſich gefährlich entzündet und dem Staatskörper die größte Gefahr 
bringt. 

Indem das Volkstribunat durch den außergefeglichen Schuß, den es 
genoß, von Anfang an über alle Gefege geftellt war, wurde e8 zum mäch- 
tigen Hebel für den Fortſchritt der Inneren Entwidelung der VBerfaffung, 
weiche zuerft in der Befeitigung aller beengenden Satzungen fich bethä- 
tigte. Die Entwidelung der Freiheit iſt eben anfänglich rein zerftörend ; 
fe kaͤmpft an gegen Vorrechte und Beichränfungen,; aber nachdem die 
Aufgabe einer Kraft gelöft ift, follfe in allen menfchlichen Berhältnifien 
die Action der Kraft aufhören. Nachdem die Plebs ftantsrechtlich dem 
Patriciat gleichgeftelt war, Hatte das Volkstribunat feine Yufgabe 
erfüllt und feine Berechtigung zu weiterer Fortdauer verloren. Es blieb 
aber fortbeftehen, vollftändig umgeftaltet in feinem inneren Weſen, ob- 
gleich wenig verändert in der Außeren Form, und trug wefentlich dazu 
bei die Republik zu untergraben und die Monarchie herbeizuführen, 

In den erften Jahren feines -Beftehens hielt ſich felbftverftändlid, 
das Volfstribunat innerhalb befcheidener Schranken, und es ift nichts 
als die fo gewöhnliche Hineintragung viel fpäterer Anfchauungen in die 
ältere Zeit, wenn unfre Erzähler von tribunicifchen Anklagen und Ber- 
urtheilungen in den nächftfolgenden Jahren, 3. B. von der ded Coriolan 
erzählen 23. Aber in dem Recht des gefeglichen Schutzes, den die Tribu- 
nen durch ihre Einfchreiten gegen jede Amtshandlung der Magiftrate be- 
faßen, lag doc) der Keim ihrer fpäteren Gewalt ziemlich entwidelt. Es 
lag auf der Hand, daß, wenn fie den einzelnen Plebejer gegen die Folge 
eines allgemeinen Befehls in Schug nehmen fonnten, ihr Einfchreiten in 
der Wirklichkeit jenen allgemeinen Befehl vernichtete. Daher wandte fich 
ihre Thätigkeit auch in der Form bald von dem Felde der Einzelhülfe auf 
das des Einfchreitend gegen Staatshandlungen der Magiftrate und des 
Senates, und fie entwidelten in ihrer Hand die Macht, die ganze 
Staatsthätigkeit lahm zu legen, eine Macht, welche, wie Die der Steuer« 


23) Der ausführliche Beweis ift gegeben: Rhein. Muf. 1866. S. 161 ff. 
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verweigerung, nur als Drohmittel und nie als wirkliche Maßregel wir- 
ten follte. Diefe Macht haben auch die Tribunen mit Mäßigung aus⸗ 
geübt, und fo hat die Einfegung dieſes Amtes wefentlich dazu beigetragen, 
die Entwidelung des Staates, auf dem Wege, den er einmal eingefhla- 
gen hatte, zu förbern. 


Kapitel 3. 
Der Ennd der Römer, Latiner und Herniker. 


Wenn es ſchwer ift über den Zuſtand von Rom in der Königszeit 
Tlare Borftelungen zu gewinnen, fo mebren fich dieſe Schwierigkeiten 
und das daraus entfpringende Dunfel, jobald wir ven Blid von Rom 
ab nach der daſſelbe umgebenden Landfchaft wenden und die inneren Zu⸗ 
ftände Latiums fowie deffen Beziehungen zu Rom zu erforfchen verfuchen: 

Schon beim Beginn der römifchen Gefchichte war die alte Bundes⸗ 
ftadt der Latiner, das ſagendunkle Alba longa, zerftört. Sie lag ſeitdem 
in Trümmern, aus denen fie nie wieder erftanben ift. Als gemeinſames 
Bundesheiligthum der Latiner blieb von Alba nur der Tempel des latia- 
rifchen Yupiter auf der Spite des Albanerberges, von wo man die ganze 
Landſchaft überſchaute. Dort vereinigte ein alljährlich gefeiertes Feſt 
ſaͤmmtliche Latiner und erhielt das Andenken an die urfprünglidhe Zu⸗ 
fammengehörigfeit und die gemeinfame Abflammung. 

Auch andre religiöfe Bereinigungspuncte gab es in Latium, welche 
auf vielleicht noch ältere Bundesordnungen deuten, wie 3. B. das Heilig- 
thum der Zaren und Penaten zu Lavinium!. Bon der Zeit der römifchen 
Republif an erjcheint der heilige Hain bei Aricia der Berfammlungsort 
der latiniſchen Völferfchaften gewefen zu fein, wo fle ihre Tagſatzung 
hielten. Ueber das Einzelne diefes Bundes fehlen uns beglaubigte Nach⸗ 
richten. Am wahrfcheinlichften ift es, Daß eine Zeitlang Dictatoren als 
Bundesfeldherrn an der Spibe flanden?, welche fpäter je zwei jährlich 


1) Schwegler, R. ©. I, 317. 
2) Wahrfcheinlih in dem Dianiunr, deffen Stiftungsurkunde Cato mittheilt. 
©. oben ©. 33. Anm. 5. 3) Schwegler, R. ©. II, 291. 
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gewählten Brätoren Platz machten‘, Doc, lag es in der Ratur dieſes, 
wie jedes Völkerbundes, daß den einzelnen Gliedern nah Maßgabe ihrer 
Stärke eine mehr oder weniger imabhängige Stellung blieb, und daß 
dadurch die Sicherheit und Kraft des Bundes nad) Außen litt. 

Gerade in der Zeit nach der Vertreibung der Könige aus Rom war 
diefer Iofe Zufammenhang fehr bedenklich. Allem Anfcheine nach drängten 
jegt mehrere der mittelitaliichen Voͤlkerſchaften, ſelbſt wohl im Norden 
von den Galliern weiter geſchoben, aus ihren Bergen nad) den Küften- 
gegenden und nad) Süden vorwärts. Die Erinnerung an diefe Völfer- 
wanderung bat ſich erhalten in der Sage vom „heiligen Lenz." In 
ſchweren Zeiten, unter vem Drud von Krieg, Mißwachs und Krankheit, 
heißt e8, gelobten die Bergbewohner, alles im naͤchſtfolgenden Frühling 
Geborene den Göttern zu weihen. Zur Ausführung dieſer Gelübde 
wurben die Erfllinge vom Vieh geopfert, die Kinder aber wurden nach 
Ablauf einer Reihe von Jahren, nachdem fie herangewachfen waren, 
hinausgefandt in die Fremde, um fich neue Wohnſitze zu fuchen. Durch 
foldhe Auswanderungen wurde allmählich faft ganz Mittel- und Unter: 
italien von ſabelliſchen Völterfchaften erobert. 

Gegen den Oſten von Latium drängten die Aequer, gegen den Suͤ⸗ 
den die Boldfer. Die Volsker und Aequer find von nun an bis in die 
Zeit der gallifchen Eroberung die fländigen Feinde der Latiner und Roͤ⸗ 
mer, und ed war daher fehr natürlih, daß fich Die legteren Ihrer durch 
ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zu erwehren ſuchten. 

Ein ſolches Buͤndniß hat die Sage ſchon in die Zeit des Servius 
Tullius verlegt. Aber erft jest begegnen wir Ueberlieferungen darüber, 
die Glauben verdienend. Noch im Jahre der Seceffton heißt es, kam 
zwifchen Römern und Latinern ein Bundniß zu Stande, weldies für Rom 
der Conſul Sp. Caſſtus abichloß. Danach follte ewiger Friede fein zwi⸗ 
hen Rom und Latium und die beiden Staaten fich bei Vertheidigungs- 
friegen gegenfeitig Hülfe leiften. Daß dieſes Bündniß wirklich, beftanden 
hat, kann feinem Zweifel unterliegen, wenn wir auch von den einzelnen 
Beftimmungen deffelben nicht mehr mit Sicherheit wiſſen, als was oben 
angegeben ift6. Es war die erfte große politifche That des römijchen 


4) Liv. VIII, 3. 
5) Ueber die angebliche Originalurkunde des Latinerbündniſſes f. oben 5.81. 4.5. 
6) Schwegler (R. ©. II, 307 ff.) hat verfucht den Inhalt des caffifhen Bünd⸗ 
niſſes möglichft vollftändig zu geben. Er glaubt, der Gewährämann des Dionyfius 
Inne, Röm. Bei. J. 9 
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Senats, der immer die auswärtige Politik mit Umficht und Feſtigkeit 
geleitet bat. Durch diefes Bündniß wurde zwiichen Rom und dem An⸗ 
rang der fabellifchen Völfer eine Schugmauer aufgeführt, die zwar im 
Laufe ver immerwährenven Kriege vielfach durchbrochen wurde und nur 
mit großer Anftrengung durch die vereinigten Kräfte der verbündeten 
Bölfer zur Roth wiederhergeftellt werden konnte, Die aber Doch die Gefahr 
von dem roͤmiſchen Stadigebiete abhieli und es ſchließlich Rom ermög- 
lichte, über die erichöpften und in fich gefpaltenen Latiner die Oberherr- 
fchaft zu gewinnen. Dazu trugen befonders die Verlufte der Latiner bei, 
denn wenn auch der noch ungebrochene Latinerbund beim Abſchluſſe des 
Bündniffes mit Rom auf gleichem Fuße verhandeln konnte, und die bei- 
den Bundesglieder Rom und Latium anfänglich als gleichberechtigte da⸗ 
ftanden, fo waren doch die Verlufte im Laufe der Kriege allein auf Seiten 
der Patiner; die von den Volskern und Aequern eroberten latiniſchen 
Städte gingen dem Latinerbunde verloren, an dem Wiedereroberten da- 
gegen hatten Rom und Latium gleichen Antheil. So bereitete das lati⸗ 
niſche Bündniß die Herrſchaft Roms über Latium vor, die gewiß eine 
lange Zeit factifch beftand, ehe der große Katinerfrieg fie (338 v. Chr.) 
auch zur gefeglichen Anerfennung brachte. 

In ähnlicher Weife wie die Latiner verbanden fich auch die ſtamm⸗ 
verwandten Hernifer mit Rom. Ihr Gebiet lag tiefer Im öftlichen Ge- 
birge, im Thal des Trerus, bedroht auf der einen Seite von den Aequern, 
auf der andern von den Volsfern. Das Bündniß mit ihnen fol auf die- 
felben Bedingungen wie das Tatintiche geichlofien worben fein. Wenn 
nun Livius? dem Abjchluffe des Bündniffes einen Krieg und die Be- 
flegung der Hermifer voransgehen läßt, fo ergiebt ſich daraus Die 
noch oft zu erwähnende und zu rügende Anfchauung der römischen 
Annaliften, welche e8 unter Rom’s Würde hielten mit fremden Voͤl⸗ 


habe das Driginaldocument vor Augen gehabt. Wäre das der Fall gewefen, fo würde 
Schwegler nicht auf Vermuthungen zur Ausfüllung der Lüden angewiefen fein. Was 
Dionyfius von privatrechtlichen Beftimmungen des Vertrages angiebt, ift gewiß reine 
Erfindung. Ich kann mir nicht denken, daß lange Zeit vor der Decemviralgefeßgebung 
Specialitäten des Privatrecht in einem Bundesvertrag mit Latium fchriftlich präcifirt 
wurden. Wenn die mehrfach erwähnte Urkunde auf der ehernen Säule folche enthielt, 
fo ift das ein Beweis, daß fie in die Zeit der Erneuerung des Latinerbundes (ind Jahr 
338 v. Chr.) gehört, wie oben ©. 82 vermuthet worden ift. 
7) Liv. I, 40. 
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fen anders als nach einem flegreichen Kriege Bünpniß oder Frieden zu 
ſchließen. Mit Bezug auf die Hernifer ging man fogar fo weit, anzu- 
geben, es feien ihnen zwei Drittel ihres Landes genommen worden 8, In 
biefer Entftellung findet die neuere Kritif mit Recht nichts anderes, als 
eine Beftimmung des Vertrages zwiſchen Römern, Latinern und Herni- 
fern, welches jedem der drei Völker ein Drittel der Kriegsbeute und alfo 
auch von erobertem Lande zuwies. 

Der Bund der drei Völker beftand, fo lange eine ernftliche Gefahr 
von Seiten ver Volsker und Aequer drohte, und als diefe verſchwand 
und Rom erftarft war, verwandelte er ſich in eine unbedingte Herr- 
ſchaft Rom's. 


Kapitel 4. 
Die Kriege mit den Volskern. 


Die äußere Geſchichte Rom's im erſten Jahrhundert der Republik 
iſt eine ununterbrochene Reihe von Kriegen mit ſeinen unmittelbaren 
Nachbarn an der nördlichen, öſtlichen und ſüdlichen Grenze von Latium!. 
Die Berichte über dieſe Kriege, welche wir bei Livius und Dionyſitus 
leſen, tragen fo fehr ven Stempel der Willfürlichfeit, daß es fich in ver 
That nicht verlohnt eine Fritifche Prüfung derfelben zu unternehmen. Sie 
find vol von den abenteuerlichften Siegesberichten, von offenbaren, hand⸗ 
greiflichen Wiederholungen und Erfindungen, von lügenhaften Prahlereien 
und Verfuchen,, die wirklichen Verlufte, welche Rom und feine Bundes 
genoffen erlitten, zu verveden. Wenn man, von den einzelnen Ereigniffen 
abſehend, den Erzählungen der Annaliften infofern Glauben ſchenken 
darf, als fie den allgemeinen Charafter jener Kriege fhildern und im 
Ganzen und Großen den Erfolg angeben, fo verliefen fie hauptfächlich in 
Plünderungs- und Raubzügen, in Verwüftung des offenen Landes und 
ähnlichen Unternehmungen, wie fle die unbefolveten Bürgerheere jener 
Zeit im Verlauf einiger Sommerwochen ausführen fonnten. 

Aber dabei blieb e8 Doch nicht. Soviel geht mit Sicherheit hervor, 
daß die Verbündeten gegen die Aequer und noch mehr gegen die Volsker 


8) Liv. II, 41. 1) ©. Schwegler, R. ©. II, 716 ff. 
9 % 
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eine große Anzahl ihrer Bundesſtädte einbüßten, daß der Krieg zu wies 
derholten Malen? die ummittelbarfte Nahe von Rom heimfuchte, und 
daß ſchließlich nad) vollftändiger Auflöfung des latiniſchen Bundesſtaates 
die Landfchaft Latium von den Römern zurüderobert werden mußte und 
nun in Abhängigkeit von Rom gerieth. 

Im Volksmunde lebte die Erinnerung an jene Kämpfe fort in zwei 
Sagen, weldje die Annaliften in ihrer Weite in Gefchichte umzuwandeln 
und mit ihren Erzählungen in Einklang zu bringen bemüht waren. Dies 
find die berühmten Sagen von Coriolan und Eineinnatus. An ihnen 
läßt fich befonders erkennen, was wir von der römifchen Geſchichte in 
diefer Zeit zu halten haben, und wir gehen deshalb etwas näher auf die- 
felben ein. 

Die Sage von Coriolan lautet folgendermaßen. Im Jahre nach 
der Auswanderung der Plebs (492 v. Chr.) herrfchte Theuerung in Rom, 
denn während des bürgerlichen Zwiftes hatten die Plebejer ihr eigenes 
Land nicht bebaut und die Aeder ihrer Widerfacher verwüftet. Da war 
die Noth groß unter den armen Plebejern, und fie wären dem Hunger 
erlegen, wenn nicht Die Conſuln in Etrurien auf Koften des Staates 
Korn aufgekauft und unter ven Darbenven vertheilt hätten. Aber dieſes 
reichte nicht aus und das Volf litt Mangel, bis Korn aus Sicilien 
anfam, welches Dionyflus, der Herr von Syracus, den Römern aus . 
Großmuth zum Geſchenk gefandt hatte. 

Damals war in Rom ein helvdenmüthiger Patricier mit Namen 
C. Marcius. Der hatte im vorhergehenden Jahre, als die Römer mit 
den Volskern Krieg führten, die Stadt Eorioli erobert und war davon 
von feinen Kampfgenofien Coriolanus zubenannt worden. Er war 
ein heftiger Gegner der Plebejer und erbittert darüber, daß fie dem Se» 
nate das Tribunat abgetrogt hatten. Daher rieth er jebt das Getreide 
nicht zu vertheilen, es fei denn, Daß Die Plebejer auf die neuerworbnen 
Rechte verzichteten und das Volfstribunat wieder abjchafften. 

ALS das die Plebejer hörten, ergrimmten fie gegen ihn und wollten 
ihn tödten. Aber die Tribunen fohügten ihn vor der Wuth der Menge 
und Hagten ihn an vor der VBolfsverfammlung, daß er den beſchworenen 
Frieden zwifchen den Ständen gebrochen und die heiligen Gefege verlegt 
habe. Doc, Eoriolan fpottete des Volkes und der Tribunen und zeigte 


2) 465, 463 und 446 v. Chr. 
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ungebeugten Trog und Hochmuth. Daber, als er nicht vor dem’ Volks⸗ 
gerichte erfchien, wurde er verurtheilt und er verließ Rom als Verbannter 
und ſchwur Rache zu nehmen an feigen Feinden. 

Damals lebten die Volster im Frieden und in Freundſchaft mit 
Rom. Zu ihnen begab fi) Eoriolan und wohnte unter ihnen als Gaft 
des Attius Tullius, des vornehmſten und mächtigften Mannes bei den 
Volskern. Und die beiden beriethen ſich miteinander, wie fie die Volsker 
zu einem neuen Krieg gegen Rom anreizen Eönnten. 

Um dieſe Zeit wurden in Rom die großen Spiele gefelert zu Ehren 
Jupiters; und eine große Menge Volsfer war nad Rom gekommen, 
um die Spiele zu ſchauen. Da ging Attius Tullius heimlich zu den Con⸗ 
ſuln und rieth ihnen ſich vorzufehen, daß während der Feſtfeier feine 
Landsleute nicht den Frieden braͤchen und etwas Feinpfeliges gegen Rom 
unternähmen. Als das die Conſuln hörten, fchidten fie Herolde in der 
Stadt umher und ließen öffentlich ausrufen, alle Volsker follten noch vor 
Nacht die Stadt verlafien. Erftaunt über dieſe unerwartete Yusweifung 
und erbittert über die ihnen angethane Schmach, Tehrten die Volsker auf 
dem latiniſchen Wege nach ihrer Heimath zurüd. Diefer Weg führte vor- 
bei am Duell der Ferentina, wo einftmals die Latiner ihre Tagfagungen 
zu halten pflegten. Hier wartete Attius auf feine heimkehrenden Lands⸗ 
leute und ftachelte fie auf zum Kriege gegen Rom, welches fie wie Böfe- 
wichter und Frevler von der Theilnahme an dem Gottesfeſte ausgefchlof- 
fen babe. So wurde der Krieg mit Rom beichloffen und zu Anführern 
wurden erwählt Attius Tulius und C. Marcius Coriolanus. Mit 
einem großen Heere zogen dieſe aus und eroberten mit einem Anlauf 
Circefi, Satricum, Longula, Polusca, Corioli, Lavinium die heilige 
Stadt der Benaten, Corbio, Vitellia, Trebium, Lavici und Pedum. Kein 
roͤmiſches Heer trat ihnen entgegen. So famen die Volsfer endlich bis 
in die Naͤhe von Rom und lagerten ſich am cluilifchen Graben, fünf 
Millien von der Stadt, von wo aus fie die Aeder der Plebejer verwü- 
ſteten. Da ergriff die Römer fchmähliche Verzagtheit, und fie dachten 
faum daran die Mauern der Stabi zu vertheidigen; den Volsfern aber 
entgegenzugehen und mit ihnen zu fämpfen, wagten fie nicht. Nur in der 
Großmuth und Gnade der Sieger fahen fie ihr Heil, ſchickten die vor- 
nehmften Senatoren als Gefandte an Eoriofan und baten um Frieden. 
Denen gab Eoriolan die Antwort, die Römer follten den Volskern alle 
eroberten Drte herausgeben, fonft fei an Frieden nicht zu denken. Als 
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nun diefelben Gefandten zum zweiten Male famen, um günftigere Ber 
dingungen zu erflehen, Tieß fie Coriolan nicht vor fih. Darauf er- 
ſchienen die oberften Prieſter in ihren feftlichen Gewändern und heiligen 
Abzeichen und verfuchten den Zorn des Goriolan zu beugen. Aber ver- 
gehend. Endlich kamen die edelften römiſchen Matronen zu Veturla, der 
Mutter des Eortolanus und zu Volumnia, feinem Weibe, und beredeten 
fie, mit ihnen ins feindliche Lager zu gehen und die Stadt, welche Die 
Männer mit ihrer Kraft nicht [hüten Eonnten, durch ihre weiblichen 
Bitten und Thränen zu retten. 

ALS ſich der Zug der römischen Matronen dem volsfifchen Lager 
näherte und nun Coriolan feine Mutter und fein Weib und feine bei- 
den Söhnlein erfannte, da wurde fein Herz weich, und er hörte auf das 
Flehen der Matronen und fiel feiner Mutter und feinem geliebten Weibe 
um den Hals und gewährte ihre Bitte. Er führte ſogleich das Heer der 
Volsker weg von Rom und gab alle eroberten Städte wieder heraus. 
Aber nad) Rom kehrte er nicht wieder zurüd, weil er vom Volke verbannt 
worden war, und er bejchloß fein Leben bei den Volskern im Elend. 

Wenn wir die vorftehende Erzählung im Einzelnen prüfen, fo finden 
wir, daß fein einziger Zug derfelben fich als gefchichtlich halten läßt und 
daß fie aus willfürlihen Erfindungen fpäterer Zeit und ungefchidten 
Combinationen zufammengefegt ift?. Die Eroberung von Corioli ift 
offenbar erfonnen, um den Ramen Bortolanus zu erflären. Aber eines- 
theils paßt eine Eroberung von Eorioli nicht in die annaliftifche Beſchrei⸗ 
bung des Volskerkrieges jener Zeit? und andrerfeits wiſſen wir, daß 
Beinamen von unterworfenen Städten oder Ländern erft viel fpäter bei 
den Römern auffamen. Für die ganze Gefchichte des Feldzugs, in dem 
Corioli erobert worben fein fol, hatten, wie aus Linius 5 hervorgeht, Die 
Annaliften Fein poſitives Zeugniß. Sie fanden nur den Namen bes 
einen Conſuls von 493 v. Chr., den des Sp. Eaffius in dem damals 
abgefchloffenen Bündniffe mit Latium. Sie folgerten daraus, der andre 
Conſul müfle alfo wahrfcheinlid in irgend einem Kriege abwefend ge- 


3!) ©. Lewis, Credibility of Roman History II, 116 ff. Schmwegler, R. ©. 
II, 349 ff. 4) Schwegler, R. ©. II, 363. 

5) Liv. II, 33 nisi foedus cum Latinis columna aenea insculptum monu- 
mento esset ab Sp. Cassio uno, quia collega afuerat, ictum, Postumum Co- 
minium bellum gessisse cum Volscis memoria cessisset. 
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wegen fein. Daher ließen fie ihn den Krieg mit ven Volskern führen. 
Auf ſolchen Kombinationen beruht die Kriegsgefchichte jener Zeit. 

Die Theuerung des Jahres 492 wird motivirt durch die angebliche 
Bernachläffigung des Aderbaues von Seiten der Plebs während ber 
Auswanderung im vorhergehenden Jahre. Aber die Seceffton dauerte 
nad Livius' Bericht nur wenige Tage und fomit fällt der angegebene 
Grund der Theuerung weg. Die Erzählung von den Kornauffäufen, 
womit der Senat der Roth zu fteuern fuchte, {ft faft wörtlich den vom 
Jahre 433 und von 411 v. Chr. erzählten Vorgängen d entnommen. 
Und fo leichtfinnig und unwiflend waren die Annaliften, daß fie den Ty- 
rannen Dionyſtüs von Syrafus, der ins Jahr 411 gehört, 80 Jahre 
vorher einführten, als den Wohlthäter der nothleivenden Römer. Diefen 
chronologiſchen Fehlgriff konnte Dionyfius allerdings leicht aufdeden. 
Er nennt daher Gelo als den griechifchen Tyrannen, der das Korn ge- 
fandt haben müfje. Aber was durch eine ſolche Correction gewonnen ift, 
mag Jeder ermeflen. 

Daß die Anklage des Coriolan und feine Verurtheilung von der 
Plebs in jener Zeit gleich nad) der Einfegung des Tribunats unmöglich 
war, ift ſchon oben (S. 127) angedeutet. Die Tribunen hatten noch 
lange Zeit feine andern Befugnifle, als ihre Standesangehörigen gegen 
ungerechte Behandlung ver patrichihen Gonfuln zu jchügen, und Die 
Plebs, welche noch lange in abhängiger und gevrüdter Lage erfcheint, 
konnte unmöglich ſchon jept eine Gewalt ausüben, welche jeden ihnen 
feindfeligen Patricier ohne Weiteres ihrer Gnade oder Ungnade unter- 
worfen hätte, 

Die Volsker erfcheinen in der annaliftifchen Erzählung im Jahre 
493 v. Chr. ald im Kriege mit Rom und verlieren die Stadt Eortoli. 
Bei der Verbannung des Eoriolan dagegen im folgenden Jahre leben fie 
mit Rom in tiefem Frieden und fie erfcheinen zahlreich bei den römischen 
Seftipielen. Die Ungereimtheit, die darin liegt, hat Dionyfius dadurch 
befeitigen wollen, Daß er? einen Waffenftiliftand zwifchen ven beiden 
Bölfern erfunden hat. 

Am klarſten tritt die volle Wilfür der Erzählung hervor in der Be⸗ 
ſchreibung des angeblichen Feldzuges der Volsker unter Führung des 
Goriolan gegen Rom. Im Laufe eines einzigen Sommers follen die 


6) Liv. IV, 25, IV, 52. 7) Dionysius VIII, 22. 
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Volsker (nach Livius) zwölf over (nach Dionyfins) vierzehn Tatinifche Orte 
erobert, ganz Latium eingenommen haben und bis in Die nächfte Rähe von 
Rom vorgerüdt fein. Wenn man bevenft, wie geringe Erfolge gewoͤhn⸗ 
lich jene Feldzüge aufzuweilen haben, wie ſchwierig den Römern noch 
fpäter, als fie ganz die Uebermacht hatten, die Eroberung eined einzigen 
feften Plabes wurde, fo mag man es wohl als ein Wunder anfehn, daß 
die Volsker in dreißig Tagen, wie Dionyfius fagt, fieben Städte ein- 
nahmen. Ebenfo wunderbar, wie die bligesichnellen Erfolge der Volsker, 
ift die völlige Unthätigfeit der Römer und ihrer Bundesgenofien, der 
Latiner, die doch fonft nicht gewohnt waren ruhig zugufehen, wenn die 
Feinde in ihr Land einfielen. Diefe Unthätigfeit hat man durch die bür- 
gerlichen Zwifte der Römer zu motiviren gefucht, als wenn dieſe Zwifte 
während ihrer vieljährigen Dauer je die Römer verhindert hätten, dem 


.Landesfeinde Widerftand zu leiften. Aber was noch wunderbarer ift als 


die plöglicye Eroberung fo vieler Katinerftädte durch die Volsker, das ift 
die ebenfo ſchnelle Rüdgabe derſelben an die Latiner. Nach dem Abzuge 
des Coriolanus ift der Befisftand der Volsker und Latiner ganz derfelbe 
wie vorhet; alle Eroberungen des Coriolanus find wie Schaum zerron- 
nen und ed bleibt zur Erklärung diefes ſtaunenswerthen Ereigniffes nichts 
übrig, als die Annahme, die dem Sagendichter vorgejchwebt haben muß, 
daß ja Coriolan auf Bitten feiner Mutter abgezogen fei und alle Er- 
oberungen herausgegeben habe. 

Zur Strafe für diefen Verrath, ven ſich die Volsker, wie es jcheint, 
gefallen Iaffen mußten, follen fie ven Coriolan nach Beendigung des 
Feldzuges graufam gemorvet haben. Doch eine andre und wahrſcheinlich 
ältere Form der Sage weiß von diefer Rache nichts und läßt Coriolan 
bei den Boldfern ein hohes Alter erreichen und feine Berbannung aus 
der Vaterſtadt beklagen. Der ältere naive Erzähler fah eben nichts Un- 
natürliches darin, daß ein römifcher Flüchtling Die mit volskiſchen Streit- 
kräften eroberten Städte ven Römern zurüdgeb. 

Den Kern der Sage bildet die Mutterliebe des römischen Helden. 
Diefe follte verherrlicht werden und zu diefem Zweck ift die ganze Ge⸗ 
ſchichte erfunden oder ausgemalt. Daß einmal ein roͤmiſcher Klüchtling, 
ein durch Die vielen inneren Zerwürfnifle aus Rom Bertriebener mit einer 
Schaar von Freibeutern oder gar Landesfeinden verbunden fich durch die 
Thränen der Mutter oder des Weibes-habe zur Milve ſtimmen lafjen, 
mag ganz möglich fein, aber in den drei aufeinander folgenden Geſandt⸗ 
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fhaften der Senatoren, der Priefter und der rauen erfennen wir den 
römischen Staat nicht mehr wieder. ine Geſandtſchaft von Prieftern 
zu fenden konnte dem Senate gar nicht in den Sinn kommen, nod) weni⸗ 
ger ift eine Frauengeſandtſchaft denkbar, wenn fie auch, wie die Erzaͤh⸗ 
fung zu verflehen giebt, nicht im öffentlichen Auftrage diefen Dienft über- 
nahm. Daß diefe Sage in Rom gang und gäbe war, muß zum Beweife 
ihrer fpäten Entſtehung dienen. Als man vom römijchen Alterihume, 
vom Senat, den alten Patriciern, der alten Berfaffung überhaupt die 
verſchwommenſten Vorftelungen hatte, da fabelte man Berftändiges und 
Unverftändiges von den alten Zeiten, ohne an dem Widerſpruch der Wirk⸗ 
lichkeit Anftoß zu nehmen. Zu dieſer unrömifchen Färbung mancher 
römischen Rationalfagen trug der Einfluß der phantafiereichen Griechen 
beſonders bei, welche ſchon früh anfingen die römiſche Gefchichte mit ihren 
Erfindungen auszufchmüden. 

Wenn fomit von der Coriolanfage nichts Hiſtoriſches übrig bleibt, 
jo ift felbftverftändli aus ihr für den wirklichen Verlauf der Volsker⸗ 
friege nichts zu lernen, daß dieſe Kriege aber in dem erften halben Jahr⸗ 
hundert der Republif allmählich mehr und mehr ungünftig für Rom und 
die Latiner fich geftalteten, ergiebt ſich troß aller erlogenen Siegesberichte 
jelbt aus den gefälſchten Annalen jener Zeit, und es ift Died das erfte 
Dämmern hiftorifcher Wahrheit in der römiſchen Gefchichtserzählung. 
Es war noch nicht vergeflen, als die älteften Familienchroniken verfaßt 
wurden, daß Die Volsker oft Die Römer bevrängt, viele Latinerſtaͤdte er- 
obert und felbft Rom bedroht hatten, Das geſchah während und gewiß 
auch in Folge der inneren Streitigkeiten in Rom, die dem Decempirat 
vorausgingen. In Erinnerung Daran jchwollen die Heldenthaten des 
Coriolan zu jo großen Dimenfionen, denn die Sage übertrug auf ihn, 
den geborenen Römer, alle Erfolge der Bolsker. 

Die Seeſtadt Antium war einer der Hauptpläge der volskiſchen 
Macht; ein andrer war Ecetra auf dem Gebirge, welches im Often von 
Latium anfleigt. Bon diefen Städten aus geht vorzüglich der Andrang 
der Volsker gegen den Latinerbund und gegen Rom. Aber nach dem 
Decemvirat ermattet die Kraft der Volsker. Wir fehen fie allmählich 
vor dem erftarkten Rom die eroberten Pläge aufgeben. Rom gewinnt 
Muße, fich mit aller Gewalt auf Veit zu werfen, und als diefes erlegen 
war und die Römer in dem fruchtbaren ſüdlichen Etrurien den erften 
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großen Zuwachs ihrer Macht erhielten, waren ihnen die Volsker nicht 
mehr gefährlich. 

Welchen Einfluß auf die Schwächung der Volsfer die Eroberungen 
der Samniter hatten, ift für und im Dunkel jener gefehichtlofen Zeit ver- 
borgen. Wir können nur vermuthen, daß die Samniter, welche damals 
Gampanien bevrängten und die zuerft in der römifchen Geſchichte als 
Feinde der Sidiciner auftreten, auch den Bewohnern des frudytbaren Lan- 
des am unteren Liris gefährlich wurden und fchon ehe fie im Jahre 354 
v. Ehr. ein fürmliches Bündniß mit den Römern fhloffen, mit ihnen 
zufammen, wenn aud) ohne Verabredung, die Volsfer befriegten. 


Kapitel 5. 
Die Kriege mit den Aequern. 


Gleichzeitig mit den Volskerkriegen fpielen im erften Jahrhundert 
der Republif die Kriege mit den Aequern. Dieſer mit den Sabinern eng 
verwandte Volksſtamm drängte von Often ber auf Yatium, aber er jcheint 
ed mehr auf Raub- und Plünderungszüge abgejehen zu haben, ald auf 
dauernde Eroberungen und ftädtifche Anftevelungen wie die Volsker. Es 
werden im eigentlichen Aequerlande Feine Städte von Bedeutung ge: 
nannt. Das Vollk wohnte mehr nad) der echten Sabinerart in offenen 
Flecken, hielt fich in feften, fchwierigen Gebirgsgegenden und machte von 
diefen aus feine regelmäßigen Einfälle in das Gebiet der benachbarten 
Latiner. Die Kriege der Römer mit einem foldhen Räubervolfe, auch 
wenn fie getreu aufgezeichnet worden wären, Eönnten nur von unbedeu⸗ 
tendem Intereſſe für die Gefchichte fein. Aber die verworrenen, übertreis 
benden, unzuverläffigen römifchen Annalen machen das an und für fid) 
Unerquidliche und Langweilige diefer Raufereien vollkommen unerträg- 
lich. Zur Charakterifirung derfelben heben wir die Erzählung heraus, 
die fi an den Namen des gefeierten römischen Helden T. Quinctius 
Cincinnatus anfchließt, weil fi) an diefem einen Beifpiel hinlaͤnglich zei- 
gen läßt, was von den Kriegsgefchichten dieſer Zeit zu halten ift. 

Mit den Aequern war im Jahre 459 v. Chr. Friede gefchloflen wor- 
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den und die Römer verfahen ſich Feiner Feindſeligkeit von diefer Seite. 
Da fielen plöglicdy die wortbrüchigen Aequer in das Gebiet von Tuscu⸗ 
lum ein und ihr Anführer Grachus Cloͤlius ſchlug auf dem Berge Algi- 
dus, dem öftlichen Rande des Albanergebirges, fein Lager auf, von wo 
aus er das Land der römischen Bundesgenoffen verwüftete. Hier erfchien 
vor ihm Q. Fabius an der Spige einer Gefandtfchaft mit der Forderung 
um Genugthuung und Erſatz. Aber Elölius verlachte die Gefandten und 
forderte fie fpottend auf, einem Eichbaum, an den fein Zelt gelehnt war, 
ihre Befchwerden vorzutragen. Da nahmen die Römer die Eiche und 
alle Götter zu Zeugen, daß die Aequer den Frieden gebrochen und unge⸗ 
rechten Krieg begonnen hätten. Mit einem ſchnell ausgerüfteten Heere 
rüdte der Eonful Minucius den Aequern entgegen. Aber das Kriegs- 
glück war ihm nicht günftig. Er wurde gefchlagen und in feinem Lager 
eingefchlofien. In Rom herrfchte auf diefe Nachricht ein folcher Schreden, 
ald wäre der Feind vor den Thoren; denn Nautius, der zweite Conful, 
war mit feinem Heere weit entfernt und Fämpfte mit den Sabinern, den 
Bundesgenoflen der Aequer. Da war fein Rath, als einen Dictator zu 
ernennen, und nur ein Mann fchien der drohenden Gefahr gewachfen. 
Das war T. Quinctius Cincinnatus, ein edler Patricier, der fchon alle 
Ehrenämter der Republit mit Ruhm verwaltet hatte und nun fill und 
zurüdgezogen lebte und wie die edelften Römer der guten alten Zeit mit 
eigener Hand fein Eleined Gut bebaute. Als nun die Abgefandten des 
Senats zu Cincinnatus kamen, um ihm die Nachricht zu überbringen, 
daß er zum Dictator ernannt fei, fanden fie ihn pflügend auf dem Felde 
und er hatte fein Kleid abgelegt, denn die Hige war drüdend. Da ließ 
er fih von feinem Weibe das Gewand bringen und legte es an, um die 
Abgefandten des Senates, wie e8 ſich ziemt, zu empfangen. Und als er 
ihre Botfchaft gehört, ging er mit ihnen in Die Stadt und übernahm die 
Dictatur und ernannte zu feinem Reiteroberften ven L. Tarquitius, einen 
edlen, aber armen Patricier. Dann befahl er, die Gerichtshöfe zu ſchlie⸗ 
Ben und alle bürgerlichen Gefchäfte einzuftellen, bi8 die Gefahr des Vater- 
Iandes vorüber wäre. Und er entbot Die wehrhafte Mannfchaft auf den 
Abend aufs Marsfeld, jeden Mann mit zwölf Schanzpfählen und Mund⸗ 
vorrath für fünf Tage, und ehe Die Sonne unterging, zog ſchon das Heer 
in eiligem Marfch und es erreichte den Algivus um Mitternacht. Als 
num der Dictator merkte, daß er nahe bis an das feindliche Heer gekom⸗ 
men war, ließ er halten und das Gepäd auf einen Haufen werfen, und 
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umzingelte das Lager der Volsker in aller Stile und befahl, einen Graben 
zu ziehen rings um die Feinde und Die Schangpfähle einzufchlagen. Als das 
gefchehen war, erhoben die Römer ein lautes Gefchrei, fo daß die Volsker 
erfchrafen und verzagten ; aber die eingefchlofienen Legionen des Confuls 
Minucius erfannten den Schlachtruf ihrer Landsleute und griffen zu 
den Waffen und machten einen Ausfall auf die Volsfer. So wurden die 
Feinde von beiden Seiten angegriffen, und fie fahen, daß fie nicht ent- 
fommen fonnten und ergaben fi. Cincinnatus ſchenkte ihnen das Leben 
und entließ fie nadt unter dem Joch; aber Gracchus Clölius und Die 
andern Führer führte er gefangen mit fich und die Beute vertheilte er 
unter feine fiegreiche Schaar. So rettete Cincinnatus das eingefchloffene 
Heer und Fehrte im Triumphe nach Rom zurüd, und als er jo das Va⸗ 
terland von den Feinden befreit hatte, legte er am fechzehnten Tage fein 
Amt nieder und kehrte zurüd zu feinem Ader, bevedt mit Ruhm und hoch 
gepriefen von allem Volk, aber arm und in jeiner Armuth zufrieden, wie 
er vordem geweſen war. 

Daß diefe Erzählung weniger der Gefchichte als der Phantafie an- 
gehört, liegt ſchon allein in der phufifchen Unmöglichkeit des nächtlichen 
Marſches von acht Stunden, ausgeführt von den übermäßig, wie nie 
fonft (mit zwölf Schanzpfählen) belavenen Soldaten und der Ummwallung 
des ganzen Aequerlagerd in derfelben Nacht von denfelben Regionen aus- 
geführt!. 

Aber wenn man aud), wie dies Dionyſius thut, alles Ueberſchweng⸗ 
liche und Unmoͤgliche von der Vollsſage abftreift, die Mebertreibungen 
bejeitigt und num Die Heldenthat des Eincinnatus zu ganz möglichen Vers 
haͤltniſſen zufammenzieht, fo hat man doch noch feine Gefchichte gewon- 
nen, weil eben Die Sage troß diefer Behandlung Sage bleibt und nicht 
zum glaubhaften Zeugnifle wird. 

Diefes ergiebt ſich auch daraus, Daß Diefelbe Erzählung ?, an einzel» 
nen wejentlichen Zügen erkennbar, nicht weniger als fünfmal vorkommt. 


1) Schwegler, R. ©. II, 726. 2) Schwegler, R. G. II, 727. 

8) Die fünf Berfionen der Eincinnatusfage find folgende: 1) 467. Q. Fabius 
befiegt die Nequer und nöthigt fie zum Frieden, wobei fie verfprechen, den Römern 
Hülfstruppen zu flellen. Dionys. IX, 59. 466. Friedensbruch der Aequer. Ihr 
Einfall ind Gebiet der Latiner. Abfendung ded Q. Fabiud, um Genugthuung zu ver- 
langen. Dionys. IX, 60. 464.T. Quinctius als Altconful zieht dem römifchen 
Heere zu Hülfe. Dionys. IX, 63. Liv. II, 4, 2) 460. Eincinnatus vom Pfluge ge- 
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Die Aequerkriege dauerten wie die Volskerkriege während des ganzen 
erften Jahrhunderts der Republif. Zumeilen werden als die Feinde 
Roms und Latiums neben den Aequern Sabiner genannt, worunter wahr- 
iheinlich trog des verfchiedenen Namens viefelben Aequer oder verwandte 
Volksſtaͤmme zu verftehen find, gerade wie die Volsker auch zuweilen 
Aurunker genammt werden. Wir haben es ſchon oben als wahrfchein« 
ih bingeftellt, daß einigen Bamtlienchroniften der Rame „Sabiner“ ger 
läufiger war, als ber der andern ſtammverwandten Völker, und daß fo 
beiſpielsweiſe der Latinerfrieg vom Jahre 503 v. Chr. nody einmal als 
Sabinerfrieg vorkommt. So fpielen denn die Sabiner dann und wann 
in die Yequerfriege hinein, ohne daß wir erfahren, wo eigentlich die Sige 
diefer Sabiner waren und wie fie ſich zu den Aequern verbielten. 

Diefed tritt befonderd hervor bei der Erzählung * von der Ueber- 
rumpelung des Capitol (460 v. Ehr.) durch den Sabiner Appius 
Herdonius. Daß Ddiefe nicht ein Zwilchenfall der inneren Streitigkeiten 
zwiſchen den Ständen, fondern ein feindlicher Angriff von außen war, 
ſcheint ficher hervorzugehen. Es beißt zwar, römifche Verbannte und 
Scaven hätten unter Führung des Sabinerd Appius Herbonius fi 
naͤchtlicher Weile des Capitols bemächtigt; aber welcher Parthei die Ber- 


holt, um dad Conſulat anzutreten. Dionye. X, 17. 3) 459. Q. Fabius befiegt 
die Aequer und nöthigt fie zum Frieden, worin fie verfprechen, den Römern Hülf- 
truppen zu ftellen. Dionys. X, 21. 458. Friedensbruch der Aequer. Ihr Einfall ind 
Gebiet der Latiner. Abfendung ded Q. Fabius, um Genugthuung zu verlangen. 
Liv. III, 25. Die Römer eingefchloffen. T. Quinctius (ald Dictator bei Livius 
III, 26, als Nitconful bei Dionys. X, 23) zieht dem römischen Heere zu Hülfe. 
4) 443. Einfchließung des äquifchen Feldherrn Clölius. Liv. IV, 9. 5) 440. Ein- 
einnatus vom Pfluge geholt zur Verwaltung der Dictatur. Cicero de Senect. 16. 
Die Unficherheit, mit der die Sage Yon Eincinnatus in der Zeitrechnung ſchwankt, if 
ein Beweid Dafür, daß fie reine Volksſage war und daß die Anfertiger der älteften 
daſten fie entweder nicht kannten oder abfichtlich nicht beachteten. Aus diefem Grunde 
it auch die Heldenthat des Cincinnatus ihm nicht ald regelmäßigem Magiftrate zuge- 
ſchtieben, fondern das eine Mal 464 ald Altconful und dad andre Mal 458 ald Dic- 
tator, Es ift nämlich eines der Merkmale der Bolkdfage, daß ihre Helden den Magi⸗ 
fratöfaften fremd find. Coriolanus kommt in den Faften nicht vor. Er erobert Co⸗ 
tioli nicht etwa ald Gonful, fondern ald jugendlicher Held. Die Volksſage kümmert 
Üh eben nicht um Titel und Würden, Auch Horatius Cocled und Scävola waren 
feine Magiftrate, und Brutus, der feinem innerften Weſen nad) der Volksſage ange 
hört, ift auch wohl erft fpät ald Conſul aufgeführt worden. Daſſelbe gilt von feinen 
angeblihen Eollegen Eollatinus und Lucretius. 
4) Liv. 111, 15 ff. 
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bannten angehörten, iſt weder angedeutet, nody ift es abzufehen. Wie 
heftig auch der Streit zwifchen den Ständen war, zu maflenhaften Ver⸗ 
bannungen führte er fiher nicht. Die Erwähnung der Sclaven vollends 
ift ganz abfurd. Sclavenaufftände find undenkbar in jener Zeit, wo ber 
Sclaven verhältnigmäßig fehr wenige waren. Dagegen fcheinen in den 
damaligen Kriegen plögliche Weberfälle und die Einnahme von feften 
Burgen nicht ungewöhnlich geweſen zu fein. Im Jahre 477 v. Ehr. 
wurde von den Vejentern der Janiculus befett und im Jahre 459 v. Chr. 
erftürmten die Aequer die Burg von Tusculum; gleich darauf überrum- 
pelten fie in der Nacht Corbios. Daß eben diefe Aequer ed waren, 
welche das römifche Capitol durch einen Handftreich nahmen, ift höchft 
wahrſcheinlich, weil dieſer Vorfall mitten in die Aequerfriege fällt. Da 
aber gerade P. Balerius, der Sohn des Poplicola, Conſul war 
und bei der Wiedereroberung des Gapitols fiel, fo gab Die Hauschronif 
der Balerier die Sabiner als die Feinde an flatt der Yequer® und es 
ſchien den römifchen Erzäblern viel weniger ehrenrührig für Rom zu fein, 
dag das Capitol von römifchen Verbannten und fogar von römifchen 
Sclaven genommen wurde, als wenn es in Die Hände von Landesfeinden 
gefallen wäre. 

Bon der Zeit der Decemvirn an beginnen Die Angriffe der Aequer 
wie die der Volsker immer ſchwächer zu werden, Rom geht von der Ver⸗ 
theidigung zum Angriffe über und erringt allmählich de das unbezweifelte 
Uebergewicht. 


Kapitel 6. 
Die Kriege mit veji. 


Während im erften Jahrhundert der Republik die Kriege mit den 
Aequern und Volskern ſich faft Jahr auf Jahr wiederholen und mit ein- 
förmigen und ermüdenden Berichten die Annalen füllen, ſcheinen fich die 
nördlichen Nachbarn Roms, die Etrusfer, meift friedlich verhalten zu 
haben und auf Eroberungen in Latium nicht bevacht gewefen zu fein. Es 
tritt für das früher fo gewaltige Etrusfervolf die Periode des Berfalls 


5) Liv. III, 30. 6) ©. oben ©. 91. 
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ein. Berdrängt im Norben von den Galliern aus dem Pothale, im 
Süden von den fabellifchen Völkern aus Bampanien, aus Latium durch 
Rom und die verbündeten Latiner, gefhwächt im Innern durch Spal- 
tungen und Zwiftigfeiten, in ihrem überfeeifchen Handel beeinträchtigt 
durch Die Concurrenz der Griechen, waren die Etrusfer nicht mehr in der 
Lage, ihren ſüdlichen Nachbarn gefährlich zu werden. “Der Staatenbund, 
der die verſchiedenen etrusfifchen Stadtgemeinden zufammen zu halten be» 
ſtimmt war, bewährte ſich ebenfowenig, wie alle ähnlichen Buͤndniſſe in der 
Zeit der Gefahr. Die nörvlicher gelegenen Städte nahmen wenig Antheil 
an dem Gefchide der fühlicheren ; fie hatten wohl genug zu thun, Die immer 
mehr andrängenden Gallier abzuhalten. So finden wir denn Rom mit 
Beii allein von Zeit zu Zeit in Kriege verwidelt und zwar in Kriege, 
welche Die WVejenter mehr zur Bertheidigung, als zum Angriff führten. 

In einem diefer Kriege (angeblidh 483474 v. Ehr.) fpielt das 
römische Gefchlecht der Fabier eine beſonders hervorragende Rolle, fo 
daß e8 fcheint, daß die Erzählung zum großen Theile urſprünglich aus 
der Familienchronik diefes Geſchlechtes ftammt, welches jet zum erften 
Male aber mit großer Energie in den Annalen der Republif auftritt. 
Die Einzelheiten der Vejenterkriege find in derſelben Weiſe gejchilbert, 
wie die der andern gleichzeitigen Kriege und find ebenſo unzuverläffig. 
Auch aus ihnen hat die Volksſage Stoff zu nationalen Veberlieferungen 
geihöpft, von welchen die berühmtefte war die Erzählung von dem Unter- 
gange der Fabier an der Eremera. 

Der Krieg mit den Bejentern, fo lautete die Sage, war für Rom 
mehr ermüdend, als gefährlih. Die Vejenter befchränften ſich darauf, 
Rom durch fortwährende Einfälle in Athem zu halten, die Heerden weg⸗ 
jutreiben, die Saaten zu zerftören und die Obftbäume umzuhauen. Um 
gegen ſolche Störungen den Staat fiher zu ftellen, erbot ſich das edle 
Geſchlecht der Fabier, den Krieg allein auf fih zu nehmen. Der Eonful 
Q. Fabius ftellte fi) an die Spige feiner Gefchlechtsgenofien, mit 306 
Männern patricifchen Ranges zog er aus der Stadt, begleitet von den 
Segenswünfchen des bewundernden Volkes und legte ein feftes Lager an 
in dem Gebiete der Vejenter, nicht weit von der Hauptſtadt Veit felbft, 
an dem Flüßchen Eremera. Bon bier aus machten nun die Fabier das 
vejentifche Gebiet unficher und hielten zugleich die Feinde von allen Ein- 
fällen ins römiſche ab. Aber die Vejenter lodten fie aus ihrer Befefti- 
gung heraus in einen Hinterhalt und fielen plöglich von allen Seiten mit 
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Uebermacht über fe ber. Kein Einziger von der tapfern Schaar entkam. 
Das ganze Gejchlecht wäre ausgerotiet worden, wenn nicht ein uner- 
wachtener Knabe in Rom zurüdgeblieben wäre, welcher der Stammoater 
der fpäteren Fabier wurde. Der Unglüdstag an der Eremera wich nie 
aus dem Bewußtſein des Volles. Man erinnerte fi), daß die tapfere 
Schaar beim Auszuge aus Rom durdy den Durchgang auf der rechten 
Seite des carmentalifchen Thores gegangen war. Dieſer galt von mın 
an auf ewige Zeiten für einen Unglüdsweg und wurbe von Allen in 
frommer Scyeu gemieben. 

In Folge der Nievermeselung der Fabier trat das Kriegsglüd eine 
Zeit lang ganz auf Die Seite der Etrusker. Sie jchlugen den Conful 
Menenius und eroberten den Janiculus, von wo aus fie das unmtittel- 
bare Stadtgebiet hart bedraͤngten. Nur nad) den größten Anftrengungen 
gelang es den Römern, fie von dem feften Puncte des Janiculus wieder 
zu verdrängen und nad) einiger Zeit einen Waffenftiliftand auf vierzig 
Jahre mit Veit zu fchließen, in dem beide Theile ſich auf ihr früheres 
Gebiet beichränften. 

Die Erzählungen von den Bejenterkriegen können nicht mehr An- 
ſpruch auf Glaubwürdigkeit machen, als die andern aus jener Zeit. Auch 
bier begegnen wir in den Beridyten zwei jchaffenden Kräften, die ſich er: 
gänzen und theilweife durchdringen: der Volfsfage und der annaliftifchen 
Erfindung. Der Untergang der 306 Fabier tft ganz und gar Volksſage. 
Diefe kümmert fich wenig um Berechnung des Wahrfcheinlichen; fie er- 
götzt fich am meiften am Ungeheuerlichen und Wunderbaren, an chrono⸗ 
logiſchen und antiquarifchen Widerfprüchen. Wir haben dies jchon in 
der Sage von Coriolanus und von Eincinnatus gefehen. Bei der von 
dei Fabiern ift es nicht minder klar. 

Das fabifche Geſchlecht ſoll 306 waffenfähige Männer anfzumweijen 
gehabt haben und einen einzigen unmündigen Knaben. Das allein ift 
ſchon eine Unnatürlichkeit, die hinreicht, die ganze Erzählung zu ver 
dammen !, 

Die 306 Fabier waren der älteften Form der Sage nad) alle Batris 
cier?. Diefes ift eine offenbare Vebertreibung, denn eine ſolche Anzahl 
waffenfähiger Männer in einem einzigen patriciſchen Gefchlechte ifl rein 
undenkbar, befonders aber bei ven Fabiern, die bis zu Diefer Zeit nur bie 


1) Schwegler, 8. ©. II, 519. 2) Liv. II, 49. 
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drei Brüder Käfo, Duintus und Marcus als Conſuln aufzuweifen hat⸗ 
in. Es wird nichts dabei gewonnen, wenn man, um die überlieferte 
Zahl zu retten, annehmen will, es feien unter den 306 auch die Clienten 
des fabifchen Haufes mit einbegriffen geweien!. Man muß die Sage 
einfach annehmen oder verwerfen wie fie ift!. Auch des Dionyfius 5 Ans 
gabe ift nichts werth, daß die Fabier mit fämmtlichen Elienten 4000 
Mann zählten. Denn hier ift mit offenbarer Willkür ungefähr die Stärke 
einer Legion angenommen. Ein andrer Erzähler®, der ſich die Legion 
damals als aus 5000 Mann beftehend dachte, giebt dieſe Anzahl als die 
der Ausgezogenen an. 

Abgefehen von den Einzelheiten der Zahl und der befonderen Um⸗ 
fände {ft der ganze Hergang, wid er erzählt wird, ein Verftoß gegen das 
tömifche Staatsrecht oder doch die Obſervanz. Die Unternehmung ift ein 
Treifhaarenzug und an ihrer Spitze fteht der Eonful des Jahres. So 
etwas war unmöglid. Der Conful konnte blos mit einem Staatsauf- 
trage ins Feld rüden. Unternehmungen auf eigene Fauft ſah das ftrenge 
römifche Militärcommando mit eiferfüchtigem Auge. Es ift das Zeichen 
eined fchon verfallenden Staates, wenn ohne Beauftragung durch die 
Staatsgewalt? von irgend einem Beamten Krieg geführt wird 8, 

Wir fönnen uns daher audy nicht auf Bermuthungen über die eigent- 
liche Abſicht der Fabier einlaſſen; ob fle, wie Niebuhr ? meint, eine eigene 
Niederlaſſung, gewiffermaßen eine Privatcolonie gründen over ob fie 
blos einen bleibenden militärischen Poſten anlegen wollten, wie e8 bei 


3) So Schwegler, R. ©. IL, 527. 

4) Wahrfcheinlich ift die Zahl annähernd der der Goloniften entnommen, welche 
mehrfach 300 Dann ſtark audgefendet wurden (Schwegler, R. ©. I, 451, A. 1). Da- 
nach hätte man fich alfo die Niederlaffung der Fabier ald eine Colonie gedacht. 

5) Dionys. IX, 15. 

6) Festus s. v. Scelerata porta. 7) Ohne publicum consilium. 

8) Dieſes fcheinen die Erzähler doc gefühlt zu haben, daher Dionyſius (IX, 15) 
den M. Fabius, der die Eypedition führt, zum Altconful macht und bei Livius (II, 
48) ein Senatöbefchluß den Plan des Eonfuld K. Fabius billigt. Nach einer Angabe 
bei Festus p. 285 wurde diefer Senatsbeſchluß gefaßt im Tempel des Janus vor ber 
Borta Sarmentalid. Diefer Tempel ift aber nach Tacitus (An. II, 49) erft im zweiten 
yunifchen Kriege von C. Duilius erbaut worden. Man kann aljo wohl fehließen, daß 
fih diefer Zufag zur Sage (nämlich der Senatsbefchluß) erſt zur Zeit des zweiten pu⸗ 
nischen Krieges gebildet hat. 

9) Niebuhr, R. ©. II, 219. 


\ 
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den Griechen vorfam??. Die Erzählung bietet feinen Anhaltspunct, woraus 

wir auf den etiwa möglichen hiftoriichen Kern derſelben ſchließen Tönnen. 
Die Vejenterktiege ruhen von dem Jahre 474 v. Chr. bis auf ven 

Vernichtungskrieg, der 431 v. Chr. Vejt für armer vertilgte. 


Kapitel 7. 
Das Akergefeh des Spurius Caſſius. 


Grund und Boden find nicht das Product der menfchlichen Arbeit. 
Der Einzelne kann alfo daran naturgemäß fein Eigenthumsrecht an- 
fprechen, wie an etwas von der Arbeit feiner Hände Geſchaffenes. Der 
Staat ald Bertreter der Rechte und Interefien der Gefellfchaft verfügt 
über die Art der Bertheilung des Bodens unter feine Angehörigen und 
die vom Staate hierüber aufgeftellte Rechtsnorm entfcheivet in der erften 
Linie über die bürgerlichen Zuftände des Landes, über dad Wohl des 
Volkes. | 

Mo das Eigenthum des Bodens einem Einzelnen, dem Könige, 
zuerkannt ift, folgt nothwendig mit der Befiglofigfeit der Menge deren 
Rechtslofigkeit und Sklaverei. Iſt nur eine Klafie des Volkes mit dem 
Recht der Eigenthümer ausgeftattet, fo bildet ſich eine ſchroffe Ariftofratie. 
Wo allgemeines Anrecht und allgemeine Theilnahme am Grundbeſitz be- 
fteht, finden fi) die Grundlagen zur vollftändigen ‘Demofratie. 

Nach dem firengen Kriegsrechte der Römer verloren bei der Erobe- 
rung eines Landes die Befiegten nicht blos ihte Unabhängigkeit, fondern, 
wenn es den Siegern beliebte, die perfönliche Freiheit, alles bewegliche 
und unbewegliche Eigenthum, ja das Leben ſelbſt. Bei der Ausübung 
dieſes Rechts trat indeſſen gewöhnlich im Intereffe ver Sieger felbft eine 
Milderung ein. Die äußerfle Strenge wurde nur angewandt bei befon- 
deren Veramlaffungen, namentlich als Strafe für Verrätherei. In der 
Regel blieben den Unterworfenen nicht nur Xeben und Freiheit, fondern 
auch die Mittel des Lebens in einem Theile ihrer Ländereien. Die Sie: 
ger nahmen diefelben nicht ganz, fonvern nur ein Drittel over nach Um⸗ 
ſtaͤnden die Hälfte oder auch zwei Drittel davon in Beflg !. 


10) Thuc. VII, 19. 1) Schwegler, R. ©. II, 404. 9.2, 3. 
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So müflen wir und auch den. Hergang venken bei der Gründung 
des roͤmiſchen Staates. Ein Theil der urfprünglichen Cinwohner, welche 
bie fabinifchen Eroberer vorfanden 2, blieb wahrfcheinlich im Beſttze des 
ererbten Aderlandes, Leinen Leiftungen unterwerfen als ſolchen, welche 
ter Staat von feinen Angehörigen verlangte, wie Kriegsdienſt und 
Kriegsſtener. Diefe Bauern bilveten den Kern der Plebs, der freien 
Leute, welche, ohme die eigentlichen politiichen Rechte zu befiten, dem 
romiſchen Staate doch als Bürger angehörten ?. 

Das Land nun, welches die Eroberer den Unterrvorfenen nahmen, 
und welches zum Pleineren Theile aus Ackerland, zum bei weiten größe- 
ven ans Weide beſtand, behielten die Vollbürger theils in eigenen Hän- 
den, um es felbft zu bebauen, zum Theil gaben fie e8 ven früheren Be- 
fitern zur Bebauung unter der Bedingung einen Theil des Ertrages als 
Zins zu zahlen. So entftand die Elientel, das Abhängigfeitsverbältniß, 
im dem ein großer Theil der Plebs zu den Patriciern ftand und das nur 
fo lange ungeſchwächt bleiben fonnte, als e8 auf ver Grundlage des be- 
ſchraͤnkten Grundbeſitzes ruhte. 

Die Ausdehnung der plebejiſchen Bauerngüter in der aͤlteſten Zeit 
wird auf zwei Jugern (d. i. Magdeburger Morgen) angegeben‘, was 
um fo eher als glaubliche Meberlieferung gelten muß, da dieſelbe Größe 
bei einigen Colonien vorfommt® und erft mit dem wachſenden Wohl- 
flande Des römifchen Staated den Coloniften größere Aderloofe zu⸗ 
ertheilt wurden. 

Ein fo befchränftes Maaß von Aderlann würde zum Unterhalt einer 
Familie kaum ausgereicht haben ohne Antheil an der gemeinen Weide. 


2) Die Zuftände, welche die ſabiniſchen Eroberer gefchaffen, warden mohl durch 
die etruskiſche Herrſchaft geftört, aber nicht ganz aufgehoben. Die Sagen vom Zar- 
quiniug deuten auf eine Meberlieferung, daß er die vorgefundene fabinifche Einthei⸗ 
ung des Bolkes beftehen ließ und zu den herrfchenden Gefchlechtern nur ein neues 
Element, wahrfcheintich alſo ein etrustifches, hinzufügte. Dadurch wurde natürlich 
auch die alte Ordnung des Grundbefiped modificirt. Aber bei der Erhebung, des lati⸗ 
nifchefabinischen Stammes gegen die Etrusker wurde das fremde Element audgefchie- 
den und die alten Zuftände im Weſentlichen wieder hergeſtellt. 

3) Aehnlich wie die fpäteren eives sine suffragio. 

4) Varro RR. 1, 10 bina jugera a Romulo primum divisa viritim. ;Plin. 
H.N. XVIII, 2. Paul, Diac. 8. v. centuriatus ager. Ueber die yatricifehen Güter 
giebt es keinen fihern Anhalt. Die fünfundzwanzig Fugern, die Appius Claudius 
angewiejen erhalten haben fol (Plut. Popl. 21) find nicht hiſtoriſch. 

5) Liv. IV, 47, WEIL, 21; vgl. Schwegker, N. &. II, 417. 
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Es ift daher als ficher anzunehmen, daß fänmtlichen Plebejern die Be⸗ 
nugung des öffentlichen Weidelandes gegen eine Abgabe an den Staat 
freiftand ®, . 

Sp lange Viehzucht den Hauptnahrungszweig der Bürger bilvete ?, 
waren. diefe Anordnungen naturgemäß und befriedigend. Aber mit ver 
fortfchreitenden Cultur entwidelte fich der Aderbau mehr und mehr, und 
bei zunehmender Bevölkerung mußte das zur Viehweide refervirte Staats« 
land allmählich unter den Pflug gebracht werven®. Nun ergab fich für 
die Pilebejer ein zweifacher Uebelſtand. Durch die Urbarmahung des 
Graslandes wurde ihnen die Weide für ihr Vieh geichmälert? und dann 
nahmen die Patricier die Aneignung (Occupation) des unvertheilten 
Staatslandes (de8 ager publicus) als ihr ausſchließliches Recht in An⸗ 
ſpruch 10, Diefer Anfpruch mochte gelten und gewiffermaßen begründet 
jein, fo lange die Patricier ausfchließlich das Volk (den populus) bilde- 
ten und die Laften des Staates trugen. ALS aber die Plebejer mehr und 
mehr zum Kriegsdienſte herangezogen wurden und die Eenturienverfaf- 
fung an die Stelle des alten rein patricifchen Populus ein neues patri- 
ciſch⸗plebejiſches Volk fegte, da hätte in der Benugung des Staatslandes 
fein Unterſchied zwifchen Patriciern und Plebejern gemacht werben follen. 
Man hätte alfo den Plebejern auch einräumen follen, das Staatsland in 
Beſitz zu nehmen, oder man hätte durch allgemeine Vertheilung veflelben 
fämmtliche Bürger befriedigen und zugleich die verberbliche Sitte der 
Occupation des Staatslandes abjchaffen follen. 


Diefe Sitte der Occupation, wonach der Einzelne nimmt, was ihm 
beliebt, können wir uns eigentlich nur denfen unter Verhältniflen, wo 


das unbebaute Land im Veberfluffe vorhanden ift!! umd der Staat auf 
defien Bebauung ald Prämie geficherten Beſitz oder andre Vortheile 


6) Ob au die Patricier diefer Abgabe unterworfen waren, muß fehr zweifel- 
haft erfcheinen. Es war ja ihr ager publicus, den fie, die rechtlichen Eigenthümer, 
der populus, benusten. Sedenfalld wurde von ihnen feine Abgabe eingefordert. 

7) Cicero Rep. II, 9, 16. Schwegler, R. © I, 619. 4. 1. 

8) Unter der Sklavenwirthfchaft der jpäteren Zeit trat bie entgegengefehte Er⸗ 
fheinung ein, daß nämlich Aderland in Weide verwandelt wurde. 

9) Daher noch die Beflimmung der lex Thoria c. 10 lin. 25 ne quis in agro 
compascuo agrum occupatum habeto, neve defendito, quo minus, qui velit, 
compascere liceat. 

10) Schwegler, R. ©. II, 449. 

11) Bgl. Rofcher, Grundlagen der Rationalötonomie $. 88. Anm. 1. 
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anbietet. Wenn aber das referwirte Land befchränkt ift, wenn die Bevöl⸗ 
ferung auf defien Urbarmachung und Bebauung drängt, wenn «8 alfo an 
und für ſich einen hohen Werth hat, fo fönnen wir und nicht vorftellen, 
wie ohne eine genau vorgefchriebene Regel der Dccupation Streitigkeiten 
zwiſchen Occupirenden vermieden werden Fönnen. Ueber den Hergang 
bei der Occupation von Staatsland bei den Römern haben wir gar feine 
Veberlieferung. Ob es dafür fefte Vorfchriften gab, oder ob fie unter der 
Leitung der Magiftrate vor fih ging, läßt ſich nicht entſcheiden. Der 
Staat verlieh dem Decupirenden gejchüsten Beſitz gegen Andere, aber 
fein Eigenthumsrecht gegen den Staat. Das occupirte Land konnte zu 
jeder Zeit vom Staate zurüdgefordert werden, und während der Staat 
es im Beſitze der Dccupatoren ließ, Eonnte er eine bejondere Abgabe ver- 
langen, die eine Anerkennung des Anrechtes des Staates in ſich ſchloß. 

Das Recht der Occupation nahmen, wie gefagt, Die Patricier für 
fih in Anfpruch. Die Plebejer aber ließen diefen Anſpruch nicht gelten 
und bezeichneten das Verfahren der Patricier immer als eine ſchnöde Un- 
gerechtigfeit 12. Aus dieſem MWibderftreit der Interefien und der Rechts⸗ 
anihauung ergaben fidy die Streitigkeiten um Adergejege, welche ſich 
duch Die ganze Republif durchziehen und einen fehr wunden Fleck in der 
forialen Ordnung der Römer bezeichnen. 

Schon in der Königsgefhichte wird viel von Adervertheilungen an 
bie Bürger erzählt 13. Alle diefe Angaben haben aber feinen Werth. Die 
erfte anfcheinlich gut beglaubigte Erwähnung eines Adergefeges fällt in 
das dritte Conſulat des Sp. Eaffius, 486 v. Chr. Jedoch obgleich die- 
ſes Geſetz von eingreifender Bedeutung muß gewefen fein, obgleich es ven 
Tod des Bafftus zur Folge hatte, und der annaliftifchen Erzählung ge- 
mäß Jahr auf Jahr den Anhaltspunet zu agrarifchen Agitationen der . 
Tribunen gab, wiffen wir über ven eigentlichen Inhalt des Geſetzes gar 
Nichts und müfjen und auf Vermuthungen befchränfen. Allem Anfcheine 
nad) befand ſich Sp. Caſſtus bei der Beantragung des Geſetzes im Ge- 
genfage zu der herrichenden Parthei im Senate, denn er wurde nad) 
Ablauf feines Amtsjahres zur Nechenfchaft gezogen und fiel ein Opfer 


12) Liv. II, 41. IV, 51, 53. VI, 39. 

13) Adervertheilungen werden zugefchrieben dem Romulus (Plutarch. Rom, 27), 
dem Ruma (Cicero, Rep. Il, 14. Dionys. II, 62), dem Tullus Hoftiliud (Dionys. 
IU, 1), dem Ancus Marcius (Cicero, Rep. II, 18), dem Servius Zulliu (Liv. 
], 46). 
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der Rache feiner Standesgenoſſen, und als ein warnendes Beifpiel für 
alle Ariftofraten, welche es fich beffommen laſſen follten, das Wohl des 
Staates höher zu ftellen als den Vortheil des herrſchenden Standes. 

Cafftus hat alfo wahrfcheinlid) fein Adergejeb ohne Billigung Des 
Senates an das Volk gebradyt, was ihm rechtlich zuftand. Aber wenn er 
es auch ohne Senatsbeichluß vor Die Comitien bradyte, und dieſe es an- 
nahmen 't, ſo fonnte er ohne die faatsrechtliche Beftätigung des Emates, 
die Patrum auctoritas, nicht zur Ausführung deſſelben ſchreiten, und 
wenn er etwa dieſes verJuchte, oder and) bei der Beantragung bed 
Geſetzes in den Comitien die Einfprache feines Eollegen mißachtete,, fo 
machte er ſich einer formellen Gejegesüberfchreitung ſchuldig, Die den 
Vorwand zu feiner Berurtheilung mag gegeben haben. 

Mir verworren, unverftändig und wilffürlich für dieſe Zeit noch Die 
Erzählungen der römifchen Annaliften waren, können wir deutlich fehen 
aus. dem, was und Livius und Dionyfius über die Mafregel ves Sp. 
Gafftus berichten, 

Nach Livins 15 beſiegte Caſſtus die Hernifer und fchloß mit Ihnen 
ein Bündniß, in dem fie zwei Drittel ihres Landes abtraten. Dieſes Land 
ſchlug Caſſius vor an die Latiner und die römifche Plebs zu vertheilen. 
Die PBlebejer hätten nun wohl Nichts einzuwenden gehabt, wenn ihmen 
Hein das eroberte Land zugedacht worden wäre, aber fie konnten ſich 
nicht Dazu entſchließen ed mit den Latinern zu theilen und werurtheilten 
daher den Gafftuß zum Tode, obgleich er ihre Gunſt noch beſonders da- 
durch zu gewinnen fuchte, daß er heantragte, Das Geld, welches fie im 
Jahre der Theurung für das aus Sicilien angefommene Getreide gezahlt 
hatten, ihnen zurückzuerſtatten. 

Diefe ganze Schilderung ift ein Hirngefpinnft. Der Krieg mit den 
Hernikern iſt erſommen worden, um das befannte Bündniß mit ihnen zu 
motiviren 16, was aber Achlecht gelingt. Demm da das Bündniß ein 
Freundſchafisbündniß war, in dem fid) die Römer mit den Hernifern 
ebenfo zu Schug und Truß verbanden, wie fie e8 kurz vorher mit den La- 
tinern gethan hatten, fo konnte dem Abſchluß deſſelben Fein Krieg vorans- 
gehen, in dem die Hernifer völlig unterworfen wurden und Theile ihres 
Landes einbüßten. Es ift Elar, daß die Theilung von erobertem Land unter 
Römer, Latiner und Herniker eine ungeſchickte Auslegung der Bertrags- 


14) Siehe oben ©. 114. 15) Liv. II, 41. 16) Siehe oben 6.130. 
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beimmamng iß, wonach Die Drei Böhfer ſich verſprachen die Kriegubemte 
und etwa zu exoberndes Rand unier ſich gleichmäßig zu vertheilen. 

Der augebliche Vorſchlag, das Geld für pas ſiciliſche Getreide wie⸗ 
der auter Die Plebs gu meriheilen, ergiebt fi nit der ganzen Theurung 
vom Jahre 493 9. Chr., der Gelrhichte von. Koriolanus und dem ſieili⸗ 
ſchen Tyrannen als ritle Erfindung und iſt viellefcht, wie Niebuhr ſcharf⸗ 
ſinnig vermuthet, erdacht worden als Nachahmung eines aͤhnlichen Vor⸗ 
ſchlages von C. Gracchus, iſt alſo ganz jungen Urſprungs. 

Noch widerſinniger iſt der Bericht des Dionyſtus 17. Ihm gemäß 
fol Ep. Caſſtus vorgeſchlagen haben zwei Drittel des roͤmiſchen Ge⸗ 
meinlandes aa bie Ratiner und Herniker abzutreten, Das übrige an die 
römische Plebs zu veutheilen. Diefer ans Unglaubliche grengende Un« 
fm ift wie Der Bericht des Livius, aus demjelden Bundesvertrage Rom’s 
mit den Ratineru amd Hernilern heransgellügelt. Und auc in Diony- 
ſius Erzählung hinein fpielt ein Zug der gracchifchen Zeit, indem er naiv 
fagt, Raffius habe, um fein Geſetz durchzuſetzen, Die Latiner und Her- 
niker zur römiſchen Volksverſammlung berufen und Diefelben ſeien durch 
ein Edict des Conſuls Virginius aqus Nom qusgewieſen worden. Dieſer 
Zug der Erzählung iſt offenbar den 363 Jahre jüngeren Vorgängen vom 
Jahr 123 v. Chr: entlehnt, we &. Gracchus die Latiner und Die itali- 
hen Bundesgenoſſen zur Abftimmung nad) Rom entbot und der Conful 
Fannius diefelben aus der Stadt wies. 

So fteht e8 um die Berichte über eine der folgenreichften Maßregeln 
und die erfte Anregung zu der tiefgehenden Bewegung, die im Laufe der 
Zeit die Republif bis in ihre Grundfeſten erfchütterte. Wir wiſſen mit 
Beſtimmtheit gar nichts, als daß ein Adergefeg von Sp. Caſſius be- 
antragt und von den Patriciern vereitelt wurde, und können nur vers 
wuthen, Daß dieſer weitſehende Stantsmann das vorſchlug, was in der ° 
Folge hartnaͤckig non der Plebs angeftrebt und zuerſt im iciliſchen Geſetz 
üher Den Aventin (S. 159. Anm. 5), dann fpäter in den liciniſchen 
Geſetzen erreicht wurbe. 

Auch über das Ende des Sp. Eaffius find unfre Erzähler theils im 
Widerſpruch miteinander, theils fo unbeftimmt, daß wir das Verſtaͤndniß 
entweder ganz aufgeben oder durch Vermuthung zu fuchen genöthigt find. 
Daß Sp. Eaffins im Jahre nach Ablauf feines Dritten Gonfulats von 


17) Dionys. VIIL,.69, 


152% Zweites Buch. 8. Die Entwidelung der Berfaffung bid zum Decempirat. 


den Qudftoren 2. Valerius und K. Fabius angeklagt wurde nach der 
Herrichaft geftrebt zu haben, wird einftimmig berichtet 8, aber vor wel- 
her Volfsverfammlung , fagt Niemand. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß 
er in einer Berfammlung veruriheilt wurde, in weldher wie in den Gen- 
turiatcomitten die Plebs ftark vertreten war; denn troß allem, was Livius 
zu fagen weiß über die Erbitterung der Plebs gegen Caſſtus wegen feiner 
unrömifchen Freigebigfeit gegenüber den Bundesgenoſſen, erfennt er doch 
an, daß fie in der Verurtheilung diefes Mannes eine Niederlage erlitten 
bat. Und das muß auch fo gewefen fein, wenn wir überhaupt Har und 
richtig das Verhältniß des Patriciats zur Plebs und beſonders deſſen 
DOppofition gegen die Adergefete auffafien. Es ift daher wohl das wahr- 
fheinlichfte, daß Sp. Eaffius vor den patricifchen Curien angeklagt und 
von der erbitterten Adelsparthei gerichtlich gemordet wurde, unter Der 
immer bereit gehaltenen und leicht zu beweifenden Anklage, nad) der Herr⸗ 
ſchaft zu ſtreben 19. 

Nun gab es aber noch eine ganz abweichende Erzählung über das 
Ende des Sp. Eaffius 20, daß er nämlid von feinem eigenen Vater ge 
richtet und getöbtet worben fei. Was hiervon zu halten, iſt ſchwer zu 
fagen; wir fehen aber an einem neuen fchlagenden Beifpiele, wie es 
noch immer mit unfern Quellen befchaffen ift.? 


Kapitel 8. 
Die Entwirkelung der Verfaſſung bis zum Decemvirat. 


Durch die Einfegung des Volfstribunats war dem Anfcheine nach 
‘in dem Staatsweſen Nichts geändert. Es blieben ungefhwächt die Be⸗ 
fugnifle der patriciſchen Conſuln, des patricifchen Senates, der Volks⸗ 
verfammlungen der Genturten, in denen jedenfalls die Batricier errichten. 


18) Schwegler, R. ©. II, 464. Anm. 4. 

19) Die Eurien ertheilten dad Imperium und mochten deöhalb auch als die be⸗ 
rechtigten Richter über den Gebrauch des Imperiums gelten. Wie oben angedeutet, 
war ed gewiß leicht dem Sp. Caſſius nachzuweiſen, daß er fein Imperium zu weit 
ausgedehnt, etwa den Einfpruch des Eollegen mißachtet, oder die Patrum auctoritas 
einzuholen verfäumt hatte. 20) Liv. II, 41. Valer. Max. V, 8, 2. 
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Nichts Neues follte Die plebefiiche Magiftratur der Volkstribunen in die 
Drbnung des Staates bringen, und nichts Altes befeitigen oder ändern. 
Im Gegentheil, fie follte dazu dienen, den als gefehlich anerkannten 
Rechtsſchutz der Plebejer zur Wirklichkeit zu machen, alfo gewifiermaßen 
das auszuführen, was die alte Verfafjung beabfichtigt hatte. 

Indeſſen trotz diefer fcheinbaren Stabilität war doch der Anfang 
zu einem großen Umſchwunge gemadjt worden. Die Plebejer waren ſchon 
zu einem fo wichtigen Theile der Bürgerfchaft herangewachſen, daß auch 
das anfcheinend geringe Zugeftänpniß, welches ihnen Nichts als Rechts⸗ 
(huß ficherte, in ihren Händen zu einer Waffe wurde, womit ſie 
fih allmählich volftändige Nechtögleichheit mit den Altbürgern erobern 
fonnten. 

Zunächſt floß aus der von Seiten der Eonfuln und des Senats, 
alfo vom Staate anerkannten Wahl von plebejiſchen Magiftraten durch 
die Plebs die Anerkennung und Gonftituirung der legieren als eines 
Factors der römifchen Verfaffung. Was früher die plebefifchen Tribus 
zur Regelung ihrer befonveren Angelegenheiten in ihren Berfammlungen 
beichloflen hatten, davon hatte weder der Staat als folcher, noch die Pa- 
tricier officiele Kenntniß genommen. Solche Beichlüffe waren dem 
Staate gegenüber geweien, was die Anträge einer freien Genoſſenſchaft 
den Randesgefegen und Staatsbeamten gegenüber find. Die Vorfteher, 
welche Die Plebs von Anfang an ſich gewählt haben muß, galten den 
Staatsbeamten bisher nur als Brivatperfonen. Aber feitvem die Ver- 
treter der Plebs in feierlichene Friedensvertrage mit befonderen Rechten 
auch den patriciſchen Magiftraten gegenüber ausgeftattet waren, und 
feitdem ihre PBerfon eine befondere Würde und Unverleplichkeit erhalten 
hatte, waren die Wahlen der plebefifchen Beamten für den ganzen Staat 
verbindlich und Die plebejifche Volksverſammlung nahm als ſolche Theil 
an den Staatshandlungen, worin fi) die Souveränität des römifchen 
Volkes ausſprach. Es iſt alfo als nächfte Folge des Volfstribunats bie 
Drganifation der Tribusverfammlung zu betrachten, wodurch diefe in 
beftimmten Formen genau und feft conftituirt und für beftimmte Functio⸗ 
nen zur Bertreterin des römischen Volkes gemacht wurde. | 

In welcher Weife diefe Eonftituirung der Tributcomitien erfolgte, 
ift nicht mit Gewißheit nachzumeifen. Schon über die Wahl der erften 
Tribunen während der Seceffion und ihrer Nachfolger bis 471 v. Ehr. 
find wir nit An Klaren. Livius, der die Schwierigfeiten forgfältig 
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umgeht ober kuͤnſtlich verdedt, fagt nicht, von welcher Verſammlung bie 
erften und die nachfolgenden Tribunen erwählt wurden, und erft für das 
Jahr 471 9. Chr. giebt er an!, von nun an felen in Folge bes publili⸗ 
fchen Geſetzes die Tribumen ia den Tributcomitien erwählt worden. 

Dionyfius, der Die Mängel feiner Quellen durch den Reichthum 
jeiner Einbildungsfraft u erfegen beftzebt ift?, nennt Die Curiatcomitien 
als die anfangs mit der Wahl der Vollstribunen beizguten, und hierin 
ſtimmt @icero3 überein, der aber in den römifchen Alterthümern nicht 
immer ein zuverläffiger Zeuge ift!. 

Man hat fi) in nenerer Zeit nicht mit diefer Augabe zufrieden ge- 
geben, beſonders aus dem triftigen Grunde, daß die patriciſchen Curiat⸗ 
comitien doch wohl ſchwerlich geeignet geweſen fein können, die Vertreter 
der Plebs zu erwählen, welche ganz ſpeciell den Druck der patriciſchen 
Magiſtrate verhiswern jollten. 

Nur wenn man der Anficht ikt, welcher allerdings die Alten hulr 
Digten, daß Die Curiatcomitien der königlichen Zeit demokratiſcher Natur 
waren und fänemiliche Plebejer einſchloſſen, Tönnen wir und eine Wahl 
Der Volfötribunen durch Diefelben allenfalls denken; obgleich es auch 
dann noch nicht an Bedenken und Zweifeln fehlt. Beſonders ift e8 räthfel- 
‚haft, warum dieſe Berfammlung der Curien, die jet per Einführung der 
Republik für Befepgebung und Wahlen abgefchafft worden war, Awieber 
bervorgefucht worden fein ſoll, um bei einer ganz neuen Organiſation 
verwandt zu werben ®, 

Am wahrſcheinlichſten bleibt es, daß die Plebs ſchon früher in den 
Verſammlungen der Iocalen Tribus ihre Borfieker wählte und fortfuhr 
in derfelben Weiſe dieſe zu wählen, nachdem die Patricier in der Seceſ⸗ 
fion diefe förmlich ala Vertreter und Beſchützer der Plebs anzuerkennen 
perfprochen hatten. Die Berfammlungen ber localen Tribus erhielten 
dadurch eine Bedeutung, die fie früher nie gehabt hatten, und es ift nicht 


1) Liv. 11,58. 2) Dionys. VI, 89. IX, 41. 3) Cic. pro Corn. fr. 23. 

4) Er fagt in derfelben Stelle, es ſeien fhon vom Jahre na der Geceffion an 
regelmäßig zehn Tribunen erwählt worden, was gegen alle anderen Angaben ſpricht. 

5) Mommſen's Modification diefer Anficht, nämlich, daß die Plebejer nad Eu- 
rien zufammengetreten wären, um die Boltötribunen zu wählen, bat weder Wahr- 
fheinlichkeit, noch irgend ein Zeugniß für ſich. Ebenfo wenig taugt die Annahme einer 
Wahl durch plebefifche Senturiatcomitien und durch Cooptation. S. Schwegler, R. ©. 
II, 537 ff. | 
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Haß denkbar, fondern fogar fehr natürlich, daß Die Patricier, welche ja 
andy ebenfo wie die Plebejer nach ven örtlichen Tribus getheilt waren, 
Anfpruch machten, an ber Wohl der Tribunen fich zu betheiligen. Hätten 
die Plebejer dieſes zugeftanden , fo wäre Das Volkstribunat ein ganz an- 
dere geworden. ‚Unter dem Einflufie der PBatrisier wäre «8 nicht Die 
Schug- und Augriffswaffe ber Plebejer geblieben. Es wäre jeinem ur 
fprünglichen Zwecke fremd geworben, aber 68 märe Dann auch nicht wie 
ein Keil zwiſchen die zwei Beftandtheile des roͤmiſchen Volkes getrieben 
worden, um fie feindlich auseinander zu halten. Die Patricier haben 
mehrfach ven Berfuch gemacht die beiden Bolkselemente zu verfchmelgen ®, 
Ob fie ſelbſt dieſe Abſicht pereitelten dadurch, daß fie dabei mehr ihr 
Standesintereffe als aus Wohl des Ganzen im Ange hatten, wiſſen wir 
nicht. Aber möglich iſt es und wahrſcheinlich, und fie find alfo wohl 
am meiften Schuld an der Fortdauer der Spaltung, die ihre Härte und 
ihr Druck hervorgerufen hatte, 

Was von den Vorgangen erzählt wird, Die 471 v. Ehr. zu bem 
publiliſchen Geſetze führten, läßt vermuthen, Daß wirklich ſchon jetzt von 
den PBatriciern der Verſuch gemacht wurde, das Vollstribunat feinem 
urfprünglichen Weſen zu entfremden und dem patricifchen Stande zu 
öffnen. Die Batricier drängten fich in die Verfammlung der Plebejer”, 
wohl nicht um nur zu lärmen und zu ftören, wie ed gefchilvert wird, fon- 
dern um factifch ein ſchwankendes Recht geltend zu machen, wonach fie 
Theilnahme an den Tributcomitien beanfpruchten. Damit fam Die ganze 
Organiſation Diefer Comilien In Frage, und 28 war von Der größten 
Wichtigkeit, ein- für allemal feftzuftellen, wie fie zufammengefeßt fein 
und welche Befugniſſe fie Haben ſollten. Diele Frage wurde entichieden 
durch Das publiliſche Geſetz, welches Die Batrisier von den Tributcomitien 
ausſchloßs und Die Befugniſſe der ſomit ein plebestfch conftituieten Tribut- 
comitieu aufzaͤhlie, zu welchen Befugniffen Die Berathung über alle Staats⸗ 
angelegenheiten, vorzüglid) aber die Wahl ver ;plebefifchen Magiftrate, 
alſo namentlich der Volkstrihunen gehörte?. Das publiliſche Geſetz war 
alſo nicht ſowohl eine weitene Errungenfchaft Der Plebs, als eine gefegliche 


6) Siehe den Abſchnitt über Die Decemvirn. 7) Läv. IL, 56. 

8) Liv. IL, 60: plus dignitatis comitiis ipsis detractum est patribus ex 
concilio summovendis, quam virium aut plebi additum, aut demtum patribus. 

9) Aleber das publiliſche Geſetz ftehe die ausführliche, gründftiche und befriedigende 
Unterfuhung von Schwegler, R. ©. II, 537 ff. 
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Feſtſtellung der Rechte, welche ihr in Folge der heiligen Geſetze zukamen; 
des Rechtes der ungehinderten Berfammlung in abgefonderten, rein ple- 
beitfchen Comitien, der freien ungeftörten Wahl ihrer Vertreter und der 
Befprechung und Beichlußfaffung zunächft über ihre eigenen Angelegen- 
heiten, dann aber auch über Alles, was den Staat im Allgemeinen an- 
ging. Solche Befchlüffe hatten natürlich noch feine Verbindlichkeit für 
den Staat, fie erfchlenen gegenüber der patriciſchen Staatsgewalt nur ald 
Betittonen, aber fie waren doch der gefetlich formulirte Ausdruck Des 
Willens der großen Majorität des römifchen Volfes, und ald folcher 
fonnten fie nicht ohne Weitered von der patricifchen Staatsgewalt igno⸗ 
rirt oder befeitigt werden. Es mußte ſich hald ein Gebrauch bilden, wo⸗ 
nach folche Befchlüffe dem Senate zur Kenntniß famen. Einmal im Se- 
nate eingebracht, waren die Volfsbeichlüffe der plebejifchen Tribus auf 
dem Wege, den die allgemeinen Staatsgefege zu durchlaufen hatten, und 
fo war es möglich, daß fchon ohne weitere gefegliche Befugniffe Die 
Volkstribunen durch die Tribus die Initiative zur Geſetzgebung erhielten. 
Den erften Gebrauch von diefen Befugnifien machte die Plebs unter Lei- 
tung ihrer Tribunen zum Zweck der terentilifchen Rogationen. 


Kapitel 9. 
Die Decemvirn und die Geſetze der zwölf Tafeln. 


Durch den Sriedensvertrag zwifchen den zwei Ständen auf dem hei- 
ligen Berge war die Forderung der Plebejer gebilligt worden, nicht Der 
Willkür unterworfen zu fein, fondern dem beftehenden Gefete. Zum 
Schutze dieſer rechtlichen Stellung erhielten fie die geweihte Magiftratur 
des Tribunats. Aber zum Einfchreiten berufen gegen unbillige oder ge- 
ſetzeswidrige Entfcheidungen der patriciſchen Magiftrate, entbehrten vie 
Bolfstribunen eine genaue Kenntniß des beftehenden Rechts, und es mochte 
den Patriciern leicht werden durch Berufung auf ein nur ihnen befanntes 
und zugängliches Recht das Einfchreiten von Laien, wie es die plebeji- 
jhen Tribunen waren, zu vereiteln. Die Rechtsfenntnißg wurde als ein 
Privatbefit des patricichen Standes dem ungeweihten Auge der Plebejer 
fern gehalten. Als eine Art Geheimlehre pflanzte fie fich in den patrici- 
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ihen Gefchlechtern fort, und blieb, wie die Satzungen einer eiferfüchtigen 
und herrifchen Priefterfafte, von der Aufzeichnung und Veröffentlichung 
freng verwahrt. Diefer ausichließliche Beſitz der NRechtsgrunnfäge und 
Formen war eine der fefteften Stüßen der Patricierherrfchaft, und erhielt 
die Maſſe der Ausgefchloffenen in einer Abhängigkeit, von der fogar der 
tribuniciſche Schuß fie nicht frei machen konnte. 

Es Eonnte daher nad Einfegung des Tribunats nicht gar lange 
dauern, bis bei der Plebs ver Wunſch und das Beduͤrfniß rege wurde, 
das beftehende Recht aus dem ausfchließlichen Beſitz der Patricier hers 
auszunehmen und ed zum allgemeinen Eigenthum des ganzen Volkes zu 
machen. Dieſes konnte nur gefchehen durch fchriftliche Aufzeichnung und 
Veroͤffentlichung. Es ftellte alfo der Volkstribun C. Terentilius Arſa 
(462 v. Ehr,) in den Tributcomitien den Antrag, eine Commiſſion zu 
ernennen zur Aufzeichnung des gefammten gültigen Rechts. Der Antrag 
war feineswegs revolutionär, fondern im Gegentheil, er war confervativ. 
Richt eine Reform des Staatest, wie fie Solon in Athen übertragen 
worden war, follte in Rom vorgenommen werben, es handelte fich zu⸗ 
nähft gar nicht um die Staatöverfaffung , fondern nur um das Privat- 
echt. Und diefes follte nicht nach neuen Grundfägen umgearbeitet, fon- 
dern wie e8 in Geltung war in einem Gefegbuche zufammengefaßt wer- 
den. Eine folche Arbeit ift felbft unter ven einfachften Verhältnifien Feine 
lichte, und es ift ein glänzendes Beifpiel von der Unerfchrodenheit und 
Willensfeftigfeit der römifchen Plebs, daß fle fo früh auf die Durchfüh- 
tung eines nicht weniger fehwierigen als fegensreichen Werkes drang. 

Die Erzählung von den Kämpfen, zu welchen der Antrag des Te- 
rentilius führte, ift, wie man erwarten fann, getrübt durch mancherlei 
Erfindungen, womit die fpäten Annaliften den Mangel gleichzeitiger Auf- 
jeichnungen zu erfegen dachten. Es ift wohl zu glauben, wie erzählt wird, 
dag die Patricier mit aller Kraft gegen einen Vorfchlag ankaͤmpften, der 
ihnen eine gewaltige Waffe aus den Händen winden follte, 

Noch hatte Die Plebs nicht Theil an der regelmäßigen Geſetzgebung. 


1) Wenn bei Liv. III, 9, 24 vorzüglich hervorgehoben wird, daß die neue Ge⸗ 
jehgebung eine Beſchränkung der confularifchen Gewalt bezwede, fo ift dies nicht in 
dem Sinne aufzufaffen, ald wenn eine Modification in der Amtsgewalt der Conſuln 
eintreten follte, fondern die Ausdrüde erklären fich einfach dadurch, daß jeder Willfür, 
alfo namentlich der confularifchen, durch Aufftelung und Bekanntmachung des Geſetzes 
eine Grenze geftedt werden follte. 
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Ihre Vertreter, die Tribunen, hatten weber das Recht den Senat zu 
berufen, noch in vemſelben Gefepesvorichläge vorzubringen. Sa hödyf- 
wahrſcheinlich hatten fe nicht einmal Zutritt zum Senat und mußten fich 
mit dem beſcheidenen Rechte begnügen, vor der Thüre, auf ihren Amts- 
ftählen fibend, ven Berhandlungen zuzulauſchen. Zwar vor ihren Stan- 
desgenofien, in den Verſammlungen der Tribus, konnten fie von Der 
Nothwendigkeit ver getwünfchten Reform freien und: fo vor außen mo- 
raliſchen Drud auf den Senat und bie Patricier ausüben, aBer Bie 
Beſchluͤſſe der Tribusverſammlungen hatten Feine bindende geſetgliche 
Gewalt, ſie galten nicht einmal als Initiative zur Geſetzgebung und 
konnien von dem Senate gänzlich ignorirt werten. Nur dadurch, daß fie 
die Willensmeinung des größten Theiles des römiichen Volkes ausſpra⸗ 
chen und möglichermeife zu einer gewaltfamen Ummälung führen fonn- 
ten, wenn fie unbeachtet biieben, Abten ſie auf ven beſſern, einſichtsvolle⸗ 
ren Theil des Adels eine Wirkung, welche bei nachhaltiger Agitation 
Erfolg verfprach. Deshalb dauerten denn auch die Kämpfe um den Bor⸗ 
ſchlag des Terentilius, Der Meberlieferung gemäß, zehn Jahre, und es 
wurden alle Mittel des offenen und verfledten Widerſtandes, der theil- 
wetfen Eoncefftonen und der Außeren Politik benugt, den Andrang ber 
Bolfspartbei aufzuhalten. Die Angriffe der äußeren Feinde, der Volsker 
und Aequer, welche gerade in diefer Periode am bevrohlichfien waren, 
gaben, wie erzählt wird, wiederholt ven Patrictern den Vorwand, Die 
inneren Streitigkeiten zum Schweigen zu bringen. In diefe Zeit Fällt 
das Vorbringen der feindlichen Völferfchaften bis in das Herz von La- 
tium, wodurch der ganze Latinerbund zerrüttet werde. Ja, Rom jelbft, 
feiner Vormauer entblößt , blieb nicht mehr feet von den feindlichen Wer⸗ 
heerungen und Angriffen. Durd einen tühnen Handſtreich gelang e8 Den 
Aequern, fich durch nächtliche Ueberrumpelung in den Befig des Capitols 
zu feden?, während Patricier und PBlebejer mit der größten Exbitterung 
in ihrem Strette entbrannt waren. Solche Ereigniffe, welche die Roth⸗ 


wendigkeit inneren Friedens Jedem Flar machen mußten amd befonvers 


die Unentbehrlichkeit der ftreitbaren Plebejer jelbft dem verftodteften Pa⸗ 
tricter vor die Angen führten, mögen dazu beigetragen haben, troß der 
mangelnden gefeglichen Formen, den Forderungen der Plebejer Gewicht 
zu geben. 


2) Siehe ©. 141. 
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Wir hörten alſo von verſchiedenen Zugeflänbniffen, welche die Patti⸗ 
cier machten, ehe fle in der Hauptſache nachgaben. Zu Wiefen ift zu 
rechnen die Vermehrung der Tribunen von fünf auf zehn (457 v. Ehr.), 
wodurch der tribuniciſche Schug einer größern Anzahl Beprängter Ple⸗ 
bejer zugäniglich wirrde®, ferner Die Anwelfung ded aventintichen Hügels 
an die Plebejer zu alleinigem Gebrauchet, wodutch die Befigungen, 
welche Hort Patricter an fi gertontmen hatten, vom Staate eingezogen 
und ven Plebejetn überwiefen wurden:. Kurz daranf (454 v. Chr.) 
wutde bon ben Confuln ſelbſt, alfe von patriciſcher Sette, ein Gefetz 
vorgeſchlagen, welches ganz im Sinne bes terentilifchen Antrages das 
Man ver Geldfttafe, weiches den Conſuln znftehen follte aufzulegen, 
befehränffte und fomit der confularifchen Willkür wenigſtens in einer 
Richtung Einhalt gebot. Es wurde das Marimum der Strafe ® auf zwei 
Schafe und dreißig Rinder feſtgeſezt, eine Beftimmung , welche nebenbei 


37 Nur wenn man fhon für diefe Zeit allgemeine tribunicifche Actionen annimmt, 
kann man auf den eigenthümlichen Gedanken kommen, daß die Vermehrung der Zahl 
ber Tribunen von „ehr zweifelhaften Werihe für die Plebs“ geweſen fei (Momunfen, 
R. G. I, 283. Schwegler, R. ©. II, 595. Beter,.R. ©. I, 147), „indem die Patris 
cier duch Die größere Zahl der Tribunen um fo eher in den Stand gefeßt wurden, einen 
oder einige aus ihrer Mitte für ihr Sntereffe zu gewinnen”. Es wäre doch fonderbat, 
wenn bie Plebejer fich fo ſchlecht auf ihr Interefſe verflanden Hätten, den Patriciern 
von freien Stüden eine Waffe gegen fi in Die Hand zu geben. Dem wir tönnen und 
die Vermehrung der Tribunen nur denken ald angeregt und beſchloſſen in ben plebeji- 
ihen Tributcomitien und von dem Senate nur gut geheißen und förmlich anerkannt. 

4) Dutch) die lex Icilia de Aventino publicando (456 v. Ehr.). 

5) Bon der lex Icilia erfahren wir nicht mehr als den Namen, denn die Ausfüh⸗ 
rungen des Dionyfins find weiter Richtd als feine gewöhnlichen Detailerfinbungen. Es 
iſt alfo nur möglich zu vermuthen, was der eigentliche Inhalt diefed Geſetzes geweſen 
jein kann, welches in feiner Wichtigkeit für die Plebs den heiligen Gefegen zugezählt 
wurde. Nun ift es aber nicht Teicht über den Zuftand des Aventin zu diefer Zeit ind 
Reine zn kommen. Rach ben Angaben über die Königszeit war diefer Berg von Alters 
her Plebejerſtadt (vgl. Liv. I, 33. Schwegler, R. ©..1, 605. Lewis, Credibility of 
Rom. Hist. IL, 183) und nicht? weniger als Feld und Wald. Wie nun die Patricier 
dazu famen, hier Befißungen zu haben, ift fehwer einzufehen. Es bleibt und aber 
Nichts übrig, ald dies anzunehmen. Bielleicht waren durch patricifche Occupationen 
den Plebejern ihre Weidepläge auf dem Aventin verfümmert. Beſchloß nun der Senat, 
auf Grund und Beranlaffung einer tribunicifhen Rogation und eines Befchluffed der 
Tribus, den patrieiſchen Beflgern auf dem Aventin zu fündigen, fo daß dieſer Berg 
den Plebejerh wieder als Weideplatz zur Verfügung geftellt wurde, fo ift der Vorgang 
einfa und verſtaͤndlich. Zu einer feften Ueberzeugung zu gelangen, ift aber unmöglich. 

6) Durch die lex Aternia Tarpeia. 
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ein Streiflicht auf die wirthichaftlichen Zuftände Rom's zu dieſer Zeit 
wirft, und zeigt wie einfach und bäuerlidh, wie entfernt von großartigen 
Stadtleben man fih Rom zu denken hat; erft vierundzwanzig Jahre 
fpäter wurden diefe Strafen in Geld normirt?. 

Indeſſen diefe Zugeftändniffe konnten die Plebs nicht befriedigen. 
Obgleich Terentilius, der urfprüngliche Antragfteller, nad) dem erften 
Jahre nicht mehr genannt wird und alſo höchftiwahrfcheinlih geftorben 
war, fo wurde fein Borfchlag von feinen Nachfolgern im Tribunate Jahr 
auf Jahr eingebracht. Es ift jehr möglich, daß verfelbe im Laufe dieſer 
Jahre einige Modificationen erlitten hat. Doc wird man annehmen 
fönnen, daß er im Wefentlichen derſelbe blieb, wie er ſchließlich nach 
zehnjährigem Kampfe zum Geſetz erhoben wurde. “Demgemäß follte eine 
Commiſſion von zehn Männern, wählbar aus Patriciern und Plebejern, 
ernannt werden, welche mit der Aufzeichnung des Rechts beauftragt wer⸗ 
den follten®. Zugleih wurde aber die confularifche Berfaffung, wie fie 
jegt beftand, fuspendirt und den zehn Männern zugleich die Verwaltung 
und Regierung während der Zeit ihrer Thätigfeit als Geſetzgeber anver- 
traut, Damit fiel auch die plebejiſche Magiftratur der Volkstribunen 
weg, und die Zehnmänner waren fomit eine mit unbefchränfkter Vollmacht 
und Amtsgewalt ausgerüftete Behörde. Die Römer fühlten wohl, daß 
die fchwierige Aufgabe der Godification nicht zu löfen war, wenn Die 
Beauftragten nicht völlig freie Hand hatten. Vorzüglich aber würde Das 
ausschließlich zur Hemmniß ausgerüftete VBolkstribunat die ganze Geſetz⸗ 
gebung vereitelt haben, wenn man nicht übereingefommen wäre, es für 
die Zeit ruhen zu laflen. 

Aber ganz ohne Hinterlift und Tüde handelten auch hier die Patri⸗ 
eier nicht. Des beherrfchenden Einflufles über die Volfsverfammlung der 
Benturien ficher, gaben fle zu, daß Männer aus beiden Ständen zu dem 
Amte der Decemvirn wählbar fein follten, dann aber feßten fie Die Wahl 
von zehn Patriciern durch 9. Die Plebejer waren alfo ohne Volkstribunen 
und fahen ſich und ihre Intereffen dem unumſchränkten Willen von zehn 
patriciichen Beamten preisgegeben. 


7) Meber die lex Aternia Tarpeia f. Schwegler, R. ©. II, 608 ff. 

8) Nach Livius (III, 9) ging der Antrag des Terentiliud anfänglich dahin, eine 
Commiſſion von fünf Plebejern zu ernennen, welche dad Geſetzbuch abfaſſen follten. 

9) So ſchildert den Hergang auch Mommſen, Forſchungen 296. 
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Doch foweit ging der Uebermuth und der Unverftand der Batricier 
nit, daß fie dieſen Vortheil als einen Partheifteg auszunugen ftrebten. 
Die Zehnmänmer verfuhren mit Weisheit und Mäßigung. Sowohl ihre 
Verwaltung als audy ihre gefeßgeberifche Thätigkeit erfreute ſich der all⸗ 
gemeinen Billigung. Ste veröffentlichten auf gehn Tafeln den größten 
Theil des römischen Rechtes, und nachdem dieſes die Bilfigung des Vol: 
kes gefunden hatte, wurde es durch Volksbeſchluß als bindendes Geſetz 
anerfannt. | ' 

So verging das erfte Jahr des Decemvirats. Die uns überlieferte 
Erzählung ift ſoweit einfach und verſtaͤndlich. Was aber jet weiter folgt, 
ift fo verwirrt und unnatürlich, daß wir hier ein flarfes Eingreifen ver 
willfürlichen Geſchichtserfindung vermuthen müflen. Die gewöhnliche 
Erzaͤhlung lautet etwa folgendermaßen. | 

Die Decemvixn hatten ihre Aufgabe nicht ganz vollendet. Man fam 
daher überein, zur Vervollſtändigung des Geſetzbuches auch für Das fol- 
gende Jahr Decemvirn zu erwählen. Die Patricier machten die größten 
Anftrengungen die hervorragendſten Männer ihres Standes, befonders 
zwei Quinctier und ähnliche Vorkämpfer des Adels in dieſes Colle⸗ 
gium zu bringen, und diefe Candivaten nahmen zu den gewöhnlichen 
Mitteln der Amtsbewerbung ihre Zuflucht. Aber ein gefährlicher Neben» 
dubler vertrat ihnen den Weg: Fein anderer als Appius Claudius, der 
für eine Hauptftäge des Patricierthums galt. Diefer hatte als Mitglied 
des erften Decemvirats den Ton angegeben. Sept gebervete er ſich als 
wahrer Volksfreund und wußte fi unter den Kührern ver Plebs, den 
Iciliern und Duiliern, den früheren Tridunen, einen Anhang zu ver- 
Ihaffen. Ihn fern zu halten, griffen feine patriciichen Collegen zu dem 
Mittel, Die Leitung der Wahl der Decemvirn in feine eigenen Hände zu 
legen, in der Hoffnung, er würde dem Herfommen gemäß ſich nicht dazu 
hergeben, für fich felbft Stimmen anzunehmen. Aber dieſe Lift ſchlug 
fehl. Appius Claudius ließ nicht nur fich felbft wählen, ſondern vereitelte 
auch die Wahl der Führer der patricifchen PBarthei und es Fam ein Colle⸗ 
gium zu Stande, in welchem nur untergeorbnete Patricier und neben 
ihnen fünf PBlebejer Site erhielten. 

Kaum aber war die Wahl gefchehen, fo fingen die neuen Decemvirn 
an eine wahre Schredensherrfchaft auszuüben. Sie erfchienen auf dem 
Forum mit einer Schaar von hundertundzwanzig Lictoren, und Diefe 
Lirioren trugen in ihren Ruthenbünveln die Beile, als Zeichen der un⸗ 

Inne, Röm. Geſch. I. 11 
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umfchränften Gewalt über Leben und Top 10. Und nicht nur zum Schein 
und um Schreden einzufagen hatten Appius und feine Gefellen diefe Zei- 
chen der Gewalt angenommen. Sie wütheten ohne Schonung und Recht 
gegen das Leben und Eigenthum der Bürger, befonvers aber der Plebejer. 
Den Senat riefen fle kaum mehr zufammen. Wie zehn Könige herrfchten 
fie und ihre Willkür war ihnen das einzige Geſetz. An die Erfüllung 
ihrer Aufgabe dachten fie fo wenig, daß fie erft gegen das Ende des Jah⸗ 
res weitere zwei Gefehestafeln vollendet hatten, welche nur der Beftäti- 
gung durch die Volfsverfammlung harrten, Diefelbe aber nicht erhielten 11. 

Als das Ende ihrer Amtsfrift herbeifam, weigerten fih Appius und 
feine Eollegen ihr Amt nieverzulegen. Run war ihre Herrichaft eine 
offenbare Tyrannei; aber Niemand wagte ihnen entgegenzutreten, bis fie 
durch zwei empörende Schandthaten das Volf zum bewaffneten Wider⸗ 
ftande gegen fich aufftachelten. 

Ein Krieg war ausgebrochen mit den Sabinern und mit den 
Aequern. Während Appius mit einem feiner Collegen in der Stadt die 
Schredensherrichaft fortfegte, führten die übrigen Decemvirn die Heere 
ins Feld. Da ließen fie einen tapfern Krieger Namens Siccius, Der 
früher Volkstribun geweien war, und nicht aufhörte gegen Die Gewalt- 
haber zu murren und Unzufriedenheit zu erregen, meuchlings töbten. 
Und in Rom ließ ſich Appius durch fein Gelüfte nach einer plebeiifchen 
Jungfrau verleiten, als Richter das Gefeh zu beugen und das Mädchen 
einem feiner Elienten als Sklavin zuzufprechen, um an ihr feine ſchnoöde 
Luft zu büßen. Aber Virginius, der Vater der Jungfrau, als er daran 
verzweifelte feine Tochter vor Schmach und Entehrung zu ſchützen, töbtete 
fie vor dem Richterftuhl des Wütherichs und vor den Augen des Volkes. 
Nun brach ein Sturm los gegen die Gewaltherrfchaft, welchem die Ty- 
rannen nicht zu widerftehen vermochten. Der Senat ermannte fi) und 
nöthigte die Decemvirn zur Abdankung, das Volk zog zum zweiten Male 


10) Liv. III, 36. Decem regum species erat, multiplicatusque terror non 
infimis solum sed primoribus patrum... Aliquamdiu aequatus inter omnes 
terror fuit; paullatim totus vertere in plebem coepit, abstinebatur a patribus; 
in humiliores libidinose crudeliterque consulebatur. c. 37: et jam ne tergo 
quidem abstinebatur: virgis caedi, alii securi subiici; et ne gratuita crude- 
litas esset, bonorum donatio sequi domini supplicium. 

11) Liv. III, 51: decemviri querentes se in ordinem cogi, non ante quam 
perlatis legibus, quarum causa creati essent, deposituros imperium se aiebant. 
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auf den heiligen Berg und fehrte nicht eher in die Stabt zurüd, bis nach 
Eneuerung der alten Verfaffung auch die heiligen Gefete erneuert und 
das Bolfstribumat wienerhergeftellt war. 

Die Decemvirn büßten ihren Frevel. Appius Claudius und fein 
ſchuldigſter Helfershelfer Sp. Oppius wurben angellagt gegen das 
Gefeh gehandelt zu haben und farben im Gefängniß von ihrer eigenen 
Hand. Die Mebrigen [wurden mit Verbannung und Verluſt ihres Ver⸗ 
mögens beftraft. 

So lautet in aller Kürze die Erzählung, wie fie mit’großer Aus- 
führlichfett und vielem rhetoriſchen Schmud Livius mittheilt. Leider find 
wir im MWefentlichen auf diefes Zeugniß befchränkt. Wir müſſen alſo 
verfuchen, fo gut wir können, nad) ſchwachen Andeutungen in ver Erzäh⸗ 
Img felbft uns das finnlofe Gewirre berfelben einigermaßen in eine 
verftändliche und wenigſtens hiſtoriſch mögliche Form zu bringen, wenn 
wir und nicht darauf beichränfen wollen, fie ganz zu verwerfen und 
an ihrer Stelle eine bloße Lüde zu lafien. Wir gehen aus von der eigen- 
thümlichen Rolle, die Appius Claudius während des Decemvirats fpielte. 
Diefer Claudius ift von Livius zwar mit den gewöhnlichen grellen Bar» 
ben gemalt, womit die fämmtlichen Claudier der älteren Annalen als 
eingefleifchte Plebejerhafler und Vorkämpfer ver ſtrengſten Adelsherrſchaft 
glänzen. Aber trotzdem tritt in der Erzählung unverkennbar ein Gegen⸗ 
jag zwifchen diefem Appius Claudius und der fchroffen Adelsparthei 
hervor. Er genießt die Gunft ver Plebs und dadurch den leitenden Ein- 
fluß ſchon im erften Decemvirat 12. Er hatte fich ganz zum Vollsfreunde 
umgewandelt 13, er agitirt gegen die Optimaten und für die unbedeu- 
tenderen und niedrig geborenen Gandidaten 14, er hält fich zu den Führern 
der Plebs, den früheren Tribunen 5. So ſetzt er nicht nur feine eigene 


12) Liv. III, 33: Regimen totius magistratus penes Appium erat favore 
plebis, | 

13) Liv. ib.: adeo novum sibi ingenium induerat, ut plebicola repente 
omnisque aurae popularis captator evaderet pro truci saevoque insectatore 
plebis, 

14) Liv. Ill, 35: criminari optimates, extollere candidatorum levissimum 
quemque humillimumque. Unter diefen legteren müffen wohl die plebejifchen Can⸗ 
didaten verſtanden werden, obgleich Livius es verſchweigt, daß unter den Mitgliedern 
ded zweiten Decemvirated Plebejer waren. 

15) Liv. III, 36: ipse medius inter tribunicios Duilios Iciliosque in foro 
volitare, per illos se plebi venditare. 


11* 
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Wiederwahl durch, fondern vereitelt die Ernennung der eifrigften und 
einflußreichften Optimaten 16, Schließlich bringt er e8 dahin, daß in das 
zweite Collegium der Decemvirn fünf Plebejer 17 gewählt werben. 

Diefe Züge, die fo fehr der ftereoigpen Darftellung der Claudier 
widerfprechen, verdienen um fo mehr Glauben, da e8 ganz leicht geweſen 
wäre, in der ganzen Erzählung den Appius Claudius als confequenten 
Ariftofraten zu zeichnen. Es fcheint alfo, daß in der Tradition über das 
Deremoirat die Demagogie des Appius Claudius zu ftarf betont geweſen 
fein muß, als daß die Annaliften die beliebte politifhe Faͤrbung Der 
Claudier auch bier hätten ohne Beichränfung auftragen können. Dürfen 
wir alfo irgend einem Zuge der Erzählung Glauben fchenfen, fo iſt es 
diefer von der hervorragenden Bedeutung und Thätigfeit des Appius 
Claudius, die ganz im Gegenſatze zu ven Wünfchen der engherzigen und 
furzfichtigen Adelsparthei ausgeübt wurde... 

Was war denn nun, fragen wir weiter, die Abficht des Appius 
Claudius? 

Es iſt baarer Unſtinn, wenn er zu einer und derſelben Zeit als ver- 
feindet mit den Führern des Adels gefchilvert wird und als ein Wüthe- 
rich, der das gemeine Volk durch feine Graufamfeit zum Widerftande 
drängt. Die beiden Charaftere find unvereinbar in einer Berfon. Auf 
wen wollten denn Appius und feine Anıtsgenofien ſich flügen, wenn fie 
Volk und Adel zu Feinden hatten? Hier ift offenbar Verbrehung der 
Wahrheit, und wir müffen uns entfcheiden, ob wir die Angabe von feiner 
Feindſchaft oder von feiner Freundichaft für das Volf annehmen wollen. 

Wenn es feft-fteht, daß durch Appius in das Collegium des zweiten 
Decempirats fünf Plebejer kamen, und die ertremen patrictichen Parthei⸗ 
häupter aus demſelben entfernt blieben, fo fann er nur beabfichtigt haben, 
in der Weiſe, wie es das terentiliſche Geſetz beabſichtigte, den Frieden 


16) Liv. III, 35: dejectia honore per coitionem duobus Quinctiis, Capi- 
tolino et Cincinnato, et patruo suo C. Claudio constantissimo viro in optima- 
tum causa, et aliis eiusdem fastigii civibus, nequaquam splendore vitae pares 
decemviros creat. 

17) ©. Niebuhr, R. ©. 11, 365. U. 735. Während Livius Nicht? von plebeji- 
[hen Decempirn fagt, fondern nur levissimi und humillimi unter ihnen kennt 
(f. oben Anm. 14), giebt Dionyfiud an, es feien drei Plebejer unter ihnen gewefen, 
dieſes ergiebt fih nun aud ganz ficher aus ihren Namen, die ald nur plebejifche be- 
kannt find. Niebuhr vermuthet nun, dag noch zwei andre Mitglieder ded Collegiums 
Plebejer waren. S. Schwegler, R. ©. III, 12 u. 44. 
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zwiſchen ven beiden Stänven zu begründen 1%. Bei der Wahl der erften 
Decemvirn war e8 den Patriciern gelungen, die Blebejer auszuichließen, 
und zwar in frecher Verlegung des Uebereinkommens, weldyes den langen 
Kampf um die terentilifchen Rogationen beendet hatte. Durch die ge- 
miſchte Zufammenfegung des zweiten Triumvirats war jest Die Möglich- 
keit gegeben, in den noch mangelnden Ergänzungen zu dem aufgezeichne- 
ten Rechte die angeftrebte Ausgleichung der Rechte der beiden Stände zur 
Wahrheit zu machen, Das war höcdhftwahrfcheinlich die Abficht des Ap⸗ 
yins Claudius. Wir dürfen vermuthen, daß er durch eine foldhe Aus- 
gleihung der Rechte die Kluft zwifchen den zwei Ständen der Bürgerfchaft 
auszufüllen hoffte, damit dann Das Tribunat als fernerhin überflüffig 
nicht wieder ins Leben gerufen zu werben brauchte. 

In diefem Streben hatte nun aber Claudius den ganzen Einfluß 
der verftodten Adelsparthei gegen fih. Es war. ihm nicht möglidy die 
ergänzenden zwei Tafeln zur Annahme zu bringen ?, Wir dürfen daraus 
wohl mit Sicherheit fehließen, daß fie die unbilligen Beftimmungen, 
die in ihnen vorkamen, nicht enthielten, wie z. B. das Geſetz, welches die 
Ehe zwifchen den zwei Ständen verbot. Aber mit charakteriftticher Zähig- 
feit, fcheint e8, hielt Appius an feinem Vorhaben feft, und als das Amts- 
jahr des Deremvirats abgelaufen war, weigerte er fi), vor Annahme 
und Publication feiner Gefege, mit feinen Collegen abzutreten 2, Da- 
durch aber gerieth er in eine fchiefe Lage und entfernte fi vom Boden 
des Geſetzes. Es war jet der patricifchen Parthei leicht, mit dem for: 
mellen Recht auf ihrer Seite, den verwegenen Neuerer und feine Anhän- 
ger zu flürzen und feine Pläne zu vereiteln. Aber nur durd) eine auf- 
genöthigte Abdanfung und Feineswegs durch einen Volksaufftand wurde 
das Decemoirat beendigt. Die Seceffion ver Pleb8 war gewiß nicht 
gegen den Mann gerichtet, der wie Sp. Eafftus und andre römifche Ari⸗ 
ftofraten den. Evelmuth und Die politifhe Einficht hatte, gegen Die 
vermeintlichen Vortheile der bevorrechieten Parthei aufzutreten. Wenn 


18) Dionys. X, 54: elsj29e yag rıs To» Annıov dnnıyuula Eeynv koyiv mregı- _ 
Paleogcı xal vouovs zaTa0rn0a0daı 17 naroldı Suovolas TE xal slorjvns, xal 
Tod ulay Annavrag Hysiodaı iv nolıw Agkaı rois Ovumolırevaufvors. 

19) Nach Diod. XII, 26. fügten erft die Conſuln Paleriud und Horatiud die 
zwei legten Tafeln hinzu. 

20) Liv. III, 51. Decemviri non ante quam perlatis legibus deposituros 
imperium se aiebant, 
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wir uns nicht täufchen, fo fland die Plebs erft auf nnd nahm zu dem 
Mittel der Seceifton ihre Zuflucht, als nad) Befeitigung des Decem- 
virats, nad) förmlicher Sanctionirung der zwei legten Gefebtafeln mit 
ihren volfsfeindlichen Beftimmungen und nad) Wievereinfegung der alten 
Verfaſſung der Verſuch gemacht wurde, das Volfstribunat fallen zu laſſen. 

Bei diefer Auffaffung muß auch die Erzählung von ver Anklage des 
Appius und feiner Collegen durch die Volkstribunen und von feiner 
Selbftentleibung im Kerfer verworfen werden, wozu man ſich wohl um 
fo eher entfchließen Tann, da fie ſchon einmal von den Annaliften für das 
Jahr 470 v. Chr. erzählt worden war?!. Wenn Appius eines gewalt- 
famen Todes ftarb, fo waren ed gewiß nicht Die Plebefer , die Ihn dazu 
trieben, fondern feine Standesgenoflen, die in ihm den Abtrünnigen und 
den Berräther verfolgten. Die im ariftofratifchen Sinne gefchriebenen 
Annalen haben dieſes verheimlicht, wie fie es auch bei der Beftrafung 
von andern Volksfreunden gethan haben 22. 

So alfo denfen wir uns den Verlauf des zweiten Decemvirats 23, 
Sp wenigftens ift er möglich und verftändlih. Zu ftreiten ift natürlich 
über folche VBermuthungen nicht. Aber wie es fich auch mit ihnen verhal- 
ten möge, die Erzählung des Livius ift fo finnlos und unmöglich, Daß 
wir fie für jede Eombination, jede Vermuthung opfern müffen, welche 
uns wenigftens nicht zumuthet das Widerfinnige zu glauben und in einem 
Fiebertraum Gefchichte zu fehen. 


Kapitel 10. 
Reftanration der Verfaffung nad) dem Decemvirat. 


Es ift faft zu verwundern, daß wir über die gefchichtlichen Ereignifle, 
welche dem Decemvirat vorausgingen und folgten, jo ganz mangelhaft 
unterrichtet find. Die Bewegung ergriff das römifche Volk bis in feine 
unterften Tiefen. Zum erften Male fam der Gedanke zur Erörterung 
und zur praftifchen Anwendung, daß Plebejer und Patricter gleichberech⸗ 


21) Schwegler, R. ©. II, 569. 
22) Bol. d. Erzählung von Manliud. Buch 3. Kap. 2. 
23) Aehnlich auch Mommfen, R. ©. I, 287. 
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tigte Glieder eines und deſſelben Staatöförpers wären. Der Anſpruch 
wurde gemacht und burchgefeßt, daß beide Theile an der Regierung des 
Staates theilnehmen follten. Die plebejifchen Decemvirn waren die erften 
Staatöbeamten, welche dem bisher untergeorpneten Theile der Gefammt- 
bürgerfchaft angehörten. Zum erften Male faßen PBlebejer auf den curus 
lichen Seffeln neben den patriciichen Collegen; leiteten Berhandlungen 
des Senates und führten die Legionen der Republik im Felde. Der Um- 
ſchwung war zu rafch und zu groß, um zu einem andauernden Zuftande 
zu führen. Wenn man bedenkt, wie noch fpäter nach Einfegung der Mi⸗ 
Itärtribunen das patriciſche Blut fich empörte bei dem Gedanken, die 
Abkoͤmmlinge ihrer früheren Elienten neben den Sprößlingen der alten 
Adelsgeſchlechter mit ven Infignien der oberften Gewalt bekleidet zu fehen, 
und wie fie es, troß des zugeftandenen Rechtes, etwa ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang durchfegten, die Plebejer von diefer Würde auszufchließen ; 
wie fie fogar wieder ein halbes Jahrhundert fpäter plebejifche Conſuln 
faum zu ertragen vermochten und wiederholt es dazu brachten, troß des 
lieinifchen Geſetzes zwei Patricier zum Confulat zu erheben; — wenn 
man diefes bevenkt, jo wird man es fehr natürlich finden, daß eine ftarfe 
Reaction von Seiten der engherzigen Adelsparthei eintrat gegen den Geift 
der Decemviralgefeggebung und befonders gegen die Theilnahme der Ple⸗ 
bejer an der hoͤchſten Gewalt. Die Patricier drangen nad) Befeitigung 
der Decemvirn auf eine Wiederherftellung der alten Orbnung. Wahr: 
ſcheinlich mochten fie behaupten, es bedürfe jeßt ver Volkstribunen nicht 
mehr, da der gefeglihe Schuß, den zu erthetlen fie eingefegt worden wä- 
ten, nach Vollendung der zwölf Tafeln in dem Geſetze felbft läge, welches 
die patricifchen Magiftrate von jeder ferneren Willkür und Ungerechtigkeit: 
abhalte. Nur gegen folche Anfprüche der Batricier können wir, wie oben 
gezeigt, ven Aufftand und die Auswanderung der Plebs gerichtet denfen, 
nit gegen Die Decemvirn, welche mit dem Senate felbft im Streite 
lagen!. Die Folge der Auswanderung war dann eine fofortige Wieder: 


1) Segen diefe Auffaffung fcheint allerdings zu fprechen Livius III, 54: L. Ici- 
lius plebem rogavit et plebs scivit, ne cui fraudi esset secessio ab de- 
cemviris facta. Diefe Stelle hat befondered Gewicht, weil fie eine Geſetzesſtelle 
wiebergiebt. Kann man ſich auf ihre Genauigkeit verlaffen, jo ifl anzunehmen, wie 
auch fonft überliefert ift, daß die Auswanderung allerdings ftattfand, ald die Decem- 
virn noch im Amte waren. Sie konnte aber nichtödeftoweniger gegen die fehroffe Adels⸗ 
parthei gerichtet fein, welche damals die Decempirn zur Abdankung zwang. 
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berftellung der plebejifchen Freiheiten, d. h. des Vollstribunats und des 
daran gefnüpften perfönlichen Schuges vor patricifcher Willkür?. 

Allein damit begnügte ſich die Plebs nicht mehr. Sie hatte ihre 
Kraft fühlen gelernt. Troy des heftigften Widerſtandes hatten ſich Die 
Batricier genöthigt gefehen, die Abfaffung des Geſetzbuches zuzugeſtehen. 
Noch mehr; fie hatten fich darein fügen müflen, die Wahl von Plebejern 
zu einem, wenn auch nur vorübergehenden, höchſten Staatsamte, dem 
Derempirat, zu erlauben. Die Plebs war nicht gejonnen einfach zu dem 
Zuftande zurüdzufehren, den fie ſich durch die erfte Auswanderung 
erzwungen hatte. Sie war erftarlt. Das Batriciat hatte an Zahl und 
moralifchem Einfluß verloren. Die Plebejer machten Anfpruch nicht nur 
geduldet und gegen Uebergriffe gejchüst zu fein: fie wollten auch An⸗ 
theil haben an der Gewalt und Herrfchaft des Staates, defien Haupt- 
füge fie ausmachten, und den fie durch das einfache Mittel der Seceffion 
der Lebensfähigfeit berauben konnten. Sept war der Zeitpunct gefom- 
men, in dem eine ehrliche Verſchmelzung der zwei Stände, eine Theilung 
der Gewalt, den Staat auf lange Zeit vor innerem Unfrieden hätte be- 
wahren können, eine Bolitif, welche, wie man deutlich durchſchimmern 
fieht, von einer Anzahl der einfichtövolleren Staatsmänner angeftrebt 
wurde. Aber die Partheien ftanden ſich für eine ſolche Berfchmelzung 
noch zu fehroff gegenüber, und es fcheint, Daß auf der einen Seite patrici- 
fher Stolz und Eigennug, auf der andern plebejiſches Mißtrauen Die 
Einigung hinderte. Es blieb alfo nichts übrig, als auf dem Wege weiter 
fortzufchreiten, den die Entwidelung der Verfaſſung einmal eingeichlagen 
hatte, und dem eng gefchlofienen und abgejchloffenen Patricierftaude ge⸗ 
genüber den Stand der Plebejer in ſich fo zu organiftren, daß er dem 
erfteren das Gleichgewicht halten fonnte. Der Anfang dazu war gemacht 
worden durch die Einfegung des Bollstribunats. Jetzt gefchah der zweite 
Schritt. Die plebejiiche Tribusverfammlung war bisher nur ale Stan- 
desverfammlung der Plebejer anerkannt worden. Ihre Beichlüfle konnten 
nur Plebejer verpflichten. Nur infofern die von ihr gewählten Volks: 


2) Daß die Patricier den Hergang als eine Niederlage nicht der Decempirn, ſon⸗ 
dern des patricifchen Standes anjahen, fehildert Livius III, 55: haec omnia, ut 
invitis, ita non adversantibus patriciis transacta. Ib. 59: multi erant, qui 
mollius consultum dicerent, quod legum ab iis (von Balerius und Horatius) 
latarum patres auctores fuissent. 
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tribunen auch den patricifchen Magiftraten gegenüber mit einer ftaatlichen 
Gewalt ausgerüftet waren, hatten die Tribusbefchlüffe auch für die Ba- 
tricier eine bindende Gewalt. Was aber auf Anregung ber Tribunen die 
plebejiſche Verſammlung über allgemeine Staatsangelegenheiten vor dem 
Deremvirate beichlofien hatte, das beſaß für die Patricier feine andere 
Autorität, als eine moralifche, etwa einer ‘Betition, und mochte von den 
Anhängern des ſtricten Rechtes als unbefugte Einmifhung in Staats: 
angelegenheiten abgewiejen werden. Aus diefem Zwiſchenzuſtande wur« 
den jegt die Tributcomitien herausgenommen. Es war ein großer Fort⸗ 
fhritt in der Entwidelung der plebejifchen Freiheiten, daß in Yolge der 
zweiten Seceſſion die Bonfuln Balerius und Horatius in der allgemeinen 
Bürgerverfammlung der Genturien das Geſetz annehmen ließen, was 
die Plebs in ihren Tribus befchloffen Hätte, follte das 
ganze Volk binden, 

Mit dieſem Beſchluſſe war das Tribunat nicht etwa einfach. erneuert, 
fondern es waren ihm die Waffen in die Hand gegeben, mit denen es die 
Burg der patricifhen Vorrechte erfolgreich angreifen und Schritt für 
Schritt erobern konnte. Sept hatten die Tribunen einen feſten, gefeb- 
lichen Boden unter ihren Füßen. Bloße Abwehr und Bertheidigung war 
jegt nicht mehr ihre Sache. Ihre ganze Stellung im Staate war vers 
ändert, Sie waren num berufen zur Mitwirkung bei der Geſetzgebung. 
Unumfchräntt halten konnten fie allerdings noch nicht. Die Wahl ver 
Conſuln, die Entfeheidung über Krieg, die Gerichtäbarfeit üher Leben 
und Tod war und blieb den Centurien unter dem Vorſitze der Conſuln 
vorbehalten ; auch die Beichlüffe der Tribus, auf innere, bürgerliche An⸗ 
gelegenheiten beſchraͤnkt, waren ebenjo wie die der Genturien an die Zu⸗ 
fimmung des Senates (Patrum auctoritas) gebunden; aber eben dieſes 
Zuſammenwirken zwifchen Senat und Tribusverfammlung brachte es 
nothwendig mit fich, daß die Tribunen von nun an eine gefeglich geregelte 
Beriehung zum Senate erhielten. Es mußte ihnen die Möglichkeit ge- 
geben fein, die Beichlüfle der Tribus in aller Form an den Senat zur 
Veftätigung zu bringen, und es entwidelte ſich daraus fehr bald der 
naturgemäße Gefhäftsgang, daß die tribuniciichen Anträge zuerſt zur 


3) Liv. III, 55. Consules comitiis eenturiatis tulerunt, ut quod tributim 
plebs iussisset, populum teneret. ® 
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Beiprechung im Senate und dann erft zur Abflimmung an das Wolf 
famen *. 

Jetzt finden wir alfo die Tribunen theilnehmen an den Berathungen 
des Senated5; zuerft allerdings noch gewifiermaßen als bloß geduldete 
Zuhörer, vor der Thüre des Sigungslocales ®, aber fehr bald in der Se- 
natshalle felbft und nicht nur als Horcher, ſondern auch ald Sprecher. 

Run bildete fi) auch das urfprüngliche Hülferecht der Tribunen, 
welches je Einzelnen auf ihr Anrufen zu Theil geworden war, allmählic, 
aus in ein Einfchreiten gegen Senatsbefchlüffe und Berwaltungsmaß- 
regeln der Eonfuln. War ein Wiverfpruch ver Tribunen 3. B. gegen eine 
Aushebung zu befürchten, jo mußte e8 der Regierung felbft erwünfchter 
fein, von vornherein dieſem Widerfpruch zu begegnen, d. h. im Senate, 
wo er möglicherweife durch Gegengründe, durch Ueberredung oder Bitte 
befeitigt werden konnte, als ſich fpäter bei der Ausführung des Beichlufies 
in Detail gehemmt zu fehen. War aber ver Widerfpruch der Tribunen 
nicht zu überwinden, fo war ed einfacher und fürzer von einer folchen 
Maßregel ganz abzuftehen. 

Ungertrennlich von dem Rechte der Gefeßgebung ift im Alterthume 
auch das der richterlichen Gewalt. Es war alfo felbftverftändlih, daß 
die Tributcomitien, fobald fie für das Volk gültige Beſchlüſſe faflen 
fonnten, auch.das Recht erhielten, über jeden im Volke zu Gericht zu 
fiten und endgültiges Urtheil zu fällen. Jetzt beginnen alſo die tribunici- 
fhen Anklagen von Patriciern vor den Tributcomitien?. Zwar war der 
Blutbann durch die zwölf Tafeln den Eenturiatcomitien vorbehalten, und 
die Tribus nur berechtigt, Geldſtrafen zu verhängen; aber auch fo war 
diefer plebejifche Gerichtshof in den Händen der Tribunen, welche natür- 
lich als Ankläger fungirten, eine furchtbare Waffe nicht bloß zur Abwehr 
gegen die Patricier, ſondern auch zum Angriff. Durch dieſes Anflage- 
und man kann fagen, Strafrecht, wurden die Tribunen allmählich ihrem 
urfprünglichen Wefen ganz entfremvet, welches ausjchließlich in der Ab⸗ 
wehr von Ungerechtigfeiten beftand. Und nicht bloß auf ſolche Klagen 


4) Damit hängt zuſammen, daß nun die Senatdconfulte in authentifcher Abfaf- 
fung in dem Tempel der Ceres aufbewahrt wurden, wo fie in der Obhut der plebeji- 
fhen Aedilen und alfo mittelbar der Tribunen waren. Liv. III, 55. Schwegler, R. ©. 
1II, 85. 5) Liv. IV, 1, 26, 36, 44. 

6) Valer. Max. II, 2, 7. Zonar. VII, 15. ©. Hoffmann, Röm. Senat. 109 ff. 
Schwegler, R. ©. II, 266. . 7) Schwegler, R. G. III, 158. 
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beichränften fie fi, welche die Beftrafung von Mebergriffen gegen ple- 
bejifche Rechte zum Zwede hatten, fondern fie maßten fich bald an, Fehler 
und Bergehen ver Magiftrate vor ihr Yorum zu ziehen, die nur den 
Staat im Allgemeinen und Teineswegs die Plebs als Stand betra- 
fen, wie wenn fie 3. B. einen Conſul wegen fchlechter Kriegsführung 
belangten. 

Mit der Erhebung der plebejiihen Tributcomitien zu einem Bolfs- 
gerichtshofe verband fidy eine fernere wichtige Erweiterung der plebejifchen 
Freiheiten. Es war dadurch eine Inftanz geichaffen, auf welche die Pie: 
bejer von der Entſcheidung der patricifchen Einzelrichter ſich berufen konn⸗ 
ten. Deshalb wird ein confularifches Geſetz des Balerius und Hora- 
tius über die Provocation erwähnt®. Dieſes Geſetz bichränkte fich nicht 
einfach darauf, das ſchon früher den Patriciern zuftehende Recht der 
Brovocation zu beftätigen. Das wieder ernenerte Conſulat wurde natür« 
lich erneuert mit den Befchränkungen, denen e8 fchon vor dem Decemvirate 
unterworfen war, alfo mit dem Rechte der Provocation, foweit die 
Patricier in Betracht famen. Dieſes brauchte nicht befonders erwähnt zu 
werben. Wenn aber nichtöveftoweniger hervorgehoben wird, daß jegt die 
Eonfuln und überhaupt alle Magiftrate der Provocation unterworfen 
fein follten, fo kann fich dieſes nur beziehen auf eine Ausdehnung des 
Rechts der Provocation auf die Plebs. Und dieſe Ausdehnung der ple- 
bejtfchen Rechte ift weiter nichts als eine Anwendung der neuen Rechts⸗ 
grundfäge, Die jebt zum Durchbruche gefommen waren. Die Plebs als 
ſolche hatte jegt Theil erhalten an der Souveränität des römifchen Staa- 
tes. In den plebejifchen Tribus fand fich ein Gerichtshof, der ihre 
Rechte wahren Eonnte?. Es waren aljo feine der Hinderniſſe 10 mehr 
vorhanden, welche vor dem Decemvirat der Ausdehnung des Provoca- 
tionsrechtes auf die Plebs entgegengeftanden hatten, und fo trat ſomit 
die Plebs, was den individuellen Rechtsfchug anlangte, in die Stellung 
ver Vollbürger. 

Auch in diefem Fortfchritt war genau genommen ein Motiv für die 
Beibehaltung des Tribunats befeitigt. Denn, wie befannt, war die Haupt: 


8) Cic. Rep. II, 31. Liv. III, 55. 
9 Wenigftend in allen nicht capitalen Strafen. Wo es fih um das Leben eines 
Bürgers handelte, waren allein die Eenturiatcomitien competent. 
10) S. Abhandlung im Rheinischen Muſeum 1866. ©. 168. . 
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aufgabe der Tribunen die Leiftung des Rechtsſchutzes, defien die Plebejer 
aus Mangel des Provscationsrechtes bevurften. Das Tribunat blieb 
aber dennoch beftehen und wendete feine Energie weniger dem privatrecht- 
lichen Schuge der Plebejer, als ihrer politifchen Gleichſtellung mit dem 
Batriciate zu, und als diefe nach etwa hundert Jahren erreicht war, 
wurde das Tribunat zu einem Regierungsorgane umgefchaffen, durch 
welches der neue Adel alle wiberftrebenden Organe im Zaume hielt: bis 
in noch fpäterer Zeit in der fo gefteigerten Macht des Tribunats von den 
Demagogen die Mittel gefucht und gefunden wurden, bie republifanifche 
Berfaffung zu flürzen. 

Man hat allgemein angenommen, daß feit dem Decemvirat die Ba- 
tricier mit den Plebejern in den Tribusverfammlungen ftimmten 1. Es 
giebt aber für diefe Annahme feinen einzigen ftichhaltigen Beweis. Denn 
wenn aud) die Patricier allerdings in andern Beziehungen, wie 3. B. 
zum Zwecke ver Befteuerung in die Tribnseintheilung eingefchlofien waren, 
und alfo jeder Patricier einer Tribus angehörte, fo folgt daraus keines⸗ 
wege, daß fie auch in den Tribusverfammlungen der Plebejer hätten ftim- 
men dürfen. So find 3.3. die englifchen Pairs auch Mitglieder einzelner 
Gemeinden, aber Stimmrecht bei Parlamentswahlen haben fie nicht. 
Auf der andern Seite liegt ein Beweis für den Ausichluß ver Patricier 
yon Tribusverfammlungen gerade in den Geſetzen, welche, wie das vale⸗ 
rifh-horazifche von 448 v. Chr. feftftellten, daß die Befchlüffe der Tribus 
den ganzen Staat, alſo auch die Patricier, binden follten. Denn das letz⸗ 
tere wäre doch felbftverftändlich gewefen, wenn die Tribusverfammlun- 
gen die Patricier ebenfo wie die Plebejer eingejchloffen hätten. Es kommt 
auch Fein Beifpiel vor, daß Patricier in Tribusverfammlungen geftimmt 
haben, wohl aber davon, daß fie ihre Tribusgenoffen und Anhänger, 
welche das Stimmrecht hatten, zu bearbeiten fuchten, wie ed natürlich 
war bei jolchen, welche von der directen Theilnahme an diefen Verfamm: 
lungen ausgeſchloſſen waren 12, 





11) Die Stellen bei Beder II, 1, 176. U. 398. Niebuhr, R. ©. II, 355 ff. 
Peter Ey. 33. Schwegler, R. ©. I, ©. 738. II, 562. 

12) Auch wiffen die Schriftfteller, welche eine Definition von Plebidciten geben, 
nichtd von einer Theilnahme der Patricier, fondern fehließen diefe geradezu aus. So 
Gellius (N. A. X, 20, 6: plebiscitum est secundum Capitonem lex, quam ple- 
bes, non populus aceipit) und Festus in der verftümmelten Stelle (p. 233) Laelius 
Felix bei Gellius (N. A. XV, 27, 4 tribuni neque adrocant patricios, neque ad 
eos ferre ulla de re possunt). 
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Die Tribusverfammlungen, obgleich alfo immer rein plebejitch, 
nehmen immer mehr den Charakter der vollftändigen Volksverſammlun⸗ 
gen an. Diefes ift um fo mehr erflärlich, da in jeder Tribus nach Köpfen 
abgeftimmt wurde und die Zahl der immer mehr zufammenjchmelgenden 
Batricier doch feinen directen Einfluß auf den Ausfall der Wahlen haben 
fonnte. Sie fanden e8 bequemer, ihren indirecten Einfluß geltend zu 
machen, der dem Reichen und Mächtigen durch Feine Wahl- und Stimm- 
ordnung genommen werben kann. Dadurch wurden die Tributcomitien 
mit der Zeit ebenſo, wie die VBolfstribunen ein Mittel der Herrſchaft für 
den Adel, wie auch das englifche Unterhaus immer der englifchen Arifto- 
fratie gedient hat 13. 

Die Tribusverfammlungen wurden nun auch nicht mehr ausſchließ⸗ 
ih von den plebejifhen Beamten, den Tribunen und ihren Gehülfen, 
den Aedilen, berufen, fondern auch von den curulifchen, urfprünglich rein 
patriciſchen Magiftraten. Sie erhielten in ſolchen Faͤllen einige Achn- 
lichkeit mit den älteren Verſammlungen der römischen Bürgerfchaft, na- 
mentlich aber eine religiöfe Weihe durch Aufpicien, welche Die patricifchen 
Magiftrate eben als PBatricier mitbrachten. Doch galten diefe Aufpicien 
als geringere. Eigentliche Plebejerbefchlüffe aber, d. i. Plebiſcite, waren 
immer nur folche, welche die Plebs unter dem Borfige ihrer plebejifchen 
Magiftrate erlaſſen hatte 1%, 

Bei der neuen Ordnung der Dinge, welche in Folge der plebejiſchen 
Geceffion eintrat, wurde duch Abtrennung von gewiſſen Amtsbefugnifien 
vom Gonfulat zum erften Male der Weg eingefchlagen, auf welchem bie 
urfprünglihe Gewalt der zwei oberften Magiftrate durch Vertheilung 
unter eine größere Anzahl von Aemtern gefhmächt wurde. Bisher hat: 
ten, wie e8 fcheint, die Conſuln freie Hand gehabt über Die Verwendung 
von Kriegsbeute und wohl auch über Die Kriegsfafle, infofern von einer 
folhen um diefe Zeit die Rede fein konnte. Bei den Kriegen jener Zeit, 
die fich vorzüglich um Raub und Plünderung drehten, war die Beute für 


13) Schwegler, R. G. III, 84. U. 2. 

14) Aus diefer Berfchiedenheit in der Form und Benennung hat Mommfen (For⸗ 
[gungen ©. 151) den Sap abgeleitet, es habe zwei ganz verfchiedene Arten von Tri⸗ 
busverfammlungen gegeben, nämlich rein plebejifche, worin unter dem Borfige von 
Boltötribunen oder Aedilen nur Plebejer ftimmfähig geweſen wären, und patricifch- 
plebejifche, welche die ganze Bürgerfchaft umfaßt hätten. Mommfen hat für diefe An⸗ 
fiht feinen Beweis beigebracht und es gilt gegen diefelbe alles, was gegen die Bethei⸗ 
ligung der Patricier an Tribusverſammlungen oben gefagt worden iſt. 
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den unbefoldeten Kämpfer von der allergrößten Wichtigkeit. Wir fönnen 
ficher annehmen, daß, wie Livius es ſchildert, oft Partheiintereſſen bei 
den Confuln entſchieden, wie fie bei der Vertheilung der Beute verfahren 
follten. Um nun diefe der Willfür der Confuln zu entziehen und dem 
Volke einen maßgebenden Einfluß zuzugeftehen, wurde jegt ein neues 
Amt errichtet, die Dudftur!5, und die Ernennung zu demfelben den Tri- 
butcomitien übergeben mit der Beichränfung, nur Patricier zu wählen. 


Kapitel 11. 
Entwicelung der plebejifchen Rechte. 


Das Geſetz der zwölf Tafeln bildet den erften deutlich erfennbaren 
Markftein an der Grenze der römischen Sagengefchichte. Die angeblichen 
Dorumente der früheren Zeit! find alle entweder falfch gedeutet oder ge- 
radezu gefälfcht. Schon die erften Annaliften befaßen echte urkundliche 
Zeugniffe aus der Zeit vor den Decemvirn nicht mehr. Die zwölf 
Tafeln aber waren lange wohl erhalten und allgemein befannt. Zugleich 
nähern wir uns der Zeit, aus welcher eine ziemlich deutliche Erinnerung 
und Weberlieferung ver erften gefchichtlihen Aufzeichnung zu Gute ge- 
fommen zu fein fcheint. Wenn auch das Einzelne an den Ereigniffen 
ſich noch nicht fcharf und beftimmt erfennen läßt, fo ftellen ſich doch im 
Ganzen und Großen die Verhältniffe der flreitenden Partheien in zu- 
nehmender Deutlichfeit dar. 

Roc fanden Patricier und Plebejer unvermifcht und unverföhnt 
einander jchroff gegenüber. Die PBatricier hatten noch ausfchließlichen 
Bett von den Staats- und PBriefterämtern und vom Senate. Die Ple— 
bejer hatten al8 Erſatz für ihre Ausfchließung von der Staatslenfung eine 
fefte innere DOrganifation gewonnen. Sie hatten ihre eigenen Tribunen 
und Aedilen, gewiflermaßen im Gegenfage zu den patriciichen Conſuln 
und Quaͤſtoren. Rod) mehr, fie hatten für ihre Standesverfammlungen 
Antheil an der Volksfouveränttät erlangt. Die Tribunen hatten Zutritt 
gewonnen zu allen inneren Staatsgefchäften und zu den Berathungen des 


15) Ueber die Quäſtur f. Ihne, Forfhungen üb. röm. Verfaſſungsgeſch. S. 55. 
1) ©. oben ©. 12, 58, 81, An. 5 und Schwegler I, ©. 18 ff. 
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Senates. Durch ihre Interceffton hatten fie ein Recht ver Controle er- 
halten und damit einen Einfluß, welcher dem der heutigen Repräfentativ- 
Kammern nicht unähnlidy ift.. Ste hatten ihren Rüdhalt an den ple⸗ 
bejifchen Tributcomitien und ihre Hauptwaffe in den plebejiſchen Tribus- 
gerichten, durch welche fie ihren Gegnern furchtbar waren. 

Wenn’ die Decemviralgefeggebung für die beiden Stände ein gleiches 
Recht zu ftiften und dieſelben zu verſchmelzen beabfichtigt war, fo war 
diefer Zweck gänzlich verfehlt. 

Aber jebt fangen die Plebejer mit Eynft und Erfolg an, die Stan- 
desvorrechte der Patricier für fich zu erobern und dadurch zu befeitigen. 

Nichts zeigt mit größerer Deutlichkeit den fchroffen Gegenſatz, 
der urfprünglich zwiſchen SBatriciern und Plebejern beftand, al8 vie 
Unzuläßlichfeit einer echten römiſchen Ehe (conubium) zwiſchen An- 
gehörigen der beiden Stände. Nicht erft durch vie zwölf Tafeln, 
wie irrthümlicher Weiſe unfre Erzähler berichten, war ein Verbot 
folher Ehen eingeführt worden?; e8 beftand von Anfang des römifchen 
Staates an als eine natürliche Folge der Rechtsverfchiedenheit zwifchen 
dem Volke der Patricier, den urfprünglichen Begründern des römijchen 
Staates, und den von ihnen unterworfenen Plebejern. Da die Batricier 
ihren eigenen Cultus hatten, zu welchem die Plebejer nicht zugelaſſen 


2) Hier zeigt fi) an einem fehlagenden Beifpiel, wie der erweiterte hiftorifche 
Did und die Kritit der neueren Zeit und in den Stand ſetzt, in einzelnen Puncten 
Harer zu fehen, als ſelbſt unfere QAuellenfchriftfteller, wenn fie über ihre eigenen Zu- 
fände berichten. Es ift feine Sclbftüberhebung, wenn wir im Widerfpruche mit den 
Angaben der Alten (Liv. IV, 4 und 6, Cic. Rep. II, 37, 63) es für unmöglich ertlä« 
ren, daß die zwölf Tafeln das Eheverbot zwifchen Patriciern und Plebejern erft ein- 
geführt Haben. Auch in der gefchichtlichen Entwidelung wie in der Natur giebt ed Ge⸗ 
fege. Wenn man dieſe verfteht, fo ift ed nicht fehwer, das Unmögliche ald folches zu 
ertennen. Nun ift aber in dem Fortſchreiten der plebejifchen Freiheit eine Stetigfeit 
unvereinbar mit einem fo gewaltigen Rüdfchritt, wie ein ſolches Verbot zur Zeit der 
Decemvirn ihn angedeutet hätte. Die Decemviralgefepgebung war ein Sieg, nicht 
eine Niederlage der Boltöparthei und fie konnte nicht ein Gefeg einführen, welches vom 
ganzen plebejifchen Stande ald eine Schmach betrachtet werden mußte, fobald er ſich 
einmal zu fühlen angefangen hatte und nach Nechtögleichheit zu ftreben den Muth be= 
ſaß. Dagegen wäre der Zuftand der Rechtsloſigkeit, unter dem die Plebs nad) Ein⸗ 
führung der Republit feufzte, unerflärlich, wenn fie nicht von dem herrfchenden Stande 
ald eine untergeordnete, tiefftehende Race betrachtet worden wären und einer Ehege⸗ 
meinfchaft unwürdig. Daher haben die neueren Forfcher (Schwegler, R. ©. III, 46) 
ohne das geringfte Bedenken die Angabe des Livius verworfen, daß erft die zwölf Ta- 
jeln das Eherecht zwifchen Patricierm und Plebejern verboten hätten. 
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wurden, da fie allein in der befondern Beziehung zu den Göttern zu ftehen 
behaupteten, welche durch Die Augurien den göttlichen Schu für den 
tömifchen Staat vermittelte, und da dieſe göttliche Weihe an den patri- 
ciſchen Gefchlechtern haftete, fo hatten fich diefelben nad, Art einer bevor- 
zugten Caſte von jeder Bermifhung mit plebejifchem Blute fern gehal- 
ten?. Auf diefer Reinheit der adligen Abftammung und ber Damit ver- 
bundenen religiöfen Weihe beruhte ein großer Theil des Uebergewichtes, 
welches die PBatricter im ftaatlichen Leben den Plebejern gegemüber gel- 
tend zu machen wußten. Wor ihnen diefer ideelle Vortheil entzogen, 
waren fie von bevorzugten Wefen, von einer ganz befonderen Race zu ge- 
wöhnlichen Menfchen geworden, waren einmal Plebejer in den geweihten 
Kreis eingetreten, jo mußte der alte Aberglaube weidhen, aus dem Die 
Patricier Vortheil zogen. 

Es war wohl hauptſächlich aus jolchen Rüdfichten rein politifcher 
Art, daß bald nad) der Herftellung der confularifchen Verfaffung der 
Volkstribun Canuleins den Antrag ftellte, Ehen zwifchen den zwei Stän- 
den rechtögültig zu machen, fo daß dem Vater über die Kinder die volle 
väterliche "Gewalt bliebe und alſo die Kinder eines Patriciers und einer 
Plebejerin durch ihre Geburt dem Stande des Vaters angehören follten ; 
während, wenn foldhe Ehen früher vorgekommen waren, alle ſolche Kin- 
der der niederen Hand folgten, d. h. Plebejer wurden, einerlei ob Vater 
oder Mutter Plebejer waren. 

Es ift offenbar, und den Plebejern Eonnte diefes nicht entgehen, daß 
der plebejtiche Stand als folcher nicht an Macht zunahm, wenn auf Diele 
Weife das Patriciat fich vermehrte und verjüngte. Aber auf die 
Schwächung oder Zerftörung des Patriciats hatten es die Plebejer auch 
nicht abgefehen. Sie wollten nur die Sonderftelung und die Vorrechte 
der Patricier befeitigen ; fie wollten ſich Zugang verfchaffen zu allen Ehren 
und Rechten des Patriciats, und deshalb hielten fie es vor Allen nöthig, 
die Abgefchlofienheit des Patriciats aufzuheben. 

Diefes Motiv zeigt fich deutlich dadurch, daß mit der Forderung des 
Eherechts eine andere verbunden war, welche die ganze Entfcheidung 
des heftigen Ständefampfes in fich ſchloß, aber erft nach zwei Menfchen- 
altern und den größten Anftrengungen durchgefegt werden Eonnte, bie 
Forderung um Antheil an dem oberften Staatsamte, dem Eonfulat. 


| 3) Schwegler, R. ©. I, 636. 
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In diefen beiden Anträgen, weldye fo bald nach dem Decemvirat 
getellt wurden, zeigt fih, wie gewaltig und nachhaltig die Bewegung 
gewefen war, die zum Derempirate geführt hatte. Die Plebs hatte, 
wenn auch nur vorübergehend, fich emporgeſchwungen zur Gleichheit mit 
dem bevorzugten Stande. Die Yluth der Reaction konnte fie nicht wieder 
dauernd hinunterſchwemmen in den alten Zuftand Der Unterordnung. 
Nur einige Jahre vergingen und ſchon fühlten die Plebejer den Muth 
und das Selbftvertrauen wieder, nach dem höchften Kampfpreife ihre 
Hand auszuftreden.: | 

Sept mußte fich zeigen, wie fehr vie Plebs durch ihre neue Eon- 
fituirung an Kraft gewonnen hatte, auf der einen Seite Durch die erhöhte 
Gewalt der Tribusverfammlungen, auf der andern durch das damit ges 
wonnene Anfehn der Tribunen und deren Einfluß befonvers im Senate. 
Rad) heftiger aber kurzer Widerwehr waren die Patricier genöthigt, auf 
beiden Puncten nachzugeben. Die Forderung der Ehegemeinfchaft wurde 
ohne Rüdhalt zugeftanden und damit die auf der Abgefchlofienheit des 
patrieifchen Standes, auf der Unvermifchtheit des patriciichen Blutes 
ruhenden Anfprüche an ver Wyrzel abgefchnitten. Von nun an verban- 
ven fich die hervorragenden und reichen Familien der Plebs mit dem alten 
Adel und es kann feinem Zweifel unterliegen, daß der legtere gerade Durch 
biefe Verbindung , gegen welche er fich eigenfinnig gefträubt hatte, einen 
großen Zuwachs an innerer Kraft erhielt, der ihm in dem ferneren Staͤnde⸗ 
fampfe zu Gute kam. 

Den Anſpruch der Plebejer auf Theilnahme am Confulat wußten 
die Batricier in einer eigenthümlichen Weife abzufchwächen, welche ihnen 
ihren wefentlichen Vorrang rettete, obgleich fie in der Form nachgaben. 
Sie änderten den Antrag der Tribunen dahin, daß es in Zufunft dem 
Volke frei ſtehen follte, entweber Gonfuln, d. h. nad) altem Rechte patri⸗ 
ciſche Conſuln, oder an deren Stelle andre Beamte unter dem Titel „Mi- 
litaͤrtribunen mit confularifcher Gewalt“, gemijcht aus Patriciern und 
Diebejern, zu wählen. In welcher Weiſe die Amtsbefugniß der Militär: 
tribunen verichieden fein follte von der der Conſuln, wird und nicht be- 
richtet. Doch ift ſoviel klar, daß der Unterfchied Feineswegs * lediglich in 
der Benennung beftand. | 


4) Wie Zonaras VII, 19 fagt. 
Ihne, Röm. Geſch. J. 12 
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Die Zahl der Militärtribunen wurde anfangs auf drei feftgefegt und 
es ſcheint, daß eine dieſer drei Stellen, für vie Berwaltung des Richter- 
amtes, der fpäteren Prätur, beftimmt, den Patriciern vorbehalten bleiben 
ſollte 5, jevenfall blieb Immer wenigftens e ine Stelle factifch patricifch. 
Eine weitere Beichränfung des den Plebejern gemachten Zugeftänpnifies 
beſtand in der Errichtung eines neuen patricifchen Amtes, ver Benfur, 
deren Amtsbefugnifie zum Bonfulate gehört hatten, aber ven Militär- 
tribunen nicht übertragen wurden. Uebrigens hofften die Patricier das 
Zugeftänpnig, welches ihnen im Drange der Zeit abgenöthigt worden 
war, durch ihren Einfluß bei den Wahlcomitien iluforifch zu machen, 
und fie haben es in ver That Durchgefebt, Daß bis zum Jahre 400 v. Ehr., 
alfo in 44 Jahren, nur Patricier zu Milttärtribunen gewählt wurden. 
Nach Livius und Dionyflus wurden gleich bei der erfien Wahl nur Ba- 
tricier erwählt; aber einer der genannten erften Militärtribunen, &. Ati- 
us, ift, wie man mit Sicherheit aus feinem rein plebefifchen Namen 
fchließen Tann, fein Patricier gewefen. Es fcheint alfo, daß in der erften 
Aufregung nach ihrem Stege die Plebejer ihren Vortheil auch durch Ans 
wendung des errungenen Geſetzes auszubeuten verftanden, während fle 
fpäter den patriciichen Wahlumtrieben gegenüber diefen Vortheil nicht zu 
behaupten wußten. Doc) auch der Erfolg der erften Wahl ſollte ihnen 
nicht gefichert bleiben, denn ſchon drittehalb Monate nach der Wahl traten 
die Patricier mit der Behauptung auf, es fei ein Kormfehler vorgefom- 
men, und zwangen die Milltärtribunen zur Niederlegung ihres Amtes, 
worauf der Senat es dahin brachte, Daß an ihre Stelle Conſuln, alfo 
Patricter, gewählt wurden. 

So war aljo der Erfolg für die Plebejer in der Wirklichkeit von 
feiner großen Bedeutung. Ste hatten wohl unter fühnen Fuͤhrern, viel- 
leicht begünftigt durch befondere Umftände, in einer Zeit großer politifcher 
Erregung, unter dem Eindrud, den die Decemviralreform und bie Darauf 
folgende Sereffion gemacht hatte, ein Recht erfämpft, aber auf die Zeit 
der Aufregung , fcheint es, folgte eine Periode der Erfchlaffung und das 
Batriciat blieb fartifch im Beſttze der Macht, auf welche es gefeulich ver- 
zichtet hatte. 


5) Beer, R. A. II, 2, 137. Weber die Vermehrung der Eonfulartribunen auf 
vier, ſechs und acht, |. Schwegler, R. &. ILI, 113 ff. 
6) ©. unten ©. 185. 
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Um diefe fonderbare Erfcheinung zu erflären, müßten wir genau 
befannt fein mit dem Einfluß, den die Patricier vermöge ihres alten An⸗ 
fehns, ihres Reichthums, ihrer feften Drganifation, ihrer politifchen Er⸗ 
fahrung und Tüchtigfeit und ihrer feftgewurzelten Macht noch immer be⸗ 
fügen. Wir fönnen über alles diefes nur Vermuthungen aufftellen. 
Aber Das Eönnen wir doch deutlich erfennen, daß in den Formen der Ver⸗ 
faffung, befonders in den weitgreifenden Befugnifien des bei den Wahlen 
vorfigenden Magiftrats eine gewaltige Macht lag, welche auf den Aus⸗ 
gang der Wahlen beftimmend einwirkte. Der Vorfigende hatte das Recht, 
Stimmen abzulehnen, welche auf einen ihm mißliebigen Candidaten 
fielen. Er konnte fich fogar weigern, einen Gewählten förmlich als ſol⸗ 
chen zu verfündigen. War aber dennoch eine populäre Wahl gefchehen, 
fo ſtand e8 dem Senate frei, die Zuftimmung (auctoritas) zu verweigern 
und die Körperfchaft der Batricier Tonnte e8 ablehnen, durch ein Curiat⸗ 
gefeg das Imperium zu ertheilen. Berfing von allen biefen Mit- 
teln nichts, fo lagen in den religiöfen Formen Mittel, wodurd eine 
Wahl zu jeder Zeit für ungültig erklärt werben konnte. Wenn die Adels- 
parthei außer ihrem Privateinfluß alle diefe Mittel rücfichtslos anwandte 
und zugleich die äußere Lage der Republif zur Durchführung ihrer Par⸗ 
theipolitik gefchidt benugte, mit Kriegen, Bünbniflen, @olonieen, was 
alles der Senat in feiner Hand hatte, die Plebs zu koͤdern oder zu fchreden 
verftand, fo ift es verftändlich, daß die Plebejer fich mit wehmüthiger Re⸗ 
fignation in das Unvermeidliche fügten und lieber auf die Durchführung 
eines hart erfämpften Rechtes verzichteten, als jedesmal durch fchroffen 
Wiverftand den inneren Frieden und vielleicht die Sicherheit des Staates 
gefährbeten. Als Außerftes Mittel fand den Volfstribunen ihre Inter- 
ceffton zu Gebote, durch welche fie jede Wahl vereiteln konnten; aber dann 
fam es, wenn bie Patricier nicht nachgaben, zu einem Interregnum oder 
zu einer Dictatur, durch welche fchließlich die Patricier e8 in der Hand 
hatten, die Geduld der Plebejer zu erfchöpfen oder dieſe zur Nachgiebig- 
feit zu zwingen”, | 

Aus dem jechften Jahre nach Einfegung der Militärtribunen 439 
v. Ehr. wird uns ein Ereigniß fiberliefert, welches, obgleich durch die 
Willkür und Partheilichfeit der Erzähler bis zur Verzerrung entftellt, 
doch ſich ziemlich klar erfennen läßt und ein helles Schlaglicht auf die 


7) Schwegler, R. ©. III, 142 ff. 
12* 
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inneren Kämpfe jener Zeit wirft. Es iſt Dies das tragifche Ende des ple- 
bejiſchen Bolfsführers Spurius Mälius. 


Kapitel 12. 
Spurius Mälins. 


Im zehnten Jahre nach dem Decemvirat, fo erzählt Linius 1, herrſchte 
eine Hungersnoth in Rom. Alles wurde verfucht, dem Elend zu fleuern 
und die dazu nöthigen Maßregeln einem befonvers gewählten Beamten 
anvertraut, vem 2. Minucius, der als Marktaufſeher (praefectus anno- 
nae) den Preis des Kornes herabzuprüden fi) bemühte. Er ließ im 
Auslande Vorräthe auflaufen, verordnete, daß jeder Bürger, was er Über 
den Bedarf für einen Monat befäße, verkaufen follte, beichränfte Die 
Rationen der Sklaven und verfuhr mit Strenge gegen die Kornwucherer. 
Aber alle diefe Mittel halfen wenig. Die Noth der Armen nahm zu und 
viele ftürzten fich in die Tiber, um durch fchnellen Tod dem langfamen 
Dabinfiechen zu entfliehen. 

Da erbarmte fich ein Mann aus dem Volke des Unglüds feiner lei- 
denden Mitbürger. Spurius Mältus, ein’reicher Plebejer aus dem Stande 
der Ritter, ließ durch feine Gaftfreunde und Elienten in Etrurien Ge- 
treide kaufen und vertheilte e8 umfonft over zu fehr niedrigen Preiſen an 
die darbende Plebs. Sp gewann er ihre unbegrenzte Danfbarfeit und 
Hingabe und e8 fchien, daß das Volf feinem Ehrgeiz nichts verweigern 
würbe und daß ihm wenigftens das Confulat als Preis feiner Freigebig- 
feit ficher in Ausficht fände. Aber Mälius ftrebte höher. Er rechnete 
darauf, daß er den Widerſtand der Batricter brechen müßte, um zu fo 
hoher Würde zu gelangen, und es fchien ihm eine nicht ſchwerere Auf: 
gabe, jogar die Alleinherrfchaft zu erringen. Solche Abfichten und Pläne 
konnten nicht geheim bleiben und wurden vor allen dem Minucius fund, 

defien Beftrebungen, von Staatswegen den Nothftand zu mildern, Durch 
die großartige Freigebigfeit des Mälius in Schatten geftellt wurde. Ohne 
Berzug machte daher Minucius dem Senate die Anzeige, daß im Haufe 


1) Livius IV, 12. 
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des Mältus Waffen gefammelt würden und geheime Zuſammenkünfte von 
Verſchworenen ftattfänden. Schon feien die Voltstribunen erfauft zum 
Verrath der Freiheit. Offenkundig feten die Anfchläge, das Königihum 
wieder herzuftellen, nur über die Zeit des Losbruches feien die Verſchwo⸗ 
renen noch nicht einig. Im Verzuge fei Gefahr und nur zu lange habe 
er fhon mit der Anzeige gewartet. Bei folcher Lage der Dinge bejchloß 
der Senat, fogleich die Außerften Mittel zu ergreifen zum Schuß der be- 
drohten Freiheit. Der greife Eincinnatus wurde fofort zum Dictator ers 
nannt und wählte fih den C. Servilius zu feinem Reiteroberft. Erftau- 
nen und Beftürzung ergriff die ganze Bürgerfchaft, als am folgenven 
Morgen der Dictator auf dem Forum feinen Richterftuhl beftieg. Mit 
ängftlicher Neugier lief das Volk zufammen und darunter au Ep. Mä- 
ins. Man wußte nicht, gegen welche innere Gefahr oder welchen Feind 
die außerordentliche dDictatoriiche Gewalt beftellt war. Da drang Servilius 
mit einem Haufen patricifcher Fünglinge in die Volksmenge und forderte 
den Mälius auf, fofort vor dem Richterftuhle des Dictators zu erfchei- 
nen. Mältus erkannte die Gefahr, die ihm drohte und rief flehend den 
Schuß des Volkes an. Aber Servilius zog einen Dolch unter feiner 
Armhöhle hervor und erſtach Mälius vor den Augen des von Furcht ge- 
lähmten Volkes. Mit vem Blute des Ermordeten befprigt, trat er vor den 
Stuhl des Dictatord und meldete den Tod des Verräthers. Jetzt begann 
das Wolf zu toben und umdrängte drohend den Richterftuhl des Dicta- 
tors. Diefer aber vertheibigte muthig und trogig Die That des Servilius; 
‚denn wenn auch Mälius unfchuldig wäre an dem Verbrechen des Hoch⸗ 
verraths, defien er auf glaubwürdige Anzeigen angeklagt fei, jo habe er 
doch den Tod verdient, weil er dem Befehle des Dictators nicht gehorcht 
und das Gericht des Volkes gefcheut habe. Und er befahl das Haus 
des Mälius niederzureißen und dem Boden gleich zu macdhen?. Und das 
Getreide, welches Mältus aufgehäuft hatte, vertheilte der Marktmeifter 
Minucius zu einem. niedrigen Preife unter das Volf und fo linderte er 
die Theuerung und machte ſich fo beliebt, daß ihm zum Zeichen der Danf- 
barfeit ein Stier mit vergoldeten Hörnern geweiht wurde 3. | 

Aber nichtsveftoweniger empfand das Volf, daß Mältus ohne 
Richterfpruch gegen Recht und Billigfeit getötet und daß Feine Beweiſe 


9) Liv. IV, 16. Varro L. L. V, 157. Cic. pro dom. 38, Val. Max. v1, 3,1. 
3) Liv. IV, 16. Plin. H. N. XVIH, 4. XXXIV, 11. 
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von feiner Schuld beigebradyt worben felen, und der Zorn des Bolfes 
wandte fi) gegen den Servilius. Er wurde gezwungen, aus Rom zu 
entweichen, und nach einigen Jahren beantragte ein Tribun Sp. Mä- 
lius, ein Verwandter des Ermordeten, das Vermögen des Servilius ein- 
zuziehen und auch den Minucius als falfchen Ankfläger mit gleicher Strafe 
zu belegen. 

So lautet die Erzählung über Sp. Mältus bei unferm Haupt- 
berichterftatter Livius. 

Indeſſen ift Die Ueberlieferung ſich Doch nicht bei allen Erzählern gleich 
geblieben. &8 treten befonders bei Dionyftus fehr beveutende Abweichun⸗ 
gen zu Tage. Diefert weiß Nichts von der Dictatur des Cincinnatus, 
fondern erzählt, daß der junge Servilins im Auftrage des Senates den 
Mälius durch feigen Meuchelmord aus dem Wege gefchafft habe, indem 
er fih ihm unter dem Vorwande einer Unterredung nahte und ihn dann 
mit einem Dolche durchftieß®. Trotz Diefer Abweichung, die bei der Be⸗ 
fchaffenheit ver Quellen diefer Periode nicht zu verwundern ift, tritt Doch 
das Ereigniß im Ganzen und Großen in ziemlich Elaren Zügen hervor 
und vergönnt und einen beutlicheren Bli in eine Epifode des römischen 
Bartheifampfes als irgend eine überlieferte Thatfache der vorausgehen- 
den Zeit. Daffelbe hatte fich offenbar, zwar in entftellter Färbung , aber 
doch feft und tief im römiſchen Volksbewußtſein eingeprägt, und wir dür- 
fen daran nicht zweifeln, daß in den erften Jahren nach Einführung des 
Militärtribunats ein reicher, angefehener Plebefer, Sp. Mältus, von 
dem Patricier C. Servilius Ahala im Partheikampf ermordet werben iſt. 

Wie die fpäteren Römer diefe That aufgefaßt Haben, geht aus vielen 
Erwähnungen bei Cicero, Livius, Valerius Marimus, Dionyfins, Die- 
dor und Andern deutlich hervor. Die ganze römiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung ift ariftofratifch gefärbt, die Volfstribunen erfcheinen immer als ge- 
meine, oft als feile Aufwiegler, das Volk jelbft als felbftfüchtig und un- 
edel; der Senat Dagegen und Die wahren Führer des Adels werden immer 
als hochherzig, opferbereit und vaterlandsliebenn gefchildert. So wird 
denn auch die That des Servilius Ahala als eine Heldenthat gepriefen 
und Mälius wird ganz einftimmig als ein Feind der Freiheit dargefteltt, 


4) In einem neuerdings aufgefundenen Fragmente im Edcurial. Schwegler, 
R. ©. III, 130. U 1. 
5) So auch Plutarch., Brut. 1. 
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der durch den armjeligen Köder einiger Pfunde Brodes die Römer habe 
verlocken wollen, fi) unter das Joch) eines Tyrannen zu beugen. 

Trotz der geringen Anhaltspuncte, die wir zur Beurtheilung ver 
Beweggründe des Sp. Mälius haben, dürfen wir feinen Augenblick An⸗ 
fand nehmen, dieſes Urtheil zu verwerfen und den gemorbeten Plebejer 
als das Dpfer einer Parthei zu bezeichnen, welche mit der frechften Ver⸗ 
böhnung alles Rechtes in unehrlichem Kampfe fich jedes noch fo jchmäh- 
lihen Mittels bediente, und die figh nicht entblövet hat, Die ſchnödeſten 
Gewaltthaten als patriotifche Handlungen zu preifen und ihre hingemor⸗ 
beten Feinde noch im Grabe als Berräther over gemeine Verbrecher zu 
brandmarfen. 

Bon vorn herein ift es Far, daß die Beſchuldigung, nach Allein⸗ 
berrfchaft geftrebt zu haben, in den Zeiten der feftbegründeten Republif 
feine Beachtung verbient ®. 

Es if gar nicht denkbar, daß fie wirklich gegen Sp. Mältus erhoben 
worden fei; fie kann nur in der verkehrten Darftellung der Annaliften ihren 
Urſprung haben. Wie follte ein Bürger, der wie Sy. Mälius weder je an 
der Spige des Staates geftanden hatte, der nicht einmal Volkstribun ge- 
wefen war, der außer feinem Reichthum feine Mittel des Einflufies beſaß, 
der auch Feinen Anhang gehabt zu haben fcheint und feine Barthei führte, in 
den Verdacht gekommen fein, die Republik zu ftürzen und in feiner Berfon 
das Königthum zu erneuern? Und gefegt, er hätte das gethan, er hätte 
Anhänger, Sölpner?, Waffen gefanımelt, würde er fi) wohl wehrlos dem 
Dolche eines fanatifchen Gegners preiögegeben haben? Wäre er wie bie 
andern Reugierigen ohne Waffen, ohne Begleitung und verabrevetes Zu- 
ſammenwirken in der Maſſe des Volkes auf dem Forum erſchtenen? Hät« 
ten fi} Beweiſe bringen laflen für eine hochverrätherifche Verſchwörung, 
jo wäre es ein Leichtes geweſen, den einfachen Plebejer vor Gericht zu 
ftellen und das Volk hätte einen Feind der Freiheit nicht gefchont. Aber 
das Volf war von feiner Unfchuld überzeugt. Yür den Augenblid ein- 
gefchüchtert Durch Die Blutthat, ruhte e8 jpäter nicht, bis wenigftend der 
Scherge der Adelsparthei, der mordbefledte Servilius, feine That im Elend 
büßte. So fanden fidy die Patricier ab mit den Forderungen der Ge- 
tehtigkeit, indem fie ihren Vorkämpfer, den vielgefeierten Vaterlands⸗ 


6) So aud nicht, wie fhon bemerkt, bei den Decemvirn, f. oben ©. 164. 
7) Zon. VI, 20: önio re &noploaro zal ppovgovs . _ 
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retter preißgaben, und ihrer eigenen Darftellung gemäß, den Anhän- 
gern des Hochverräthers den Mann opferten, durch welchen die Pläne 
des Hochverräthers zu Schanden wurden. 

Allerdings fchuldlos im patrieifchen Sinne war Sp. Mältus nicht. 
Unnügerweife Blut zu vergießen war nicht der PBatricier Brauch; es 
konnte ihre Politik nicht fördern. Etwas mußte Mälius verbrochen haben, 
was im Rechtsbuche der Adelsparthei als topesmürbiges Verbrechen be- 
zeichnet war. Was diefes fein Fonnte, läßt fich mit ziemlicher Gewißheit 
errathen. Es war damals gerade die Zeit, wo nach hartem Kampfe der 
Plebs die MWählbarkeit zum Milttärtribunat zugeftanden worden war. 
Trotz dieſes Zugeftändniffes aber ftrengten die Patricier alle Sehnen und 
Kerven an, das Recht in der Ausübung zu nichte zu machen und es ift 
ihnen auch, wie oben gefagt, gelungen, vierundvierzig Jahre lang ent- 
weder die Wahl von Conſuln zu erzwingen, welche immer noch patriciich 
fein mußten, oder aber es durchzufegen, daß nur Patricier zu Militärtri- 


bunen gewählt wurden. Durch welche Mittel ihnen diefes gelang, iftauh 


ſchon oben angedeutet worden. Nun aber erfennen wir, wo nicht Alles 
täufcht, in dem Vorgehen gegen Sp. Mälius eine neue Art von Wahl- 
umtrieben, wodurch e8 die Batricier verftanden, plebejifche Kandidaten 
zu befeitigen. Das Verbrechen des Sp. Mältus war gewiß fein anbe- 
tes, als daß er durch Reichthum und Freigebigfeit im Volke eine große 
Popularität befaß, und daß er bei einer Bewerbung um das Milttärtri- 
bunat die Stimmen der Genturien auf ſich zu vereinigen und troß ber 
gewöhnlichen Ränfe des Adels feine Erwählung durchzuſetzen hoffen 
fonnte. Dieſes ſchimmert in der Erzählung mehrfach durch und ift die 
einzig mögliche Erklärung eines Ereigniffes, welches, wie es von den 
Alten geſchildert wird, als unverftändlich und widerfinnig erfcheint. 
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Kapitel 13. 
Die Cenſur. 


Mit der Verfaffungsveränderung vom Jahre 445 v. Chr. hing aller 
Wahrfcheinlichkeit nach die Einführung der Benfur! als eines bejonderen 
Amtes zufammen?. Als nämlich den Plebejern geſetzlich der Zutritt zu 
dem höchften Amte, dem Milttärtribunat, eröffnet wurve, lag es in dem 
Intereſſe der Patricier, dieſes Amt dadurch abzufhwächen, daß fie ein« 
zelne Befugnifle von demfelben Iöf'ten und aus dem fo gewonnenen Ge⸗ 
Ihäftsfreis ein neues, rein patrictfches Amt fchufen. 

Bisher hatten die Conſuln ald Träger der gefammten Staatsgewalt 
auch von Zeit zu Zeit den Cenſus abgehalten, wodurch fie nicht nur Die 
Leiftungen eines jeden Bürgers für den Staat regelten, ſondern auch die 
allgemeine Volksverſammlung der Genturien ordneten. Auch die Ergän- 
ung des Senated hatte bisher zu den Befugniffen der Eonfuln gehört. 
Bon ihnen hing alfo Stellung und Bedeutung eines jeden einzelnen Bür- 
gers im Staate ab. 

Diefe wichtigen und tiefgreifenden Befugniffe waren die Patricier 
nicht gefonnen ohne Weiteres aus den Händen zu geben, als fie fi dazu 
verftehen mußten die Wählbarfeit von SBlebejern zum Militärtribunat zu⸗ 
zugefiehen. Es wurde alfo der Theil der früheren confulartfchen Gewalt, 
der fih auf die Wahl der Senatoren und auf Abhaltung des Cenſus be- 
zog, nicht auf die Militärtribunen übertragen, fondern dafür ein neues 
Amt, die Cenfur, errichtet, welches auf die Dauer von je fünf Jahren 
zwei Batriciern verliehen werden follte. Die Amtsbefugniffe der Genforen 
in diefer erften Periode ihres Beftehens genau zu beſtimmen, ift 'bei der 
Mangelhaftigfeit der Quellen nicht möglih. Wahrfcheinlich kamen im 
Laufe der Zeit manche Befugniffe hinzu, welche die erften Genforen nicht 


1) ©. Beder, Alterth. II, 2, 191 ff. 

2) Nach unfern Quellen Liv. IV, 8. Dionys. XI, 63. Zon. VII, 19. wurde 
die Cenſur erft zwei Jahre fpäter (443 v. Chr.) geftiftet und fland in feinem Zu⸗ 
jammenhang mit der Einfepung des Militärtribunatd, fondern war veranlaßt durch 
eine zufällige Ueberbürdung der Conſuln durch anderweitige Gefchäfte, wodurch fie 
verhindert worden fein follen den fchon lange verabfäumten Genfus abzuhalten. Wie 
wenig wahrfcheinlich dieſe Darftellung ift, hat Schwegler (R. ©. III, 117) genügend 
dargethan. 
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befaßen, befonders feit die Geldwirthſchaft an die Stelle der Ratural- 
wirthſchaft trat und Rom nicht nur mächtiger, fondern auch reicher und 
üppiger wurde. Seit Diefer Zeit war die Verwaltung der Staatsdomaͤ⸗ 
nen, die Verpachtung der indirecten Steuern und die Leitung der öffent- 
lichen Arbeiten an und für ſich allein icon ein Amt von der größten 
Wichtigkeit. Auch das wohl nur allmählich erweiterte Sittenrichteramt 
der Genforen, von dem aber mehr Aufiehen gemacht worden ift als e8 ver- 
dient, und welches in der Einfchärfung altwäterlicher Sitten und von wohl: 
gemeinten aber wirkungsloſen Luxusgeſetzen ſich verfuchte, ift wohl in der 
erften Zeit von den Cenſoren wenig ausgeübt worden. Nichtsveftoweniger 
war gleich von Anfang an die Cenſur der Würde und dem Anfehn nach 
das erfte Staatsamt nach dem Gonfulat, und in den Jahren, wo nicht 
Eonjuln ſondern Militärtribunen gewählt wurben, ſtand die Cenſur 
obenan?. Es ift auch nicht wahrfeheinlih, daß ein Amt in geringem 
Anfehn geftanden haben foll, welches, wie die Genfur, ganz befonders 
zur Wahrung fo bedeutender Vorrechte des Patriciats gefchaffen wor⸗ 
den war. 
| Durch die Einfeßung des Militärtribunats und der Genfur mit 
facultativer Activirung des Confulats, war in der Entwidelung der 
Verfaffung der Republik auf eine geraume Zeit ein Stillſtand eingeire- 
ten. Nachdem noch im Jahre 421 v. Ehr. die Plebejer die Verdoppelung 
der Zahl der Quäftoren von zwei auf vier und die Wählbarfeit von Ple⸗ 
bejern zu dieſem Amte durchgeſetzt hatten ,. ging ihr nächftes Beftreben 
nicht dahin, durch neue Gefege neue Rechte zu erlangen, fondern die ge- 
feglich erworbenen Rechte zur Ausübung zu bringen und die Verfafſung 
zur Wahrheit zu machen. 

‘ Sahr auf Jahr erneuerte fich jetzt der Streit um die Frage, ob für 
die fommende Amtsperiode Conſuln oder Militärtribunen gewählt wer- 
den follten. In erfter Linie fuchte der Senat die Wahl von Conſuln 


3) Beder, R. U. II, 2, 196. Anm. 479. 480. 

4) Die Darftellung des Livius (IV, 8.), wonach dad Amt anfänglih als ein 
wenig würdevolled (minime consularis) und als ein läftige® (operosa) angefehen 
wurde, fo daß fich die erſten Männer des Staates nicht dazu hergeben wollten, iſt 
gewiß unrichtig und fieht faft einer Beichönigung eines politifchen Manövers ähnlich. 
Dieſes ergiebt fih aus dem im Texte Geſagten und außerdem daraus, daß die erften 
Genforen 2. Papiriud und 2. Sempronius im Jahre zuvor ſchon das Conſulat beklei⸗ 

det hatten. 
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durchzuſetzen und Diefes gelang ihm in fünfundbreißig Jahren, von 444 
v. Chr., 5i8 409 v. Chr., zwanzigmal. Band fich die Ariſtokratie im 
der Lage, dem Drange der Volkstribunen nachzugeben und zur Wahl 
von Militärtribunen die Zuſtimmung zu ertheilen, fo wurden alle Hebel 
angeſetzt, auch zu diefem Amt nur Batricier zuzulaſſen. Und mit welcher 
Zähigfeit und mit welchem Erfolge fie ſich diefer perfiden und gefeß- 
widrigen Handlungsweife beflifien, ift daraus erfichtlich,, daß bis zum 
Sabre 400, alfo in vierumdvierzig Jahren, worin dreiundzwanzig Mal 
Gonfulariribunate vorfommen , nicht ein Mal ein Plebejer diefes Amt 
bekleidete. 

Die ganze Politik der Patricier in dieſer Zeit traͤgt einen unwürdi⸗ 
gen Charabkter; fie iſt eine Politik der Pfiffigkeit und der kleinen Mittel 5; 
noch mehr, fie ift ein ſyſtematiſcher Rechtsbruch, ein treulofer Scheincon- 
ftitutionalismus, wie wir ihn in unfrer Zeit fo vielfach erleben. Nicht 
nur das Tlare Recht, fondern auch die Ehre, das Wohl und fogar die 
Sicherheit des Staates wurde dem Intereffe einer Barthei geopfert, deren 
Zeit vorüber, deren Macht geknickt und deren fortvauernde Vorrechte un⸗ 
erträglich und ftaatöverberblich geworben waren. 

Trotz der fcheinbaren Ermattung der Plebejer ift nicht zu verfennen, 
daß fie nur Zeit gebrauchten fich zu neuen Kraftanftrengungen zu erholen. 
Immer fladerte das zurüdgebrängte Feuer von Neuem auf; mit Unwil- 
In und Ungeduld wurde das Unvermeidliche ertragen, und der Abel, 
obgleich für den Augenblid allgewaltig, erhielt dann und wann eine 
Warnung, die ihn für die Dauer feiner Herrfchaft zittern machen mußte. 
Sp wurde ſchon nad) der zweiten fünfjährigen Genfur im Jahre 434 
v. Chr. die überlange Dauer dieſes patricifchen Amted und fogar auf 
den Vorſchlag des patriciſchen Conſuls Mamercus Aemilius abgekürzt, 
jodaß alle fünf Jahre neue Cenforen erwählt werden, diefelben aber nur 
achtzehn Monate im Amte bleiben follten. Ein ferneres Zugeftändniß war 
es, daß im Jahre 421 v. Chr. die Zahl der Schagquäftoren von zwei auf 
vier vermehrt und die Plebejer für fämmtliche Stellen wahlfähig erklärt 
wırden. Zwar war biefed Zugeftändniß von den Patriciern mit dem 
Hintergedanfen gemacht worden, fie könnten, trog der gefeglichen Zulaf- 
fung der Plebejer zu dieſem Amte, hier ebenfo wie bei den Gonfulartri- 
bunen die Wahl von Patriciern durchſetzen. In diefer Berechnung aber 





5) Schwegler, R. ©. IIL, 146. 
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irrten fie ſich. Die plebeitichen Tributcomitien, fcheint es, Tießen fich 
nicht fo bearbeiten, wie die aus Patriciern und Plebejern gemifchten 
Eenturien, und es wurden eilf Jahre nachher, im Jahre 410 v. Ehr., 
unter vier Quäftoren drei Plebejer erwählt. So ftrafte ſich Die Tücke ver 
Patricier, welche den Plebejern eine beftimmte Zahl der Quaͤſtoren nicht 
zugeftehen wollten, in der Hoffnung, alle Stellen mit Patriciern befegen 
zu fönnen. _ 

Aber auch bei der Wahl der Confulartribunen trat unerwartet Die 
Erfcheinung ein, daß 400 und 399 v. Chr., zwei Jahre hintereinander 
und wieder 396 v. Chr. eine Mehrzahl von Plebejern erwählt wurden. 
Die Urfachen und den Verlauf diefer Schwankungen können wir nicht 
weiter verfolgen, da wir über das Einzelne in den Vorgängen zu unvoll- 
fommen unterrichtet find. Wir fehen aber deutlich, daß die Plebejer nicht 
hoffnungslos erftarrt waren, fondern eine Dargebotene günftige Gelegen- 
heit zur Geltendmachung ihrer Rechte wohl zu benugen verftanden. Diefe 
Ausdauer konnte nicht fehlen ſchließlich mit Erfolg gekrönt zu werben. 
In; der Plebs war der Keim des Wachsthums. Das Patriciat Fonnte 
ſich nicht verfüngen noch erweitern. Mit den liciniſchen Geſetzen, welche 
nur acht Sahre fpäter, im Jahre 388 v. Ehr., den Plebejern Theilnahme 
am Gonfulat ficherten, trat der Zeitpunct ein, wo das Patriciat feine alte 
Bedeutung verlor. 


Kapitel 14. 
Römiſche Intervention in Arden. 


Es ift nicht zu erwarten, daß die Außere Politif der Römer von 
höherem Rechtsgefühl getragen wurde, als die innere. ‘Dem Auslande 
gegenüber galt im Alterthume mehr noch als in der jegigen Zeit Alles für 
Recht, was Vortheil zu bringen verſprach. Die Rüdfichten der Billig: 
feit, die man dem Mitbürger gegenüber nad) natürlichem Gefühl und 
nad) der Nothwendigkeit des friedlichen Zuſammenlebens gelten laffen 
mußte, fielen bei dem Fremden weg. Ihm gegenüber wurden Lift und 
Betrug, Grauſamkeit und Härte zu Tugenden geftempelt und galten für 
Weisheit und Heldenmuth. Nur wenige Handlungen der Großmuth im 
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internationalen Verkehr hat das Alterthum aufzuweifen, und den Rö- 
mern war Diefelbe ihrem innerften Wefen nach fremd. Ihnen fommt es 
vieleicht am allerwenigften zu über die Treulofigfeit und Rechtsverach⸗ 
tung andrer Völker zu moraliſtren, denn fie haben dem Fremden gegen- 
über, der ihnen urjprünglich gleichbedeutend war mit Feind, nie eine 
Verbindlichkeit und nie ein Recht anerkannt, als was ihr eigner Vortheil 
nad) kluger Berechnung ihnen empfahl. | 

Mir haben BVeranlaffung diefe Handlungsweife zu kennzeichnen 
gerade bei der erften Berührung Rom’s mit einem Nachbarftaate, welche 
in unfern Quellen fo geſchildert ift, daß wir mit einiger Gewißheit über 
Beweggründe und Zwed urtheilen fönnen. Es ift dies die fchimpf- 
lie Beraubung der Bundesftadt Ardea, welche felbft Livius, der fo 
gern alles Römifche preift oder befchönigt, als eine Schmach empfun- 
den hat. 

Die Städte Ardea umd Aricia, wird ung erzählt!, Hatten lange 
ohne Entjcheidung um den Beſitz der Feldmarf des zerftörten und ver- 
öbeten Staͤdtchens Eorioli geftritten und gefämpft. Endlich 1446 v. Chr.) 
entichloffen fie fi Rom zum Schiedsrichter zu wählen. “Der römifche 
Senat übertrug die Entſcheidung einer Verfammlung des Volfes, und 
diefe fiel dahin aus, das ftreitige Land gehöre von Rechtswegen weder 
Ardea, noch Aricia, fondern Rom; denn da Rom vor fiebenundvierzig 
Jahren Eorioli erobert habe, ſei e8 nach Kriegsrecht römifches Staats⸗ 
land (ager publicus)geworden. Vergebens, heißt es, fuchten die Con⸗ 
fuln und der Senat diefen feldftfüchtigen und entehrenden Spruch des 
Volfes zu verhindern. Der Edelmuth und der Rechtsfinn des Adels fand 
feinen Anklang bei der großen Mafle, welche nur bewegt war von ge- 
meiner Gier und Seldftfucht. Es blieb alfo den Eonfuln Nichts übrig, 
als fehr gegen ihren Willen den Bundesgenoffen den Spruch des römi⸗ 
ſchen Volkes mitzutheilen, der, wenn auch im Grunde nicht ungerecht2, 
doch dem Billigfeitögefühle des Senates zuwiderlief. Ein förmlicher 
Vertrag mit Ardea ratificirte, im Jahre 444 v. Ehr., die Entſcheidung ®. 
Kurze Zeit darauf (443 v. Chr.) brach in der Stadt Ardea ein blutiger 
Bürgerkrieg aus. Auch in Ardea gab e8 Patricier und Plebejer und die⸗ 


1) Liv. III, 71. 2) Nach Liv. III, 72. 
3) Diefes foedus Ardeatinum foll noch Sulla's Zeitgenoffe der Annalift Lici⸗ 
nius Macer gekannt haben. Liv. IV, 7. 
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ſelben Zwifte und Kämpfe kamen vor wie in Romt. Die Plebs wan⸗ 
derte aus und verband fich mit einem volsfifchen Heere, die Stadt zu 
belagern. Die Patricier ˖wendeten ſich nad Rom um Hülfe und ein 
römifcher Conſul marfchirte fogleich zum Entfage der Stadt Ardea. 
Die Volsfer wurden gefchlagen, die Stabt befreit, die auffländigen 
Plebejer gezlichtigt?, das Regiment der ardeatifchen Patricier wieder⸗ 
hergeftellt. Weil aber die Stadt in diefem Bürgerfriege fehr entvölkert 
worden war, fo wurde befchloffen römifche Eoloniften nach Ardea zu 
ſchicken und ihnen Anmweifungen von Land auf dem flreitigen Gebiete zu 
geben, welches der Schiedsſpruch den Römern zuerkannt hatte. Damit 
aber die Schmady jenes Schiedsſpruchs ganz ausgelöfcht würde, erhiel- 
ten die römifchen Eoloniften erft dann Landlooſe angewieſen, nachdem 
ſaͤmmiliche Ardeaten foldye erhalten hatten. Go war durdy die geleiftete 
Hülfe und die Art der Adervertheilung Ardea nicht nur mit Rom ver- 
föhnt, fondern zu befonderer Dankbarkeit verpflichtet. Die römifche 
Plebs, weldye darauf gerechnet hatte, fie würde an der Acervertheilung 
theilnehmen,, und die fich jest zum Bortheil der Ardeaten davon ausge⸗ 
fchloffen ſah, war fo erbittert, daß die ausgefandten Commiſſare es nicht 
wagten nad) Rom zurüdzufehren, fonvern e8 vorzogen als Goloniften in 
Ardea zu bleiben. 

So lautet dieſe erbauliche Erzählung. Wir können nicht verfennen, 
daß etwas Wahres daran iſt. Ste ift ficherlich nicht rein erfunden. Das 
Mal, welches fi, Rom durch die ſchiedsrichterliche Entſcheidung zwiſchen 
Ardea und Aricia einbrannte?, war ein Schandflecken, der ſich nicht weg⸗ 
wafchen ließ. Die römifchen Annaliften haben fich redlich Mühe gegeben 
den Hergang zu verdrehen und das Verfahren der Römer zu rechtfertigen 

4) Die Beranlaffung zu diefem Bürgerkriege (Liv. IV, 9.) ift die faft ſtereotype 
Vergewaltigung der einen Parthei an einer Jungfrau ded andern Standes. Ein Pie- 
bejer und ein Patricier freien ein bürgerliched Mädchen. Die Mutter ift dem vorneh- 
men Freier günftig, der Bormund dem plebejifchen. Daraus entfleht Streit und Auf- 
ruhr. Aehnlich find die Borgänge, die von Cluſium (Liv. V, 33.) und Bolfinii gemel- 
bet werden. Auch der Eturz der Decemvirn wird durch den Streit um den Befig der 
Birginia veranlaßt. Sogar der Tod der Lucretia kann ald eine Bariation deffelben 
Themas betrachtet werben. - 

5) Liv. IV, 10: principibus eius motus securi percussis. 

6) Liv. IV, 10: demptam iniuriam iudicii tanto beneficio populi Romani 
Ardeates credebant. 

7) Livius ſelbſt nennt ed publicae avaritise monumentum IV, 10; iudicium 
infame IV, 11; turpe iudieium populi III, 71. 
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oder zu befchönigen. Aber es ift ihnen doch nicht ganz gelungen und wir 
fönnen mit ziemlicher Sicherheit das Wahre vom Falichen trennen. 

Es ift vorerft gewiß falſch, daß die Entfcheidung der Römer durch 
das Volf, d. h. wie es unfre Erzähler wollen, durch die Plebs geichah. 
Sachen der äußeren Politik gehörten vor den Senat, und infofern dem 
Volk durch den Beſchluß Feine Laſt aufgebürbet, 3.8. fein Kriegszug 
nöthig gemacht wurde, hatte der Senat Teine Veranlaffung das Volk zu 
befragen®. Der römifche Adel, das Patriciat, konnte in der That allein 
bei der Entſcheidung betheiligt fein und von ihr Gewinn erwarten. Denn 
dadurch, daß das ftreitige Gebiet zu roͤmiſchem Staatslande erflärt 
wurde, gewann die Plebs Nichts. Das Staatsland gehörte ausfchließ- 
lich dem bevorrechteten Stande. Nur Patricier durften es in Beſitz neh- 
men. Die Hauptklage der Plebejer in Bezug auf die Adergefete war 
gerade die, daß fie vom Genuſſe des Staatslandes ausgefchloffen wären. 
Es ift alfo ganz unvernünftig, die fehmähliche, für Rom fo beſchämende 
Entfcheidung der gemeinen Selbftfucht der Plebefer zugufchreiben, wie es 
unfre Erzähler thun und die Patricier als widerftrebend zu ſchildern. 
Offenbar waren, wie wir im Verlauf der Erzählung fehen, die römifchen 
Patricier im Einverftänpniß mit den Patriciern von Ardea, und bie 
Feldmark von Eorioli war wohl nur der Preis, welchen die arbeatifche 
Ariftofratie der römifchen zahlte für ihre Hülfeleiftung gegen die anfftän- 
dige Plebs. Daß in der That nur Patricier fchließlich einen Vortheil von 
dem fo fehnöne gewonnenen Lande hatten, geht daraus hervor, Daß die 
roͤmiſche Plebs gegen die Adervertheiler aufs Höchfte erbittert war und 
daß diefe es für räthlich fanden, nicht wieder nach Rom zurüdzufcehren ®. 


8) Könnte man aber der Genauigkeit der Angabe des Liviud foviel vertrauen, 
daß man aus feiner Bezeichnung der Volksverſammlung ald concilium populi einen 
Schluß ziehen wollte, fo müßte man folgern, daß weder die Berfammlung der ple- 
bejifchen Tribus verftanden werben darf, noch die der aus Patriciern und Plebejern 
gemiſchten Genturien, denn die erftere war ein concilium plebis (niit populi) 
und die lehteren nicht concilia, fondern comitia populi. Es Tünnte concilium 
populi nur die Sonderverfammlung der Patricier, alfo die Guriatcomitien bezeich- 
nen, und eö fiele damit alle die Declamation zu Boden, welche auf Koften der Plebs 
ven Gerechtigteitöfinn des römifehen Adeld von dem Schmut der redhtäwibrigen Ent⸗ 
ſcheidung rein halten fol. 

9) Der Streit um Adergefepe, von dem es feit der lex Leilia ſtille war, fängt 
jegt wieder an. Der Tribun Pöteliud drang 441 v. Chr. auf Landanmweifungen (Liv. 
IV, 12.), wobei offenbar die Erwerbung der Feldmark von Gorioli die Beranlaffung 
war. Sollte Ep. Mälius Achnliches angeftrebt haben ? 
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Kapitel 15. 
Die Kriege bis zur gallifchen Beit. 


Während der inneren Kämpfe, welche zum Decemvirat und zum 
Conſulartribunat führten, hatten Die Kriege mit ven Nachbarvölfern, be- 
fonders den Aequern und Volskern nicht geruht. Faſt Jahr auf Jahr 
wiederholten ſich in der alten Weife die Einfälle diefer Völferfchaften, 
und nicht bloß die Verbündeten der Römer, die Hernifer und Latiner, 
fondern das eigentliche römifche Gebiet wurde von der fchredlichen Geißel 
diefer ewigen Raub. und Morbfriege heimgeſucht. Dreimal, wie fchon 
oben erwähnt, in den Jahren 465, 463, 446 v. Chr., drangen die 
Feinde bis in die unmittelbare Rähe von Rom, und im Jahre 460 
v. Chr., mitten im Streit um die terentilifchen Anträge, war fogar 
das römische Gapitol, wenn auch nur vorübergehend, in ihre Hände 
gerathen. 

Zu ſolchem dauernden Unglüde hat, wie man vermuthen darf, der 
innere Zwift vorzüglich beigetragen. Man braucht nicht die oft aben- 
teuerlichen Erzählungen zu glauben, weldye von römifchen Heeren be- 
richten, die fi) aus Haß gegen die patriciſchen Eonfuln von den Feinden 
freiwillig fohlagen ließen, oder wenigftens nicht fiegen wollten, um bem 
Feldherrn den Triumph zu entziehen, man braucht nicht an Die vielen 
Störungen in den Aushebungen der Truppen durd) die Volfstribunen 
zu glauben, aber man fann nicht umhin anzunehmen, daß feine Macht- 
entfaltung Rom's nad) Außen möglich war, folange die Plebs, welche 
die materielle Kraft des Staates bildete, mit dem regierenden Adel im 
bitterften Streite lag. 

Nur fehr langfam erhob fih Rom aus diefer faft hoffnungslofen 
Lage. Mit dem Siege der Blebejer in der Decemviralgeſetzgebung und 
den unmittelbar fih daran Fnüpfenden Erfolgen des canulejiſchen Ge- 
feges und der Wählbarfeit der Plebejer zum höchften Staatsamt, Dem 
Gonfulartribunat, trat, wie ſpaͤter nach den licinifchen Gefegen, eine Zeit- 
lang ein Zuftand verhältnigmäßiger innerer Ruhe ein. Es wurde wenig- 
ſtens fürs erfte nicht mehr um die Umgeftaltung der Grundformen ber 
Verfaſſung gekämpft. Im diefer Zeit theilweifen inneren Friedens erholte 
fih Rom von feinem Verfall, und fein Glück wollte, daß um eben dieſe 
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Zeit feine Hauptfeinde, die Aequer und Volsfer, weniger Thatkraft ent 
wiefelten, und vom Angriff auf die Verteidigung übergingen, was wohl, 
wie ſchon bemerft (S. 138) , feinen Grund darin hatte, daß im Rüden 
diefer Voͤlker gerade jegt die Samniter anfingen ſich auszubreiten und 
mit denſelben in feindliche Berührung zu kommen. 

Bon einer zufammenhängenden Befchreibung der Volsker⸗ und 
Aequerfriege diefer Zeit Tann ebenfowenig wie in der vorhergehenden Pe⸗ 
riode die Rede fein. Der Charakter unfrer Quellen bleibt im Weſent⸗ 
lichen derjelbe, wenn auch Ueberfchwenglichkeiten, wie die Erzählun. 
gen von Eoriolan und Cincinnatus fich nicht wiederholen. Man kann 
jogar behaupten, daß bier und da Angaben erfcheinen,, die einen ganz 
hiftorifchen Werth zu haben fcheinen, fo daß der bisher fo trübe Nebel 
ſich zu Flären beginnt und wir einzelne Linien und hervorragende Puncte 
erfennen können, wonach fi) Anveres beftimmen läßt. 

In dem halben Jahrhundert nad) Gründung der Republik war, wie 
wir geſehen haben, troß der gemeinfchaftlichen Anftrengungen der Roͤ⸗ 
mer und ihrer Bundesgenofjen, der Latiner und Hernifer, der Krieg 
im Ganzen entſchieden zum Bortheile der Aequer und Volsker ausgefal- 
len. Die Aequer hatten von ihren früheren Wohnftgen in ven Gebirgen 
am Anio aus die Niederung bejegt, welche zwifchen jenen Gebirgen und 
dem tjolirt in der Campagna auffteigenden Albanergebirge die. einzige 
bequeme Verbindung zwifchen dem Trerusthale, dem Lande der Hernifer, 
und Rom bildete. Ste hatten dort mehrere Ortfchaften erobert und 
dauernd behauptet, wie 3.3. Labici und Bold. Rod) mehr, fie waren bis 
auf das Albanergebirge felbft vorgedrungen und hatten ſich auf dem 
öftlichen Rande deſſelben, dem Berge Algivus, feftgefebt. Bon bier aus 
Tonnten fie, wie von einer Burg, ihre verheerenden Einfälle nach allen 
Theilen von Latium unternehmen. Die nahe Stadt Tusculum hiel- 
fen fie wie in fortwährender Belagerung, und zwiſchen Tusculum 
und dem Anio ftreiften fie nach Belieben in das römiiche Gebiet und 
an bie Tiber. 

Im Süden von Latium hatten in verfelben Periode die Volsker 
ausgedehnte und dauernde Eroberungen gemacht. Die beveutendfte von 
diefen war die fefte Seeſtadt Antium, deren neue Bewohner aber fidh 
bald von ihren Landsleuten politifch trennten und eine eigene unabhän- 
gige Gemeinde bilveten, auf weitere Eroberungen verzichteten und lange 


Zeit am Kriege gegen Rom feinen Antheil nahmen. Sie verlegten fich 
Ihne, Röm. Geſch. I. 13 
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auf das damals ehrenwerthe Gewerbe der Seeräuberei, welches wohl 
nicht weniger Gewinn abwarf als die Raubfriege zu Lande. 

Neben Antium war vorzüglich die urfprüänglich latiniſche Stadt 
Ecetra ein Hauptfib der Volsker in Latium geworden. Die Lage Diefer 
Stadt ift nicht bekannt; vielleicht ift fie in der Gebirgsfette zu fuchen, 
welche die öftliche Grenze von Latium bildet und dieſes vom Lande Der 
Hernifer im Trerusthale ſcheidet. Noch andre Städte, wie wahrjcheinlich 
Satricum und Beliträ, waren in die Gewalt der Volsker gerathen. 
Ein ſolcher Verluft kann ftetS vorausgefegt werden, wenn eine Stabt 
nach der Wendung des Kriegsglüds in der folgenden SBeriode eine neue 
Eroberung der Römer genannt wird 1. 

Außer ven genannten Städten Latiums, welche auf dieſe Weife in 
den Beſitz der Feinde übergegangen waren, müflen wir auch folcher ge= 
denken, die zu dieſer Zeit zerftört wurben und nie wieder erflanden. Zu 
diefen gehört beifpielsweife Corioli, um deſſen herrenlofe Marf fpäter 
Ardea und Aricia fich firitten. Aber viele andre Orte mag ein gleiches 
Schickſal getroffen haben. Wer will fagen, wie viele blühende Dörfer, 
fefte Burgen und ummauerte Städte in jenen Verwüftungsfriegen ein 
gleiches Schidfal theilten! Die römifchen Alterthumsforfcher haben lange 
Liften von latinifchen Ortſchaften aufbewahrt 2, deren Namen wie ver: 
fchallende Echotöne Elingen; das Geftlde der öden Kampagne zeigt nod) 
an vielen Stellen verwitterte Steinhaufen und abgefchroffte Yelfenab- 
hänge, an denen fein Name und feine Erinnerung haftet. In der Zeit 
der Volskerkriege fing die Zerftörung an, die jenes einft fo fruchtbare und 
menfchenreiche Land in die Dede verwandelt hat, welche es ſchon in der 
Römerzeit geworden und bis jegt geblieben ift. 

Durch die erfolgreichen Einfälle der Aequer und Volsker war der 
Bund der Römer, Latiner und Hernifer factiſch gelöft. Die Städte La- 
tiums, welche ihr Dafein gefriftet hatten, konnten dem ungefchwächten 
Rom gegenüber nicht mehr als gleichberechtigte Bundesgenoflen daſtehen. 
Sie waren angewiejen bei Rom Schuß zu fuchen, und fo verwandelte 
fih das Bündniß in eine factifche Oberherrſchaft des mächtigften Bun- 
desgliedes. 


1) Es iſt wahrſcheinlich Nichts als bloße Erfindung, wenn die römiſchen Annaliſten 
{Diod. XIV, 102) angeben, Satricum und Beliträ feien erſt kurz vor der Wiedererobe⸗ 
rung don den Römern abgefallen, wohl gar, fie feien früher Colonien geweſen und Die 
Coloniften wären Verräthergeworden. 2) S. oben©. 81, Anm. 5. Plin.H.N. III, 9. 
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Wie Rom dieſes Mebergewicht zu feinem Vortheil zu benugen ver- 
Rand, zeigt fich in ver Entfcheidung zwiſchen ben ftreitenden Bundesftaͤdten 
Arvdea und Aricia. Im ähnlicher Weife, wenn auch mit geringerem 
Aergerniß, verfuhr Rom bei der Wiedereroberung der von den Aequern 
und Boldfern früher eingenommenen Städte. Was zurüdgewonnen 
wurde, fiel ganz oder zum Theil Rom zu, und jo wuchs diefes unmittels 
bar durch das Unglüd, das feine Bundesgenofien getroffen hatte. 

Zunächſt, wie e8 fcheint, wandten fich Die Römer gegen die Aequer, 
welche ihnen allerdings durch ihre Nähe auf dem Algivus und ihre ver- 
verblichen Raubzüge am gefährlichiten waren und noch im Jahre 446 
v. Ehr. die römifche Landſchaft bis an die Thore der Stabt vermüftet 
hatten. Die Kriege erfcheinen oft durch jahrelange Waffenruhe unter: 
brochen und Die Feinde Roms verfahren weniger angreifend als verthei- 
digend. Die erfte zuverläffige Angabe, aus weldyer wir über ven Ber» 
lauf des Krieges ein Urtheil gewinnen, war die Eroberung von Labici 
im Jahre 418 v. Chr. Hier wurde eine römifche Colonie gegründet und 
dieſes ift Die erfle dauernde Erweiterung der römifchen Herrfchaft durch 
das Mittel der militärifchen Coloniſation, wodurch die Römer fich den 
Befik über das unterworfene Italien zu fichern und eine einheitliche Herr⸗ 
Ichaft über ein großes Ländergebiet auszudehnen verftanden 3. Labici blieb 
als Colonie in römiſchem Beſitz. Die Lage diefer Stadt beweif’t, daß 
nad) ihrer Einnahme durch die Römer die Aequer ſich nicht länger auf 


3) Alles was und von römifchen Golonien aus der Königszeit erzählt wird, ift 
Erfindung. Daffelbe gilt von den bis zum Jahre 418 v. Chr. angeblich gegründeten 
Golonien von Fidenä, Ecetra, Beliträ, Norba und Antium. Dieſe Städte finden wir 
bei dem erften Dämmern glaubhafter Weberlieferung in den Händen der Feinde Rome. 
Es ift alfo mehr ald wahrfcheinlich, daß die Erzählungen von der früheren Eroberung, 
von der Golonifation und dem Abfall der Colonien nur zur Ausfüllung der leeren An» 
nalen der älteften Zeit erfunden worden find, wie diefed befonder® für Fidenä fchla- 
gend nachgewieſen werden kann (S. 21 u.197). So lange das Gebiet der Stadt fi nicht 
weiter als fünf römifche Meilen weit von den Thoren erftredte, und fo lange Rom und 
Latium für ihre Eriftenz fämpften und dem Umfichgreifen der Aequer und Volsker kei— 
nen dauernden Damm entgegenzuftellen bermochten, Tann vernünftiger Weife von 
feinen Eolonien die Rede gewefen fein; ebenfowenig von Aderanweifungen auf er» 
obertem Rande, welche für diefe Zeit fämmtlich in das Reich der Erfindungen ges 
hören. Erſt feit der Erwerbung der Feldmark von Gorioli, 442 v. Chr., dann nad) 
Eroberung von Labici, 418 v. Chr. und Bolä, 414 v. Chr., konnten Landanweiſungen 
jur Sprache kommen, wie es auch gefchah. 
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dem Algidus halten konnten. So war der Vorpoften der Aequer im 
Latinerlande gefallen. Einen weiteren Fortſchritt der Römer bezeichnet 
die Eroberung des Staͤdtchens Bolä, 414 v. Chr., welches ebenfo wie 
Labici auf der Verbindungslinie zwifchen Rom und dem Lande der Her- 
niter lag, wo fpäter die wichtige „Latinifche Straße“ (die via latina) 
angelegt wurde, Run konnten die roͤmiſchen Legionen ungehindert zu 
ihren Bundesgenofien im Trerusthal gelangen, und der Erzählung ge- 
mäß machten fie den erften Gebrauch hiervon, indem fie Ferentinum, die 
Hauptftadt der Hernifer, von den Aequern befreiten. 

In der Volksüberlieferung hatteffich die Erinnerung an diefe Kriege 
vorzüglich angelehnt an den Namen des Dictatord A. Poftumius Tu- 
bertus, der in grauenhafter Größe ald einer der übermenfchlichen 
und unmenfchlihen Repräfentanten alter Römertugenden daſtand. Don 
ihm wurde erzählt, ex habe feinen Sohn mit dem Tode beftraft, weil er 
gegen den ausvrüdlichen Befehl des Vaters fih in einen Kampf mit den 
Feinden eingelaffen habe. Solche Tugenden konnte felbft ein Römer nur 
verabfcheuend und fchaudernd bewundern. So hatte denn Poſtumius 
nicht die Liebe und Ergebenheit, fondern nur die Furcht feiner Soldaten, 
und als er nach der Eroberung von Bolä den Kriegern die Beute vor- 
enthielt und die laut werdende Unzufriedenheit mit unmenjchlicher Strenge 
zu ftrafen fich anfchickte, da thaten römifche Soldaten das Entjegliche und 
fteinigten den Feldherrn zu Tode, dem fie in dem Soldateneide, dem 
hoch und heilig gehaltenen Sacramentum, unverbrüchliche Treue und 
Gehorfam geſchworen hatten. 

Solche Ereigniffe prägten fich dem Volksbewußtſein tief ein. Es ift 
fein Grund vorhanden, dieſelben als erfunden zu betrachten. Mögen fie 
auch in der Zeit- und Ortbeftimmung noch etwas unficher umherjchwan- 
fen und mit den großen politifchen Begebenheiten loſe verbunden fein: 
wir können in ihnen ein Grundelement biftorifcher Wahrheit nicht ver: 
fennen. Durch folche unfichere Hebergänge gelangen wir von dem trüs 
gerifchen Gebiete der Fabel allmählich auf den feiten, zuverläffigen Boden 
der Geſchichte. 

Die Volsker treten ebenfo wie die Aequer nach dem Decemvirat mit 
geringerer Kraft auf. 


4) Daher erfcheinen fie auch feit 418 v. Chr. nicht mehr ald auf dem Algidus 
gelagert. 
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- Der Krieg mit ihnen dreht fi) um die Eroberung einzelner fefter 
Pläge, wie Verrugo und Artena, von denen ung Nichts als der Name 
erhalten ift. Wielleicht verloren Die Volsker um dieſe Zeit einige ihrer 
wichtigften Eroberungen in Latium, wie Veliträ und Satricum, da wir 
biefelben bald nachher 5 im Beſitze der Römer finden. Jedenfalls war der 
Erfolg auf Seiten der Römer, die fogar einen für jene Zeit höchſt Fühnen 
Kriegszug mitten durch das Voldferland, an Antium vorüber bis nad 
Anrur, dem fpäteren Terracina, unternahmen. Auch die Einnahme Diefer 
Stadt wird berichtet und zwar, wie gewöhnlich bei ſolchen Heldenthaten, 
zu wiederholten Malen, für die Jahre 406 und 400 v. Ehr. ®. 

Während fo die Angriffe der Volsfer und Aequer nicht allein nach- 
ließen, fondern dieſe Völker in Latium Boden verloren und in einem 
Zuftande der Schwäche erfchtenen, der von ihnen wenig Gefahr befürchten 
ließ, gewannen die Römer mit dem Selbftvertrauen die Muße und die 
Kraft, einen Krieg mit ihren nächften und unmittelbaren nörblichen Nach. 
barn, den Etrusfern, zu unternehmen, der fehr bald den Charakter eines 
entfchiedenen Angriffs und Eroberungsfrieges annahm, die ganze Kraft 
der Republif anfpannte und fchließlic, in der erften bedeutenden Erweite- 
rung des Stadtgebietes endete, 

In unmittelbarfter Nähe von Rom, nur fünf römifche Meilen ent- 
fernt, lag am linken oder latinifchen Ufer der Tiber die Stadt Fidenä, 
welche ohne Zweifel urfprünglich latiniſch gewefen war, aber zur Zeit, als 
die Etrusker über Latium herrfchten, eine etrusfifche Eolonie aufgenom- 
men hatte, und mit ihrer fo gemifchten Bevölkerung? vereinzelt und ge- 
Ihieden von den angrenzenden Völkern, eine unabhängige Stellung zwi» 
ſchen Latium und Etrurien behauptete. 

Daß diefes aber nicht möglich war ohne vielfache Reibungen mit 
dem nahe gelegenen Rom, liegt auf der Hand und die Fehden zwifchen 
den beiden Nachbarftädten mögen von Anfang an zahlreich genug gewefen 
fein. Was wir jedoch von diefen Fehden in den Erzählungen über die 
Königszeit und Die ältere Republif Iefen, trägt offenbar den Stempel 
der Erfindung ®. Fidenä mußte immer herhalten, um Die Leere der Alteften 


5) ©. Schwegler, R. ©. III, 190. Diodor. XIV, 34. 102. 

6) Erft im Jahr 329 v. Chr., alfo mehr ald 70 Jahre fpäter, wurde eine Eolonie 
nad Terracina geſchickt. Dieſes macht die angeblichen Eroberungen von 406 und 400 
v. Chr. fehr verdächtig. 7) Schwegler, R. ©. I, 503. Anm. 13. 

9 ©. oben ©. 21. 
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Annalen mit Kriegsthaten zu füllen. Und dabei zeigt fich recht Deutlich 
die Armfeligkeit der Phantafte der römischen Annaliften, daß fie faft ohne 
Wechfel immer diefelben einförmigen und ımendlich langweiligen Kriegs⸗ 
gefchichten erzählen, ohne fich je zu fühnen und genialen Fictionen zu 
erheben. Bom Jahre 498 v. Chr. an, wo Fidend, nachdem e8 zum fünf—⸗ 
ten Male von Rom abgefallen war, zum fechsten Male erobert und colo- 
nifiet wird, gefchieht der Stadt Feine Erwähnung mehr bis zum Jahre 
438 v. Ehr., und es ift Diefes Schweigen ein gute Zeichen für die all- 
mählich zunehmende Zuverläfftgkeit der römijchen Annalen. 

Im Sahre 438 9. Chr. num, wie berichtet wird, fiel Fidenaͤ von 
Rom ab und verband fi mit Veit, wo damals der König Lars To- 
Iumnius berrfchte. Die Römer fchidten vier Gefandte nad) Fidenä um 
Genugthuung zu fordern. Nun beftegelten die Fidenaten ihren Abfall 
durch Ermordung der Gefandten, eine Frevelthat, welche alle Umkehr 
abichnitt. Der Krieg war unvermeidlich und war um fo bevenflicher, da 
die Bejenter unter ihrem Könige Lars Tolumnius und fogar die Falisker 
(von der Stadt Falerii in Etrurien) den Fidenaten zu Hülfe gezogen 
waren. Die Römer nahmen alfo, wie fie in ſchwierigen Zeitläuften pfleg- 
ten, ihre Zuflucht zur Dietatur. Ste ernannten zum Dictator den Ma- 
mercus Aemilius, deſſen Name auch in der inneren Gefchichte Roms um 
diefe Zeit mehrmals vorfommt. Es Fam zu einer gewaltigen Schlacht, 
welche vorzüglich Durch den Heldenmuth der Reiterei zu Gunften ver 
Römer entfchieven wurde und in welcher der König von Veji durch die 
Hand des tapfern Reiterführers A. Cornelius Cofſus fiel. Aber erft im 
folgenden Jahre, nach einem abermaligen Siege, fiel Fivenä felbft in die 
Hände der Römer und wurde 428 v. Chr. wieder zur Colonie gemadht. 
Bon einer Beftrafung der Stadt ift feine Rede. Der Krieg mit Veji 
wurde nach Fidenaͤ's Fall durch einen Waffenſtillſtand beendigt. 

Die eben angedeuteten Ereigniſſe wiederholen ſich nun nach der 
römifhen Geſchichtserzaͤhlung faft genau im Jahre 426 v. Chr., etwa 
zehn Jahre fpäter. Wiederum hat Fidend den Frieden gebrochen, und 
zwar hat e8 diesmal den Abfall bezeichnet durch Ermordung der römifchen 
Goloniften, welche zwei Jahre vorher nach Fivenä gefandt worden wa⸗ 
ren. Wieder find die Vejenter im Bunde mit den Fidenaten, und was 
von großer Bedeutſamkeit ift, wieder wird Mamercus Aemilius zum 
römischen Dietator ernannt. Diesmal ift der tapfere Neiterführer von 
437 v. Chr., A. Cornelius Coſſus, des Dietatord Unterbefehlshaber 
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und wieder enticheidet er das Treffen?. Auch diesmal wird Fidenä er- 
obert, aber es erjcheint nicht, wie das erfte Mal, gleich darauf wieder 
mächtig genug, um den Krieg zu erneuern, fondern ed wird von Grund 
aus zerftört und verſchwindet für immer aus der Geſchichte. Fidenä ift 
von nun an fo veröbet, daß es in der fpäteren Zeit fprichwörtlich genannt 
wird, zur Bezeichnung einer menfchenleeren Gegend. 

Aus der Vergleihung der Erzählungen über die beiden Kriege mit 
Fidenaͤ geht Klar hervor, daß die eine nur eine Variation der andern iſt. 
Fragt man nun, welcher von den beiden Kriegen den größeren Anichein 
hiftorifcher Wirklichkeit beanfpruchen kann, fo müflen wir und entichieden 
für den zweiten erklären, wozu fchon Niebuhr neigte 1%. Es ift nämlich ganz 
undenkbar, daß Fidenaͤ nach der erften Eroberung für die Ermordung der 
Gefandten nicht ſoll ſtrenge beftraft worden fein. Dazu fommt nun nodh, 
daß Diodor nur von dem zweiten Kriege etwas weiß und in ihn die Er- 
zaͤhlung von dem Gefandtenmord verlegt 11. Diefer Krieg hat eine 
bejondere Berühmtheit erlangt und iſt deshalb von großer Bedeutung für 
die Beurtheilung der Quellen der römischen Geſchichtſchreibung, weil 
zwei wichtige hiftorifche Denfmäler noch in fpäter Zeit von ihm zeugten. 
Died waren die Statuen der ermordeten Gefandten auf dem römischen 
Sorum und die Kriegsrüflung des Vejenterfönigs Tolumnius, welche der 
Reiteroberft A. Cornelius Coſſus erbentete und im Tempel des Jupiter 
Feretrius auf dem Capitol ald Feldherrnbeute (spolia opima) weihte. 
Daß vier Statuen von ermordeten Gefandten wirklich in fpäterer Zeit 
auf dem Forum ftanden, kann nicht bezweifelt werden, da Cicero !2 ihrer 
als furz vor feiner Zeit nody vorhanden erwähnt. Ob fie aber ſogleich nach 
dem bezüglichen Ereigniß aufgeftellt wurden oder erft fpäter nad) dem galli- 
ſchen Brande, ald man anfing das Forum in diefer Weife auszufchmüden, 
mag unentfchieden bleiben. Sedenfalls rührten ſie aus einer Zeit ber, 
wo die Erinnerung an die Thatſache noch lebendig war und fie fünnen 
alto als ein hiſtoriſches Zeugniß gelten, obgleich fie natürlich den Zeite 
punct des Ereigniffes und alles Einzelne defjelben im Dunkeln laffen. 


9 Im Jahre 437 wird er Legiondtribun genannt (Liv. IV, 18.), und man kann 
nicht recht begreifen, wie er eine fo hervorragende Rolle an der Spitze der Reiter fpie- 
len kann. Auch ein Legat Quinctius kommt beidemal vor, Liv. IV, 17 u. 32. 

10) Niebuhr, R. ©. II, 510. 
11) Aus diefen Gründen fcheint fhon Niebupr, R. G. IE, 512. geneigt die Erzäh⸗ 
lung von dem erften Kriege zu verwerfen. 12) Cie. Phil. IX, 2. 
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Der Panzer des Königs Lard Tolumnius hat zu vielfachen Unter- 
fuchungen Anlaß gegeben. Livius nämlich, der im Allgemeinen fich mit 
Prüfung von biftorifchen Denfmälern nicht befaßte und fie jehr nachläffig 
und oberflächlich behandelte, fand fich hier bemüßigt, wahrfcheinlich aus 
ſchuldiger Rüdficht auf Auguftus, feiner Erzählung eine Anmerkung an- 
zubängen, worin er angiebt, von Auguflus vernommen zu haben, der 
Kaifer felbft Habe bei Gelegenheit der Reftauration des Tempels des 
Jupiter Feretrius das Weihgefchenf des Coſſus unterfucht und gefunden, 
daß derfelbe in der Infchrift als Conſul bezeichnet fei. Auguſtus zog 
daraus den Schluß, Coſſus habe die Spolien nicht im Jahre 437 v. Chr. 
erbeuten fönnen, weil er damals fein Amt befleivet habe, und weil folche 
Spolien nur von denen geweiht werben koͤnnten, die als Befehlshaber 
unter ihren eigenen Aufpicien einen feindlichen Feldherrn im Kampfe 
erlegten. Livius wagt nicht zu enticheiden, ob demnach die Weihung der 
Spolien nicht eher ins Jahr 428 v. Chr. verlegt werden müßte, in wels 
chem Coſſus Eonful war, aber den Annalen gemäß feinen Krieg führte, 
oder in das Jahr 426. Chr., wo er Confulartribun war und als Reiters 
oberft des Dictators Mamercus Aemilius wieder fiegreich gegen die Fide⸗ 
naten und Vejenter Fämpfte. Für ung, die wir die Erzählung der zwei 
Kriege für einfache Verdoppelung anfehen, kann feine Eontroverfe über 
die Zeit der Erbeutung und Weihung der Spolien entftehen. Wir ver- 
werfen die Erzählung vom Jahr 437 v. Chr. al8 verfrüht und unhaltbar 
aus den oben angegebenen Gründen und nehmen an, daß Eofius als 
Conſulartribun die Spolien weihte, und daß entweder er felbft oder einer 
feiner Nachkommen die Infchrift auf Dem Panzer anbrachte, welche unter 
feinen Titeln auch den confularifchen, den er zwei Jahre fpäter geführt 
hatte, hinzufügte. So ergiebt fi) aus der zufällig erhaltenen Notiz über 
ein authentifches Denkmal nicht eine negative Folgerung, welche die ganze 
volfsthümliche Meberlieferung und die annaliftifche Erzählung über den 
Haufen wirft, fondern ein Kriterium, deſſen wir uns bevienen können 
das Irrthümliche der gewöhnlichen Erzählung zu befeitigen und zu einer 
Gewißheit zu gelangen, welche für die noch fo unftcher ſchwankende 
römiſche Geſchichte Diefer Zeit von nicht zu überfchägender Bedeutung ift. 

Eine Folge der Eroberung und Zerftörung Fidenä's war die Ein- 
ziehung der fivenatifchen Feldmark als Staatsland (ager publicus) des 
römifchen Volkes. Diefes ift nach Erwerbung des zwifchen Ardea und 
Aricia ftreitigen Landes 442 v. Chr. die erſte Erweiterung des unmit« 
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telbaren römifchen Gebietes. Wir werben fpäter fehen, wie fidy hieraus 
die jegt wieder auftauchenden tribuniciſchen Agitationen um Adergejepe 
erklaͤren, die jest erft anfingen von tiefgehender Bedeutung zu fein, mit 
ver Vergrößerung des roͤmiſchen Befites nad) dem Falle von Veji zus 
nahmen und endlich zu der Beftimmung im Ticinifchen Gefege führten, 
wodurch der Beſitz der Batricier auf dem Staatslande beichränft wurde. 


Kapitel 16. 
Eroberung von Veji. 


Der Krieg mit Fidenä und die Eroberung des fidenatifchen Gebietes 
war das Vorfpiel zu einem ernfteren Kampfe, zu welchem Rom fich nun⸗ 
mehr anſchickte und welcher als der erfte wirkliche Eroberungsftieg der 
Republik zu bezeichnen iſt. Die blühende und volfreiche Etrusferftabt 
Veit, welche nahe an der ſüdlichſten Grenze des eigentlichen Etruriens 
lag, war zwar, wie Die unzuverläffigen Annalen berichten, jchon in der 
früheren Zeit mehrmals in feindliche Berührung mit Rom gerathen und 
es hatte fich in der Erinnerung der Römer vornehmlich der Untergang der 
helvenmüthigen Fabier an der Cremera und die Befegung des Janiculus 
durch die Vejenter erhalten. Aber es fcheint, dennoch, daß im Allgemei- . 
nen ein friedliches Verhältniß zwiſchen den beiden Nachbarvölfern obwal⸗ 
tete. Auf Erweiterung ihrer Herrſchaft nach Süden fcheinen e8 die 
Eirusfer nicht abgejehen zu haben, nachdem der Beflt von Kampanien 
und Latium ihnen verloren gegangen und die Kraft der Nation offenbar 
in Verfall gerathen war. Während Rom und Latium mit Aequern und 
Volskern um ihre Exiftenz kämpften, beobachteten die Vejenter mit Ge: 
wifienhaftigfeit die jevesmal auf längere Zeit wiederholt abgefchloffenen 
Vaffenftillftände, und nach dem Fall von Fivend fühlten fie ſich wohl 
weniger al8 je aufgelegt, den Frieden zu brechen, da um diefe Zeit Die 
Einfälle der Gallter in Norditalien der etrusfifchen Nation eine neue, une 
erwartete Gefahr brachten und den fühlichen Städten Etrurieng die bun- 
desmäßige Unterftügung der nördlichen mehr und mehr entziehen mußten. 


1) Angeblich achtmal. Schwegler, R. ©. III, 209. 9. 3. 
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Intefen wur Beii. wenn auch auf ſich ſelbſt beichränft, keineswegs 
en Staat. ter einen Krieg mir Rom zu ſcheuen nöthig gehabt hätte. 
Nach allen Berrdecn ver Alten, weiche Die neueren topographiichen For- 
Kurzem tie. war Der Umang Veji's dem vom damaligen Rom 
wuxiüh un GE La auf cuer vom drei Seiten durch tiefe Slußchäler 
adritzummr Airetiie eur ichles eine zahlreiche Bevöllerung ein. 
x Rz er? Tommi waren in einer Solidität und Pracht 
aut ex mir im Nom Si dabta nicht fannte. Der Kunftfleiß 
us? x run. Ihingfen der Reerwr butte vie Stadt bereichert und 
eaemet? Die Herrichaft über untergebeae Ortiſchaften und enge Ber- 
xzärzua mu ten benachbarten Städten Carena, Falerit, Tarquinii 
ws? Gire macıen Beji zum Haupte des tür.uben Etruriend und fegten 
c& ın den Stand, ohne fremde Hülfe feine Unatbingigfeit zu wahren. 

Bon ven ftaatlihen Verhaͤltniſſen Vejis winen wir fo gut wie 
Ricdis. Den Mittheilungen der römiichen Annaliften zufolge dauerte Die 
menarciiche Berfaffung in Veji fort, während fie anderswo einer arifto- 
frariichen Republik hatte weichen müflen. Ob in diefer Fortdauer ver 
Königsherrichaft ein Element der Schwäche zu fuchen ift, muß ganz dahin 
geftellt bleiben. Auch wifien wir nicht, was das Berhältniß der herr- 
ſchenden Klaffe zu der Maſſe des gemeinen Volkes war und ob das le: 
wre, wie gewöhnlich angenommen wird 3, ſich in einem Zuftanve ber 
Rechislofigkeit und Bedrückung befand, welcher den Staat nad) außen 
ihwächen mußte. Bon einem großen Einfluß der Prieſterklaſſe bei den 
Etrusfern und einem faft orientaliichen Fanatismus ift viel Die Rede, aber 
diefer würde in Zeiten der Gefahr, wie bei den Juden unter den Makka⸗ 
bäern und in ihrem Verzweiflungsfampfe gegen Titus, eher ein Element 
der Stärke ald der Schwäche geweſen fein in einem Kriege um die Eriftenz 
des Staates. 

Die Eroberung und Zerftörung Veji's furz vor dem Einfall der 
Gallier ift ein Ereigniß, fo gut bezeugt wie die Zerftörung Carthago's. 
Aber gerade an diefen Stamm hiftorifcher Wahrheit hat ſich eine bejon- 
ders üppige Fülle von Sagen emporgeranft, in welcher fich griechifche 
Phantafie unverkennbar fund giebt. Die beiden Gebiete Sage und 
Veberlieferung mifchen ſich, als gälte es, den Forfcher zu neden und feine 


2) Müller, Etr. I, 369. Schwegler, R. ©. III, 232. 
a1 Schwegler, R. G. III, 208, 
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Bemühungen zur Ausicheidung des Zuverläffigen zu vereiteln. Wir 
muͤſſen alſo darauf verzichten, die vollftändige hiftorifche Wahrheit zu re 
ftauriren, und können und auch hier nur auf Vermuthungen beidyränfen 
über das, was unter dem Schleier der Sage verhüllt ift. 

Der annaliftifchen Erzählung zufolge fing der Krieg mit Veji fchon 
406 v. Chr. an. Eine zureichende Veranlaffung Fönnen wir nicht er« 
fennen, denn die angebliche Theilnahme der Vejenter an dem Abfall von 
Fidenä und an dem Mord der römiſchen Gefandten war jedenfalls durch 
den nachfolgenden Friedensſchluß mit Veit und mehrjährigen Frieden aus⸗ 
gelöicht. ES fcheint, daß den Römern der Zeitpunct günftig dünkte, ihr 
Gebiet, das Fürzlich durch Die Eroberung von Fidenä angewachfen war, 
nad) Rorven hin zu erweitern, und daß fie um eine Veranlaffung nicht 
verlegen zu fein brauchten. 

Sie fahen aber ein, daß zu einem Kriege mit einem jo ebenbürtigen 
Feinde, wie Veji, Die alte Heeresverfaffung nicht ausreichte, welche bloß 
für die kurzen Sommerfeldgüge gegen die einbrechenden Räuberhorven der 
Aequer und Volsker berechnet war. Um eine große, fefte Stadt wie Veji 
zu befämpfen, mußte man ein fchlagfertiges Heer das ganze Jahr hin- 
durch im Felde haben. Die alte Bürgermehr, die fich jelbft bewaffnete 
und beföftigte und die Felbarbeit nur auf Furze Zeit durch den Kriegs- 
dienft unterbrach, mußte erfeßt werden durch ein ſtehendes Heer, durch 
Soldaten, die Sommer ımd Winter bei der Fahne blieben und denen die 
Sorge für ihre häuslichen Gefchäfte abgenommen war. Um das zu 
erreichen, bedurfte es der Einführung des Solvdes, und zu diefer Neuerung 
entichloffen fich die Römer im Angeftcht der großen Unternehmung , Die 
fie beabfichtigten. Die Einführung des Soldes war eine Reform von 
der größten Bedeutung ſowohl für die Umgeftaltung des Heeres und für 
die Art der Kriegführung, als auch für das innere Staatsleben. Wenn, 
wie man glauben kann, die Römer eher als ihre Nachbarn auf dieſen 
Gedanken fielen (denn fie hatten einen wunderbaren Inſtinct für die Ver- 
vollfommmung des Kriegsweſens), fo gab ihnen die dadurch erzielte 
Üeberlegenheit ihrer Heere das wohlverbiente Uebergewicht über Die nun 
verhältnißmäßig unbisciplinirten Kriegshaufen, welche ihnen entgegen- 
geführt werden konnten, und ficherte fo ihr allmählich anwachſendes 
Uebergewicht. Auch wenn man annimmt, die Etrusker hätten befolbete 
Heere gehabt, was wohl bei ihrem größeren Reichthum nicht unwahre 
ſcheinlich ift, fo hatten fie Doch ſchwerlich das Rechte in dieſer Einrichtung 
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mit fo ficherem Tacte getroffen wie die Römer. Denn die römifchen Heere 
wurden nicht angemworben wie die feilen Miethötruppen, welche vielfach 
im Alterthume vorfommen, fondern fie beftanden nad) wie vor aus kriegs⸗ 
pflichtigen Bürgern, denen der Sold nur als Erleichterung ihrer Laft 
dienen follte, keineswegs aber als Lodung zu einem gewinnreichen Ge⸗ 
werbe. 

Mit der Einführung des Soldes für das Heer hängt eine andere 
Neuerung im römifchen Kriegsweſen zufammen, deren Bedeutung für 
die Kriegführung geringer gewefen zu fein fcheint, als für die inneren 
Verhaͤltniſſe. 

Die römiſche Reiterei war bis dahin nicht, wie das Fußvoll, auf der 
Grundlage der Vermögenseinihägung (des Cenſus) gebildet worden. 
Die zum Reiterdienft tüchtigen jungen Männer waren ohne Rüdficht auf 
ihr Vermögen in ſechs patricifche und zwölf plebejtfche Reitercenturien ein- 
gereiht worden und erhielten vom Staate die Pferde, ſowie die nöthigen 
Mittel zu deren Unterhalt geftelt. Ihre Bewaffnung war eine ganz 
leichte 4, welche audy Unbemitielte beichaffen fonnten. Sie wurden wahr- 
fcheinlich weniger beim eigentlichen Kampfe, als zu Beutezügen, zum 
Recognosciren und zur Verfolgung des Feindes benugt. Die mehrfachen 
Schilderungen von Schlachten, Die durch den Heldenmuth der Reiter ge- 
wonnen worden fein follen, find wie die Schlachtenbilder jener Zeit über- 
haupt Ipäte Erfindungen und können Nichts beweifen. 

Fest nach Einführung des Soldes, nachdem der Dienft für das Fuß⸗ 
volf weniger drüdend für Die ärmeren Bürger geworden war, brauchten 
die wohlhabenderen nicht mehr jo allgemein zum Dienft ald Schwerbe- 
waffnete in Anfpruch genommen zu werden und wurden Dadurd) Dispo» 
nibel für die Reiterei. Dazu entfchloflen fie fich um fo Iteber, da der Solo 
der Reiter das Dreifache desjenigen des Fußvolks betrug. Es fand ſich 
eine gerrügende Anzahl, welche, wie es geſchildert wird, fich freiwillig er= 
boten, auf eigene Koften die Pferde zu beichaffen, und der Staat nahm 
danfbar ihre Anerbietung an. Auf diefe Weife war im natürlichen Ent- 
widelungsgange die alte ferwianifche Verfaffung erweitert. Won ber 
erften Klaſſe, der der Höchftbegüterten , hatte fich eine befondere Abthei- 
fung losgelöf’t, welche zwar formel jegt nody nicht als eine beſondere 
Klaffe geordnet wurde, aud) in ven beftehenvden achtzehn alten Reitercen⸗ 








4) Polyb. VI, 25. 
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turien feine Aenderung veranlaßte, aber als eine Art von Freiwilligen in 
den Kriegsdienſt trat, und da fie filh nur aus den reichften Bürgern rekru⸗ 
tiren Fonnte, den Grund zur Bildung des fpäteren Standes der Ritter 
legte. Erft von nun an galt der Reiterdienft ald eine befondere Aus- 
zeichnung und ging mehr und mehr auf die wohlhabenvere Bürgerflaffe 
über. Diefe trat in einer marfirten Weife aus der Maffe der Bürger 
heraus und geftaltete fich nach der Bildung der neuen Nobilität als eine 
Borfchule für den Senat, für die Ehrenämter der Republif und für 
den Adel. 

Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß ſelbſt nad) diefer zeitgemäßen 
Reform, wo die Reiter als fehwerbewaffnete auftreten, der Schwer- 
punct der römifchen Heere immer wie auch im Anfang im Fußvolke lag. 
Bei den fpäteren Heeren der Republif lieferten die Bundesgenofien ein 
doppeltes Kontingent Reiter, was nie hätte gejchehen können, wenn Die 
Römer fich in diefer Waffe überlegen gefühlt hätten. Durch ihr Fußvolk 
haben fie die Welt erobert. Wo fie aber, wie im hannibalifchen Kriege, 
mit tüchtigen Reitergefchwadern zufammentrafen, da wurde die Mangels 
haftigfeit der einheimifchen Neiterei bitter fühlbar und trug nicht wenig 
zu den entfeglichen Niederlagen bei, denen beinahe der römifche Staat er- 
legen wäre. 

Welche Rüdwirfung die Einführung des Soldes auf die Befteuerung 
des Grundbeſitzes hatte, werden wir im Zufammenhange mit den agra- 
riſchen Gefeßen erörtern. 

Die erften neun Jahre des Krieges um Veji verliefen der Erzählung 
der Annaliften gemäß unter mannichfahen Wechjelfällen und der Sieg 
war feineswegs immer auf Seiten der Römer. Wir hören fogar von 
empfindlichen Niederlagen und Verluſten, vie fie erlitten. Zum erften 
Male wurden während dieſes Krieges die Legionen von plebejifchen Eon- 
fulartribunen geführt. Verſchanzte Lager wurden vor Veji errichtet, um 
der Stadt, die für eine regelmäßige Belagerung zu groß war, foviel wie 
möglich Zufuhr und Hülfe von außen abzufchneiven. Dieſe feften Pläge 
wurden im britten Jahre der Belagerung von den Feinden erftürmt und die 
tömifchen Heere von den Vejentern und ihren Bundesgenofjen im Felde 
geichlagen. Aber immer neue Anftrengungen machten die Römer, und als 
im zehnten Jahre des Krieges die plebejifchen Gonfulartribunen Genucius 
und Titinius von den Bundesgenofien der Vejenter, den Falisfern und 
Eapenaten, geſchlagen worden waren und in Folge davon großer 
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Schreden in Rom entftand, griff man zu der Wahl eines Dictators, Dem 
Nothanker in Zeiten der Gefahr. M. Furius Camillus war der Mann, 
defien Hand die Römer ihre Geſchicke anvertrauten. Er rechtfertigte Das 
Vertrauen feiner Mitbürger und führte innerhalb kurzer Frift den langen 
und gefährlichen Krieg zu einem glorreichen Ende. 

So weit ift die Erzählung von dem legten Vejenterfriege einfach, 
trocken und gewöhnlich. Run aber fommt mit dem Auftreten des Ca⸗ 

millus ein andrer Geiſt in die Erzählung. Wir verlaffen jet den Boden 
des Natürlihen und Möglichen und betreten das Fabelland des Wun⸗ 
derbarn. | 

Im achten Jahre des Krieges, heißt ed, trat am Albanerfee eine 
wunderbare Raturerfcheinung ein. Das Wafler des Sees ftieg plöglich ohne 
erfennbare Urfache zu einer ungewöhnlichen Höhe, fo daß die Ufer des 
Sees in dem vulfanifchen Beden, in dem der See lag, überſchwemmt 
wurden und das Waſſer fich fogar über den Rand deffelben in Die Ebene 
ergoß. Bei ſolchen Wundererfcheinungen pflegten die Römer die fibylli- 
nifchen Bücher oder etruskiſchen Wahrfager (Harufpices) zu befragen, 
um etwa drohendes Unglüd nach dem Willen der Götter durch eine feier- 
liche Sühnhandlung abzuwehren. Jetzt aber, da fie mit den Etrusfern 
im Kriege waren, trauten fie den etrusfifchen Wahrfagern nicht und 
ſchickten eine Gefandtfchaft nach Griechenland, um in Delphi beim Orafel 
des Apollo ſich Rath zu holen >. 

Mittlerweile dauerte der Krieg mit Veji ununterbrochen fort und 
die Römer , welche vor Veji lagen, ließen ſich häufig mit Den Belagerten 
in Geſpräche ein, wie dies bei längeren Belagerungen zu gefchehen pflegt. 
Da rief während eines Wortwechjels zwiſchen Römern und Bejentern 
ein alter Mann von der Stadtmauer mit lauter Stimme, Veji werde 
nicht fallen, ehe das Wafler des Albanerfees gefunfen ſei. Ein römifcher 
Soldat, der in diefem Wort einen göttlichen Ausſpruch vermuthete, lockte 
den Alten unter einem Vorwande zu einem Geſpräch vor Die Maner, und 
nachdem er mit ihm.eine Strede feitabwärts gegangen war, padte er ihn 
mit Gewalt auf und trug ihn ins römische Lager. Bon hier nad) Rom 
por den Senat gebracht, erklärte der Wahrfager gezwungen ven göttlichen 


5) Es ift fonderbar, daß die Erzählung nur von etrusfifchen Wahrfagern und 
dem delphifchen Orakel weiß, nicht aber von den fibyliinifehen Büchern. Sollte etwa 
diefe Erzählung älter fein, ald die von dem Ankauf der fihylfinifchen Bücher durch 
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Willen 6, daß Beit in die Gewalt feiner Feinde fommen würde, wenn 
das Waſſer des albanischen Sees ſich nicht mehr zerftörend über feine 
Ufer ergöfle, fondern abgeleitet durch einen Stollen die Ebene durch⸗ 
ftrömte und bewäflerte. 

Wunderbarer Weife flimmte mit diefem Ausfpruch der etrusfifchen 
Schickſalsbücher auch der des velphifchen Gottes. Nun gaben fich Die 
Römer fogleich ans Werk und gruben einen Stollen durch die Bergwand, 
welche den See umgab und leiteten das Waffer in die Ebene, und nach⸗ 
dem fie auf dieſe Weiſe ven Willen der Götter erfüllt hatten, zweifelten 
fie nicht, Daß nun auch die feindliche Stadt in ihre Hände fallen würde. 

Camillus hielt jegt mit feinem Heere, zu dem auch latinifche und 
hernififche Hülfsvölfer geftoßen waren, Die Stadt Veji eng umſchloſſen. 
Aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege waren die ftarfen Mauern der 
Stadt zu bewältigen. Daher ließ Camillus einen Stollen graben von 
dem römijchen Lager aus unter der Mauer her mitten in die Burg von 
Bei. ALS diefer Stollen vollendet war, wußte Camillus, daß Veit jebt 
in feine Hand gegeben war und ſchickte nad) Rom und ließ den Senat 
fragen, wie er es halten folle mit der Bertheilung der Beute. Da befchlof 
der Senat, das ganze Volk ſolle Antheil nehmen an der Beute der feind- 
lichen Stadt, die mit der Anftrengung des ganzen Volfes überwunden 
fei, und e8 zogen arm und reich, jung und alt von Rom hinaus ing 
Lager vor Veji, gewwärtig des Augenblids, wo fie mit den fiegreichen 
Soldaten in die eroberte Stadt eindringen Fönnten. 

Endlih war der Tag ded Sturms gefommen und Camillus ließ 
von allen Seiten die römifchen Haufen gegen die Stadtmanern rüden 
und diefe zum Scheine angreifen. Während aber fo die Vejenter allein 
auf die Vertheidigung der Mauern bedacht waren, drang eine auserleſene 
Schaar durch den Stollen vor. An ihrer Spige war Camillus felbft, 
und als er an ver Stelle angefommen war, wo der Stollen mündete und 
nur noch eine dünne Wand zu durchbrechen war, — e8 war diefes aber 
mitten im Tempel der Juno auf der Burg — da hörte er, wie der oberfte 
Priefter der DVejenter dem Könige das Fleifch des gefchlachteten Opfer- 
thieres vorhielt mit ven Worten: wer Diefes Opfer der Schutzgöttin Veji's 
darbrächte, der würde im Kampfe obfiegen. In demfelben Augenblide 
btachen die Römer aus der Erde hervor; Camillus ergriff das Fleiſch 





6) Aus den libri fatales Liv. V, 15. 
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und opferte e8 auf dem Altare der Gottheit, und feine Schaaren verbrei- 
teten fich von der Burg in die wehrlofe Stadt und öffneten den Ihrigen 
die Thore. 

So fiel Veji in die Gewalt ver Römer. Bon der Burg aus über- 
Ihaute Camillus die Ausdehnung der Stadt und maß die Größe des Sieges. 
Da verhüllte ex fein Haupt und flehte zu den Göttern und bat, wenn ein 
zu großes Glück ihm und feinem Volfe zu Theil geworden, jo möchten 
die Götter fchonende und mäßige Buße auferlegen. Und als er fo ge- 
betet und nach dem heiligen Brauch ſich verhüllten Hauptes ummendete, 
ftrauchelte fein Fuß und er fiel zur Erde, zum guten Zeichen, wie er 
wähnte; denn er glaubte, durch dieſen leichten Unfall die Mißgunſt der 
Goͤtter geſühnt zu haben. 

Einen herrlicheren Triumphzug als den, welchen Camillus feierte, 
hatten die Römer nie geſehen. Auf einem Wagen, gezogen von vier weißen 
Rofien, und im Schmude des capitolinifchen Jupiter, mit geſchminkten 
Wangen zog Camillus die heilige Straße entlang gegen das Capitol und 
feine Soldaten, trunfen vor Freude und jubelnd ob der gemachten Beute, 
zogen hinter ihm ber und fangen Lobliever auf ihren fiegreichen Feldherrn. 

Aber bald zeigte fich Unzufriedenheit und "Zwielpalt. Camillus 
hatte den zehnten Theil der Beute dem delphiſchen Apollo als Weihge- 
ſchenk gelobt und forderte nun von jedem Einzelnen die Herausgabe des 
zehnten Theiles von allem, was er erbeutet hatte. 

Wer fich nicht verfündigen wollte, mußte nach dem Spruche der 
Augurn den Zehnten von feiner Beute herausgeben. Auch von dem er- 
oberten Lande jollte der zehnte Theil dem Gotte geweiht werden. Es 
wurde alſo abgeihägt und für die Summe aus dem Staatsſchatze Kupfer 
genommen, um Gold zu kaufen. Da aber foviel Gold nicht vorhanden 
war, jo gaben die Matronen ihr goldenes Gefchmeide dazu ber und es 
wurde ihnen in Anerfennung ihrer Baterlandsliebe das Recht zugeftan- 
den, zu den Opferfeftlichfeiten innerhalb der Stadt auf Wagen zu fahren. 

Aus dem fo zufammengebracdhten Golde wurde ein Mifchfrug ge- 
fertigt und dieſer auf einem eigenen Schiffe nach Delphi geſandt. Als 
das Schiff in die Nähe von Sicilien gefommen war, wurde es von See 
räubern aufgefangen und;nady der Infel Lipara gebracht, wo die See- 
räuber hauf'ten. Aber ihr Hauptmann Timafitheos, als er fah, daß die 
Römer ein Weihgefchenf für den delphiſchen Gott an Bord hatten, eni⸗ 
ließ fie in ihrem Schiffe unverfehrt und erwarb fich Dadurch die Freund⸗ 
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ſchaft des römischen Volles, Die noch. feinen Nachkommen im erfien pu⸗ 
nifchen Kriege zu Gute kam', als die Roͤmer Die Inſel Lipara genommen 
hatten. Das Weihgeſchenk aber, ein goldner Dreifuß auf einer ehernen 
Baſis, wurde in Delphi aufgeftelt und war dort eine der größten Zier⸗ 
den des Tempelichages, bis Ihn der Bholer Onomarchus etwa vier- 
ig Jahre fpäter, im Jahre 401 v. Chr., raubte. Rur die Baſto mit 
ber Weihinfchrift blieb ſtehen und war noch zu Appians Jeiten vor⸗ 
handen 8. 

Sp wurde dem Gotte Apollo der Zehnte geweiht von der Beute der 
Stadt, die mit feiner Hälfe in die Gewalt der Römer gekommen war. 
Aber Camillus erfuhr die Undankbarkeit feiner Mitbürger und wurde von 
der Höhe des Glüuͤckes herabgeftürzt in die Tiefe des Elends. Die Tri- 
bunen beſchuldigten ihn, er Babe wie vejentifche Beute ungevecht vertheilt 
oder gar einen Theil Davon veruntreut. Auch nahm das Wolf Aergerniß 
daran, Daß er bei feinen glänzenden Triumphe auf einem Wagen, mit vier 
weißen Pferden befpannt, fahr und fih Ehren anmaßte, welche nur den 
Göttern gebührten. Deshalb, als Camillus fah, daß das Volksgericht 
ihn verurtheilen würde, verlieh er Rom und ging in die Verbannung 
nach Ardea. 

So lamtet die Sage von der Eroberung und Zerftärung Veji's. Es 
leuchtet ein, daß darin ein fchwacher Verſuch vorliegt, etwas wie einen 
ttojaniſchen Krieg in bie ältere Gefchichte Rems hineinzubringen. Daher 
rührt wohl Die Angabe von ber zehnpährigen Dauer der Belagerung und 
vor Allem die wunderbare Art der Eroberung durch den Stollen, der be- 
waffnete Feinde im Innern der Stadt ausſpie, wie das hölzerne Pferd 
in Troja. Die Babel von dem plöglichen Grfiheinen der Römer im Hei⸗ 
ligthume der Iumo, von dem Ausſpruche des Harnfper, daß dem der Sieg 
beſchieden fei, der Das gegenmärtige Opfer darbringe, von der Gewandt⸗ 
heit und Schlauheit des Camillus, der dem Vejenterkoͤnige zuvor kommt 
und das Opfer verrichtet, alles dieſes find echte römifche und recht pfumpe 
Züge der Fabel, wie wir fie fthon zum Theil im der Sage von dem Opfer 
der fabinifchen Kuh in dem Tempel der Diana auf dem Aventin ange: 
troffen haben 9. 

Denn die Sage mit der Croberung von Bert ein wunderbares Ra: 


7) Diod XIV, 93. 8) Kppian.. de reb. Ital. frı 8. 
9 ©. oben ©. 88. 
Inne, Röm. Geſch. 1. 14 
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Der Panzer des Königs Lars Tolumnius hat zu vielfachen Unter- 
fuchungen Anlaß gegeben. Livius nämlich, der im Allgemeinen fich mit 
Prüfung von hiftorifchen Dentmälern nicht befaßte und fie ſehr nachläffig 
und oberflächlich behandelte, fand fich hier bemüßigt, wahrfcheinlich aus 
ſchuldiger Rüdficht auf Auguftus, feiner Erzählung eine Anmerkung an- 
zuhängen, worin er angiebt, von Auguftus vernommen zu haben, der 
Kaiſer felhft habe bei Gelegenheit der Reftauration des Tempels des 
Jupiter Feretrius das MWeihgefchenf des Coſſus unterfucht und gefunden, 
daß derfelbe in der Infchrift als Conſul bezeichnet ſei. Auguftus zog 
daraus den Schluß, Coſſus habe die Spolien nicht im Jahre 4379. Chr. 
erbeuten fönnen, weil er damals Fein Amt befleivet habe, und weil folche 
Spolien nur von denen geweiht werden könnten, die ald Befehlshaber 
unter ihren eigenen Auſpicien einen feindlichen Feldherrn im Kampfe 
erlegten. Livius wagt nicht zu enticheiden, ob demnach die Weihung der 
Spolien nicht eher ins Jahr 428 v. Chr. verlegt werden müßte, in wel⸗ 
chem Eofius Conſul war, aber ven Annalen gemäß feinen Krieg führte, 
oder in das Jahr 426 v. Ehr., wo er Gonfulartribun war und als Reiter- 
oberft des Dictators Mamercus Aemilius wieder fiegreich gegen die Fide- 
naten und Vejenter Fämpfte. Für uns, die wir die Erzählung der zwei 
Kriege für einfache Verboppelung anfehen, kann feine Controverfe über 
die Zeit der Erbeutung und Weihung der Spolien entftehen. Wir ver- 
werfen die Erzählung vom Jahr 437 v. Chr. als verfrüht und unhaltbar 
aus den oben angegebenen Gründen und nehmen an, daß Cofjus als 
Conſulartribun die Spolien weihte, und daß entweber er felbft oder einer 
feiner Nachfommen die Infchrift auf dem Panzer anbrachte, welche unter 
feinen Titeln auch den confularifchen, den er zwei Jahre fpäter geführt 
hatte, hinzufügte. So ergiebt ſich aus der zufällig erhaltenen Notiz über 
ein authentifches Denkmal nicht eine negative Folgerung, welche die ganze 
volfsthümliche Ueberlieferung und die annaliftifche Erzählung über den 
Haufen wirft, fondern ein Kriterium, deſſen wir ung bevienen können 
das Irrthümliche der gewöhnlichen Erzählung zu befeitigen und zu einer 
Gewißheit zu gelangen, weldye für die noch fo unficher ſchwankende 
römische Geſchichte dieſer Zeit von nicht zu überfchägender Bedeutung ift. 

Eine Folge der Eroberung und Zerftörung Fidend’s war die Ein- 
ziehung der fivenatifchen Feldmark ald Staatsland (ager publicus) des 
römischen Volkes. Diefes iſt nach Erwerbung des zwiſchen Arbea und 
Aricia ftreitigen Landes 442 v. Chr. die erfte Erweiterung des unmite 
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telbaren römifchen Gebietes. Wir werden fpäter ſehen, wie fid hieraus 
bie jet wieder auftauchenden tribuntcifchen Agitationen um Adergefebe 
erklaͤren, die jebt erft anfingen von tiefgehenver Bedeutung zu fein, mit 
ver Vergrößerung des römifchen Beſitzes nad, dem Falle von Veji zu- 
nahmen und endlich zu der Beſtimmung im licinifchen Gefege führten, 
wodurch der Beſitz der Patricier auf dem Staatslande befchränft wurde. 


Kapitel 16. 
Eroberung von Veji. 


Der Krieg mit Fidenä und die Eroberung des finenatifchen Gebietes 
war das Borfpiel zu einem ernfteren Kampfe, zu welchem Rom fich nun⸗ 
mehr anfchicte und welcher ald der erfte wirkliche Eroberungsfrieg der 
Republik zu bezeichnen ift. Die blühende und volfreiche Etruskerſtadt 
Veit, welche nahe an der ſüdlichſten Grenze des eigentlichen Etrurieng 
lag, war zwar, wie die unzuverläffigen Annalen berichten, fchon in der 
früheren Zeit mehrmals in feindliche Berührung mit Rom! gerathen und 
ed hatte fich in der Erinnerung der Römer vornehmlich der Untergang der 
heldenmuͤthigen Fabier an der Eremera und die Befegung des Saniculus 
durch die Vejenter erhalten. Aber es fheint, dennoch, daß im Allgemei- 
nen ein friedliches Verhältniß zwifchen den beiden Nachbarvölfern obwals 
tete. Auf Erweiterung ihrer Herrfihaft nach Süden fcheinen es die 
Etrusfer nicht abgejehen zu haben, nachdem der Beflg von Campanien 
und Latium ihnen verloren gegangen und die Kraft der Nation offenbar 
in Verfall gerathen war. Während Rom und Latium mit Aequern und 
Bolsfern um ihre Eriftenz kämpften, beobachteten die Vejenter mit Ge⸗ 
wifienhaftigfeit Die jedesmal auf längere Zeit wiederholt abgefchloffenen 
Waffenftiliftände, und nach dem Kal von Fidenä fühlten fie fi wohl 
weniger als je aufgelegt, den Brieden zu brechen, da um diefe Zeit Die 
Einfälle der Gallier in Norditalien der etrusfifchen Nation eine neue, un 
erwartete Gefahr brachten und den fühlihen Städten Etruriens die bun⸗ 
desmäßige Unterftügung der nördlichen mehr und mehr entziehen mußten. 


1) Angeblich achtmal. Schwegler, R. ©. III, 209. 2. 3. 
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Indeſſen war Veit, wenn auch auf fich ſelbſt beſchraͤnkt, keineswegs 
ein Staat, der einen Krieg mit Rom zu ſcheuen nöthig gehabt hätte. 
Rad) allen Berichten der Alten, welche die neueren topographifchen For⸗ 
fchungen beftätigen, war der Umfang Veji's dem vom damaligen Rom 
ungefähr gleih. Es lag auf einer von drei Seiten durch tiefe Flußthaͤler 
abgefchnittenen Yelfenhöhe und ſchloß eine zahlreiche Bevölkerung ein. 
Die öffentlichen und PBrivatgebäude waren in einer Solivität und Pracht 
aufgeführt, wie man fie in Rom bis dahin nicht fannte. Der Kunftfleiß 
und die friedliche Thätigkett der Vejenter hatte die Stadt bereichert und 
verſchoͤnert ?. Die Herrfchaft über untergebene Ortfchaften und enge Ver⸗ 
bindungen mit den benachbarten Städten Capena, Falerli, Tarquinit 
und Cäre machten Veji zum Haupte des fühlichen Etruriens und fetten 
es in den Stand, ohne fremde Hülfe feine Unabhängigkeit zu wahren. 

Bon den ftaatlihen Verhältniffen Veji's wiffen wir fo gut wie 
Nichts. Den Mittheilungen der römischen Annaliften zufolge dauerte Die 
monarchiſche Berfaffung in Veji fort, während fie anderswo einer arifto- 
fratifchen Republik hatte weichen müflen. Ob in Diefer Fortdauer der 
Königsherrichaft ein Element der Schwäche zu fuchen ift, muß ganz dahin 
geftellt bleiben. Auch wiffen wir nicht, was das WVerhältniß der herr⸗ 
fchenden Klaffe zu der Maſſe des gemeinen Volkes war und ob Das letz⸗ 
tere, wie gewöhnlich angenommen wird ?, fi in einem Zuftande der 
Rechtslofigkeit und Bedrückung befand, welcher den Staat nad) außen 
fhwächen mußte. Bon einem großen Einfluß der Prieſterklaſſe bei den 
Etrusfern und einem faft orientalifchen Fanatismus ift viel Die Rede, aber 
diefer würde in Zeiten der Gefahr, wie bei den Juden unter den Maffa- 
bäern und in ihrem Verzweiflungskampfe gegen Titus, eher ein Element 
der Stärke als der Schwäche geweien fein in einem Kriege um die Eriftenz 
des Staates. 

Die Eroberung und Zerftörung Veji's kurz vor dem Einfall der 
Gallier ift ein Ereigniß, jo gut bezeugt wie die Zerftörung Carthago's. 
Aber gerade an diefen Stamm hiftorifcher Wahrheit hat fich eine bejon- 
ders üppige Fülle von Sagen emporgerankt, in welcher ſich griechiiche 
Phantafie unverkennbar fund giebt. Die beiden Gebiete Sage und 
Veberlieferung miſchen fich, ald gälte es, den Forſcher zu neden und feine 


2) Müller, Etr. 1, 369. Schwegler, R. ©. III, 232. 
3) Schwegler, R. G. III, 208. 
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Bemühungen zur Ausſcheidung des Zuverläfftgen zu vereiteln. Wir 
müflen alſo Darauf verzichten, die vollftändige hiftorifche Wahrheit zu re: 
ftauriren, und Tönnen uns aud) hier nur auf Vermuthungen befcdyränfen 
über Das, was unter dem Schleier der Sage verhüllt ift. 

Der annaliftifchen Erzählung zufolge fing der Krieg mit Veji fchon 
406 v. Chr. an. Eine zureichende Veranlaſſung können wir nicht er- 
fennen, denn Die angebliche Theilnahme der Vejenter an dem Abfall von 
Fidenä und an dem Mord der römischen Geſandten war jedenfalls durch 
den nachfolgenden Friedensſchluß mit Veji und mehrjährigen Frieden aus⸗ 
gelöſcht. Es feheint, daß ven Römern der Zeitpunct günftig dünkte, ihr 
Gebiet, das Kürzlich durch die Eroberung von Fidenä angewachſen war, 
nad Norden hin zu erweitern, und daß fie um eine Beranlaffung nicht 
verlegen zu fein brauchten. 

Sie fahen aber ein, daß zu einem Kriege mit einem fo ebenbürtigen 
Feinde, wie Veit, die alte Heeresverfaffung nicht ausreichte, welche bloß 
für Die kurzen Sommerfeldzüge gegen die einbrechenden Räuberhorven ber 
Aequer und Volöfer berechnet war. Um eine große, fefte Stadt wie Vet 
zu befämpfen, mußte man ein fchlagfertiges Heer das ganze Jahr hin- 
durch im Felde haben. Die alte Bürgerwehr, die fich felbft bewaffnete 
und beföftigte umd die Feldarbeit nur auf Furze Zeit durch den Kriegs- 
dienft unterbrach, mußte erſetzt werben durch ein ftehenvdes Heer, durch 
Soldaten, die Sommer ımd Winter bei der Fahne blieben und denen Die 
Sorge für ihre häuslichen Gefchäfte abgenommen war. Um das zu 
erreichen, bedurfte es der Einführung des Soldes, und zu diefer Neuerung 
entichloffen fich die Römer im Angeficht der großen Unternehmung , die 
fie beabfichtigten. Die Einführung des Soldes war eine Reform von 
der größten Bedeutung ſowohl für die Umgeftaltung des Heeres und für 
die Art der Krtegführung , als auch für Das innere Staatsleben. Wenn, 
wie man glauben kann, Die Römer eher als ihre Nachbarn auf dieſen 
Gedanken fielen (denn fie hatten einen wunderbaren Inſtinct für die Ver⸗ 
volfomnmung des Kriegsweſens), fo gab ihnen die dadurch erzielte 
Veberlegenheit ihrer Heere das wohlverdiente Uebergewicht über Die nun 
verhältnißmäßig unbisciplinirten Kriegshaufen, welche ihnen entgegen- 
geführt werden Fonnten, und ficdherte fo ihr allmählich anwachſendes 
Üebergewicht. Auch wenn man annimmt, die Etruäfer hätten befolvete 
Heere gehabt, was wohl bei ihrem größeren Reichthum nicht unwahr- 
ſcheinlich ift, fo hatten fie doch ſchwerlich das Rechte in Diefer Einrichtung 
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mit fo ficherem Tacte getroffen wie die Römer. Denn die römifchen Heere 
wurden nicht angeworben wie die feilen Miethstruppen, welche vielfach 
im Alterthume vorfommen, fondern fle beftanden nad) wie vor aus kriegs⸗ 
pflichtigen Bürgern, denen der Sold nur als Erleichterung ihrer Laſt 
dienen follte, keineswegs aber als Lodung zu einem gewinnteichen Ge⸗ 
werbe. 

Mit der Einführung des Soldes für das Heer hängt eine andere 
Neuerung im römifhen Kriegsweſen zufammen, deren Bedeutung für 
die Kriegführung geringer geweſen zu fein fcheint, als für die inneren 
Verhältniſſe. 

Die römiſche Reiterei war bis dahin nicht, wie das Fußvolk, auf Der 
Grundlage der Vermögenseinſchätzung (ded Cenſus) gebildet worden. 
Die zum Retterdienft tüchtigen jungen Männer waren ohne Rüdfiht auf 
ihr Vermögen in ſechs patriciſche und zwölf plebetifche Reitercenturien ein- 
gereiht worden und erhielten vom Staate Die Pferde, ſowie Die nöthigen 
Mittel zu deren Unterhalt geftellt. Ihre Bewaffnung war eine ganz 
leichte , welche auch Unbemittelte befehaffen konnten. Sie wurden wahr- 
fcheinlich weniger beim eigentlichen Kampfe, ald zu Beutezügen, zum 
Recognosciren und zur Verfolgung des Feindes benupt. Die mehrfachen 
Schilderungen von Schlachten, die Durch den Heldenmuth der Reiter ge- 
wonnen worden fein follen, find wie die Schlachtenbilver jener Zeit über- 
haupt fpäte Erfindungen und können Nichts bewetfen. 

Jetzt nach Einführung des Soldes, nachdem der Dienft für das Fuß⸗ 
volf weniger drüdend für die ärmeren Bürger geworden war, brauchten 
die wohlhabenderen nicht mehr fo allgemein zum Dienft als Schwerbe- 
waffnete in Anfpruch genommen zu werden und wurden dadurch dispo⸗ 
nibel für Die Reiterei. Dazu entichlofien fie fich um fo lieber, da der Solo 
der Reiter das Dreifache vesjenigen des Fußvolks betrug. Es fand ſich 
eine genügende Anzahl, welche, wie es gefchilvert wird, ſich freiwillig er⸗ 
boten, auf eigene Koften die Pferde zu befchaffen, und der Staat nahm 
danfbar ihre Anerbietung an. Auf diefe Weife war im natürlichen Ent- 
widelungsgange die alte ſervianiſche Verfaffung erweitert. Bon ber 
erften Klaſſe, der der Höchftbegüterten,, hatte fich eine beſondere Abthei⸗ 
lung losgelöſ't, weldye zwar formell jegt noch nicht als eine beſondere 
Klaffe geordnet wurde, auch in den beftehenden achtzehn alten Reitercen- 


4) Polyb. VI, 25. 
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turien feine Aenderung veranlaßte, aber ald eine Art von Freiwilligen in 
den Kriegsdienft trat, und da fie fich nur aus den reichten Bürgern refru- 
tiren konnte, den Grund zur Bildung des fpäteren Standes der Ritter 
legte. Erf von nun an galt der Reiterdienft als eine beſondere Aus⸗ 
zeichnung und ging mehr und mehr auf die wohlhabendere Bürgerklafie 
über. Diefe trat in einer marfirten Weiſe aus der Maffe der Bürger 
heraus und geftaltete ſich nach der Bildung der neuen Nobilität als eine 
Borfchule für den Senat, für die Ehrenämter der Republif und für 
den Adel. 

Vebrigens ift nicht zu verfennen, daß felbft nad) vieler zeitgemäßen 
Reform, wo die Reiter als fchwerbemwaffnete auftreten, der Schwer- 
punc der römifchen Heere immer wie auch im Anfang im Yußvolfe lag. 
Bei den fpäteren Heeren der Republik lieferten die Bundesgenofien ein 
doppeltes Contingent Reiter, was nie hätte gefchehen koͤnnen, wenn die 
Römer ſich in diefer Waffe überlegen gefühlt hätten. Durch ihr Fußvolk 
haben fie die Welt erobert. Wo fie aber, wie im hannibalifchen Kriege, 
mit tüchtigen Reitergefchwadern zufammentrafen,, da wurde Die Mangel» 
haftigfeit der einheimifchen Reiterei bitter fühlbar und trug nicht wenig 
zu den entfeglichen Niederlagen bei, denen beinahe der römijche Staat er⸗ 
legen wäre. 

Welche Ruͤckwirkung die Einführung des Soldes auf die Beiteuerung 
des Grundbeſitzes hatte, werben wir im Zufammenhange mit den agra- 
riſchen Geſetzen erörtern. 

Die erſten neun Jahre des Krieges um Veiji verliefen der Erzählung 
der Annaliften gemäß unter mannichfachen Wechjelfällen und der Sieg 
war keineswegs immer auf Seiten der Römer. Wir hören fogar von 
empfindlichen Niederlagen und Berluften, die fie erlitten. Zum erften 
Male wurden während diefes Krieges die Legivnen von plebejifchen Eon- 
fulartribunen geführt. Verſchanzte Lager wurden vor Veji errichtet, um 
der Stadt, die für eine regelmäßige Belagerung zu groß war, foviel wie 
möglich Zufuhr und Hülfe von außen abzufchneiden. Dieje feften Plaͤtze 
wurden im dritten Fahre der Belagerung von den Feinden erflürmt und Die 
römischen Heere von den Bejentern und ihren Bundesgenoſſen im Felde 
geichlagen. Aber immer neue Anftrengungen machten die Römer, und als 
im zehnten Jahre des Krieges die plebejifchen Confulartribunen Genucius 
und Titinius von den Bundesgenofjen der Vejenter, den Faliskern und 
Eapenaten, gefchlagen worden waren umd in Folge davon großer 
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Schreden in Rom entftand, griff man zu der Wahl eines Dictators, dem 
Nothanker in Zeiten der Gefahr. M. Furius Camillus war der Mann, 
defien Hand die Römer ihre Geſchicke anvertrauten. Er rechtfertigte das 
Vertrauen feiner Mitbürger und führte innerhalb kurzer Friſt den langen 
und gefährlichen Krieg zu einem glorreichen Ende. 

Sp weit ift die Erzählung von dem legten Vejenterfriege einfach, 
trocken und gewöhnlih. Run aber fommt mit dem Auftreten des Ca⸗ 
millus ein andrer Geiſt in die Erzählung. Wir verlaflen jett den Boden 
des Natürlichen und Möglichen und betreten das Yabelland des Wun- 
derbarn. | 

Im achten Jahre des Krieges, heißt es, trat am Albanerfee eine 
wunderbare Raturerfcheinung ein. Das Wafler des Sees ftieg plößlich ohne 
erfennbare Urfache zu einer ungewöhnlichen Höhe, jo daß Die Ufer des 
Sees in dem vulfantichen Beden, in dem der See lag, überſchwemmt 
wurden und das Waſſer fich fogar über den Rand deſſelben in die Ebene 
ergoß. Bei folhen Wundererjcheinungen pflegten Die Römer die ſibylli⸗ 
nifchen Bücher oder etrusfiihen Wahrfager (Harufpices) zu befragen, 
um etwa drohendes Unglüd nach dem Willen der Götter durch eine feier- 
liche Sühnhandlung abzumwehren. Sept aber, da fie mit den Etruskern 
im Kriege waren, trauten fie den etrusfifchen Wahrfagern nicht und 
ſchickten eine Gefandtichaft nach Griechenland, um in Delphi beim Orafel 
des Apollo ſich Rath zu holen >. 

Mittlerweile dauerte der Krieg mit Veji ununterbrochen fort und 
die Römer, welche vor Veji lagen, ließen ſich häufig mit Den Belagerten 
in Geſpraͤche ein, wie dies bei längeren Belagerungen zu gejchehen pflegt. 
Da rief während eines Wortwechjels zwijchen Römern und Bejentern 
ein alter Mann von der Stadtmauer mit lauter Stimme, Veji werde 
nicht fallen, ehe das Waffer des Aibanerfees gefunfen fei. Cin römifcher 
Soldat, der in dieſem Wort einen göttlichen Ausfpruch vermuthete, lockte 
den Alten unter einem Borwande zu emem Gefpräcdh vor Die Mauer, und 
nachdem er mit ihm.eine Strede jeitabwärts gegangen war, padte er ihn 
mit Gewalt auf und trug ihn ins römifche Lager. Bon hier nad Rom 
vor den Senat gebradht, erklärte der Wahrfager gezwungen den göttlichen 


5) Es ift fonderbar, daß die Erzählung nur von etruskiſchen Wahrfagern und 
dem delphifchen Orakel weiß, nicht aber von den fibyllinifhen Büchern. Sollte etwa 
diefe Erzählung älter fein, ald die von dem Ankauf der ſibylliniſchen Bücher durch 
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Willens, daß Veji in die Gewalt feiner Feinde kommen würbe, wenn 
das Wafler des albanifchen Sees fich nicht mehr zerfiörend über feine 
Ufer ergöffe, fondern abgeleitet Durch einen Stollen die Ebene durch⸗ 
ftrömte und bewäflerte. 

Wunderbarer Weife ftimmte mit dieſem Ausſpruch der etrusfifchen 
Schidfalsbücher auch der des delphiſchen Gottes. Nun gaben fich Die 
Römer ſogleich ans Werk und gruben einen Stollen durch Die Bergwand, 
welche den See umgab und leiteten das Wafler in die Ebene, und nad). 
dem fie auf dieſe Weife den Willen der Götter erfüllt hatten, zweifelten 
fie nicht, Daß nun auch die feindliche Stadt in ihre Hände fallen würde. 

Camillus hielt jegt mit feinem Heere, zu dem auch latinifche und 
hernififche Hülfsvölfer geftoßen waren, die Stadt Veji eng umfchloffen. 
Aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege waren die ftarfen Mauern der 
Stadt zu bewältigen. Daher ließ Camillus einen Stollen graben von 
dem römifchen Lager aus unter der Mauer her mitten in die Burg von 
Beii. Als dieſer Stollen vollendet war, wußte Gamillus, daß Veit jebt 
in feine Hand gegeben war und fhidte nach Rom und ließ den Senat 
fragen, wie er e8 halten folle mit der Bertheilung der Bente. Da beſchloß 
der Senat, das ganze Volf folle Antheil nehmen an der Beute der feind- 
lihen Stadt, die mit der Anftrengung des ganzen Volkes überwunden 
fei, und ed zogen arm und reich, jung und alt von Rom hinaus ing 
Lager vor Veji, gewärtig des Augenblids, wo fie mit den fiegreichen 
Soldaten in die eroberte Stadt eindringen Fünnten. 

Endlich war ver Tag des Sturms gefommen und Camillus ließ 
von allen Seiten die römifchen Haufen gegen die Stadtmauern rüden 
und Diefe zum Scheine angreifen. Während aber fo die Vejenter allein 
auf die Vertheidigung der Mauern bedacht waren, drang eine auserlejene 
Schaar durch den Stollen vor. An ihrer Spige war Camillus felbft, 
und ald er an der Stelle angekommen war, wo der Stollen mündete und 
nur noch eine dünne Wand zu Durchbrechen war, — e8 war dieſes aber 
mitten im Tempel der Juno auf der Burg — da hörte er, wie der oberfte 
Priefter der Vejenter dem Könige das Fleifch des gefchlachteten Opfer⸗ 
thieres vorhielt mit ven Worten: wer dieſes Opfer der Schutzgöttin Veji's 
darbrädhte, Der würde im Kampfe obfiegen. In demfelben Augenblide 
btachen die Römer aus der Erde hervor; Camillus ergriff das Fleifch 


6) Aus den libri fatales Liv, V, 15. 
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und opferte e8 auf dem Altare der Gottheit, und feine Schaaren verbrei- 
teten ſich von Der Burg in die wehrloſe Stadt und öffneten den Ihrigen 
die Thore. 

So fiel Veit in die Gewalt der Römer. Bon der Burg aus über- 
ſchaute Kamillus die Ausdehnung der Stadt und maß Die Größe des Sieges. 
Da verhüllte er fein Haupt und flehte zu den Göttern und bat, wenn ein 
zu großes Glüd ihm und feinem Volke zu Theil geworden, fo möchten 
die Götter fehonende und mäßige Buße auferlegen. Und als er fo ge- 
betet und nach dem heiligen Brauch fich verhüllten Hauptes umwendete, 
ftrauchelte fein Buß und er fiel zur Erde, zum guten Zeichen, wie er 
wähnte, denn er glaubte, durch dieſen leichten Unfall die Mißgunſt der 
Goͤtter gefühnt zu haben. 

Einen berrlicheren Triumphzug als den, welchen Camillus feierte, 
hatten die Römer nie gefehen. Auf einem Wagen, gezogen von vier weißen 
Rofien, und im Schmude des capitolinifchen Jupiter, mit geſchminkten 
Wangen zog Camillus die heilige Straße entlang gegen das Capitol und 
feine Soldaten, trunfen vor Freude und jubelnd ob der gemachten Beute, 
zogen hinter ihm ber und fangen Loblieder auf ihren fiegreichen Feldherrn. 

Aber bald zeigte ſich Unzufriedenheit und Zwieſpalt. Camillus 
hatte den zehnten Theil der Beute dem velphifchen Apollo ald Weihge- 
ſchenk gelobt und forderte nun von jedem Einzelnen die Herausgabe des 
zehnten Theiles von allem, was er erbeutet hatte. 

Wer fich nicht verfündigen wollte, mußte nach dem Spruche der 
Augurn den Zehnten von feiner Beute herausgeben. Auch von dem er- 
oberten Lande jollte der zehnte Theil dem Gotte geweiht werden. Es 
wurde aljo abgefchägt und für die Summe aus dem Staatsſchatze Kupfer 
genommen, um Gold zu kaufen. Da aber foviel Gold nicht vorhanden 
war, jo gaben die Matronen ihr goldenes Geſchmeide dazu her und es 
wurde ihnen in Anerkennung ihrer Baterlanvsliebe das Recht zugeftan- 
den, zu den Opferfeftlichfeiten innerhalb ver Stadt auf Wagen zu fahren. 

Aus dem fo zufammengebradhten Golde wurde ein Miſchkrug ge- 
fertigt und dieſer auf einem eigenen Schiffe nach Delphi geſandt. Als 
das Schiff in Die Nähe von Sicilien gefommen war, wurde es von Sees 
räubern aufgefangen und;nach der Inſel Lipara gebracht, wo die See- 
räuber hauf’ten. Aber ihr Hauptmann Timafitheos, als er ſah, daß bie 
Römer ein Weihgeſchenk für den delphifchen Gott an Bord hatten, eni- 
ließ fie in ihrem Schiffe unverfehrt und erwarb fich Dadurch die Freund» 
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fhaft des römiſchen Volkes, vie noch feinen Nachkommen Im erften pu⸗ 
nifhen Kriege zu Gute fam?, als die Römer Die Infel Lipata genommen 
hatten. Das Weihgefchent aber, ein goldner Dreifuß auf einer ehernen 
Bas, wurde in Delphi aufgeftellt und war dert eine der größten Zier⸗ 
den des Tempelichages,, 538 ihn der Pholer Onomarchus etwa vier- 
zig Jahre fpäter, im Jahre 401 v. Ehr., raubte. Rur die Baſis mit 
der Weihinfcheift blieb ftehen und war noch zu Applans Zeiten vor- 
handen 8. 

So wurbe dem Gotte Apollo der Zehnte geweiht von der Beute ver 
Stadt, die mit feiner Hälfe in die Gewalt der Römer gelommen war. 
Aber Camillus erfuhr die Undankbarlkeit feiner Mitbürger und wurde von 
der Höhe des Glückes herabgeftärzt in die Tiefe des Elends. Die Tri- 
bunen befihuldigten ihn, er babe vie vejentifche Beute ungevecht vertheilt 
oder gar einen Theil davon verumtreut. Au nahm das Wolf Aergerniß 
daran, daß er bei feinem glänzenden Triumphe auf einem Wagen, mit vier 
weißen Pferden bejpannt, fahr und fich Ehren anmaßte, welche nur den 
Göttern gebührten. Deshalb, als Camillus fah, daß das Volksgericht 
ihn verurtheilen würde, verließ er Nom und ging in die Verbannung 
nach Ardea. 

So Immtet die Sage von der Eroberung und Zerſtoͤrung Veji's. Es 
leuchtet ein, daß darin ein ſchwacher Verſuch vorliegt, etwas wie einen 
trojaniſchen Krieg in die aͤltere Geſchichte Roms hineinzubringen. Daher 
rührt wohl Die Angabe von ber zehnjaͤhrigen Dauer der Belagerung und 
vor Allem die wunderbare Art der Exoberung durch den Stollen, der be⸗ 
waffnete Keine im Innern der Stadt ausipie, wie das hölzerne Pferd 
in Troja. Die Babel von dem plöplichen Grſcheinen der Römer im Hei- 
ligthume der uno, von dem Ansfpruche des Harnfper, daß dem der Sieg 
beihieben fei, der das gegenmärtige Opfer darbringe, von ver Gewandt⸗ 
heit und Schlauheit des Camillus, der dem Beienterlönige zuvor kommt 
und das Dpfer verrichtet, alles dieſes find echte römifche und recht phumpe 
Züge ver Fabel, wie wir fie fthon zum Theil tn der Sage von dem Opfer 
der fabinifchen Kuh in dem Tempel der Diana auf den Aventin ange- 
ttoffen haben ®. 

Wenn die Sage mit der Eroberung von Vert ein wunderbares Nas 


7) Diod. XEV, 93. 8) Appian..de reb. Ital. fr 8. 
9 ©. oben ©. 88. 
Ihne, Röm. Geſch. J. 14 
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turereigniß und ein Drafel des Apollo in Verbindung ſetzte, fo zeigt fich 
bierin wahrfcheinlich der Einfluß griechifcher Erzähler. Es gab offenbar 
zwei, urfprünglidh fich gegenfeitig ausichließende Erzählungen , Die eine, 
welche einen mehr nationalen Charakter trägt, und die Deutung des Pro⸗ 
digiums dem eirusfifhen Harufper zufchreibt, eine andre gräcifirende, 
weldye von der Gefandtichaft nach Delphi, dem Dratelfpruche des Apollo 
und dem Weihgefchenfe fabelt. Daß dies eine fpätere Erfindung ift, gebt 
daraus hervor, daß um diefe Zeit Apollo in Rom noch eine unbefannte 
Gottheit war 1%, die erft im Jahre 352 v. Ehr. einen Tempel erhielt. 
Was von dem gottesfürdhtigen Seeräuber Timafitheus erzählt wird, be- 
weifet Nichts. Als Rom mächtig geworden war, fuchte man allenthalben 
alte Beziehungen der Berwandtichaft oder Freundichaft zu entveden, und 
die Römer fahen es nicht ungern, wenn dadurch ihre Ahnen in Beziehung 
zu der Altern griechifchen Welt gefett wurden. Daher ift auch die Erzäh- 
fung von dem delphifchen Weihgefchent wohl Nichts als eine müßige Er⸗ 
findung oder gar Fälfchung der ſpätern Delphier. 

Der Abzugsftollen oder Emiſſar des Albanerſees, von dem Die Sage 
redet, ift noch heute vorhanden. Ob aber feine Anlage in die Zeit des 
legten Vejenterkrieges gehört, und wie die Sage eniftand, welche ihn mit 
dem Falle der Stadt Belt in Verbindung fest, das ift und bleibt ein 
Raͤthſel. Es ift kaum glaublih, daß Rom und Latium mitten in dem 
Laufe eined Krieges, der alle ihre Kräfte anfpannte, ein beveutendes 
Werk unternahmen, deflen Zwed nur eine Melioration ver Umgegend des 
Sees war. Biel eher ift es wahrfcheinlich, daß der Emiſſar in vie Zeit 
gehört, in weldyer Etrusfer in Latium herrfchten und auch in Rom felbft 
ähnliche beveutende Abzugsgräben (die cloaca maxima) zur Trodenlegung 
der Riederungen anlegten, In unmittelbarer Nähe vom Albanerfee lag 
das offenbar einmal etrustifche Tusculum und in die Zeit vor der Ver⸗ 
treibung der Etrusfer aus diefer Stadt, alfo in Die römifche Köntgszeit 


10) Zwar foll fhon im Sabre 431 v. Chr. ein Tempel des Apollo dedicirt wor⸗ 
den fein (Liv. IV, 29), aber diefer Apollotempel, der einzige in Rom bis auf Auguftug, 
wurde nad Livius VII, 20 erft im Jahre 352 v. Chr. dedicirt. Das Beftreben, ſolche 
Ereigniffe in eine frühere Zeit zu verlegen, ift oft erfennbar und wurde erleichtert Durch 
den Umftand, daß diefelben Namen in den Faften öfter vorlamen. So war für dag 
Jahr 431 v. Ehr. C. Julius Mento ald Conſul angegeben, und für 352 v. Chr. 
C. Julius Julus als Dietator. Die julifche Haustradition war nun nicht zufrieden 
mit der Dedication ded Apollotempeld im Jahre 352 durch den fpäteren C. Julius und 
wies dem C. Julius von 431 diefelbe Ehre zu. 
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möchte wohl am mwahrfcheinlichften der Emiffar des Mibanerfees zu ver- 
legen fein. Dabei bleibt die Möglichkeit, daß während der Belagerung 
Veji's irgend eine Berftopfung des Stollens eine Reparatur oder Reini⸗ 
gung nöthig machte 1, 

Bei den Erzählungen von Camillus ift unverlennbar, daß ein großer 
Theil davon einem Fremen, höchft wahrfcheinlich einem Griechen, feinen 
Urfprung verdankt, der mit den römifchen Sitten und Einrichtungen nur 
unvollkommen befaunt war und alfo Dinge gefchehen läßt over Motive 
unterlegt, Die in Rom undenkbar waren. So ift ed 3. B. ganz verkehrt, 
wenn der Erzähler berichtet, Camillus habe Anftoß gegeben dadurch, daß 
er fich bei feinem Triumphe mit dem Ornate des Jupiter gefchmrüdt habe 
und mit einem Biergeipann von weißen Roffen auf das Capitol gezogen 
ſei?. Es war ja gerade echt römifcdher Brauch und Sitte, daß ver 
Triumphator an feinem Ehrentage ſich Außerlich dem capitolinifchen Ju⸗ 
piter gleich darftellte, als wenn damit angedeutet werden follte, Jupiter 
ſelbſt triumphire über die Feinde Roms 13, 

Wir fehen alfo in der Darftellung, welche den Triumph des Ca⸗ 
millus als eine Anmaßung und Selbftüberhebung ſchildert, einen Ver⸗ 
ſtoß, der nur von einem ſolchen Erzähler gemacht werden konnte, der mit 
den roͤmiſchen Sitten nicht vertraut war. Aehnliches haben wir ſchon bei 
der Erzaͤhlung von Coriolanus bemerkt, welche die Einrichtungen und 
Grundanſchauungen der Roͤmer verkennt, wenn ſie von den Geſandtſchaf⸗ 
ten der Prieſter und der Weiber redet. Es iſt nur auffallend, daß auch 
Römer, wie Livius und Cicero, jolche müßige Erfindungen gedankenlos 
nacherzählen, ohne ſich daran zu floßen. 

Derfelben Art ift die alberne Erzählung, daß vor der fchließlichen 
Erfürmung Veji's die ganze Bevölkerung von Rom eingeladen wurde, 
an der Beute Theil zu nehmen!t. Wer Tann es fich vereinbar denken, 
nicht etwa nur mit der ſtrengen römifchen Disciplin, fondern mit irgend 
einer Heeresordnung, Haufen von allerlei gemeinem Stabtpöbel ins Lager 


11) So auch Schwegler, R. ©, III, 220. ©. Abeken, Mittelitalien 178. A. 4. 

12) Jovis Solisque equis aequiparatum dictatorem in religionem etiam 
trahebant Liv. V, 23. 

13) Der Triumphator war Jovis Optimi Maximi ornatu decoratus (Liv. 
X,7). S. Schwegler, R. ©. III, 228. Pauly, R. €. unter triumphus. 

14) Liv. V, 20, 21. Bei Zonara® (VII, 21) find ed nur Freiwillige, die von 
Rom ind Lager vor Beji ziehen, aber auch am Kampfe Theil nehmen. 
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einzuladen 15 und die Verwirrung nad) dem Sturme durch Vermiſchung 
von plündernden Soldaten und Raubgefinvet zu vermehren? Es Tann 
fein Zweifel fein, daß wir bier einen entftellten Bericht haben. Alles, 
was Bezug hat auf die Beute und den Zehnten der Bente, erfcheint in 
eigenthümlicher Weiſe getrübt. Wenn, wie fehon angeführt, die Gefandt- 
fchaft nach Delphi, das Drafel des Apollo, die Sendung eines Weih- 
geichenfs fammı und ſonders Erfindungen fpäterer Zeit find, fo folgt, 
daß auch das Gelübde des Camillus, den Zehnten von der beweglichen 
und unbeweglichen Beute dem Apollo zu weihen,, in das Reich verfelben 
Erfindungen gebört. Einen Anhaltspunct für diefe Darftellung müffen 
aber die älteften Annaliften in irgend einem Zuge der Ueberlieferung ge- 
habt haben. Wir werden es weiter unten wahrfcheinlich zu machen fuchen, 
daß diefer Anbaltspunct darin zu finden ift, daß auf Antrag des Camillus 
beichlofien wurve, den Zehnten ver beweglichen Beute zum Beften einer 
Kriegäfteuer und zur Zahlung des Soldes zu erheben, und von dem neu 
erworbenen Lande, al8 jegigem Staatslande, einen jährlichen Zehnten zu 
demjelben Zweck zu erheben. Diefe allgemeine. Berbinblichkeit, einen 
Zehnten: zu zahlen, mochte fälfchlidy als Folge eines Gelübdes aufgefaßt 
werden, .und dann war der Phantafte Zaum und Zügel genommen. 

Sp finden wir alfo alle Angaben über das Einzelne der Vorgänge 
bier wie bei andern Ereigniſſen diefer Zeit vollkommen unzuverläfftg, 
während die einfache Thatfache, die Eroberung der Stadt Veji, als ein 
unnmftößliches gefchichtliches Factum daſteht. Auch die unmittelbaren 
Folgen, welche diefe Eroberung auf die benachbarten etrurifchen Städte 
nothwendig haben mußte, fönnen wir nur ſehr unvollfländig erfeunen. 
Die Erzähler berichten von Kriegen mit Capena und Falerit1S, ja fogar 
von Heereszügen über das ciminifche Waldgebirge, Die Scheidewand 
Süp-Etruriens, hinaus, nach Norden gegen Bolfinii und Salpinum. 
Mieviel an diefen Berichten MWahres ift, läßt fich nicht entſcheiden; 
indeſſen fcheint e8 doch natürlich, daß nach Veji's Fall die ihm früher 
untergebenen oder eng verbündeten Städte ebenfalls in die Gewalt Der 
Römer gelangen mußten. Diefes gilt außer Capena beſonders von Sus 
trium und Repete, welche von nun an als Untergebene Roms ericheinen 17. 

Dagegen behauptete Falerii feine Unabhängigkeit, und gegen Tars 

15) Liv. V, 21 Ingens profecta multitudo replevit castre. 


16) Die Anecdote von dem Schulmeifter, Liv. V, 27. Plut. Cam. 10. 
17) Schwegler, R. ©. III, 232. Müller, Etruäfer, I, 360. 
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quinit und Gäre fheint Rom gar nicht feindlich aufgetreten zu fein, weil 
fie ſich wahrfcheinlich im legten Vejenterkriege neutral verhalten oder viel- 
leicht gar Die Römer begünftigt hatten. 

Die Eroberung des vejentifchen Landes war eine fo bedeutende 
Ausdehnung des bisher Außerft beſchraͤnkten uralten römifchen Gebietes, 
daß die vorhergehenden Erwerbungen der Marken von Eoriolt und Fi⸗ 
denaͤ, ſowie die Colonifation von Labici dagegen ald unbedeutend ver- 
fhwinden. Aus dem neuen Gebiete wurden kurz nachher, 387 v. Chr., 
zu den einundzwanzig urfprünglichen römifchen Tribus vier neue hinzu⸗ 
gefügt, welche fowohl an Yruchtbarkeit, als an Ausdehnung die Alte- 
ten Tribus weit übertrafen. Der Staat war alfo nun mit großer 
Entfchiedenheit in eine höhere Machtiphäre eingerüdt, was fein Verhält- 
niß zu den Bunbesftädten in Latium gründlich ändern mußte. Wenn 
man berechtigt if, anzunehmen, daß Veji zur Zeit feiner Blüthe Rom 
das Gleichgewicht halten Eonnte, fo war Roms Kraft jegt nahezu ver- 
doppelt und es mochte vieleicht Feine der noch beftehenden Städte Etru- 
riens einzeln der römifchen Macht gewachfen fein. Sebt erft Eonnte der 
für das alte Rom zu weit angelegte Mauerring ſich mit einer dichteren 
Berölferung füllen und die bisher vielfach zum Aderbau benugten Hügel zu 
einer Stadt zufammenwachfen. “Der erbeutete Reichthum, die Kunſtwerke 
der etrusfifchen Stadt Eonnten nicht verfehlen, der Induſtrie, dem Unter: 
nehmungsgeifte, dem Handel einen großen Aufſchwung zugeben. Mit 
den maftenhaft erbeuteten Sklaven 18 erhielt Rom eine neue Induftrielle 
Bevoͤlkerung, während das eroberte Land dem armen plebejtfchen Bauer 
ſowohl wie dem wohlhabenden Batricier reiche Adleranweifungen und 
Dermpationen bot. Rom war auf dem Wege in fchneller Entwide- 
fung aus Pen eng gezogenen Grenzen des Vororts der latinifchen Land- 
haft zut Herrſchaft über weite Laͤnderſtrecken überzugehen, als es plöß- 
lid und unerwartet von einem Sturme erreicht wurde, der nicht nur fein 
Wachsthum, fondern fein Leben zu vernichten drohte und wie ein Hagel- 
wetter die erſten Keime und Blüthen der jugendlichen Republik abftreifte. 

Sechs Jahre nad) der Zerftörung Beil? 8 hauſten die Gallier in den 
rauchenden Truͤmmern der Stadt. .. 


18) Liv. V, 22 Libera corpora diotator (Camillus) sub corona vendidit. 
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Kapitel 17. 


Die agrarifchen Bewegungen bis anf die Berflörung Roms, 
duch) die Gallier. 


Das caffiiche Adergefeb vom Jahre 486 v. Chr. (S. 146 ff.) war, 
wie wir gefehen, nicht zur Ausführung gelangt und wahrfcheinlich nicht 
einmal unter Beobachtung aller verfaffungsmäßigen Formen zu Stande 
gefommen. Die dreißig Jahre, welche von da an bis in die Zeit der 
Decemviralgefeggebung verliefen, waren unfern Berichterftattern gemäß 
angefüllt mit agrarifchen Streitigkeiten, die fih faft Jahr auf Jahr wie- 
derholten. Immer von Neuem drängten die Volfötribunen auf Ader- 
vertheilungen an die Plebs und immer wußten die Patricier dieſe Pläne 
zu vereiteln!. Aber alle diefe Bewegungen, welche in ven Annalen der 
älteren Zeit fo viel Raum einnehmen, find und unverftändlich, weil wir 
ebenfowenig wie die Annaliften felbft genau wiflen, worum es ſich han⸗ 
delte. Die Erzähler fcheinen mehr oder weniger die Anficht zu haben, es 
habe fich um die Vertheilung neu eroberten Landes gehandelt?. Aber Die 
äußere Gefchichte jener Zeit, wie dunkel fie auch iſt, lehrt Doch Dies, Daß 
es damals fein neu eroberted Land gab, daß die Republif und ihre Bun- 
desgenoſſen, die Latiner und Hemifer, den Volsfern und Aequern gegen- 
über einen fehr harten Stand hatten und flatt Land zu gewinnen beveu- 
tende Einbuße erlitten. Wenn alfo wirklich jenen zahlreichen Erzaͤhlun⸗ 
gen einigermaßen zu trauen ift und die Tribunen auf eine Regulirung 
des Grundbeſitzes drangen, fo müſſen fi ihre Vorfchläge auf das alte 
Gebiet der Stadt bezogen haben. Diefes ift um fo mehr anzunehmen, 
da das erfte Adergefeh, Das in Folge diefer Streitigkeiten wirklich zu 
Stande fam und von dem wir fichere Kunde haben, fich darauf beichränfte, 
einen Eleinen Theil des alten ftädtifchen Bezirks den Plebejern zur Be⸗ 
nugung zuzuweiſen. Diefes war das Geſetz des Volkstribuns Jcilius 3, 


1) Liv. II, 42, 43, 44, 48, 52, 54, 56, 61, 63. Dionys. VIII, 81, 87, 89, 
91; IX, 1, 5, 17, 37, 51. 

2) Vergl. bef. Liv. II, 48 Kaeso Fabius censuit.. . . patres ipsi captivum 
agrum plebi quam maxime aequaliter darent; Dionyfius fpricht wiederholt von 
xinoovglaı. 

3) Die lex Icilia de Aventino publicando. 
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welches furz vor dem Decemvirat, 456 v. Ehr., angenommen und feiner 
Wichtigkeit wegen unter die beichworenen Grundrechte (leges sacratae) 
aufgenommen wurde *. Daß von Seiten der Plebejer auch die Forderung 
geftellt wurde, e8 follten auf dem ganzen römifchen Staatslande, welches 
bisher im Beſitze der Patricier war, allgemeine Adervertheilungen ftatt- 
finden , müflen wir aufs entichiebenfte bezweifeln, wenn wir bevenfen, 
wie hoch das Fleine, und doch fo ſchwer erfämpfte Zugeftänpniß, Die Ueber⸗ 
laffung des Aventin, angefchlagen wurde, und wie wenig e8 der Plebs 
auch in der Kolgezeit gelang die alten Beſitzungen der Patricier zu ftören. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Streitigkeiten um die Ber- 
tbeilung von Ländereien erft entftehen Eonnten, als es Ländereien zu ver- 
theilen gab, alfo nacdy neuen Gebietderwerbungen. “Die erfte Erwerbung 
diefer Art nun war die der arbeatifchen Feldmark im Jahre 442 v. Chr., 
von der oben gefprochen worden tft (S.188 ff.). Die Römer von den Ar- 
deaten und Aricinern zu Schiedsrichtern angerufen, ſprachen das ftreitige 
Grenzgebiet der beiden Städte ſich jelbft zu und es erfolgte eine Land⸗ 
anmweifung auf vemfelben, von der aber die römifchen Plebejer ausge 
ihloffen waren. Die Schilverung bei Livius ift offenbar fowohl im 
tömifch-patriotifchen Sinne, als auch im ariftofratiichen Partheiintereſſe 
gefälfcht. Livius ſtellt die Eolonifation des fraglichen Gebietes dar als 
eine Wohlthat, welche der roͤmiſche Staat der Stadt Ardea erwielen, um 
ihr in diefer Form das ihr entriffene Land zurüdzuerftatten. Ferner fol 
der römifche Adel fo großmüthig geweſen fein, erft dann für ſich Stüde 
des zu vertheilenden Landes in Anſpruch zu nehmen, nachdem fämmtliche 
Ardeaten befriedigt waren. Das ift offenbare Verdrehung. Wir können 
nicht Daran zweifeln, daß die drei römifchen Commiffare, weldye ihre 
eigenen plebejifchen Mitbürger von jedem Antheil an den Landanwei⸗ 
fungen ausfchloffen,. und in Folge davon nicht wagten nah Rom zurüd- 
zufehren, auch den Ardeaten gegenüber ihre Großmuth innerhalb Der 
Grenzen zu halten verftanven, welche ihr Intereſſe vorfchrieb. 

Ardea ericheint fpäter ald Eolonie mit latinifchem Redhte5; ob es 
diefes ſchon im Jahre 442 wurde, wifjen wir nicht. Die Rechtsformel, 
unter welcher römische Patricier Befigungen auf dem arbeatiichen Gebiete 
erhielten, ift ung nicht überliefert worden. Nur das tft fidher, daß die 
Plebejer damals von der Adervertheilung ausgefchloffen wurden, und es 


4) Siehe oben ©. 159. 5) Liv. IV, 11. Diod. XI11,34. 
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ift Daher ſehr erklaͤrlich, daß von nun an die agrariſche Agitation ſtark 
überhand nahm. 

Die nächſte Gelegenheit, welche ſich darbot, der armen römiſchen 
Bleb8 duch Landvertheilung aufubelfen, war die Eroberung von 
Fidenä (426 v. Ehr.). Dieje Stadt.lag in der unmittelbaren Nähe von 
Roms. She Landgebiet lag fo recht gelegen für den römtichen Bauer, 
faft unter dem Schuge der Mauern Roms. Fivenä wurde zerftört und 
fein Gebiet mit dem römifchen vereinigt. Wiederum hören wir num, 
in den unmittelbar folgenden Jahren (424, 421, 420». Ehr.), von 
agrarifchen Agitationen. Was ver Erfolg war, wird nicht gejagt. 
Wahrfcheinlih aber gingen auch diesmal wieder die Plebejer leer aus; 
die Patricier ſtützten fi) wohl darauf, daß das Staatdland. (ver ager 
publicus) ihnen, der urfprünglichen Staatsgemeinde (populus) gehöre, 
und ließen in ihren Occupationen nur ihre Clienten als Pächter zu. 

Eine weitere Eroberung war, 418 9. Chr., die von Labici, in der 
Naͤhe von Tusculum; hierhin wurde eine Eolonie entfandt, Die erfte Der 
vielen römifchen Golonien, welche fich hiftorifch nachweiſen läßt, und ohne 
Unterbrechung als Golonie His in ſpätere Zeit in römischen Befige blieb. 
Auch an diefe Landerwerbung fcheinen ſich agrariſche Streitigkeiten ge- 
knüpft zu haben, denn in den nachfolgenden Jahren, 416 u. 414 v. Chr., 
wiederholen fich Die Anträge der Tribunen auf Adergefege. Doc fcheint 
die Entjendung von Golsniften nach Labici, denen das urfpränglich 
römifche Ackermaß von zwei Jugern, natürlich mit Antheil an der Gemein⸗ 
weide eriheilt wurde, den Streit um Labici bald befeitigt gu haben, und 
nur Die im Jahre 414 v. Chr. gemachte Eroberung von Bolaͤ führte zu 
weiteren Streitigfeiten, 412, 410 v. Chr., welche mit größerer Exbitte- 
rung geführt wurden und zu der Ermordung des Milttärtribunen Poftu- 
minus durch feine Truppen führten”, Ob diefer Frevel oder eine andere 
Urſache die Bertheilung der bolaniſchen Marf an die Plebs vereitelte, ift 
ungewißz; die SBlebejer jchetnen aber diesmal ihren Zweck verfehlt zu 
haben. Bold wurde nicht colonifirt nad das römiſche Gebiet blieb eine 
Zeitlaug auf die damalige Ausdehnung beichränkt, wähtenn bald darauf 
(406 bis 396 v. Chr.) Die ganze Kraft der Nation durch den Krieg mit 
Det in Anſpruch genommen wurde. 





6) Etwa fieben römifche Meilen, während Ardea dreißig entfernt war. 
7) Siehe ©. 196. und Schwegler, R. ©. III, 163. 
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Die erwähnten agrarikhen Streitigkeiten beicgeinkten fich offeubar 
nicht auf Die Frage, an wen die neuerworbenen Ländereien vertheilt wers 
ven follten, ſondern erſtreckien ſich auf die Verpflichtungen der neuen Be⸗ 
fiter. Es fcheint, daß um diefe Zeit ver Grundſatz zur Sprache fam, daß 
diejenigen, welche vom Staate Staatsland zur Ocenpation angewieſen 
bekamen, auch dem Staate gegenüber Verpflichtungen eingehen follten ; 
vor Allem, daß fie gehalten fein follten, eine Abgabe an den Staat zu 
zahlen. Schon im Jahre 424 v. Chr. fehen wir$ dieſe Frage von libe⸗ 
ralen Candidaten für das Conſulartribunat angeregt, zugleich mit dem 


Zuſatz, daß dieſe Ehnfünfte zur Zahlung von Sold an die Truppen vers 


wendet werben follten. Richt lange daranf, wird erzählt, gingen bie 
Patricier auf ven Vorichlag der Befoldimg der Truppen ein, Die dadurch 
hervorgebradhte große Aenderung im zsömifchen Heerweſen war ein 
Haupthebel der von jegt an taſch wachſenden Friegerifihen Macht Roms, 
und ihr erfler großer Erfolg war die Groberung des mächtigen und rei» 
hen Veit. Das die Mittel zur Soldzahlung hauptſächlich, wenn nicht 
ausihließlih von den Abgaben, welche die patriciſchen Befiter bes 
Staatslandes jept zahlen mußten, herrähtten,’ fcheint man mit Gächerheit 
annehmen zu dürfen, denn nur unter diefer Borausiegung war bie Maß- 
regel wirklich eine Wohlthat für Die Plebs, als welche fe durchgaͤngig 
geihilvert wird. Sie hing aljo eng zufammen mit den Fragen über bie 
Vertheitung und Benugung des Staatslandes, und mochte nicht wenig 
dazu beitragen, die Anjprüche der Patricier auf veffen ausſchließliche Bes 
nugung auftecht zu erhalten. Es war gar Fein fchlechtes Argument, 
wenn die Batricter jagen fonnten, fle trügen die Koften für die Ver⸗ 
theidigung des Staates und wären alfo aud) berechtigt zum Beflbe des 
Staatolandes. 

Alle bisherigen Eroberungen verſchwinden als unbedeutend im Ber⸗ 
gleich mit der großen Erweiterung der römischen Hertſchaft in Folge des 
Falles von Veji, 396 v. Chr. Mit einem Male war dus römtiche Go⸗ 
biet mehr als. verdoppelt. Es war. unnusbleiblih, daß in Folge dieſes 
großen Zuwachſes bie Frage Aber Vertheilung und Benugung der neuen 
Ländereien zur Erörterung kam. Ohne Zweifel madyten auch fett noch 
die Patricier ihre nie aufgegebenen Anfprüche auf alleinigen Beſitz des 
eroberten Staatslandes geltend, während die Plebejer auf Ackeranwet⸗ 


8) Liv. IV, 36. .9) Liv. IV, 60. Schwegier, R. ©. 111, 164. 
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fungen zu freiem Eigenthum brangen. Die römiichen Erzähler haben 
viefe Streitigfeiten mit einfeitiger Auffafiung zu Gunfen der Patri- 
cier ganz verdreht und fa zur Unfenntlichleit enifiellt. Sie geben an, 
Die Plebejer hätten die Abficht gehabt, den römifchen Staat zu theilen, 
eine Hälfte der Dürgerkhaft in Rom zurüdzulafien und die andre in Beji 
angufiedeln. Dieſem ververblichen Blane, der Rom mit einer unheilvollen 
Spaltung bedrohte, hätten fich die Batricier mit aller Gewalt widerſetzt 
und ihn glüdlich vereitelt 10. 

# Offenbar liegt diefer Darſtellung nichts anderes zu Grunde, als 
das Berlangen der PBlebejer, in dem neu eroberten Lande Befigungen zu ” 
erwerben, ein erlangen, welches fo gerechtfertigt war, daß es auch 
fhließlich befriedigt werben nuußte, indem Aderlofe von je fieben Jugern 
an die Plebejer vertheilt wurden. 

Eine fernere Entftellung der Thatjachen ift die Erzählung, Camillus 
habe den Zehnten nicht bloß der beweglichen Beute, fondern auch bes 
eroberten vejentifchen Landes dem delphiſchen Apollo geweiht, und bie 
dadurch eniftandene Berpflihtung der Sieger, den Zehnten der Beute 
wieder auszuliefern und den abgefchägten Zehntenwerth des Landes aus 
Staatsmitteln zu erfegen, habe die ernftlichen Reibungen zwifchen ven 
Bartheien in Rom zur Folge gehabt, welche mit der Selbfiverbannung 
des Camillus endeten. 

Es tft ſchon oben angedeutet, daß der delphiſche Apollo wohl nur 
von fehr fpäten Erzählern in die Geſchichte vom vejentifchen Kriege hin⸗ 
eingebracht worven ift und daß denn auch die damit in Verbindung ge⸗ 
fegte Zabel von der Weihung eined Zehnten der Dichtung angehört. 
Was ihr zu Grunde lag, läßt fih vermuthen. Es war wohl Richie an- 
deres als die auf das vejentifche Gebiet jegt ausgedehnte Verpflichtung, 
von dem Staatslande einen Zehnten zu zahlen, eine Verpflichtung, Die 
fi) vom eigentlichen Staatslande von felber verftand und bei der neuen 
Finanzwirthſchaft und der neuen Heeredverfaffung unumgänglich nöthig 
war. Wir Tönnen alfo nicht vorausfepen, daß von Seiten der Das 
Staatsland occupirenden Patricier dagegen eine DOppofition erhoben 
werden Tonnte, und die Oppofition der Plebejer ift nur dadurch erflärbar, 
daß angenommen wird, die Aderlofe von fieben Jugern, die ihnen zu- 
gewiefen wurden, ſeien ihnen nicht zu vollem Eigenthum, fondern mit 


10) Später, nad dem galliſchen Brande wiederholt fich diefelbe Fabel. 
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der Berpflichtung des Zehnten, zahlbar von Plebejern als Clienten an 
ihre refpectiven Patrone, überlafien worden. Nur unter diefer Voraus» 
fegung ift aud) das bedeutende Maaß von fieben Yugern erflärlich, wel⸗ 
ches in unmittelbarer Nähe von Rom in äußerft fruchtbarem Lande fehr 
abfticht gegen die noch lange nachher in viel fpärlicherem Maaße in den 
ausgefendeten Eolonten zugetheilten Adergüter. 

Genaueres und Beftimmtered über die Behandlung der vejentifchen 
Mark zu jagen, verhindert uns die Spärlichfeit und Unguverläßlichkeit 
der Quellen. So wiſſen wir 3. B. nicht, ob und inwieweit auf die neuen 
Erwerbungen der Patricer das Syſtem ver Vertheilung und Ber- 
pachtung an Clienten ſtattfand, und ob folchen Elienten von Staats⸗ 
wegen ihr Befib unter gewifien Bedingungen gefihert war. Denkbar 
und wahrfcheinlich tft dieſes allerdings, und es fchrint im Feiner andern 
Weife eine ausgedehnte Decupation durch Patricier möglich geweſen zu 
fein, während auf der anderen Seite der größte Theil der ärmeren Bürger 
nur von Batriciern die nöthigen Bapitalien zur Bewirthichaftung neuen 
Landbefitzes erhalten konnte. 

Ferner bleibt ganz im Unklaren, in welcher Weiſe die vorgefundenen 
Bewohner und Bebauer der neuen Landſchaft behandelt wurden. Die 
Tradition ſcheint anzunehmen, dieſe ſeien wenigſtens zum Theil als 
roͤmiſche Bürger in die aus dem eroberten Lande neugebildeten Tribus 
aufgenommen worden. Aber eine ſolche milde Behandlung eben beſiegter 
erbitterter Feinde waͤre durchaus unroͤmiſch geweſen, und war ſchon des⸗ 
halb unmöglich, weil das Land der Unterworfenen von Römern in Beſitz 
genommen werden follte. Wir irren wohl nicht, wenn wir mit der Er⸗ 
oberung Veji's die allgemeinere Verwendung von Sklaven zum häus- 
lichen Dienft und zum Aderbau anfegen. Es tft eine richtige Anficht, 
daß in der Älteften Zeit die Zahl der Sklaven in Rom fehr gering war, 
wie es ſich auch bei den einfachen Zuftänden nicht anders denfen läßt. 
Später aber finden wir in Rom die Sklaverei eben fo allgemein wie 
anderswo unter den Völfern des Alterthbums. Die Sklaverei war im 
Grunde die Folge der:Uinterwerfung von Feinden. Bis zur Einnahme 
Veji's hatten Die Römer wenig Gelegenheit gehabt im Kriege Eflaven 
zu erbeuten, denn fie hatten Feine Eroberungen gemacht, wobei die feind- 
lihe Bevölkerung mafjenhaft in ihre Gewalt gerieth. Aber das war 
der Fall bei ven zahlreichen Vertheidigern der großen volkreichen Stadt 
Beil, welche gewiß zum großen Theil aus Landleuten der umliegenden 
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Diftriete beftand. Mögen auch einzelne Drtfchaften der vejentiichen Land⸗ 
fhaften mildere Bedingungen von den Siegern erhalten haben, weil fie 
ſich im Laufe des Krieges den Römern ergeben hatten, und mag in Folge 
davon ein Theil Des eroberten Landes nicht eingezogen worden fein, fo 
kaun es doch keinem Zweifel unterliegen, daß der größere und fruchtbarere 
Theil der Landichaft an Römer vertheilt wurde, und daß diefe neuen 
Defiger die in den bald nenerrichteten Tribus ftimmberechtigten römifchen 
Bürger waren. 

Mit ver Eroberung Veji's fehen wir alfo, wie oben ſchon ange- 
deutet worden ift, Rom in eine Periode von Macht und Wohlftand ein- 
treten, weldye für eine fletige Entwidelung nach Innen und nad) Außen 
die fihere Gewähr zu leiften ſchien. Rom fing an eine reiche Stadt zu 
werden. Der Befig der einflugreichen Familien bemaß ſich jetzt fchon 
nach Hunderten von Aedern Landest!. Der Aderbau zwar blieb noch 
immer die Grundlage des Wohlftandes, und die Gewerbe und der Han⸗ 
del waren wohl nur in zweiter Linie Quellen des Reichthums. Aber 
auch hier wurde jest wahrfcheinlidh ein Anfang gemacht, denn mit der 
Beftegung der Vejenter waren ohne Zweifel Taufende von Funftfleißigen 
Sklaven in römifche Gefangenfchaft gerathen. Schon der Umftand, Daß 
Rom die raubluftigen Schaaren der Gallier anlodte, muß ung ald ein 
Zeichen gelten, daß e8 unter den damaligen Städten Staliens anfing als 
eine wohlhabende betrachtet zu werden. Es geht aus Allem hervor, daß 
Rom vor dem Einfall der Gallier auf dem Puncte war, ſich ſchnell zu 
bedeutender Blüthe zu entfalten, als es plöglich in feiner Entwidelung 
gehemmt und auf einige Zeit fogar wieder in einen Zuftand von Schwäche 
verfeht wurde, der feine Stellung an der Spite Latiums gefährdete. 


11) Diefes folgt auch daraus, dag im liciniſchen Gefebe, dreißig Sahre eier, die 
Beſchränkung auf 500 Fugen nöthig befunden wurde, 
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Kapitel 18. 
Der Einfall der Gallier. 


Als ſchon in Italien die eingeborenen Voͤllerſchaften ſahelliſchen 
Stammes einerfeitd und die Völker fremben Urſprungs, die Etruster 
und die Griechen andrerfeits auf der Grundlage der Viehzucht, des Adler 
baus, der Gewerbe, des Kunftfleißes und des Handels zu verſchiedenen 
Graden von Bildung und nationaler Blüthe gelaugt waren, durchzogen 
noch den Norden Europa's jenfeits des Alpenwalles unfläte Barbaren- 
fhwärme, die fich in unfichern und veräuderlichen Strömungen bald hier 
bin, bald dorthin wälzten. Bon Oſten her kommend, hatte Das große 
Bolt ver Kelten oder Gallier Die weftlichen Gegenden Mitteleuropa's bis 
and Meer Hin in Befit genommen, und von diefem ihrem Haupilande, 
dem nad) ihnen benannten Gallien aus, hatten galliiche Haufen nad) Sü- 


den bin die Pyrenäen, nach Norden den Canal überfhritten, um fich in 


Spanien und Britannien auszubreiten. Auch über die Alpen hatten fie 
ſchon im früher Zeit den Weg gefunden. Schwarm auf Schwarm war 
in einer langen Reihe von Jahren in die Ebene von Norditalien vor⸗ 
gedrungen und hatte die früheren Bewohner dieſer Gegenden unterworfen 
oder verdrängt. Die etrusfifchen Städte im reichen Pothale fielen eine 
nach der andern in Die Hände der Gallier, Gefittung und Kunft erlagen 
der Barbarei. Die fruchtbarfte Ebene Staliend wurde fat wieder zur 


Wildniß. Das nördliche Italien zwifchen den Alpen und den Apenninen 


hieß von num an mit Recht das cisalpinifche Gallien. Nur im aͤußerſten 
Dften erhielten die Veneter, im Weften, zwifchen den Apenninen und dem 
Meere, die Ligurier ihre Unabhängigkeit. Die Umbrer, welche zwiſchen 
den Apenninen und dem abriatifhen Meere wohnten, und anfänglich 
weit nach Norden hin Die Ebene gegen den Po inne hatten, wurden ſüd⸗ 
li gedrängt, und ihr Zufammenfteß mit den Sabellern hatte ohne 
Zweifel die vielfahen Wanderungen zur Folge, welche Die Samniter 
und verwandte Bölferfchaften in die Küftengegenden und den Süden der 
Halbinfel brachten. 

Das am weiteften vorgerüdte Volk der Gallier waren die Senonen 
am adriatifchen Meere, öftlihh von dem mittleren Theile. Etruriens. 
Während Rom das ſüdliche Etrurien in Abhängigkeit brachte, überſchrit⸗ 
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ten diefe die Apenninen und erfchienen plöglich vor den Thoren von 
Eluftum, der mächtigen Etrusferftabt, von weldyer aus, wie die Sage 
erzählt, vor Alterd der gewaltige Borfenna Rom mit Krieg überzogen 
hatte. Wenn Völker auf der Wanderung find und Beute oder neue 
Wohnplaͤtze ſuchen, fo bedarf es Feiner beſondern Beranlaffung oder Auf- 
reizung, fie gegen diefen oder jenen Feind zu führen. Was ihnen im 
Wege liegt, was fie bezwingen können, kommt ihnen recht. Sie haben 
Feine andere Politik und alle anderen Motive find ihnen fremd. Es ift 
deshalb Nichts als ein einfältiges Mährchen, welches erzählt, ein Bewoh⸗ 
ner von Cluſtum habe, um fih an einem übermächtigen Feinde, dem 
Verführer feiner Gattin, zu rächen, die Gallier über die Alpen herbei- 
gerufen, indem er ihnen auf Saumthieren eine Probe der edlen Früchte 
des Südens und befonderd Wein zuführte, und fie einlud, Gegenden in 
Beſitz zu nehmen, welche fo Köftlicheö erzeugten aber von feigen Men- 
[hen bewohnt wären ?. 

Als die Elufiner von den Galliern bevrängt waren, fo erzählten ſich 
die fpäteren Römer , fchidten fie Gefandte nach Rom und baten um Bei- 
ftand. Der Senat orbnete eine Gefandtfchaft ab aus drei der evelften 
Männer, Söhnen des M. Fabius Ambuftus, um die Gallter zu mah- 
nen, fie follten von Feindfeligfeiten gegen die Freunde und Bundesgenoſ⸗ 
fen des römifchen Volkes abftehen. Mit Hohn und Verachtung nahmen 
die übermüthigen Barbaren eine Drohung auf von einem Volke, das fie 
nicht einmal dem Namen nad fannten. Sie verlangten Wohnfige von 
den Etrusfern und beriefen ſich auf Das Recht des Stärferen. Es kam 
zu einer Schlacht zwifchen ihnen und den Elufinern, und die fampfluftigen 
römifchen Juͤnglinge vergaßen fo fehr das geheiligte Völkerrecht, welches 
fie als Gefandte gegen Gewalt jchübte, aber auch ihnen jede Gewaltthat 
unterfagte, daß fle an der Schlacht Theil nahmen und in den vorberften 
Reihen kämpften, wo einer von ihnen einen gallifchen Führer erfchlug 
und feiner Rüftung beraubte. Nun wandte fich die ganze Wuth der nor- 
difchen Feinde von den Etrusfern ab gegen Rom. Sie forderten vom 
Senate die Auslieferung der Gefandten, und als das römtfche Volk Diefe 


1) Dieſes Mähren fept voraus, die Senoner hätten damald die Alpen noch 
nicht überfliegen, was jedenfalld ein großer Irrthum iſt. Sie kamen nah Clufium 
über den Apennin aus dem nördlichen Umbrien, wo fie ſchon dauernde Niederlaffun- 
gen hatten. 


Schlacht an der Allia, 23 


verweigerte und fogar bie Frevler am Völferrechte zu Confulartribunen 
für das nächſte Jahr wählte, zogen fie in hellen Haufen das Tiberthal 
hinab gegen die Stadt?. An dem Klüßchen Alta, nur elf roͤmiſche Mei- 
len von der Stadt, am linken Tiberufer, kam es in der Mitte des Som» 
merd zur Schladyt. Das römifche Heer wurde faft ohne Widerſtand zu 
leiten in die Flucht getrieben. Ein wilder Schreden hatte e8 ergriffen 
bei dem Anblide der früher nie gefehenen riefenhaften Feinde, die mit 
entſetzlichem Kampfgefchrei und mit unwiderſtehlichem Ungeftüm zum 
Angriffe ftürzten. In einem Augenblide waren bie Legionen in wilder 
Flucht aufgelöftt. Wie Schafe fielen fie unter den Streichen der verfol- 
genden Feinde, und in ihrer Verzweiflung flürzten fie fi) in die Fluthen 
der Tiber, worin fie noch von den feindlichen Gefchoflen erreicht wurden 
und viele unter der Schwere ihrer Waffen verfanfen. Rur ein Kleiner 
Theil der Fliehenden erreichte das jenfeitige Ufer und fanımelte ſich in 
dem zerftörten Beil. Wenige, und unter ihnen der Confulartribun 
D. Sulpieius, gelangten auf geravem Wege nad Rom. Mit einem 
Schlage war das römifche Heer vernichtet. Selbft die Feinde ftaunten 
über den unerwarteten Erfolg. Sie zerftreuten fich zur Beraubung der 
Erfchlagenen, und nad galliſchem Brauch ftedten fie die abgehaue- 
nen Köpfe auf Spieße und terrichteten ein Siegesdenkmal auf dem 
Schlachtfelve. 

Die Niederlage an der Allla war den Römern unvergeßlich. “Der 
Jahrestag, der 18. Juli, blieb für alle Zeiten als ein Unglüdstag bes 
zeichnet. Die pantfche Furcht, welche allein das Unglüd verurfacht hatte, 
haftete fo tief in ihrem Gemüthe, daß noch Jahrhunderte lang der Name 
und der Anblick der Gallier Schauder und Entfegen einflößte. Bor itali- 
ſchen Feinden, vor Griechen, fogar vor Hannibal und feinen puniſchen 
Heeren haben die Römer nie gezittert. Selbft die größten Niederlagen 
erſchütterten fie wenig im Kampfe mit diefen Feinden. Die Gallier aber 
und die Germanen waren ihnen fürditerlih?. Nur mit feiner eifernen 


2) Hier ift, wie fo oft eine dem Volke ungünftige, dem Adel aber fehmeichelnde 
Darftellung der römifchen Gefchichtfchreiber zu bemerfen. Wenn eine Entfcheidung 
getroffen wird, welche die Ehrenhaftigkeit oder dad Rechtögefühl verlegt, fo ift ed nicht 
der Senat, der fie trifft, fondern das Bolf. Vergl. oben die Erzählung von dem Streit 
mit Ardea. ©. 191. 

3) Gallier und Germanen wurden nicht immer deutlich von einander unterfchie- 
den. Der allgemeine Charakter der Wildheit und Tapferkeit identiflcirte fie in den 
Augen der Römer ald nordifche Barbaren. CA. Sall. Jug. 114: usque ad nostram 
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Disciplin vermochte Marius die Begionen Sufammenzuhalten, wenn es 
in den Kampf mit den nordiſchen Barbaren ging. Sogar ald Sklaven- 
heere verbreiteten dieſe Schreden, nachdem fle roͤmiſche Ketten getragen 
hatten. Roc Caſar hatte Mühe feine Soldaten an den Anblick der trotzi⸗ 
gen Kämpfer des Arivvift zu gemöhnen, und Die Furcht erneuerte fich und 
durchzuckte das kaiſerliche Rom, als Varus mit feinen Regionen fern im 
teutoburger Walde feinen Untergang fand. 

Dem Beifpiel des beim erſten Jufammenftoße aufgelöften Heeres 
folgte das ganze römiiche Voll. Der Staat war auf einmal ganz aus 
den Fugen gegangen. Keine Obrigkeit herrſchte mehr, fondern nur 
Schreien, Angſt und Verzweiflung. Jeder dachte nur an fi, an eigne 
Rettung, an fchleunige Flucht. Man hielt das Herr für vernichtet und 
gab Alles verloren. An Bertheidigung dachte Keiner. Die Mauern blieben 
unbeſetzt, fogar Die Thore offen. In wirrem Gedränge ging der Zug 
der Flüchtlinge über die Tiberbrüde, dem Janiculus zu. Was man nicht 
mitfchleppen konnte oder in der Angft vergaß, blieb dent Feinde über⸗ 
lafien. Kaum daß einige Heiligihämer vergraben wurden und die vefta- 
Tischen Jungfrauen das heilige Teuer unverfehrt nad Dem befreundeten 
&äre flüchteten.. Die Denkmäler der Borzeit, die Krztafein der Ge⸗ 
fege,, die Bifder der Götter und Helden, die Urkunden und was von 
Schriftwerfen vorhanden, blieb der hereinbredjenben Zerſtoͤrung preis⸗ 
gegeben. 

Aber wicht ganz ſollte Rom von den Barbaren überfluthet werden. 
Der capitelinifche Hügel mit der feften Burg und dem Tempel des Jupi⸗ 
ter wurde von wehrhaften Männern, dem Refte der Senatoren und Be- 
amten befegt, und e8 wurde in der Eike dahin geflüchtet, was zur Ver⸗ 
theidigung nöthig war. An diefem Felſen follte ſich der Anprall der Bar: 
baven brechen; hier follte Rom, daß ewige, foridauemn,. und von hier 
aus mit nener Kraft fich erheben. 

Erſt am dritten Tage nach ver Schlacht erſchienen Die Gallter vor 
der Stadt. Als fie die Mauern unbefegt und die Thore offen fanden, 
fuͤrchteten fie einen Hinterhalt und wagten ſich eine Zeitlang nicht näher. 
Endlich überzeugten fie ſich, daß der Ort unvertheidigt war und Drangen 


meinoriam Romani sic haluere: alia omnia virtuti suae prapa esse, cum 
Gallis pro.salute, non pro gloria. certare. 
‘4) Lewis, Oredibility of Roman History, II, 326. 
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hinein. Die ganze Stabt war verlaffen, die Straßen mienfchenleer , nur 
bier und da faßen in ven Hallen ihrer Häufer auf elfenbeinernen Stühlen 
ehrwürdige Geftalten von Greifen, ernft, würdevoll und regungslos, wie 
Statuen. Es war eine Anzahl der Alteften Senatoren, Männer, Die vor 
Jahren die Heere der Republif geführt hatten und jest, zur Flucht zu 
ftolg, e8 vorzogen auf den Trümmern ihrer Baterftabt den Tod zu erwar⸗ 
ten. Ihr Wunfch ward erfüllt. Sie fielen unter den Streichen der 
Barbaren. 

Nachdem die Feinde die leere Stadt ausgeplündert Gatten, begann 
das MWerf der Zerftörung. Rom zerfiel in Aſche. Von dem capitolinifchen 
Selfen aus mußten römische Männer ohnmächtig zufehen, wie ihre Woh⸗ 
nungen und die Tempel ihrer Götter in Flammen aufgingen. Das Ende 
des Staates jchien gefommen. Das Volf war zerftreut, das Heer ver- 
nichtet, alle Ordnung aufgelöft, die Stadt eingeäfchert. Wer Fonnte 
hoffen, daß nach ſolchem Falle wieder eine Erhebung, daß auf eine folche 
Nacht noch ein Tag folgen würde? 

Aber dennoch verzweifelte der Reſt des Römervolfes nicht an dem, 
Geſchicke des Vaterlandes. Ein tollfühner Sturm der Gallter gegen das 
Capitol wurde zurüdgefchlagen. Zu einer eigentlichen Belagerung eines 
feften Platzes war der ungeordnete Haufen der Gallier nicht geeignet. 
Sie befchränften fi alfo darauf Die Römer einzufchließen, in der Hoff⸗ 
nung, fie durch Hunger zur Vebergabe zu zwingen. Einen Theil ihrer 
Mannfchaft fandten fie in die umliegende Gegend, um Lebensmittel zu« 
fammenzubringen; der Reft haufte in den Trümmern ver eingeäfcher- 
ten Stadt. 

Mittlerweile hatten fich in Veji die zerfprengten Römer gefammelt. 
Sie erholten fi von der unerflärlichen Angft, die fie beim Anblick der 
Gallier ergriffen hatte, und fie gewannen allmählich wieder Muth, fo 
daß fie unter der Anführung eines plebejifchen Hauptmannes, M. Cädi⸗ 
cius, eine Schaar Eirusfer zurüdichlugen, welche in Roms Bedrängniß 
in das Gebiet auf dem rechten Tiberufer eingefallen waren. Rad) und nach 
ward mit der größeren Zuverficht der Wunſch unter ihnen lebendig, Die 
Stadt von den Barbaren zu befreien. Aber man fühlte, daß man dieſes 
nur unter eines Mannes Führung wagen könnte, unter dem erprobten 
Helden Gamillus ; und diefer lebte noch immer als Verbannter in Ardea. 
Auch dort hatte er wieder feinen römifchen Muth bewährt und an der 
Spitze der Ardeaten eine Abtheilung plündernder Gallier überfallen und 

Ihne, Röm. Geſch. J. 15 
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aufgerieben. Aber, wie auch fein füch Herz fehnte, fein Vaterland zu be⸗ 
freien, er konnte als Berbannter und Privatmann Nichts unternehmen. 
Da wagte es ein kühner Jüngling, Pontius Eominius, von Beil aus 
dem Senate auf dem Capitol ven Wunfch des Heeres zu überbringen. 
Er ſchwamm die Tiber hinab, erkletterte den fteilen Felſen des Capitols, 
und nachdem der Senat bie Zurücdberufung des Camillus und feine 
Wahl zum Dictator beichlofien hatte, Tehrte er auf vemfelben Wege nadı 
Veji zurüd. 

Aber faft hätte dieſes kühne Wagniß das Berberben Aller herbei- 
geführt. Die Gallier entdeckten die Kußtritte und Spuren, wo Cominius 
den Felſen erflettert hatte, und verfuchten auf dieſem Wege in der folgen- 
den Nacht einen Veberfall. Die römifchen Wachen ichliefen. Schon wa⸗ 
ven die erſten Feinde oben auf der Höhe angelangt, ald die Bejagung 
durch das Schnattern der Gänfe im Tempel der Juno gewedt wurde 
und an ihrer Spite der Altconful M. Manlius auf die bedrohte Stelle 
bineilte und den vorderften der Gallier hinabftieß, der in feinem Sturze 

„bie andern mit fih riß. So war durch die Wachſamkeit der GAnfe und 
durch den rafchen Muth des Manlius das Bapitol gerettet. 

Nichtsdeſtoweniger dauerte die Einfchließung ununterbrochen fort. 
Bergebens fpähten die Belagerten von der Höhe der Burg in die Berne. 
Nirgends zeigte ſich Die jehnlichft erwartete Hülfe. Die Borräthe gingen 
auf die Neige, und der Hunger fing an die Blieder zu lähmen und den 
Muth zu beugen. Es blieb nur eine Rettung. Die Ballier zeigten ſich 
bereit gegen ein Löfegeld abzuziehen. Fin taufend Pfund Gold war Die 
Freiheit erfauft. Durch die Tempelichäge und das Gold ihres Geſchmei⸗ 
des, weldyes die edlen rauen freiwillig hergaben, wurde es möglich eine 
fo hohe Summe zufammenzubringen. Auf den Forum wurde das Geld 
den Barbaren zugewogen, und als der Conſulartribun D. Sulpicius ſich 
beſchwerie, daß Brennus, der König deo Gallier, unrechtes Gewicht ge- 
brauchte, warf diefer hoͤhnend fein Schwert in die Wagſchale und rief 
die übermäthigen Worte aus: „Wehe ven Beſtegten!“ Da erſchien plöp- 
(ih Camillus mit einer Schaar auf dem Forum und trat zwiſchen die 
Streitenden ; er erklärte den Bertrag für nichtig, der ohne feine Zuftim- 
mung abgefchloffen worden fei, und als die Gallier widerftrebten,, ver 
trieb er fie mit Gewalt aus der Stadt. Ste fammelten fidy in kurzer 
Entfernung. Auf dem Wege nad) Gabii Fam e8 zu einer Schlacht. Die 
Feinde wurden beftegt und vernichtet, fo daß auch nicht einer entrann. 


‘ Die drei Jabier.  Kritit der Gage. 227 


Ihr Führer Brennus fiel dem Camillus felbft in Die Hände, und da er 
um Gnade bat und den Vertrag geltend machen wollte, gab ihm Bamil« 
lus die ſtolzen Worte zuräd, „Wehe den Beftegten!" und fließ ihn 
nieder. 

So wurde Rom von den Galliern befreit, nachdem dieſe fieben Mor 
nate in der Stadt gehauf't Hatten. Die Schmach der Niederlage war ger 
tilgt ; die frechen Feinde beftraft, und durch eines Mannes Hektenmuuth 
ver befehämenve Vertrag gerriffen, wodurch in der Verzweiflung Römer 
fih von ihren Feinden mit Gold Iosgefauft hatten, uneingedenk, Daß der 
Römer nur mit Eifen, nicht mit Gold feine Freiheit erfaufen darf. 

Die vorftehende Erzählung, welche im Allgemeinen ber meifterhaften 
Derftellung des Livius 5 entnommen ift, gehört zu denen, we man am 
leichteften die Zufäße, Ausſchmückungen und Erdichtungen fpäterer Zeit 
entveden kann, theils weil dieſe fich won felbft durch ihr phantaſtiſches 
Gepräge verrathen, theild aber auch, weil wir über die Geſchichte Des 
galliſchen Einfalls bei Diodor und Polybius ältere, einfachere und glaub» 
würdigere Berichte finden, mit deren Hülfe fih der Hergang in feinen 
einfachen Umriffen deutlich erkennen läßt. 

Schon die Abfendung ber drei Babier als Geſandte an Die Gallier 
vor Elufium ift jehr unwahrſcheinlich. Man begreift nicht, auf welchen 
Grund hin die Efufiner fih nad) Rom um Hülfe wendeten®; noch viel 
weniger, wie bie Römer ſchon damals mit der fpäter bei ihnen fe belich- 
ten Redensart auftreten fonnten, die Gallier möchten von den Freunden 
und Bundesgenofien des römifchen Volkes ablafien!. Daß die Gallier 
im Heere der Elufiner die drei Römer herausfanden und wegen gebroche: 
nen Völferrechts ihren Einfall nach Etrurien auf einmal aufgaben, um 
gegen Rom zu ziehen, hat wohl nur die Eitelfett des fabiſchen Geſchlechts 
in ihre Samilienüberlieferungen und fo in bie römische Geſchichte ge- 
brachts. Nach Allem, was wir von den Galliern dieſer Zeit wien, 


5) Liv. V, 33—49. 

6) Nach Livius (V, 35.) deshalb, weil fie den Vejentern nicht zu Hülfe gekem⸗ 
men waren. 

7) Rad) Diodord Darftelung (XIV, 113.) ſchickten die Römer keine Gefandten, 
fondern Kundſchafter. 

8) Liw, V. 36: tantum eminebat peregrina (d. h. romana) virtus. Aus 
den fabifchen Hausannalen fcheint überhaupt manche in die Erzählung vom gallifchen 
Kriege gefloffen zu fein. So war es ein Oberpontifer, M. Fabius, der einer Schilde 
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zogen fie in ‚Stalien’iplündernd umher, ohne ſich ängftlich nach einem 
Rechtögrunde umzuſehen, diefem oder jenem Volle den Krieg zu erflä: 
ren. So famen fie nad) Elufium umd fo auch nach Rom. 

Das Meifte aber zur Ausfchmüdung und Entftelung der Gefchichte 
haben diejenigen beigetragen, welche die Kobreden des Camillus arge- 
fertigt haben. Die Erbichtung ift fo plump und ungeichidt, daß fie fich 
gleich als ſolche verräth. Zugleich zeigt ſich darin eine Hand, welche mit 
römiſchen DVerhältnifien und Verfaſſungsnormen wenig vertraut ift ®. 
Die Aufgabe dieſes Erzähler war, den Camillus als den wahren Retter 
Roms darzuftelen. Daher die Schilderung von feiner Zurüdberufung 
aus Ardea und feiner Ernennung zum Dictator. Hierbei ift nicht bedacht, 
daß der vorhergehenden Erzählung zufolge Camillus gar nicht einmal 
verbannt war, fondern, nur zu einer Geldftrafe veruriheilt, freiwillig Rom 
verlafien hatte, und alfo feineswegs das römifche Bürgerrecht verloren 
haben fonnte10, daß es alfo zu feiner Rüdfehr Feines Volksbeſchluſſes 
bedurfte. Ferner ſcheint der Erzähler die Formen bet der Ernennung eines 
Dietatord nicht gefannt zu haben. Er läßt ihn durch Volksbeſchluß 
erwählt werden. Dieſes verftößt gegen das Geſetz, wonach der Dictator 
auf Senatöbefchluß von einem Conſul oder Eonfulartribun ernannt wer: 
den mußte. Es ift gar nicht abzufehen, warum man von diefer Regel 
jollte abgegangen fein, da doch der geläufigen Erzählung zufolge der 
Eonfulartribun DO. Sulpicius Longus ſich auf dem Gapitole befand. 
Wenn nun auf der einen Seite Die Ernennung eines Dictators leicht 
war, nur nicht in der angegebenen Weife durch Volkswahl denkbar, fo 
hatte der Erzähler eine wirkliche Schwierigkeit ganz überfehen, die darin 
beftand, daß der ernannte Dictator in eigner Perſon bei der Ber- 
fammlung der Eurien das Gefe über feine militärifche Amtsbefugnig 
(lex de imperio) beantragen mußte. Das konnte Camillus nur, wenn 
er jelbft auf dem Eapitole war, denn außerhalb Roms konnten die Eu» 
rien fich nicht verfammeln. 


zung zufolge (Liv. V, 41.) die Greife zum Tode vorbereitete, weldhe den Fall der 
Stadt nichtjüberleben wollten, und in der vom Pontifer gefprochenen Devotiondfor- 
mel das Heer der Feinde mit ſich zugleich dem Untergang weihten. So war ed auch 
ein Fabier (C. Fabius Dorſo, Liv. V, 46.), der mitten durch das Heer der Gallier 
hindurch vom Capitol nach dem Quirinal fhritt, um ein feierliched Opfer feiner Fa⸗ 
milie dort zu verrichten, und der unverfehrt wieder zurückkehrte. 

9) Siehe oben ©. 211. 10) Schwegler, R. G. III, 174. 
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Wir haben alfo doppelten Grund an der Ernennung des Gamillus 
zum Dictator zu zweifeln. Dazu fommt nun aber noch, daß Diodor von 
der Dictatur des Camillus Nichts weiß. Es bleibt alfo nur übrig, Diefe 
in das Bereich der Dichtung zu verweilen. 

Erdichtet wurde fie unzweifelhaft zu vem Zwede, um dem Gamillus 
ven Ruhm zugufchreiben, er habe den Galliern ihre Beute und das Löfe- 
geld von taufend Pfund Gold abgejagt. Daß diefed gewiß nicht geiche- 
ben ift, weder von Camillus, noch von irgend einem andern, folgt aus 
dem einfachen Bericht des Polybius 11, wonach die Galler ungeftört „mit 
ihrer Beute“ abzogen. Da nun ferner diefe ältefte und zuverläffigfte 
Duelle nicht einmal des Löſegeldes und des Losfaufs erwähnt, fo liegt 
der Schluß nahe, daß auch diefer Zwifchenfall erfunden ift zu demfelben 
Zwede, um daraus eine für Camillus rühmliche Wendung herauszube« 
fommen. &8 iſt zwar an und für ſich nicht unmöglich oder unwahrfchein- 
ih, daß die Gallier nad) Zerftörung der Stadt durch eine Summe Gel- 
des zum Abzuge veranlaßt wurden, aber die Erfindungen und Vebertrei- 
bungen, welche die Camillusfage mit diefem Umftande verbindet, machen 
ihn verdächtig. Man kann fich erftlich nicht denken, daß die Gallier fieben 
Monate lang vor dem Capitol ausgehalten haben follen. Es lag weder 
in ihrer Art mit folcher Ausdauer einen Plan zu verfolgen, noch konn⸗ 
ten fie ohne Gefahr gänzlicher Vernichtung den Sommer und Herbft über 
in der ungefunden Gegend bleiben, die durch ihre eigne Schuld ver- 
wüftet war und wo fie weder Obdach noch Nahrung finden Fonnten. 
Wenn auch die Erzähler nicht angäben, daß fie von Seuchen litten, fo 
wäre dennoch mit Sicherheit anzunehmen, daß fie fowohl wie fpäter fo 
oft die deutſchen Heere bei den Roͤmerzuͤgen, dem Klima erliegen muß- 
ten. Eine Einſchließung von fieben Monaten ift unter diefen Umftänden 
ſehr unwahrſcheinlich, und wir irren wohl nicht, wenn wir diefe Berech- 
nung herleiten aus dem jedenfalls ervichteten Triumph, den Camillus im 
Februar des folgenden Jahres, alfo fieben Monate nach der Schlacht an 
der Allia, gefeiert haben fol. 

Aber follten die Römer den für fie beſchaͤmenden Losfauf rein erfun⸗ 
den haben? Iſt es nicht eine fichere Kritif, die Wahrheit einer Angabe 
anzunehmen, wenn fie dem Erzähler ungünftig tft? Allerdings iſt dies 
zuzugeben. Doc) e8 fragt fi, von wen die Erfindung herrühtt. Ein 


11) Polybius Il, 22. 
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Lobredner des Camillus war eingig bedacht auf die Verherrlichung feines 
Helden, und es verſchlug ihm nichts, wenn dabei der Ruhm des gan- 
zen Volkes etwas Abbruch erlitt. Diefer Abbruch war leicht zu ver- 
ſchmerzen; denn die Wiedergewinnung der Beute, Die auch ſonſt in den 
tömifchen Annalen eine fo große Rolle fpielt, ift eine um fo ruhmvollere 
und herrlichere Waffenthat, je größer der vorhergehende Berluft und Die 
Niederlage war. 

Die Erzählung leidet außerdem an den mannichfachen Widerfprü- 
chen, die ſich bei den verſchiedenen DBerichterftattern finden. Die Phan⸗ 
tafte hatte völfig freied Spiel mit der Loskauffumme. Diefe wurde der 
oben angeführten Erzählung gemäß gleich auf dem Forum von Camillus 
in Beichlag genommen, alſo gar nicht ausgezahlt; nad) einer andern 12, 
als die Gallier von einem Beutezuge aus Apulien zurüdfehtten, von 
Camillus wieder erobert; nach einer dritten 13 etwa hundert Jahre fpäter 
von dem PBroprätor M. Livius Drafus aus der Provinz Gallien nad 
Kom zurückgebracht. Die Erzähler hielten es für ganz glaublidh, daß ein 
Haufen Gold in den Händen der Barbaren ein ganzes Jahr oder gar 
ein Jahrhundert unangebrochen, wie in einer Schaßfammer liegen blieb. 
Da war e8 denn noch) viel leichter alles Ernſtes anzunehmen, dieſe ganze 
fhöne Summe fei von den Römern, nachdem fie fo glüdlich wieder: 
gewonnen fei, im Tempel ded Jupiter auf dem Capitol niedergelegt 
worden und Jahrhunderte lang unberührt geblieben; fie fei weber in der 
großen Noth, welche auf den Abzug der Gallier folgte, noch in den vielen 
Kriegsläuften, die den Staat bedrängten, alſo auch nicht im hannibali⸗ 
hen Kriege, wo man alles disponible Staats» und Privateigenthum 
angriff, aud nur anf Borg, entnommen worden, fondern erft im Jahre 
55 v. Chr. habe fie M. Craſſus geraubt. Bei diefer letzteren Gelegenheit 
fand ſich denn wunderbarer Weile, daß der Schatz fich unter dem Thron⸗ 
fefiel des Jupitet verdoppelt hatte. M. Crafſus fand, wie es heißt, nicht 
taufend, fondern zweitaufenn Pfund Gold vor. Run entfleht Die Schwie⸗ 
rigfeit, dieſen Zuwachs zu erflären, bei weicher man fidh vergeblich ab⸗ 
gemüht hatt, 

Wir wollen uns dabei nicht aufhalten, es fcheint uns, daß wenn 
überhaupt die Römer den Abzug der Gallier erfauft haben, was aller- 


12) Diodor. XIV, 117. 13) Sueton. Tib. 3. 
14) Schwegler, R. ©. III, 266. 





Rettung ded Capitols durch Manlius. 231 


dinge möglich, aber keineswegd ausgemacht ift, dieſes Geld wicht wieder 
zum Vorſchein gefommen ift, fondern wie Schnee zerging >. 

Es bleibt nun noch Die Erzählung von der Rettung des Capitols 
durch M. Manlius und die welthiftorifcdyen Gaͤnſe. Leider ſcheint auch 
diefe wenig verbirgt. Ste fällt faft von felbft mit der Verwerfung der 
Sage von der Sendung des Bontius Cominius nah Rom, welche mit 
der Ernennung des Camillus zum Dietator zuſammenhaͤngt 1%. Aber 
fie wird noch mehr verdächtigt durch den Beinamen Capitolinus, den 
M. Manlius führte und der vielleicht Die ganze Beranlaffung zur Dich- 
tung war.e Ferner ift ed nur zu wahrſcheinlich, daß die Gaͤnſe nur des» 
balb zu Rettern des Capitold gemacht worden find, weil in gewiflen 
Seftgebräuchen fpäterer Zeit ein lebendig an ein Holy angenagelter Hund 
und daneben eine Gans auf einem prächtigen Kiffen mit Geld und Pur⸗ 
pur gefchnrückt in feierlicher Proceffion herumgetragen wurden 17. Diefer 
Gebrauch gab, wie fo viele andere, die Veranlaffung zu einer Erklaͤrung 
des Urſprungs, einem Atiologiichen Mythuo, der dann in die Geſchichts⸗ 
erzaͤhlung aufgenommen worden ifl. 

So fällt alfo von der gewöhnlichen Erzählung, wenn man fie ſtrenge 
unterfucht, der großte Theil als unbrauchbar ab 12. Auf bet andern Seite 
if die Erzählung lückenhaft. Es wird 3. B. gar nicht gejagt, welchen 
Antheil die Latiner an dem gakifchen Kriege hatten. Nur wenige un- 
fihere Spuren laffen fchließen, daß die Latiner nicht müßige Zufchauer 
bei dem Einfall ver Galler in Latium waren 19. Die Latiner waren 


15) Die Widerfpräche der Angaben über die Art und Weife, wie die taufend 
Pfund Gold zufammengebracht worden fein follen, hat Lewis (Credibility of Roman 
History II, 352.) ſchlagend nachgewieſen. 

16) Allerdingd nicht nad) Diodor (XIV, 116.), dem gemäß Cominius die Römer 
auf dem Capitol bloß zum Ausharren ermuntern und Hülfe von Veji aud verſpre⸗ 
hen ſollte. 17) Schwegler, R. ©. III, 259. 

18) Am meiften Glauben verdienen einige der erzählten Rebenereignifie, welche 
aus den Aufzeichnungen der Priefter herzurühren feheinen, wie die Rettung des hei⸗ 
ligen Feuers durch die Veftalinnen. 

19) Nah Polybius (II, 18.) befiegten die Sallier die Römer und deren Kampf⸗ 
genoffen (vergl. äbrigen® Lewis, Credib. of R. Hist. II, 326. n. 94.). Der An⸗ 
griff der Mrdenien unter Führung des Camillus auf ein plündernded Streifcotps der 
Gallier ift wohl nur zur Verherrlichung des Camillus erfunden. Dagegen erwähnt 
Livius (V,46.), daß fich bei dem römifchen Heere in Veji auch Freiwillige aus Latium 
einfanden, allerdingd nur, wie er verflemernd hinzufügt, um einen Uniheil an der | 
Beute zu haben (ut in parte praedae essent). 
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derfelben Gefahr ausgeſetzt wie die Römer felbft. Wir können nicht glau- 
ben, daß fie bei diefer Gelegenheit eine feige Neutralität beobachten woll- 
ten oder fonnten. Es war ihnen nicht ſchwer in ihren feften Städten der 
blinden Wuth der Gallier zu trogen, wie die Römer es auf dem Capitol 
thaten, und den herumftreifenden Schaaren derfelben durdy den kleinen 
Krieg zuzufegen. So mögen fie einen bedeutenden Antheil an der Be⸗ 
freiung Roms gehabt haben, aber die römifchen Erzähler, nur auf die 
Vergrößerung ihres eigenen Ruhmes bedacht, haben hier wie anderswo 
in wenig großmüthiger Weile das Verdienſt ihrer Bunbeögenofien todt⸗ 
geſchwiegen 20. 

Nach dem Geſagten ergiebt ſich, daß die hiſtoriſche Aupeute ‚ die 
wir aus den umfangreichen Darftellungen über die galliiche Erobe⸗ 
rung ziehen fönnen, fehr gering if. Es fteht Nichts feft, als die allge- 
meinen, unbeftimmten Umrifie des Bildes. Alles Detail tft täufchende, 
willkürliche Zuthat. In mancher Beziehung fpielt die Phantafte mit voll- 
ftändiger Ungebunvdenheit und Rüdfichtslofigfeit. Es bleibt und Nichts 
als die nadte Thatfache von einem unerwarteten Einbruche der Gallier, 
welche das römifche Heer in die Klucht warfen, die Stadt verheerten, das 
Capitol vergeblich belagerten und nach einiger Zeit mit der gemachten 
Beute abzogen. 

Daß diefes ein großes Unglüd für Rom war, ift nicht zu leugnen. 
Indeſſen fcheint e8 Doch, daß der Schreden, welcher vorzüglich die Schuld 
an demjelben trug, auch in feinem bleibenden Eindrud den Umfang des 
Unglüdes bedeutend vergrößert hat. Die Gallier waren nicht im Stande 
eine dauernde Eroberung zu machen. Nachdem fie abgezogen waren, tra- 
ten die alten Verhäliniffe und Zuftände wieder ein, wie nach einer Ueber⸗ 
ſchwemmung die alte Bodenbildung wieder zu Tage tritt. Die Thätigfeit 
des römijchen Staated hatte nur Furze. Zeit flillgeftanden; fie war ge- 
lähmt geweſen; der Organismus aber war nicht zerftört. Es bedurfte 
wohl eines Wiederaufbaus der niedergebrannten Stadt, aber der Staat 
erftand wie von felbft; er war nur gebeugt, nicht geknickt, und richtete ſich 


20) Wenn wir nur populäre englifche Erzählungen von der Schlacht von Wa- 
terloo hätten, folche, bie etwa die jet im englifchen Volksbewußtſein geläufige Ueber» 
lieferung wiebergäben, fo würde blutwenig von einem wefentlichen Antheil der Preu⸗ 
Ben an jenem Siege in die Kunde der Nachwelt übergehen. Ebenfo nennen auch die 
bei den Franzofen beliebteſten Kriegsfchriftfteller nie ihre Bundeögenofien, [ald wo fie 
ihnen die Schuld-an einer Niederlage in die Schuhe fhieben zu koͤnnen glauben. 
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von felhft nad) dem Sturme wiever auf. Vielleicht kann man fogar an⸗ 
nehmen, daß der gallifche Verheerungszug benachbarte Völker härter traf 
als Rom felbft, und daß Rom mittelbar aus demfelben doppelt wieder 
gewann, was es verloren hatte. Jedenfalls finden wir Rom gleich nad) 
dem Abzuge der Gallier in einer jo gebietenden Stellung gegenüber den 
Latinern, Aequern und Voldfern, daß von einer Abnahme feiner Kraft 
Nichts zu merken ift. 

Die Zerftörung Roms durch die Gallter ift in der römifchen Ge⸗ 
ſchichte ein fo tief einfchneidended Markgeichen, daß der Plan derjenigen 
Schriftfteter, die (wie fchon unter den Alten Claudius Duadrigarius) 
von hier an erft die Erzählung derfelben beginnen, viel Empfehlenves 
hat. Die Königsgefchichte und die ganze annaliftifche Erzählung der 
erften hundertundzwanzig Jahre der Republif beruhen wefentlich nicht auf 
zeitgenöfftfchen Zeugniffen und find erft nach dem gallifchen Brande durch 
Combination, Rüdjchlüffe und dunkle Ueberlieferungen entftanden. Was 
von hiftorifchen Denfmälern vorhanden war, ging faft vollftändig in dem 
Brande der Stadt zu Grunde, und die Roth der unmittelbar folgenden 
Zeit geftattete nicht an die Reftauration von hiſtoriſchen Documenten zu 
denfen. Wir müffen und nicht darüber täufchen, daß die vorgallifchen 
Zeiten ftreng genommen der Gefchichtfchretbung nicht angehören, infofern 
diefe Die Aufeinanderfolge und den Zufammenhang von Thatfachen ſchil⸗ 
dern und eine Entwidelung nachweifen fol. Daher fcheint ed gerathen 
bier einen Augenblid zu verweilen und gewiflermaßen zur Rechtfertigung 
dafür, daß wir fo lange bei der alten Zeit verweilt haben, die Quellen 
zu prüfen, aus denen die Alteften römifchen Annaliften die Thatfachen ge- 
ſchöpft haben, welche bisher unfer Leitfaden durch das Labyrinth der Sage 
gewefen find. 

Rom befaß vor dem zweiten: punifchen Kriege Feine zufammenhän- 
gende, allgemeine roͤmiſche Gefchichte. Erſt mit dem griechtich geſchrie⸗ 
benen Werke des Fabius Pictor entfaltete fich eine Literatur von Annalen, 
welche bi8 zu Ende der Republif blühte und aus der unfre Quellenfchrift« 
fteller, vor allen Livius und Dionyfius, gefchöpft haben. Aber diefe An- 
naliften, von Fabius Pictor an, hatten Vorgänger, und es kommt und 
hier darauf an, dieſe Vorgänger kennen zu lernen und das Material zu 
beurtheilen, aus welchem fie die Kenntniß von den Dingen fchöpften, 
die vor ihrer Zeit lagen. | 

Das römische Volk war entflanden aus einem Aneinanderfchließen 
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urfprünglicher Stämme und Gefchlechter, deren Entftehung und Erinne⸗ 
rungen weit über die des Gefammtftaates hinausgehen und deren Eigen: 
thünslichfeiten nur nach und nad im allgemeinen Volkscharakter auf 
gingen. Im Anfchluß an die befonderen Geſchlechtsheiligthumer, deren 
Erhaltung für eine der höchften und heiligften Pflichten galt, pflanzten 
fich innerhalb jedes Geſchlechts eigene Gebräuche und an folde Gebräuche 
gefnüpfte Meberlieferungen fort, die um fo forgfältiger bewahrt wurden, 
da das Gedeihen und die Wohlfahrt aller Geſchlechtsgenoſſen davon ab⸗ 
hing. Der Geſchlechtsname, den jedes Mitglied für feine Berfon annahm, 
war das Außerliche allgemeine Kennzeichen diefer ftreng gefchloffenen Ge⸗ 
nofienichaften, Die und bei feinem Bolfe des Alterthums fo ſtreng und 
confequent gefondert und gegliedert entgegentreten (S. 96.) 

Ganz genau nun, wie wie in den Stämmen, Gefchlechtern und Fa⸗ 
milten die Elemente entdecken, aus denen das römifche Volk erwachſen ift, 
to zeigt ed ſich, daß die Alteftn zufammenhängenden Gefchichten des 
römiichen Volkes, die Annalen des Fabius und feiner Nachfolger, zufam- 
mengeflofien find hauptfächlich aus den Außeichaungen und Chronifen 
der einzelnen Familien und Geſchlechter. Selbft wenn wir von der Exi⸗ 
ftenz ſolcher Samilienchronifen Feine glaubhaften Zeugniffe hätten, fo 
ließe fi) aus dem, was wir von dem Adeldſtolze der römischen Patricier 
wifien, mit Sicherheit folgern, daB in jeder Familie die Ueberliefe⸗ 
tung von den Großthaten der Ahnen befonders gepflegt werden mußte. 
Selbft in der Alteften Zeit der Nepublif, und innerhalb des Patriciats 
gab e8 einen engeren Adel der weientlich auf die Auszeichnung begrün- 
det war, welche einzelne Ahnherrn im Dienfte des Staates ſich erworben, 
grade wie die Nobilität der fpäteren Zeit. Es galt alfo die Thaten der 
Ahnen, die Ehrenämter, die fie befletvet hatten, in einer Weife zu docu⸗ 
mentiren, welche offenkundig vor dem ganzen Volke als Adelszeugniß 
gelten konnte. Daber ftamnıen die Bilder der Ahnen, welche in der Halle 
des Haufes aufbewahrt wurden, und bei dem feierlichen Leichenbegängniß 
eines Geſchlechters, gefchmückt mit den Infignien der von ihnen befleideten 
Aemier, hinter der Bahre bergeiragen wurden; Daher auch Die feierlichen 
Leichenreden und Lobpreifungen, welche bis zu einem gewiſſen Grade Die 
Stelle eines nationalen Epos oder einer Volksgeſchichte vertenten und Die 
Erinnerung an die wichtigften Begebenheiten fefthielten. 

Aus diefen Leichenreden und Familienüberlieferungen find nun Die 
Hauschroniken entftanden, welche, wie uns gang glaubwärdig erzählt 
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wird, in Rom vorhanden waren?!. ine unbefangene Unserfuchumg der 
aͤlteſten Geſchichte der Republik zeigt, dag ein bedeutender Theil derſelben 
aus folgen Traditionen der Valerier, Fabier, Quinctier, Zurier und an⸗ 
derer entnommen ifl. Zu weldher Zeit Diele in zufammenhängender Form 
als Hauschronifen aufgegeichnet wurden, iſt freilich nicht mit Beftiaumt- 
heit feſtzuſetzen 22. Bielleicht wurde der Anfang ſchon in der vorgalli- 
ſchen Zeit gemacht. Jedenfalls aber gingen derartige Dorumente, wenn 
fie damals fon vorhanden waren, in dem Brande der Stadt verloren 
und wurden dann fpäter mit größerer Willfüzlichfeit reftaurirt. 

Aus foldyen, von einander ganz unabhängigen Hausannalen, Die 
große Lüden haben und oft ſich gegenfeitig widerfprechen mußten, ließ 
fih aber eins zuſammenhaͤngende Geſchichte der Stadt entwerfen, auch 
nicht einmal die, weiche voll fo vieler Irrthümer und Widerſprüche vor 
uns liegt. Es gehörte noch ein Anhaltspunct dazu, ein rother Yaden, 
weldher die einzetnen Begebenheiten mit eisander verband und chronolos 
giſch an einander teihte. Diefer Yaden fand fih nun in den officiellen 
Berzeichniffen der Magiftrate23, welche, wenn nicht gleich von Anfang der 
Republik, fo doch ficher jehr bald nach der Einführung jährlich wechſeln⸗ 
der Magifttate angefertigt wurden. Es ift nicht denkbar, daß es an fol- 
hen Verzeichnifien fehlte. Die Conſulnamen waren die einzige Bezeich« 
nung für die laufenden Jahre, da man diefelben von Feiner Hera an 
technete. Es war für die Öffentlichen ſowohl ald Privatgefchäfte unum⸗ 
gänglich nothwendig eine beglaubigte Lifte der Beamten zu haben, nach 
denen jeded Jahr benannt war. Nur wenn man annehmen dürfte, Die 
Schreibetunft jei noch unbefannt gewefen, fönnte man glauben, die Eon» 
fulnamen feien ohne Weiteres der Vergefienheit überliefert worden. Wir 
haben alfo bein Recht die Angabe zu bezweifeln, daß etwa vom Anfang 
der Republik an regelmäßige Gonfularfaften geführt wurden. 

Aber auch diefe find zweifelsohne im galliichen Brande zu Grunde 
gegangen und erft fpäter reftaurirt worden; jedoch zu einer Zeit, wo es 
noch möglich war, aus der Erinnerung und wohl auch mit Benutzung 
von Zamilientraditionen annähernd das Richtige wiederherzuftellen *. 


21) Schwegler, R. G. J, 14. Beer, Röm. Alt. I, 34. 

22) lieber die Chronik der Valerier f. oben ©. 91. 

23) Ueber die libri lintei oder libri magistratuum vgl. Beier, R. Alterth. I, 16. 
Schwegler, R. ©, I, 17. 

24) Die Älteften Faften enthielten noch keine Cognomina. Erft bei einer viel 
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Die beiden Hauptquellen für Die erfien zufammenhängenden Annalen 
Roms waren alſo die Bamiltenüberlieferungen und die Magiftratsver- 
zeichniffe. Alle übrigen Schriften und Denkmäler, welche in ihrer Ent- 
ftehung der vorgallifchen Zeit angehören, find von geringerer Bedeutung. 
So hatten die verſchiedenen priefterlihen Schriften, ſowohl die in Form 
von Annalen verfaßten (die annales pontificum oder annales maximi), 
als audy die Ritualbücher (die libri und die commentariüi pontificum, 
augurum etc.) und Die Amtöformularien und Acten der weltlichen Ma- 
giftrate (Die commentariüi magistratuum) wenig Werth für die eigentliche 
Geſchichte. Die Schriften der Priefter bezogen fich nur auf Gegenftände 
von teligiöfem Intereſſe, wie Wunderericheinungen, Entftehung und 
Deutung religiöfer Gebräuche und Feſte, Erbauung und Weihung von 
Tempeln und Altären, Landplagen, Krankheiten u. dgl., fie handelten 
von Gebetsformeln und Opfern, von den Satungen des heiligen Rechts, 
von gottesdienftlichen Aemtern, von den Pflichten der Priefter und ihrer 
Diener. Ebenfo enthielten die befonderen Amtsformularien der weltlichen 
Magiftrate nur die nöthigen Anweifungen für die Führung der verfchie- 
denen Aemter. 

Daß von den fogenannten Denfmälern der 'älteften Zeit wenig zu 
halten ift, und daß viele derfelben ganz falſch gedeutet oder gar gefälfcht 
find, haben wir ſchon mehrfach ausgeiprochen. 

Es bleibt noch eine Duelle für die Kenntniß der älteren römi- 
ſchen Gefchichte, aus welcher die Annaliften manche werthvolle Notiz ge- 
fhöpft haben. Dies waren Jahrbücher benachbarter Städte, wie Ardea, 
Tibur, Tusculum und Pränefte. Da dieſe Städte nie einer fo völligen 
Zerftörung audgefegt waren, wie Rom im gallifchen Brande, fo hatten 
ſich Dort viel leichter Ältere Urkunden und Denkmäler erhalten Tönnen 2, 

Es macht einen eigenthümlidhen Eindrud, wenn Cicero 26 fich zu 
überreden fucht, daß fchon die römifche Königsgeichichte eine fefte Grund⸗ 


fpäteren Weberarbeitung wurden diefe hinzugefügt. S. Mommfen, Rom. Forſchun⸗ 
gen, 42 ff. 

25) Präneftinifhe Bücher, welche die Gründung der. Stadt erzählen, werben 
erwähnt Solin. II, 9. Aus folhen und aus Iocalen Ueberlieferungen fchöpfte Cato 
in feinem Buche, Origined genannt, worin er fpeciell auf die Befchichte der einzelnen 
itafifchen Städte einging. Und folhen Stadtchroniken verdanken wir gewiß manche 
Mittheilungen, welche mit bejonderer Lebendigkeit ſchon in älterer Bei hervortreten, 
wie z. B. das auf Ardea Dezügliche (S. oben ©. 188.). 

26) Cicero, Rep, II, 10.: 
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lage babe, weil ja zur Zeit des Romulus Griechenland fchon vol gewe⸗ 
fen jei von Dichten, Sängern und Staatsmännern. Schon längft vor 
der Erbauung Roms habe Homer gefungen und Lycurg den Staat der 
Spartaner georpnet. Das Zeitalter des Romulus war alfo nad) Cicero 
eine Zeit der ſchon aufgeblühten und gereiften Wifienfchaft 27. Die Zeit 
der Fabeln war vergangen, es war ſchon heller Tag geworden, Wenn 
dieſes für Oriechenland gälte, fo wäre doch der Tag deshalb noch nicht 
bei den Italifern angebrocdhen. Mit vemfelben Rechte Fönnte fonft ein 
ruſſiſcher Patriot Cultur und fortgefchrittene Wiflenichaft im 15. und 
16. Jahrhundert in Anfpruch nehmen, weil ja das Wiedererblühen ver 
Elaffifchen Studien, die Entdeckung der Buchdruckerkunſt u. f. w. in jene 
Jahrhunderte falle. Nur ein felbftgefälliger Römer wie Cicero, der 
glaubte oder wenigftens glauben machen wollte, feine Landsleute hätten 
in allen Dingen die Griechen erreicht oder übertroffen, konnte hinweg⸗ 
jehen über die ungeheure Kluft, welche die griechifche Welt von der ita- 
lifhen trennte. Die Griechen waren den Römern um faft ein halbes 
Sahrtaufend voraus. Der ganze glorreiche Kampf, aus dem das Helle- 
nenthum ftegreich über Die aſiatiſche Barbarei hervorging, war ſchon 
durchgefämpft, ehe Rom aus den enggezogenen Grenzen hervordrang, 
welche es am Anfang der Republif inne hatte, Während der Zeit ver 
herrlichften Blüthe der Kunft in Athen unter Perikles und Phidias, 
war Rom eine Bauernftabt voll Schindeldaͤcher und ohne einen einzigen 
namhaften heimifchen Künftler; als Athen und Sparta in den ververb- 
lichen Krieg verwidelt waren, der Griechenlands Blüthe knickte, erwehrte 
ih Rom mit Mühe der Volsker und Aequer, und als Die römiſchen Fami- 
lienchronikanten die einfältigften Erfindungen von dem Falle Veji's und 
der Vertreibung der,Gallter erzählten, und die Annalen der Staatsprie- 
fter in trodenfter Weile von nichts ald Wundern, Peſtilenz und Then- 
rung berichteten, hatte ſchon in Griechenland ein Thucydides die felbft- 
erlebten Ereigniffe mit künſtleriſcher Vollendung für alle Nachwelt auf- 
gezeichnet. Im Jahre 404 v. Ehr. fiel Athen in die Gewalt Lyſanders; 
in demfelben Sabre war eben ver legte zehnjährige Krieg mit Veji 
eröffnet. Als Rom 390 v. Ehr. in den Händen der Gallier war, wüthete 
in Griechenland der Torinthifche Krieg, der die Waffen der Griechen von 


27) Cic. Rep. II, 10: iam inveteratis literis atque doctrinis. 
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dem altersfchwachen Perfien ab gegen ihr eigenes Herz wandte, und 
während in Rem die wenigen kümmerlichen Aufzeichnungen und ge 
ſchichtlichen Denkmäler ein Raub der Flammen wurden, entflanden in 
Griechenland die hiſtoriſchen Schriften des Zenophon. 

Man thut wohl, das in Rom und Griechenland Gleichzeitige forg- 
fältig im Auge zu halten, wenn man die politifche und geiftige Ge⸗ 
genwirfung der beiden klaſſiſchen Völfer des Alterthums richtig erken⸗ 
nen will. 








Drittes Bud). 


0 


Kapitel 1. 


Aenßere Geſchichte vom galliſchen Brande bis zum Anfang 
der Samniterkriege. 


Wäre die Dunkelheit der älteren roͤmiſchen Geſchichte, wie man ver⸗ 
muthet hat, ausſchließlich oder auch nur hauptſaͤchlich daraus zu erflären, 
daß im galliſchen Brande Die vorhandenen Urkunden untergegangen find, 
jo fönnte man erwarten, daß von biefem Zeitpunfte an der Charafter der 
Geſchichtserzaͤhlung ein wefentlich verfchtedener werden würde. Man 
würde zwar auch jet noch nicht eine volle, ausführliche, zufammenhän- 
gende Darftellung der Ereigniſſe erwarten, wie fle nur eine ſchon ausge- 
bildete Hiftorifche Siteratur zu geben vermag; aber man wäre berechtigt 
u verlangen, daß die Mittherlungen, wenn auch kahl, nüchtern und 
unvollfiändig, doch die feften Umriſſe der wirklichen Ereigniſſe richtig 
nah Zeit, Ort und handelnden Perſonen geordnet angegeben würden, 
daß jegt nicht mehr, wie früher, diefelben Begebenheiten al8 verſchiedenen 
Jahren angehörig mehrere Male erzählt, daß Feine ervichteten Schlachten, 
Siege und Triumphe und mehr begegnen, daß wiberfprechende Berichte 
oder innere Widerfprüche und Unmöglichkeiten, vor Allem aber Wunder 
und Ungeheuerlichfeiten ganz befeitigt werben würben. ber eine ſolche 
Wendung zum Beſſeren tritt in der römiichen Geſchichtserzaͤhlung jetzt 
noch Keineswegs ein. Im Gegentheil, es fcheint, daß der Hebel des 
Alterthums grade jetzt noch einmal ſich dichter ballt. Beſonders enthält 
alles, was ſich an den Namen des Camillus anſchließt, ſo viel offenbare 
Uebertreibung und Erfindung, daß wir uns eines feſteren hiſtoriſchen 
Vodens ſeit dem galliſchen Brande nur ſelten recht bewußt werden und 
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zu dem Schlufle kommen, die Gefchichte vor dieſer Zeit fei nicht deshalb 
fo unvollfommen überliefert, weil die echten Urkunden untergegangen 
feien, fondern weil e8 derfelben überhaupt wenige gegeben habe. 

. Gleich nad) dem Abzuge der Galler, fo heißt es, ftanden die fänmmt- 
lichen alten Feinde Roms, die Etrusfer, Volsker und Aequer wieder in 
Waffen, um fich die hülfloſe Lage der Römer zu Rute zu madyen, und 
diefen Angriffen gab der drohende Abfall der Latiner und Hernifer einen 
beſonders bevenflichen Charakter. Aber der bewährte Held Camillus, der 
jest zum zweiten Male als Dictator die römifchen Legionen befehligte, 
überwand zuerft Die Volsker und nöthigte dieſelben zur Unterwerfung, 
nachdem fie fiebenzig Jahre lang mit Rom Krieg geführt hatten!. Dann 
beftegte er die Aequer und wandte fi) mit Bligesfchnelle gegen die Etrus- 
fer, welche mit vereinten Kräften? die befreundete Stadt Sutrium be- 
lagerten. Aufs Aeußerfte bevrängt, hatten ſchon die Einwohner von Su- 
trium ihre Stadt gegen freien Abzug übergeben, und der Zug der armen 
BVerftoßenen mit den Elagenden Weibern und Kindern begegnete dem her- 
beieilenden Camillus. Diefer bemächtigte fih durch einen Handftreich 
der Stadt Sutrium, in welcher die Etrusfer ſich eben in aller Sicherheit 
mitten in der Plünderung befanden, und führte die vertriebenen Ein- 
wohner in ihre an einem und demjelben Tage verlorene und wiederge- 
wonnene Heimath zurüd. Ein wohlverbienter Triumph Frönte Diefen 
dreifachen Sieg. 

Diefe Erzählung, an und für fih ſchon wunderbar genug, wird 
noch verfänglicher dadurch, daß wir ihr mit einigen Aenderungen drei 
Jahre fpäter 3 noch einmal begegnen. Wiederum wendet ſich Gamillus 
von einem Kriege mit den Volöfern (den vorher gänzlich befiegten und 
nad) ftebenzigjährigem Kriege endlich unterworfenen) gegen die Eirudfer, 
welche mittlerweile wieder Sutrium (diesmal aber nur die Hälfte ver 
Stadt) erobert haben? Wieder werden die Feinde in der Stadt über- 
wältigt und diefe ihren Beflgern zurüdgegeben. 

Diefe zweimalige Eroberung von Sutrium ift offenbar Die Verdop- 
pelung beffelben Ereignifies, und es ift gewiß ſchon ein bedeutendes Zu⸗ 
geftändnig an die Zuverläffigkeit der Quellen für diefen Zeitraum der 
römifchen Gefchichte, wenn wir annehmen, daß in der That etwas Wirk: 


1) Liv. VI, 2. 
2) Etruria prope omnis armata Sutrium socios populi Romani obsi- 
debat Liv. VI, 3. ©. oben ©. 83. Anm. 7. 3) Liv. VI, 9. 4) Liv. VI, 9. 
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liches diefem doppelt wiedergefpiegelten Bilde zu Grunde liegt. Zu die⸗ 
fer Annahme find wir aber faft gezwungen, wenn wir nicht allzu fleptifch 
verfahren wollen. Denn Lioius 5 berichtet, daß aus der Summe, die der 
Berfauf der in Sutrium gefangenen Etrusker einbrachte, drei goldene 
Schalen als Weihgefchente in dem Tempel des Jupiter Bapitolinus auf- 
geftellt wurden, welche, mit der Ramensinfchrift des Camillus verfehen, 
bi8 zum Brande des Capitols vor den Füßen der Juno zu jehenwaren®; 
und ferner wird bezeugt?, daß Sutrium fieben Jahre nach dem gallifchen 
Unglüd zur roͤmiſchen Eolonte gemacht wurde. 

Das alte Bundesverhältnig Roms zu den Latinern und Hernifern, 
dad wir und zu feiner Zeit ald ein beſonders feftes und befriedigendes 
zu denfen haben, war, wie ſchon angegeben, durch die dauernden Kriege 
mit den Voldfern und Aequern anfangs fehr gelodert und dann weient- 
lid geändert worden. Latium hatte mehrere der alten Bunbesftäbte ein- 
gebüßt. Die übrig gebliebenen waren in größere Abhängigkeit zu Rom 
gerathen und die zurüderoberten traten nicht wieder in die urfprüngliche 
Stellung von Gleihberechtigten ein, fondern wurden mehr oder weniger 
von Rom abhängig. | 

Während des Einfalls ver Gallier war, wie es fcheint, jede latiniſche 
Stadt auf ſich felbft angewieſen; der Bund war vollktändig aufgelöf't, 
feit die Hauptftabt deſſelben zerftört war und vernichtet ſchien. Wir finden 
alfo nach dem Abzuge der Gallier einzelne latinifche Städte in einer un- 
abhängigen Stellung und im Beſitze von umliegenden Drtichaften, welche 
gewiß früher felbftändige Mitglieder des Latinerbundes gewefen waren. 
Sole Städte waren befonderd Pränefte und Tibur. Zugleich zeigt fich 
bei diefen Gemeinweſen das Verlangen nach einer freien, von Rom nicht 
mehr bevormundeten Politif. Es fcheint, fie hatten erfannt, daß Roms 
Streben darauf ging, ihnen ihre Souveränität zu nehmen und ihr In- 
terefje dem römifchen zu opfern. Sie entvedten, daß ihre Stellung zu den 
Aequern und Volskern wefentlich verfchieden war von der der Römer, 


5) Liv. VI, A. 

6) Wenn auf den Opferfchalen weiter nichts ſtand, als der Name ded Camillus 
ald des Weihenden, fo können dieſe Altertyümer allerdings nicht die Eroberung von 
Eutrium beweifen. Sie könnten ja auch auf irgend ein anderes Ereigniß Bezug haben. 
Aber falls wir nicht auch hier, wie fo häufig, eine unzuverläflige Angabe haben, 
möchte doch die Beziehung auf ein fo mögliches Ereigniß wie die Einnahme von Su- 
trium zuzugeſtehen fein. 7) Bald darauf auch Repete, Vell. Pat. I, 14, 2. 

Ihne, Röm. Seid. 1. 16 
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daß fie am Ende weniger zu befürdhten hatten von einem Bünbniffe mit 
denfelben, als von einem römijchen. 

Vor allen ift ed Pränefte, welches (382 v. Chr.) den Kampf mit 
Rom aufzunehmen wagt. Die Unterwerfung biefer wichtigen, feften, 
damals uneinnehmbaren Stadt unter die Oberherrfchaft Roms iſt be- 
fonder8 deshalb bedeutſam, weil Diefelbe durd) ein Denkmal und eine 
Urkunde beglaubigt fein fol, welche, wenn es ſich mit verfelben richtig 
verhält, über dieſes Ereigniß feinen Zweifel laſſen kann und fomit einen 
der wenigen feften Haltpuncte für die römische Geſchichtſchreibung dieſes 
Zeitraums bieten würde. Nun find aber leider die Berichte über dieſes 
Denkmal und diefe Urkunde der Art, daß fie, flatt und über die Thatfache 
zu vergewifjern, durch ihre Widerſprüche über das fragliche Ereigniß 
manche Zweifel erzeugen und über die Zunerläffigfeit unfrer älteften 
Duellenfammler zu den größten Bedenken berechtigen. 

Rad Liotus® fchlug der Dictator T. Quinctius Cincinnatus bie 
Präneftiner an der Allia (374 v. Ehr.), nahm acht den Präneftinern 
untergebene Ortfchaften und vie Stabt Veliträ mit Gewalt, zwang Prä- 
neſte felbft zur Hebergabe ? und führte im Triumphzuge das von Pränefte 
mitgenommene Bild des Jupiter Imperator aufs Capitol, wo er es zwi. 
fchen den Gellen des Jupiter und der Minerva aufftellte und mit einer 
Inſchrift verfehen ließ, ungefähr des Inhalts 10 „Aupiter und alle 
Götter haben dem Dictator T. Quinctius gewährt, neun Städte zu er- 
obern.“ 

Hier fällt zunädft auf, daß die Statue des höchften Gottes aus 
einer nicht eroberten und zerftörten, fondern durch Vertrag an Rom ge- 
fommenen Stadt weggeführt worden fein fol. Eine folde Wegführung 
würde das Zeichen der völligen Bernichtung Praͤneſte's als felbftändiger 
Stadtgemeinde geweſen fein, gerade wie Die Abführung ber Statue der 
Juno aus Veji die vollftändige Vernichtung des vejentifchen Staates au⸗ 
deutete und befiegelte. Nun dauerte aber Pränefte ſcheinbar ungeſchwaͤcht 
al8 unabhängige Ratinerftadt fort, erneuerte fogar 11 im folgenden Jahre 
den Krieg mit Rom und machte nad) einer ganz glaubwürbigen An- 
gabe bei Diödor!2 erſt im Jahre 354 Friede mit Rom, wie e8 fcheint, zu 
gleicher Zeit wie Tibur. 

8) Livius VI, 29. 9) In deditionem accepit. 


10) His ferme incisa (i. e. tabula) literis. 11) Livius VI, 3%. 
12) Diodor. XVI, 48, f. Niebuhr, R. ©. III, 96. 
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Diefe Erwägungen und Bedenken erhalten noch ein bebeutenberes 
Gewicht, wenn wir andere hierher bezügliche Angaben vergleichen. 
Gicero 13 erwähnt ebenfalls einer Statue des Jupiter Imperator im ca- 
pitolinifchen Tempel, fügt aber hinzu, daß diefelbe von Flamininus aus 
Macedonien gebracht worden ſei. Diefer Flamininus hatte ebenfo wie 
Gineinnatus den Namen T. Quinctius, und es ift alfo ein ziemlich 
fpätes Mißverſtaͤndniß oder eine abſichtliche Verdrehung, welche dem 
T. Quinctius Cineinnatus den Ruhm des T. Duinctius Flamininus 
zuweiſſt und einen chronologiſchen Irrthum von etwa 200 Jahren be- 
geht in der Angabe fiber die Aufftelung des Bildes des Jupiter Im⸗ 
perator. 

Hierzu kommt nun noch eine dritte Angabe über das Weihgeſchenk 
des Dietatord T. Quinctius Cincinnatus, welche bei Feftus 14 erhalten 
if. Diefe weiß von Feiner Aufftelung eines Bildes des Jupiter, ſondern 
erwähnt eine Infchrift, worin der Dietator „vem Jupiter eine goldene 
Krone im Gewichte von zwei und ein drittel Pfund weiht, weil er in 
neun Tagen ebenfoviele Städte und al8 zehnte Pränefte gewonnen habe”, 
Diefe Angabe ift offenbar wortgetreuer als die des Livius, da ein Wort 
(triens tertius), das darin vorfam, dem Grammatiker die Veranlaffung 
zu einer Erklärung gab. Da nun Livius auf wörtliche Genauigkeit feis 
nen Anfpruch macht, fo fteht feft, daß er hier wie fonft fo häufig ſich nicht 
die Mühe nahm, genaue Nachforſchungen anzuftellen, und lieber aus 
dritter oder vierter Hand einen ungenauen und irrigen Bericht gab. 

Wenn wir aber im Ganzen die Angabe des Feftus über die fragliche 
Inſchrift und das Weihgefchenf annehmen, fo bleiben doch auch hier nody 
Zweifel darüber, ob dieſelbe erfchöpfennd und in jeder Beziehung genau 
war. Da es ihm bloß auf einen Ausprud darin (triens tertius) an⸗ 
fam, fo hat er, oder vielmehr fein Vorgänger, den Reft der Infchrift und 
befonders das Ende wohl weniger getreu wiedergegeben, und e8 wäre 
möglich, im Ganzen eine Uebereinftimmung zwiſchen feiner Angabe und 
der des Livins zuzgugeben. Dann wäre anzunehmen, daß Feſtus der 
Kürze halber von einer Einnahme Pränefte's ebenfo wie von der von 
neun andern Orten ſprach, während doc Pränefte wahrfcheinlich nur 
Frieden oder Waffenſtillſtand ſchloß. Diefes iſt um fo mehr anzunch- 
men, da Livius ausdrücklich nur von nenn eingenommenen Städten fpricht. 

13) Cicero Verr. 1V, 58. 14} Festus, s. v. Trientem tertium. 

16* 
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Es ergiebt ſich aljo aus diefer Unterfuchung, daß man felbft die Angaben 
über monumentale Quellen nur mit fehr großer Sorgfalt benugen Tann, 
indem die römischen Alterthumsforſcher fehr leichtgläubig waren, und nody 
dazu ungenau und oberflächlich. Zugleich aber bleibt als Refultat die 
tröftlihe Gewißheit, daß wir jet in der römifchen Gefchichte wirklichen, 
durch gleichzeitige Zeugniffe begründeten Thatfachen begegnen, welche 
zwar in allem Einzelnen nod) nicht Flar und beftimmt hervortreten, aber 
doch nicht mehr eitel Rebelgebilde und Täufchungen find. 

Nach Pränefte erhob ſich Tibur, offenbar im Bunde mit Pränefte, 
und führte einen fiebenjährigen Krieg, während defien die unmittelbare 
Nähe der Stadt Rom und diefe felbft vom Feinde alarmirt wurde. So⸗ 
gar mit den Volskern erfcheinen die Latiner im Bündniß 15, und die Her- 
nifer führten offenen Krieg mit Rom (396 v. Ehr.). 

Wie Rom im Stande war, trog der wankenden Freundſchaft der La- 
tiner und Hernifer, ja fogar troß ihrer offenen Feindſchaft fich der Vols⸗ 
fer zu erwehren, das ift ung nicht zu wiffen vergönnt. Außer dem uner⸗ 
fhütterlihen Muthe und der Ausdauer, welche nicht weniger im Felde 
als im Rathe das roͤmiſche Volk auszeichnet, war gewiß der Umftand 
ihnen vorzüglich günftig, daß Rom als einheitlicher Staat einer zerfah- 
renen Coalition entgegenftand. Die Spaltungen unter ihren Feinden 
wußten Die Römer immer gut zu benugen. Der Senat, geleitet von den 
bewährteften Staatsmännern der Republik, entfaltete gewiß fchon jetzt Die 
Gewandtheit und Sicherheit in der äußeren Politik, Die ihn fpäter aus- 
zeichnete. Es ift bedeutſam, daß während diefer Kämpfe ein Bündniß 
der Römer mit den Samnitern erwähnt wird (354 v. Ehr.). Die Sam- 
niter lagen den Bolsfern im Rüden und in der Flanke und fcheinen gerade 
um dieſe Zeit "mit den aufonifchen Völferfchaften, zu denen die Volsker 
gehörten, in feindliche Berührung gefommen zu fein. Wie dem auch fei, 
es ift ficher, Daß die Römer trop mancher Wechfelfälle auf allen Buncten 
am Ende die Oberhand behielten. Die Latiner wurden gezwungen, in 
das alte Bunvdesverhältniß zu Rom zurüdzufehren. Die Volker wurden 
zurüdgedrängt, und was mehr ald alle Berichte von römischen Siegen 
und Triumphen Die Weberlegenheit ver Römer befundete, ed wurden im 
Sahre 358 v. Chr. zwei neue Tribus errichtet 16. Diefer Zuwachs 
des Staatögebieteß, der erfte bedeutende, der auf der Seite Latiums ftatt- 


15) Liv. VI, 60. 16) Die Bomptina und Bompilia. 
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fand, bezeichnet einen ungewöhnlichen und ganz entſcheidenden Erfolg ver 
römischen Waffen. Ohne Zweifel war das eroberte und nun einverleibte 
Gebiet den Volskern entriffen, und war urfprünglich ein Theil des alten 
Latiums geweien. Daß es nun an Rom fiel und nicht etwa den Latinern 
jurüdgegeben wurde, zeigte deutlich, wie fehr die Römer fich ſchon als 
Herren von Latium betrachteten. Wir hören von feinem Widerſtand der 
Ratiner gegen die Einverleibung der zwei neuen Tribus. Im Gegen: 
theil wird gerade von demfelben Jahre (358 v. Ehr.) berichtet, daß der 
Friede mit den Latinern wiederhergeftellt wurde und biefe ihr Bundes⸗ 
contingent den Römern wieder zur Berfügung ftellten 17. In demfelben 
Jahre wurden auch die Hernifer unterworfen 1%. Mag auch bei den rö- 
mifhen Berichten Manches übertrieben fein, und war auch, wie e8 fcheint, 
die Erneuerung des alten Bundesverhältnifies mehr eine Folge der Ueber- 
redung und friedlichen Verhandlung, ald der Waffengewalt, fo war doch 
der Erfolg nicht weniger entſchieden auf römischer Seite und die Latiner 
und Hernifer fügten fi in das, was fie al8 unvermeidlich erfannten. 
Rur Städte, wie Pränefte und Tibur, geſtützt auf die Feftigkeit ihrer 
Lage, konnten es wagen, noch gegen Rom auszuhalten, und auch fie muß- 
ten, wie wir gejehen haben, fich fügen (354 v. Ehr.). Aber daß ein 
tiefer Groll zurücdblieb gegen den übermäcdtigen und unevelmüthigen 
Bundeögenoflen, der zum Herrn geworben war, kann nicht Wunder neh- 
men. Die Latiner fühlten fich in jeder Beziehung den Römern ebenbürtig. 
Sie hatten an der Seite der Römer unzählige Schlachten gefchlagen und 
manden römifchen Steg mit erfämpft. Sie hatten die Vormauer gebil- 
det gegen Aequer und Volsker, und durch ihre Kriegsleiden und ihre Ver- 
lufte war Rom groß geworben. Sept fiel der Preis nes Sieges den 
Römern zu und die Latiner mußten leer ausgehen. Wenn Unzufrieden⸗ 
beit und Groll in ihren Herzen wucherten, fo hatten die Römer dieſe 
Saat geftreut, und ſie mußten erwarten, daß diefelbe in kurzer Zeit üppig 
aufgehen würde. Vierzehn Jahre nach der Unterwerfung Tiburs (340 
v. Chr.) brach der große Latinerfrieg 108, in welchem es fich mehr als in 
irgend einem der bisherigen Kriege um die Exiſtenz Roms handelte, und 
In welchem die Römer gezwungen waren, mit fehr rafcher Schwenfung 


17; Liv. VII, 12 pax Latinis petentibus data et magna vis militum ex 
foedere vetusto quod multis intermiserat annis accepta. Bol. ©. 81, Anm. 5. 
18) Liv. VII, 15. 
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Freund und Feind zu wechfeln, um ‚mit mehr als zweideutiger Politif 
beide zu berüden, 

Nördlich vom ciminischen Waldgebirge, welches das füdliche Etru- 
rien von dem mittleren trennt, lag Tarquinii, eine der älteften und maͤch⸗ 
tigften Etrusferftädte. Nach der Zerftörung von Veji war dieſe die un- 
mittelbare Nachbarin von Rom geworden. Bor einem feindlichen Zu- 
fammenftoß mit Rom mochten die Tarquinienfer fich ficher halten theils 
wegen der ziemlich bedeutenden Entfernung, theils weil fie gefchügt waren 
durch die natürliche Grenze der damals fehr unwirihbaren und wilden 
Bergfette des ciminifchen Waldes. 

Indeſſen konnte e8 nicht fehlen, daß zwilchen ven Rachbarn Strei- 
tigfeiten ausbrachen, die zu jeder Zeit Veranlaſſung zu eigentlichen Kriegen 
geben fonnten. Die römifchen Bürger, welche fid) in den vier aus er: 
obertem vejentiichen Gebiet gebildeten Tribus niedergelafien hatten, be 
fonders aber die Eoloniften in den römifchen Grenzfeſtungen Sutrium 
und Nepete 19 machten e8 gewiß nicht anders, ald vorgejchobene SBoften 
eines erobernden Volkes es gewöhnlich machen , und beobachteten ſchwer⸗ 
lich gewiflenhaft ven Frieden mit Ihren etrustifchen Nachbarn. Indeſſen 
erft im Jahre 358 v. Chr., nachdem, wie e8 fcheint, die bisherigen 
Streitigfeiten zwifchen Rom und den Latinern bejeitigt und das alte 
Bündniß wieder hergeftellt war, fanden e8 Die Römer angemefien, den 
Tarquinienfern förmlich den Krieg zu erklären. Diefer Krieg, welcher 
unfern Angaben gemäß acht Jahre dauerte, wurde mit großer Erbitterung 
und wechſelndem Kriegsglüde geführt und endete keineswegs in einer 
vollftändigen Beftegung der Tarquinienfer, fondern in einem Frieden auf 
vierzig Jahre, der die Unabhängigkeit von Tarquinii unangetaftet ließ 
und die römifchen Grenzen nicht erweiterte. Auch Cäre und Falerii fol 
len, wenigftens durdy Freiwillige, an dem Kriege gegen Rom Theil ge: 
nommen haben, und die erftere Stadt wurde genöthigt, in ein Abhängig. 
Seitöverhältniß zu Rom zu treten, welches ihr das römtiche Bürgerrecht 
ohne die Ehrenrechte ertheilte. Die Cäriten wurden fomit Bürger zweiter 
Klaffe und das cäritifche Bürgerrecht blieb die ſtehende Bezeichnung für 
dieſen Stand. 

Die Erbitterung , mit welcher der Krieg zwifchen den Römern und 
Etrusfern geführt wurde, zeigte fich gleich im Anfang durch eine Blutthat, 


19) ©. oben ©. 241; vgl, Schwegler, R. ©. III, 232. Anm. 6. 
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welche jelbft das graufame Kriegsredit Des Alterthums nicht billigste. 
Der Conſul E. Fabius Ambuſtus wurde von den Tarquinienfern gefchla- 
gen und 307 römische SKriegsgefangene fielen als Schlachtopfer an den 
Altären der etruskiſchen Götter 2°. 

Religiöfer Fanatismus, von welchem fonft das griechtiche und 
nomiſche Altertbum ziemlich frei ift, und dem wir nur bei den afiatlichen 
Bölfern und in Europa bei ven Gelten begegnen , fcheint bei den Etrus⸗ 
fen den Patriotiomus zur Wuth gefleigert zu haben, und ihm find fette 
ſchußlichen Menſchenopfer gewiß zuzuſchreiben. Deutlich zeigt fich dies 
auch Durch den Antheil, welchen die etruskiſchen Priefter am Kampfe 
nahen. Wie in einem Glaubenskriege flürmten fie ven Kämpfenden 
voraı, brennende Fackeln in ven Händen und Schlangen ?! in den Haa⸗ 
ven. Der Muth der Etrusler ward zur Raferei, und die römifchen Sol- 
daten, auf folche Erſcheinungen nicht obrbereitet, wichen zurüd. Das 
römische Gebiet am rechten Tiberufer war dem Einfall und der Plünde- 
rung der Feinde preisgegeben. Es war nöthig einen Dictator zu ernen- 
nen und zum erſten Male gelangte ein PBlebejer, C. Marcius Rutilus, zu 
dieſen Amte. Endlich, im Jahre 353 v. Ehr., wurde die Niederlage der 
Römer gerächt, und jebt wurde an den gefangenen Etrusfern biutige 
Vergeltung geübt. Dreihunvdertachtundfünfzig der evelften derſelben wur- 
den auf dem roͤmiſchen Forum gefläupt und enthauptet. Es gelang ven 
Römern fi) der Etrusker zu erwehren, aber bebeutende Erfolge errangen 
fie nicht, und der im Jahre 350 v. Chr. gefchloffene Friede war, wie 
ſchon gefagt, nur ein Waffenſtillſtand auf vierzig Jahre. 

Die Raubzüge der Galler nad) dem mittleren und ſüdlichen Theile 
Italiens wiederholten fich natürlich, fo lange Die Beute lodend und der 
Widerſtand nicht allzu mächtig war. Ueber ihre Einfälle in das römifche 
Gebiet haben wir zwei wefentlich von einander abweichende Angaben, die 
des Polybius, der die älteſte und einfachfte Ueberlieferung wiederzugeben 
fheint, und auf der andern Seite die des Livius und der andern Erzäh- 
fer, die von einer großen Anzahl von Schlachten und Siegen und von 


20) Wir können nicht umhin, auf die auffallende Mebereinftimmung in der Zahl 
der fo geopferten Römer mit den 306 Fabiern von der Cremera aufmerkſam zu machen. 
Die Möglichkeit ift nicht audgefchlofien, dag die vielgenannte Niederlage an der Cre⸗ 
mera nicht? weiter ift, als eine Wiederfpiegelung des Ereignifleg vom Jahre 357 
v. Chr., vielleicht die volksthümliche Geftalt deffelben. 

21) Ob wirkliche Schlangen, oder nachgemachte, Taffen wir unentichieden. 
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vielfachen Einzelheiten wiflen. Wir geben zuerft die Erzählung des Po⸗ 
lybius, welche ung die zuverläfflgere fheint, fehon weil fle weniger dem 
römifchen Stolze fchmeichelt. 

Dreißig Jahre lang, fo erzählt Polybius 2, nad) ihrem erſten Ein⸗ 
falle verhielten die Gallier fi ruhig. Dann aber erfchienen fie plöglich 
unerwartet bei Alba, und die Römer waren fo überrafht und unvor 
bereitet, daß fie ihnen nicht entgegenzuziehen wagten. Als die Gallir 
aber zwölf Jahre jpäter noch einmal einen Einfall machten, fanden fie ie 
Römer mit ihren Bundesgenofjen gerüftet und fchlachtbereit und zogen 
unter dem Schuge der Nacht eiligft in ihr Land zurüd. Da fie nunge⸗ 
merkt hatten, daß die Römer mächtig geworden waren, machten fie nad} 
abermals dreizehn Jahren einen Vertrag und Frieden mit Rom. 

Aus diefen wenigen, unblutigen und ruhmlofen Zufammenftößn mit 
den Galliern ift bei den echt patriotifchen Erzählern, aus denen Livius 
fhöpft, eine Reihe von ſechs gewaltigen Kämpfen und Siegen geworden, 
aus denen die glorreichen Helventhaten des T. Manlius Torguatus und 
M. Balerius Corvus hervorragen. 

Schon im Jahre 367 v. Ehr., alfo dreiundzwanzig Jahre nad dem 
Brande Roms erfchienen, diefer Angabe gemäß, die Gallier in der Nähe 
von Alba. Noch lebte, als faft achtzigjähriger Greis, der Held Canillus, 
der ihnen einft ihre Beute abgejagt und fie mit fiegreicher Hand aus Rom 
vertrieben hatte. Noch einmal wurde er jegt, zum fünften Mele, zum 
Dictator gewählt, und bewährte wie immer feinen Heldenwuth. Er 
ſchlug die Barbaren aufs Haupt und feierte einen glorreichen Triumph 
noch in demfelben Jahre, worin er zur Beilegung der inneren Streitigfei- 
ten gewirkt hatte, welche mit Annahme der Iicinifchen Geſetze mbigten 23. 

Der zweite Einfall der Gallier fand ſechs Jahre fpäter flatt, im 
Jahre 361 v. Chr. Sie drangen bis an den Anio, wenige Meilen von 


22) Polybius II, 18. | 

23) Es ift eine leicht erfennbare Erfindung, welche dem Camillus in demfelben 
Jahre einen großen Sieg und Triumph über die Gallier zufchreibt, in welchem er mit 
der Dictatur befleidet war, um die Gefahr eined Bürgerkrieged abzuwenden, Liv. 
VI, 42. Die Lobredner des Camillus thaten es eben nicht andere. Sie fonnten es fi 
nicht verfagen, ihren Helden zu guter Lebt noch einmal die Sallier recht zufammen- 
hauen zu laffen. Es fümmerte fie wenig, daß die Epifode, die fie erzählten, mit der 
inneren Geſchichte der Stadt nicht recht Flappen wollte. Auch die Erzählung von Man- 
ind Torquatus, mit der man nicht recht wußte, wohin, wurde von einigen Annaliften 
in das Jahr des legten Sieges des Camillus über die Gallier verlegt. 
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Rom. Hier war ed, wo der übermüthige gallifche Riefe den beften Römer 
zum Zweifampfe herausforberte, und von dem jungen T. Manlius be 
fiegt, feiner goldenen Halsfpange (torques) beraubt wurde, von weldyer 
diefer ven Beinamen Torquatus annahın. Entſetzen ergriff das Heer der 
Feinde. Sie entwichen unter dem Schuge der Nacht ?*. 

Der dritte Angriff der Gallter erfolgte im folgenden Jahre, 360 
v. Chr., alfo in demſelben Jahre, vem dreißigften nadı dem Brande Roms, 
in welchem, auch nach Polybius, die Gallter (aber zum erſten Male) zu⸗ 
rüdfehrten. Während aber Polybius aus dieſem Jahre von Teiner 
Schlacht weiß, fondern nur fagt, daß die Römer ed nicht wagten, den 
Feinden entgegenzugehen, erzählt Livius 25 von einem Siege des Dicta- 
tors D. Sersilius und von einem Triumphe des Conſuls C. Pötelius 
über die Gallier und Tiburtiner. 

Zwei Jahre fpäter, 358 v. Ehr., werden die Gallier abermals bei 
Pedum gefchlagen und der Dictator C. Sulpicius triumphirt 26, Daſſelbe 
wiederholt fi) 350 v. Ehr., unter dem Dictator M. Popilius Laͤnas. 
Endlich, im Jahre 349 v. Chr., erfämpft der Sohn des Gamillug, 
L. Furius Camillus, einen entſcheidenden Sieg über die Gallier ?7, nad) 
welchem fie ihre Einfälle nicht mehr wiederholen, fondern nur im Ber. 
laufe der ausgedehnteren Kriegsoperationen der Römer im zweiten 
Sammniterfriege wieder mit viefen zufammenftoßen. Diefer Sieg des 
2. Furius Camillus fällt hronologifch zufammen mit dem zweiten von 
Bolybius erwähnten Einfall der Gallier, bei dem e8 zu Feiner Schlacht 
fan, fondern die Beinde wie wahre Räuberbanvden abzogen, als fle die 
Römer vorbereitet und gerüftet fanden. Nach Livius aber fällt in dieſen 
Krieg, als Borfpiel zu dem Siege der Römer, der Zweikampf des 
M. Balerius mit dem herausfordernden Gallier, in welchem ein Rabe 
fi) auf den Helm des Römers niederließ und während des Kampfes mit 
Krallen und Schnabel dem Gallier das Geſicht gerhadte. Daß die ganze 
Schlacht und der Sieg des L. Furius Camillus eben fo zuverläfftg ift, wie 
diefer Zweifampf, ift mehr ald wahrfcheinlih. Jedenfalls wird ber 
Sieg der Römer ſehr zweifelhaft durch die oben erwähnte Angabe des 


24) Trotzdem, daß es alfo dieſer Erzählung gemäß gar nicht zu einer Schlacht 
tam, führen die capitolinifchen Faften einen Triumph des Dictators T. Quinctius Pen- 
nus an. 25) Liv. VII, 11. 

26) Sehr ausführliche Schlachtbefchreibung bei Liv. VII, 13—15. 

27) Liv. VII, 26. 
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Polybius, und nicht weniger durch den Verdacht, der ich an alle Be- 
richte über Gallierſchlachten knüpft, in denen ein Furius Camillus 
erwähnt wird 28. 

Als Ergebniß unfter Unterfuchung möchte ſich herausftellen, daß 
die ſaͤmmtlichen ſechs Gallierkriege, wie fe Livius erzählt, nicht viel 
mehr als Liidenbüßer find, womit die leeren Annalen jener alten Zeit 
erbanlich und patriotifch ausgefüllt wurden. Wir können alfo getroft ein 
Erkledliches von den endloſen Kriegen abziehen und uns freuen in der 
Ueberzeugung , daß Die Römer doch dann und wann etwas zu Athen 
gefommen find. 


Kapitel 2. 
Die Befirebungen des M. Manlins. 


Wenn man auf einigen Blättern die Geichichte von Jahrzehnten 
zufammengedrängt fieht durch die hiftorifche Perfpective, welche Die wer 
nigen erfennbaren Ereigniffe in blauer Berne hart aneinander rädt und 
die Maſſe des Dazwiſchenliegenden verdedt , jo jollte man faſt glauben, 
das Leben eines Bolfes fei ausgefüllt gemejen mit Nichts als Krieg und 
Kampf, Empörung und Bürgerzwift. Wir fehen nicht die breiten frucht- 
baren Thaͤler, die fich zwifchen den eng aneinander gerüdten fernen 
Bergesfuppen ausdehnen, und wir vergefien gar leicht, Daß zwiſchen 
politiſchen Kämpfen und Erfcyütterungen eine Maſſe ruhiger bürgerlicher 
Thätigkeit, ftillen Schaffens und Genießens und leiver auch bittrer Ent- 
behrung und Leidens liegt. Während die römifchen Legionen mit ven 


28) Das erfte Ereigniß in der römifchen Gefchichte, von dem die Kunde zu den 
gleichzeitigen Griechen fam, war die Zerftörung Romd durch die Sallier. Ariftoteles 
erwähnt diefelbe und nennt einen Lucius ald den Netter Romd. Niebuhr hat ver- 
muthet, daß diefer Lucius der L. Furius Camillug, der Sohn des großen M. Furius 
Camillus, geweſen fein müfle, und daß die Schlacht im Jahre 349 v. Ehr. die Ent- 
ſcheidungsſchlacht war, welche den Einfällen der Barbaren ein Ende machte und alfo 
Rom in der That von ihnen befreite. Wir wagen nicht zu enitfcheiden,, woher die An⸗ 
gabe des Ariftoteled ftammt. Daß er aber den 2. Furius Camillus nicht meinen 
tonnte, folgt daraus, daß unfrer Ueberzeugung gemäß jener Sieg erbichtet ift. 
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Volskern fich berumichlugen, ruheten daheim nicht die Arbeiten des Fel⸗ 
des und der Werkſtatt oder wurden Doch nach kurzer Unterbrechung von 
den zurüdgefehrten Kriegern wieder aufgenommen. Der römijche Bürger 
war ein tapferer Krieger, aber auch ein fleißiger Landmann oder Hand- 
werker; er war bevacht auf Mehrung des Gewinns und auf Verbeſſe⸗ 
rung feiner Rage, weit entfernt von der rüdfichtslofen Verſchwendung des 
bloßen Soldaten und von der Gleichgültigkeit gegen ven Beſitz, der Die 
verfunfenen und in Faulheit verfommenen Broletarier des Südens heut- 
zutage kenntzeichneit. 

Eine derartige Erwaͤgung ſcheint nicht unpaſſend an dieſem Ort, 
wo wir nach Schilderung ſo vieler Kriege auf die Entwickelung der Ver⸗ 
faſſung eingehen müſſen. Es wäre gar nicht denkbar, daß das roͤmiſche 
Volk die Kraft und ven Muth zu neuem, friihen Staatsleben behalten 
hätte, wenn es ganz ohne Unterlaß durch Die Noth fortwährender Kriege 
erdrückt und verwildert worden wäre. 

Wir haben jchon oben angeveutet, Daß in den gewöhnlichen Schil⸗ 
derungen von dem gallifchen Unglüd ver Schaden, den die Barbaren 
angerichtet haben, weit überfchägt ift. Die Erzähler haben fich darin ge- 
fallen, die Roth der Römer als ganz überwältigend Darzuftellen. Richt 
bloß alles Brennbare in der Stadt follen die Gallier mit Feuer zerftört 
haben, fondern auch die feften Gemäuer und befonders die Stabtmauern 
riſſen fie angeblich niever!. Ja fogar foweit ift man gegangen, zu erzäh- 
len, die meiften Bürger feien umgefommen?, Damit flimmt denn jowohl 
im Charakter als in hiftorifchem Werthe die Sage, welche berichtet, daß 
man nad dem Abzuge der Gallier in der Verzweiflung der Hungersnoth 
beichlofien habe, die fechzigiährigen Greife in die Tiber zu flürzen?, 
und ebenfo die Sage von der frechen Forderung der winzigen Nachbar- 
ſtaäädte Fivenät, Ficulea und anderer, welche fidy nicht entblödeten eine 
Anzahl römischer Jungfrauen zur Ehe zu verlangen und mit Heeresmacht 
gegen die Stadt rüdten, um diefe Forderung nöthigenfalld in Roms 
Ohnmacht mit Gewalt zu erzwingen. Es gehört in die Reihe der Atiole- 
giichen Mythen, wenn weiter erzählt wird, daß die Römer, unfähig das 
Anfinnen der Nachbarn abzumeilen, eine Anzahl Sklavinnen in der 
Tracht von römischen Jungfrauen in das Lager der Feinde vor den Tho- 

1) Zon. VII, 21. 2) Diod. XIV, 116. 3) Festus s. v. Sexagenarios. 


4) Plut. Cam. 33. Romul. 29. Webrigend war Fidenä ſchon zerftört; vol. 
oben ©. 199. 
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ren fandten, und nachdem dieſe die Mebermüthigen trunfen gemacht und 
ihre Waffen entfernt hatten, auf ein gegebenes Beuerzeichen bervorbrachen 
und die Feinde niedermachten. 

Wenn man nun auch von den handgreiflichen Uebertreibungen ab- 
fieht, fo ift e8 doch fiher, daß auf den Abzug der Gallier eine Zeit ver 
Roth und großer Entbehrungen folgte. Wohin die Barbaren gefommen 
waren, hatten fle ohne Zweifel alle Kelpfrüchte zerftört oder geraubt, das 
Vieh geichlachtet, die Wohnungen verbrannt. Als die Römer in ihre 
öde Heimath zurüdfehrten, befanden fie fih in einer Lage, als wenn 
zu gleicher Zeit Viehſeuche, Mißerndte und Feuersbrunſt fie heimge⸗ 
fucht hätten. 

Indeſſen der Organismus des Staated war unverfehrt. Der Geift 
des römifchen Volkes lebte noch und fing auch bald an ven Körper des 
Staates, die alte heilige Stätte, neu zu beleben. Der Muth des Senates 
war ungebrochen. Dem Kern des Römervolfes konnte nur ein Gedanke 
vorjchweben, den Staat von Neuem aufuridhten, die Stadt aus den 
Trümmern neu zu bauen. 

Wenn wir unfern Berichterftattern glauben können, war aber fei- 
neswegs das ganze Volk von Anfang an damit einverftanden,, Die zer⸗ 
ftörte Stadt wiederherzuftellen und fo den alten Mittelpunct des Staates 
unverrüdt feftzubalten, an den fidh alte Erinnerungen der Vorzeit und 
alte Hoffnungen zufünftiger Größe nüpften. Die Plebs, von den Tri- 
bunen aufgeftachelt 5, verlangte den Trümmerhaufen an der Tiber zu 
verlaffen und nach dem wohlerhaltenen Veit überzufteveln. Dort follte 
ein neues Rom entftehen, in gefunder, geſchützter Lage und in fruchtbarer 
Gegend, wo man hoffen konnte auf neuer Grundlage, frei von beengen- 
den Traditionen, ein freiered Gemeinweſen zu gründen. 

Vergebens wandte Bamillus das Gewicht feines Anjehens und die 
Macht feiner Beredtfamfeit an, um diefen Plan zu vereiteln, den nur 
unrömijche, gottvergefiene Gefinnung eingeben fonnte. Im Senate follte 
eben abgeftimmt werben über den Vorfchlag, und lautlofe Stille herrfchte 
in der Eurie. Da Hang durch die offene Thür vom Forum herein das 
Commandowort eines Centurio, der feinem Zuge Soldaten zurief: „Hier 
wollen wir bleiben, halt !* Als ein Omen und eine göttliche Entſcheidung 
wurde dieſes Wort aufgenommen vom Senat fo wie aud) vom Volf. 


5) Liv, V, 50, 
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Das Werk der Wieverherftellung wurde fröhlich angefangen und in Jah⸗ 
reöfrift zu Ende gebracht. 

Jeder baute, wo es ihm beliebte, und nahm Baumaterial, wo er 
e8 fand. Die Richtung der alten Straßen war unter den Trümmerhaufen 
verſchwunden. Die neuen Straßen entflanden ohne Ordnung und ohne 
Rüdficht auf die alten Abzugsgräben. So kam ed, daß Rom bis in die 
Kaiferzeit eine Stabt von engen, krummen und unregelmäßigen Gaſſen 
war. Nur für die Tempel wurde Fürſorge getroffen. Sie wurden vom 
Schutt gereinigt, wiederhergeftellt und neu geweiht. Das Capitol 
wurde an der Stelle, wo ed von den Balliern erftiegen worden war, 
durch einen gewaltigen Unterbau befeftigt, ver noch in der fpäteren Zeit 
Staunen erweckte. 

Der Erzählung von der beabfichtigten Auswanderung nah Beji 
find wir fchon einmal begegnet, gleich nach der Eroberung dieſer Stadt, 
wo ed fich darum handelte, die erworbenen Ländereien zum ausjchließ- 
lichen Nutzen und Frommen der Patricier zu occupiren. Wir haben da- 
mals die Vermuthung ausgefprochen (S. 217.), daß es nur eine Ente 
ftellung der Thatſachen bei ven ariftofratifchen Annaliften if, wenn von 
einer Abficht der Plebejer erzählt wird, den römtjchen Staat in zwei 
Hälften zu theilen und Veſi zum Site des halben Senats und des halben 
Bolfes zu machen. Ein fo finnlofer Blan ift den praftifchen Römern, 
wie wir angenommen haben, nie eingefallen. Es verftedt ſich unter dieſer 
lügenhaften Darftellung das Verlangen der Plebs, an Adervertheilungen 
im vejentifchen Gebiete Antheil zu nehmen, ein Verlangen, dem die herr 
ſchende Klaſſe auch, wenigftens zum Theil, gerecht werden mußte, in- 
dem fie Vertheilungen von je fieben Jugern auf ven Kopf an die Plebs 
zugab. Aber nach ihrer Weile hatten die römifchen Patricier verfucht, 
was fie mit der einen Hand gaben, mit der andern wieder zu nehmen, 
und fo ſcheint e8, daß die fieben Jugern im Vejentiſchen nicht als freies 
volles Eigenthbum, fondern belaftet mit einem Zehnten, ven Plebejern 
überlaſſen worden waren”, 

Jetzt, nach dem galliichen Brande, kehrte dieſelbe Streitfrage, offen- 
bar noch nicht gelöf’t, wieder. Wiederum ftellte die Plebs dieſelbe For⸗ 


6) Manches Alterthum, an die ältefte Zeit erinnernd, Bildwerk, Monument oder 
Inſchrift, mag als angebliche Reftauration jegt und in den folgenden Jahren zuerft 
eniftanden fein. 7) Siehe oben ©. 218. 
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derung auf freies Eigenthum, aber wieder wurde ihre Forderung vereitelt, 
und es fehlen, al8 wenn die erfte glänzende Eroberung der römifchen 
Waffen ausichließlich zum wirthſchaftlichen Bortheil des herrſchenden 
Standes ausfallen follte. 

Wenn wir demgemäß die ganze Erzählung von ver beabfichtigten 
Auswanderung nach Beil als eine Entftellung der Gefchichte im patrici⸗ 
ſchen Intereſſe betrachten, fo ergiebt fich faft von felbft, daß wir auch 
das, was ſich nun anfchließt, nämlich die Schulpnoth der Plebejer und die 
Demagogie des Manlius, als in Zufammenhang ftehend mit der Frage um 
Grundbeſitz betrachten und als die vorläufigen Schritte, weldye wenige 
Jahre ſpaͤter zu der durchgreifenden Geſezggebung von 2. Sertius und 
C. Licinius, dem Endziel fo langjähriger Wünfche, Beftrebungen und 
Kämpfe, führten. 

Wir geben zuerft die geläufige Erzählung”’wieder, um diefelbe dann 
kritiſch zu beleuchten und zu verwerthen. 
| Als nad) dem Abzug der Gallier der Wiederaufbau der zerftörten 
Stadi befchlofien war, kam über die römifchen Plebejer eine böfe Zeit. 
Ihre Häufer, Ställe, Scheunen, ihr Adergeräth und Vieh hatten fie im 
Kriege eingebüßt, und jegt mußten fie alles neu beichaffen und außerdem 
doch auch für ihren unmittelbaren Unterhalt forgen. Da war fein Ausweg. 
Sie mußten Schulden machen. Die Schulden brachten fie in vollftändige 
Abhängigkeit von den Patriciern. Die hohen Zinfen und das flrenge 
Schuldgefeb drängten fie auf abjchüffiger Bahn tiefer und tiefer ins 
Elend. Ohne Erbarmen fah der bevorrechtete Stand dieſes Elend feiner 
unglüdlihen Mitbürger. Bon der Schuldennoth gebeugt, durch Kriegs⸗ 
dienft und Steuern gedrüdt, von den Ehren und Bortheilen des gemeinen 
Weſens ausgeſchloſſen, war die Plebs in einer Lage, welche nur zu ge⸗ 
eignet war, Das Gefühl der Unzufriedenheit zu nähren und zum Umſturz 
ver beftehenden Staatsordnung aufzufordern. 

In diefer Roth fand die Pleb8 einen Freund in einem der ebelften 
Häufer des patriciſchen Adels. M. Manlius, der Retter des Capitols, 
audgezeichnet durch feinen Heldenmuth, den er in zahlreichen Schlachten 
bewährt hatte, war feit feinem Gonfulat, 392 v. Ehr., nicht mehr zu 
öffentlichen Ehren gelangt und mußte zufehen, wie fein Nebenbuhler 
Camillus, der Vorfechter des Adels, ihm bei jeder Gelegenheit vorgezo- 
gen wurde. Daher fchloß er fih an die Volksparthei an, pflegte Rath 
mit den Tribunen, wie durch Adervertheilungen und Schuldenerlafie der 
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Noth des gemeinen Mannes abgeholfen werden möchte, und hielt Zuſum⸗ 
menfünfte mit den Yührern der Plebs in feinem Haufe auf dem Capitol. 
Er befchuldigte feine Standesgenofien der Unterjchlagung des Geldes, 
welches den Galliern wieder abgejagt war, und fuchte auf jede Weiſe das 
Wohlwollen der Gemeinen zu gewinnen. Einen Schuloner, den er in Die 
Schuldknechtſchaft führen tab, Löfte er auf der Stelle mit feinem eignen 
Gelde. Er verkaufte fein Grundſtück im Bejentifchen und flattete vier 
hundert arme ‘Plebejer mit dem Erlös aus. So lange er das geringfte 
Beſitzthum hätte, erklärte er, follte Fein Plebejer darben. 

Diefe Umtriebe nahmen allmählicd, eine fo drohende Geftalt an, daß 
der Senat den Dictator A. Cornelius Coſſus, der gerade gegen die Volsker 
im Felde fand, zurüdrief, um die Stadt vor Aufruhr zu fügen. Der 
Dictator forderte den Manlius vor fein Tribunal, befehuldigte ihn ber 
böswilligen und unbegründeten Anklage des patrictichen Standes und 
ließ ihn ins Gefängniß werfen. Jetzt ging die Theilnahme des Volkes 
für Manlius in eine bedenkliche Gährung über. Es entftanden Aufläufe 
in den Straßen. Bor dem Kerfer rotteten fi die Haufen zufammen und 
verließen den Ort weder am Tage, noch in der Nacht. Der Senat hielt 
ed für zu gewagt, die Sache aufs Aeußerfte zu treiben. Auf feinen 
Beſchluß wurde Manlius wieder in Freiheit geſetzt. 

Allein der Kerfer hatte feinen Muth nicht gebrochen, wohl aber feinen 
Zorn gereizt. Er feste feine Wühlereien fort, und es fehlen, als ob er 
nicht ruhen würde, bis er die Macht der Batricier gebrochen hätte. Ya 
noch weitergehende Pläne fol er gehabt haben. Nach dem Sturze des 
Adels wollte er, fo befhuldigten ihn feine Gegner, auf der Gunft des 
Volkes zur Alleinherrfchaft fich emporfchwingen. Eine foldhe Befürchtung 
verfegte alle Gemüther in Schreden. Das Volk fing an für feine Freiheit 
zu fürdhten. Zwei Volkstribunen Eagten in den Genturiatcomitien den 
Manlius des Hochverrathbs an. Aber den Retter des Capitols konnte 
dad Volk im Angeficht des Capitol nicht verurtheilen. Da verlegten die 
Ankläger die Bolksverfammlung in den pötelinifchen Hain, von dem aus 
das Bapitol nicht fihtbar war, und hier wurde Manlius verurtheilt. Er 
büßte fein Unternehmen mit dem Leben. Bon der Höhe des Felſens, ven 
er in jener denfwürdigen Nacht mit Heldenmuth vor den Feinden verthei- 
digt hatte, wurde er als Verräther des Vaterlandes hinabgeftürzt. Noch 
mehr: fein Gedächtniß wurde gefchändet. Seine Stammesgenoflen ver- 
einigten fich, feinen Vornamen Marcus nie mehr anzunehmen. Sein- 
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Haus auf dem Capitol wurde der Erde gleich gemacht, und es wurde 
beſchloſſen, daß kein PBatricier in Zukunft auf dem Bapitol wohnen dürfe. 

So endete Manlius, der Retter Roms, der menfchenfreundliche Be- 
fihüiger des gedrüdten Volkes, von eben diefem Bolfe verdammt, den Tod 
des Berräthers zu fterben. 

Der empörende Undank, mit dem nad diefer Erzählung das Volf 
dem Manlius lohnte, ift nicht weniger unglaublich, als die kindiſche Ver⸗ 
geßlichkeit, die fie über das Verbienft des Mannes jogleich hinwegſehen 
ließ, fobald das Capitol nicht mehr vor ihren Augen ftand. Solche Be- 
denken werben verftärkt durch die Erwähnung 8 einer abweichenden Ueber⸗ 
lieferung, wonach Manlius nicht von Volkstribunen, fondern von eigens 
ernannten patriciſchen Blutrichtern (duumviri perduellionis) angeklagt 
wurde. Diefe, von der beliebten Schilderung in den Hintergrund ge- 
drängte Verfion ift ganz gewiß Die richtige. Die von Manlius an- 
geftrebten Reformen find offenbar wenigftens zum Theil diefelben, melde 
bald nad) feinem Tode von den Führern der Plebs Licinius und Sertius 
mit aller Energie wieder aufgegriffen, mit ver größten Stanphaftigfeit 
von der Plebs feftgehalten und ſchließlich vurchgefegt wurden. Das An- 
denken an Manlius war ver Plebs heilig, wie daraus hervorgeht, daß 
eine nad feinem Tode eintretende Peſt ald Strafe der Götter für feine 
ungerechte Verurtheilung angefehen wurde?. Man würde fehr Heinlich 
von der römifchen Plebs denken müffen, wollte man annehmen, daß fie, 
durch Fügenhafte Beichuldigungen verblendet, ihre beiten Freunde dem 
Haß ihrer verbiffenen Gegner geopfert hätte. Die Anklage auf Hochver- 
rath und Streben nach Alleinherrfchaft, für die felbft nach Livius! Zeug⸗ 
niß Teinerlei Beweife vorgebracht werden fonnten, wäre bei einem Volks⸗ 
gerichte der Plebs wie Schaum vergangen. Sie tft auch gewiß nicht 
erhoben worden, ebenjomwenig wie gegen Sp. Caſſtus und Mälius. In 
gewiffen Zeiten find gewiſſe Verbrechen undenkbar. In der Zeit der echten 
Republik kam der Gedanfe an Errichtung einer Tyrannis feinem Staats⸗ 
manne in den Sinn, dem Manlius ebenfowenig wie den Gracchen. Richt 
einmal der Verdacht eines foldhen Strebens konnte entſtehen. Diefer Ge- 
danke ift erft in fpäter Zeit und wahrfcheinlich unter dem Einflufie grie- 
hifcher Anfchauungen, in die Schilderung der älteren Vorgänge hinein» 
getragen worden. Manlius wurde ficherlich gegen das beſtehende Recht 


8) Liv. VI, 20. 9) Liv. VI, 20. 
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von einer ven putriciſchen Berfarktinkuing nach Eurten verurtheilt auf 
De Anklage patriciſcher Blutrichter. Es mar eine Gewalttkat ımier der 
Form des alten, geſetzlich abgeſchafften Rechts, weiches Die Patricier 
water irgend einem Vorwande hervorfudyten,, vieleicht weil fie geltend 
machten, gegen einen Standesgenoſſen durch einen veln patriciſchen Ge⸗ 
richtshof eiriſchreiten zu binfen 10. 

Die Berichte bei den vorſchiedenen Grzaͤhlern, über ben angeblichen 
Hochvervath des Manlius, widerſprechen fich in einzelnen Puncten. Es 
iſt klat, Daß wir 08 hier nicht mit einer rein erfundenen, ſondern mit 
einer abfichkkich verdtehten Darſtellung zu thun Haben, und wer ſind 
berechtigt diejenige Verſton vorzuziehen, welche mit der ganzen Sadı- 
Inge am beften Abereinftimmt. Das it aber entichieven die, daß Man- 
ins als ein Dpfer feiner volbofreundlichen Beſtrebungen von feinen 
Standesgenoſſen widerrechtlich zum Tode verurtheilt, von feinen eigenen 
Geſchlechtoverwandten als ein Abtruͤuniger gebrandmarkt und zu Tode 
gegeißelt wurde 11, 

Das Manbrus des Vervarhs ſchuldig war, hat die patricifch gefärbte 
Sejichtfchreibumg Faft allgemein angenommen 12; aber bie entgegen- 
fieheive Anfidyt hat Doch auch noch in unfern Quellen ihre Vertreter 13, 
und was noch In Fpäter Zeit wer Grammatiler Servius zu feinem Virgil 
annotirte 14, daß Manliud Durch Die Rache feiner Feinde gefallen fei, das 
bar er ſicherlich nicht erfunden, fondern aus einer Quelle entnommen, die 
ui von patritiſchem Partheihaſſe getrübt war. 

Was nun die wirklichen Beftrebungen des M. Manlius waren, 
können wir nad) den geringen Andeutungen nnd gefliffentlichen Entſtel⸗ 
kungen nicht mit Beſtimmtheit ermitteln. Db er ſchon die Theilung des 


10) Auch daß Manlius vum capitoliniſchen Felſen herabgeſtürzt wurde, ift viel- 
leicht nur dedhalb berichtet, weil man Voltstribunen als die Vollftreder des Urtheils 
einſchwaͤrzen wolkte, um die Schuld auf die Plebs zu werfen, und weil bei diefen das 
Hinabftürzen vom Felfen für die ihtihe Hinrichtungsart galt. Die Abſicht, die Schutd 
der Berurtheilung auf die Pleb3 zu werfen, geht frgar and kLivius Erzählung hervor, 
der ſehr naiv angiebt, das triste indicium fei invisum etiam iudieibus geweſen. 

11) Dieſes geſchah more maiorum ul Strafe des Hochverrath (der perduellio). 
©. Suet. Nerv. 49. Daß Manlius diefe Etrafe erlitt, Tagt Cotnetius Nepos bei 
Gell. XVII, 21, 24. verberando nechtus est. 

12) Die Stellen bei Schwegler, R. G. III, 291. 4. 2. 

13) Quinctil. V, 9, 18, 

14) Aen. VIII, 652. Manlius... . inimitoram eppremus factione. 

Shane, Röm. Bei. I. 17 
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Eonfulats zwifchen Batriciern und Plebejern ius Auge gefaßt hat, läßt 
ſich nicht erfennen, daß er aber eine Erleichterung der Schuldbedraͤngniſſe 
der Plebejer und im Zufammenhange damit eine Reform der Adergefege, 
befonders in der Benugung des Gemeinlandes beabfichtigte,, ſcheint mit 
siemlicyer Sicherheit angenommen werben zu Tönnen!5. Die Beichulvi- 
gung, die ihm Livius macht, daß er, nicht zufrieden mit Adergefegen, 
worin die Volfstribunen immer Stoff zu bürgerlichen Zwiften gefunden 
hätten, auch den Credit zu untergraben angefangen babe 18, ftimmt mit ven 
Reden überein, welche Livius, die Färbung der älteren Erzähler wieber- 
gebend, ihm in den Mund legt 17. Appian 15 fchreibt dem Manlius fehr 
weitgehende Vorſchlaͤge über Schulverlaß zu, wonach die Schulden ein- 
fach geftrichen oder vom Staate aus dem Erlös von verfauften Gemein- 
land bezahlt werben follten. In dieſem Lichte betrachtet, gewinnt die 
Angabe befondere Bedeutung, daß Manltus fein Erbgut im Bejentifchen 
verfauft und mit dem Erlös vierhundert arme Plebejer ausgeftattet habe. 
Wenn Manlius nämlich, ebenfo wie feine Nachfolger Sertius und Lici⸗ 
nius, den Befig der Patricier am Gemeinland zu Gunften der Plebejer 
beichränft wiſſen wollte, eine Beichränfung, die fi), wie oben gefagt, 
nur auf neuerworbene Gebiete, befonders alfo auf die vejentifche Marf 
erftredden Fonnte, fo ging er möglicher Weife mit dem Beifpiele voran 10. 
Vielleicht ift alfo jene Angabe fo aufzufaflen 2°, daß Manlius die auf 
feinen Occupationen angefiedelten Elienten von der ihm zu leiftenden Ab» 
gabe befreite, fie alfo factiich aus Elienten zu freien Bauern machte 21, 


15) Im Jahre 387 v. Chr. wurden vier neue Tribus errichtet. Agrarifche Bewe⸗ 
gungen gingen vorher und folgten (Liv. VI, 5, 6). Im Sabre 385 v. Chr. tritt Man- 
lius mit Entfchiedenheit auf. 

16) Liv. VI, 11: non contentus agrariis legibus, quae materia semper tri- 
bunis plebi seditionum fuisset, fidem moliri coepit. ' 

17) Liv. VI, 14: nec iam (patres) possidendis agris contentos esse und 
Liv VI, 18. wo Manlius die Plebejer anredet: quot enim clientes eirca singulos 
fuistis patronos, tot nunc adversus unum hostem eritis. 

18) Appian. de reb. Ital. fr. 9. 

19) Es giebt Beifpiele von Outäbefigern, die ihre Leiheigenen frei gaben und mit 
Land auöftatteten, um ihren Standeögenofien einen moralifchen Zwang anzuthun ; 
das großartigfte ift das ded Kaiſers von Rußland. 

20) Wie ed Appian geradezu andeuter (App. de reb. Ital. fr. 9): mäcıy nyles 
rois Eavrov yonoraıs Ta ögyinuara. 

21) ©. oben Anm. 17. die Stelle aus Liv. VI, 18. Ueber die Identität von 
Schuldnern und Elienten f. oben ©. 94. Anm. 3. 
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Ein foldyes Verfahren war aber in den Augen der Adelsparthei Verrath, 
Verrat) am Standesinterefie, und mußte mit unerbittlicher Strenge 
beftraft werben, wenn die lang und heilig gewahrten Vorrechte nicht Ge⸗ 
fahr laufen follten unhaltbar zu werben. 

Wenn diefes die Abficht der Adelsparthei war, fo zeigte ſich übrigens 
bald, daß fie um den Preis des evelften Blutes ihre vermeintlichen In⸗ 
tereffen nur auf fehr kurze Zeit gefichert hatte. Für den Augenblid mochte 
der Juſtizmord des Manlius abichredend wirken ; aber wo ein wirkliches 
tiefgefühltes Bedürfniß eined ganzen Volkes vorhanden tft, da läßt ſich 
defien Befriedigung nicht mit Terrorismus abweifen. Roth kämpft an 
gegen den härteften Drud, und wenn das ewige Recht auf Seiten der 
Unterdrüdten ift, fo halten es keine biftorifchen Vorrechte In Feſſeln. 

Kaum war alfo Manlius gemordet, fo fehen wir ſchon wieder bie 
Spuren neuer Kämpfe um Verbeſſerung der Lage der armen Bürger. 
ALS ein Zugeftändniß der PBatricier, und um weitergehenden Forderungen 
auszumweichen, wurde gleich im folgenden Jahre eine Commiſſion ernannt, 
um die pomptinifhe Gemarkung an das Volk zu vertheilen, und eine 
zweite, um eine Colonie nach Nepete zu fenden 22. 

Die erfte Bedingung einer Regulirung des Schuldenweſens, die 
Vorfrage über eine dahin einfchlägige Geſetzgebung, war natürlich die 
Feftftellung des Thatbeftanded. Dieſes konnte nur geichehen durch einen 
neuen Genfus, in weldhem das wirfliche reelle Vermögen jedes Bürgers 
nad) Abzug feiner Schulden verzeichnet wurde. Daher begegnen wir fo- 
gleich im Jahre 380 v. Chr. 23 Streitigkeiten um die Wahl neuer Een- 
foren, welche die Volkstribunen mit aller Gewalt durchzufeben, die 
Patricter durch allerlei Echlihe und Manöver zu verhinvern fuchten. 
Nachdem endlich die Wahl wirklich zugeftanden war, ftarb einer der Cen⸗ 
foren und e8 mußte zu einer neuen Wahl gefchritten werben. Bei dieler 
aber fand, wie die Patricier behaupteten, ein Sormfehler ftatt, und Die 
Benforen mußten abvanfen. Eine dritte Wahl vorzunehmen verbo- 
ten religiöfe Bedenfen, da offenbar die Götter für dieſes Jahr Feine 
Benforen geftatten wollten 4. Es half ven Tribunen Nichts, daß fie fich 


22) Liv. VI, 21. 
23) Liv. VI, 27, 
24) Liv. VI,27: tertios creari velut diis non accipientibus in eum annum 
censuram, religiosum fuit. 
17* 
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hierüber ereiferten und fi über Berhöhummg des Mechts befiapiens. 
Ihre Drohungen, eine Aushebung von Truppen zu verhindern, waren 
machtlos, als wie Praͤneſtiner vor ven Thosen Roms erichienen und es 
galt das Vaterland zu veriheivigen. Die Unterſuchung in den Stand der 
Schulden ante aufgeſchoben werden; wie fich auch Die Vollsparthei 
firkubte. Und ſogar noch einmal, gwei Jahre fpäter, 378 ©. Chr., nach⸗ 
dem nun feit dem galliſchen Brande fein Cenfus abgehalten worden war, 
wiederholte fich derſelbe Streit um den Cenſus, und wieder wurbe Diefer 
vereitelt, angeblich durch einen Einbruch der Volsker in römifches Ge: 
biet 26, Mit Sicher Hartnaͤckigkeit vertheidigten vie roͤmiſchen Patricier 
eine Stellung, Die täglich nnhaltbarer wurde und beſtimmt war in kurzet 
Zeit den unermüdeten Angriffen der Bollöparthei zu erliegen. 

Während »iefer Iaugjährigen Kämpfe waren ſowohl inwerhalb des 
Patricierſtandes als auch in der Plebs Umwandlungen eingetreten, welche 
den alten Standpunct der Partheien verſchoben und die Machtſtellung 
derſelben weſentlich anderten. Die Zahl der Patricier war bedeutend zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Als ein ſtreng geſchloſſener Stand, der ſich durch 
Zuwachs von Außen nicht erneuerte und verjüngte, büßte das Patriciat 
für das Vorrecht des ausfchließlichen Geſchlechtsadels durch ein anauf- 
haltſames Zuſammenſchmelzen feiner Mitglieder, während die Plebs 
ſtetig zunahm. Das canulejiiche Gefeg, weldyes die Ehen zwifchen Patri⸗ 
ciern und Plebejern redytögültig machte, konnte nicht mafjenhaft wirken 
zur Bermehrung des patricifchen Standes, da der Ratur der Sache ge 
mäß nur wenige hervorragende Samilien der Plebs zur Verfchwägerung 
mit den Patriciern zugelaffen wurden. Dagegen bilvete fid) eben durch 
jolche Verſchwaͤgerungen allmählich ein plebejiſcher Adel, an welchen ſich 
eine Anzahl patriciicher Häufer anjchloß. Dadurch gewann die Plebs 
Bartheihäupter, die mit wiel größerem Nachdruck dem alten confervativen 
Adel emtgegentresen konnten ald die früheren allein auf die Plebs ſich 
Rügenden Bolfstribunen. Die PBartheien, welche von jeher im Pa⸗ 
triciat vorhanden geweien waren, fchieden fih nun fo, Daß Die eine 
derfelben, welche dem Foriſchritt Hulpigte, ſich an Die Führer der Plebs 
anſchloß. Daß e8 eine entichieven volksfreundliche Barthei im Patriciat 
gab, zeigt ſchon das Auftreten des Manlius, der gewiß nicht vereinzelt 
daftand. Seit der Einfegung der Bonfulartribunen waren auch Plebejer 


25) Liv. VI, 27. Eam vero ludificationem etc, . 26) Liv. VI, 31. 
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allmaͤhlich in den Senat gefommen und die Bildung einer plebejlichen 
Rebilitit hatte angefüngen.. 

Während fo einzelne plebejiſche Familien. Anſehn, Macht und Reich 
thum erlangt hatten, war feit dem galliſchen Unglück die große Maſſe des 
plebeitfchen Standes in: Armuth und Schuldennoth verfumfen, und diefer 
Zuftaud war. in ver Hand der Partheiführer eine Waffe geworden. Wer 
eins Erleichtemng der Schuldennoth zu gewähren verfprach, der fonnte 
bei feinen weiteren politifchen. Reformen ber Unterftügung der Maſſe ge⸗ 
wiß fein, welche fi mur daun gern in Bewegung ſetzt und am Staats 
leben unmiätelbaren Antheil wimmt, wenn fie dabei ihren materiellen 
Vortheil zu finden: glaubt. 

Im Jahre 384 v. Ehr. war Manlius als ein Opfer feiner volls⸗ 
freundlichen Beftuobungen gefallen. Schon wenige Jahre varauf, 376 
v. Chr., fing eine Bewegung an, welche nicht bloß die Vorfchläge des 
Manlins für die Beſſerung der materiellen Lage der Plebs wieber auf 
nahm. ſondern auf das Ziel hinarbeitete, welches die Plebs ſchon Iange 
Jahre, wenigſtens ſeit den terentiliſchen Rogationen im. Auge gehabt 
hatte, auf: die Berechtigung, an ven Ehren und Wuͤrden des Staates, 
ebenso wie die Patricier, Theil zu nehmen. 


Kapitel 3. 
Die licinifchen Geſetze. 


Ueber den Hergang. bei der großen licinifehen Reform find wir wie- 
derum fehr unvellfommen unterrichtet. Es treten auch bier noch, wie in 
der früheren Geſchichte, unverſtaͤndliche, mangelhafte, widerſprechende 
und gradezu unglaubwürbige Berichte auf, welche ſich zu einer glatten, 
sufammenhängenden Erzählung nicht vereinigen laſſen. Doch ift unver⸗ 
fennbar, daß hier und da der wirkliche Hergang mit mehr ober ment: 
ger Beftinmiheit durchſchimmert. und daß, mern wir auf Einzelheiten 
als unmefentlich verzichten, wir die Umriffe der Ereignifie im Ganzen 
und Großen zu erfennen vermögen. 

Zu den hervorragenden. Samilien der Plebs, welche ſchon früh ſich 
vie erften Errungenichaften ver Blebejer zu Nutze machten, gehörten die 
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Licinier. Ein Licinius Calvus war fchon gleich einer ver zwei erften 
Bolkstribunen des Jahres 493 v. Chr. Im. Jahre 481 v. Ehr. wird 
wieder ein Licinius als Volkstribun genannt, und wir dürfen gewiß an- 
nehmen, daß, wenn wir bie Liften dieſer Magiftrate vollftändig hätten, 
wir häufig dem Ramen ver Licinier begegnen würden. Rad) der Ein- 
fegung des Gonfulartribunats war ed wieder ein Licinier, der, 400 v. Chr., 
als der erfte Plebejer zu diefer Würde erhoben wurde, und vier Jahre 
fpäter, 396 v. Chr., finden wir den Sohn des Lepteren in demfelben 
Amte. Ohne Zweifel hatten die Licinier ſchon früh fi zur Wohlhaben- 
heit emporgefchwungen 1, und es erflärt ſich alfo leicht, daß fie mit den 
evelften PBatricierhäufern durch Heirathen in Verbindung traten. M. Fa⸗ 
bins Ambuftus, einer der Gonfulartribunen, die an der Allia unglüdlich 
gekämpft hatten, vermählte eine feiner Töchter dem C. Licinius Stolo, 
der im Jahre 376 v. Ehr. das Volkstribunat befleidete. Diefer Licinius 
und fein gleichgefinnter College, L. Sertius, geftügt ohne Zweifel auf 
eine liberale Barthei unter dem Adel, traten nun mit Vorfchlägen zu einer 
umfaflenden Reform auf. 

Das erfte Geſetz follte bloß von vorübergehenver Wirkung fein und 
der gegenwärtigen Schuldnoth ein Ende machen. Bon dem Gedanken 
ausgehend, daß Zinfen von einem Darlehn zu erheben ein natürliches 
und billiges Recht verlete (eine Anficht, die im Alterthume viel verbreitet 
war), ſchlugen die beiden Volfstribunen vor, daß die Schuldner nur das 
geliehene Capital zurüdzahlen follten. Bon dem Gapitale aber follte ab⸗ 
gezogen werben, was fchon an Zinfen wäre entrichtet worden; der Neft 
follte in drei Jahren, wahrfcheinlich unter Beihülfe des Staates, abge- 
tragen werben. 

Das zweite Geſetz war darauf berechnet, einen folchen Zuftand ber 
Verſchuldung, wie er jebt beftand, für die Zufunft unmöglidy zu machen. 
Es follte eine größtmögliche Anzahl freier Grunveigenthümer gefchaf- 
fen und die Abhängigkeit der Fleinen Bauern von den großen Grund» 
befigern befchränft werven. Daher follte fortan fein Einzelner mehr als 
fünfhundert Jugern von dem Staatslande in Beſitz haben. Diefe Beftim- 
mung ermöglichte Die Occupation des Staatslandes einer größeren An- 


1) Darauf deutet, daß ©. Licinius Stolo kurz nach der Annahme feiner Gefepes- 
vorſchläge felbft verurtheilt worden fein fol, weil er 1000 Jugern Landes in feinem 
Befitz hatte. Später gehörten die Licinier zu den reichften Familien der Republik. 
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zahl von Bürgern und ftellte dem Staate Land zu Aderanmeifungen zur 
Berfügung. Ä 

Ein drittes Geſetz jollte das beftehende Confulartribunat abfchaffen 
und die alte Gonfularverfaffung wiederherftellen, aber mit dem fehr 
wichtigen Zuſatz, daß ſtets einer der beiden Gonfuln jedenfalls ein Ple⸗ 
bejer fein müßte. 

Zehn Jahre lang dauerte, wenn wir der Tradition Glauben beis 
mefien fönnen, der Kampf um diefe Reform. Während der erften Hälfte 
biefes Zeitraums fuchten die Patricier einzelne Mitglieder des Collegiums 
der Tribunen zu gewinnen und durch ihre Einfpracdhe die Vorfchläge des 
Licinius und Sertius zu vereiteln. Gegen diefe Chikanen griffen die leg- 
teren zu dem äußerſten Mittel, das die tribunicifche Amtsgewalt ihnen 
bot. Sie verhinderten durch ihre Einfprache die Wahl aller patricifchen 
Magiftrate während voller fünf Jahre, fo daß der Staat fo lange ohne 
eigentliche Regierung und Verwaltung war. Erſt als die immer wachen 
Feinde Roms fich diefen Zuftand der Anarchie zu Nutze machend, die 
Stadt bedrohten, willigten die beiden Tribunen in die Wahl der gewöhn- 
lichen Magiftrate. — Bon Jahr zu Jahr gewannen fie aber mehr Boden. 
Die Oppofition innerhalb des Tribunencollegiums verftummte endlich. 
Statt ihre Vorfchläge zu mäßigen und das Gefeg über die Eonfulwahl 
fallen zu lafien, wie e8 die Patricier wünfchten, drangen fie in ihren 
Forderungen weiter und fchlugen vor, daß das Collegium der DOpfervor- 
fteher (duumviri sacris faciundis) von zwei auf zehn gebracht und zwi⸗ 
hen Batriciern und Plebejern getheitt werden follte. 

Endlich fiegte die Hartnädigfeit der Volksparthei. Trotz mancherlei 
Verfuchen durch die Dietatur, und beſonders durch den Vorfechter des 
Aels, Camillus ald Dictator, die Reformvorfchläge zu befeitigen oder 
abzuſchwaͤchen, mußten endlicy die PBatricier nachgeben und fämmtliche 
Geſetze, nachdem fie in Tributcomitien angenommen worden waren, durch 
den Senat billigen. &8 fam zur Conſulwahl. Einer der beiden gewähl« 
ten war 2. Sertius. Aber auch jegt noch war der Kampf nicht ganz zu 
Ende. Der Senat verweigerte dem 2. Sertius die Beftätigung. Faſt 
fam e8 bis zu einer neuen Eereffion, als der alte Camillus zum Ver⸗ 
mittler und Friedensftifter ward. Das ftädtiiche Richteramt ward vom 
Confulate getrennt und unter dem Namen der Prätur, "womit von An- 
fang der Republif an die oberfte Magiftratur bezeichnet worden war, den 
Patririern vorbehalten. Als ein ferneres Zugeftändniß ift es zu betrachten, 
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daß zu. den bisherigen plebejiſchen Aedilen, welche bie gewöhnliche Stra, 
fen- und Marftpolizei übten, und als Gehülfen der Tribunen handelten, 
ein, curulifches Amt patriciſcher Aedilen hinzugefügt wurde, welde befon- 
Ders bie Beranftaltung der öffentlidden Spiele bejorgen follten. Uebri⸗ 
gend erfolgte Die Zulaflung von Plebejern zu dieſem Amte faſt un⸗ 
mittelbar. 

So war endlich der lange Streit beendigt. Zwar blieh noch immer 
etwas übrig, was die Batricker fürs. erfte aus dem Sturm gerettet und 
auf die Seite gebracht hatten, wie der alleinige Befig der Ceuſur, her 
Prätur und der Priefterämter. Aber durch die Theilung des Confulgtg 
war der Kampf im Princip entſchieden. Im. Laufe von fiebenundgwanzig 
Sahren wurden die Plehejer wählbar zur Genfur, zwei Jahre darquf zux 
Praͤtur, und mit dem ogulnischen Geſetz, 300 v. Ehr., ward ihnen auch 
der Zugang zu ven Prieſterthümern eröffnet. Die republifanifche Verfaſ⸗ 
fung hatte nun ihre Vollendung erreicht. Die Kluft, welche von Anfang 
an die zwei Stände getrennt hatte, war üherbrüdt. Zwar hörte der Uns 
terſchied zwiſchen Parriciern und Plehejern nicht auf, aber die beinen 
ſtanden ſich nicht mehr als feindliche Partheien gegemüber. Dieſer alle 
Segenfap warn abgethan. ine neue Zeit teat ein. ine andre Geſtab⸗ 
tung der Volkselemente fing an fich zu bilnen. Gin neuer Adel entſtand. 
An die Stelle des Patriciats, Des Adels durch Geſchlecht und Abſtam⸗ 
mung, trat Die Nohilitaͤt, der Amtsadel, weniger ſtreng abgegrenzt von 
her Maſſe des Volkes, ſtets ergänzt durch Zuwachs · von neuen, Mitglie⸗ 
dern, aber nicht weniger entſchieden herrſchſüchtig, habſüchtig und hart⸗ 
naͤckig ſowohl in ver Aufrechthaltung feines Uebergewichtes im Staate, 
als auch conſequent, feſt, geſchickt und ruͤckſichtslos in der ſteten Hebung 
von Roms Größe und Macht; nach Außen. 

Es iſt ſchon oben gefagt, daß: in der Darftellung. von dem Kampf 
um die licinifchen Geſetze Manches dunkel bleibt und manche Wider⸗ 
ſprüche zu Tage treten. Da aber in der wirklich zu Stande gekommenen 
Reform, ein redendes Zeugniß für die Ergebniffe: des Kampfes vorlag, fo 
fonnte fidy die Erfindungskraft der Erzähler nur in der Ausſchmückung 
nes Einzelnen, in Anecdoten und Vebertreibungen geltend machen, ohne 
den Kern der Sache weientlich anzugreifen. Auffallend bleibt dabei aber: 
immer, daß die Erzähler ſo wenig Rüdficht zu nehmen ſich veranlaft 
fahen auf die Wahrfcheinlichkeit. ihrer Erfindungen, die oft mit den im 
Staatsrecht und der ganzen Lage der Dinge gegebenen Zuftänden in uns 
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loͤslichem Winerinruche ſtanden, und ouf eine gedanbenloſe Leichtgläuhig- 
keit des Publikums berechnet waren. 

Schon die Anecdote, mit der Apius? feine Erzaͤhlung einleitet, iſt 
ſchlecht erfunden. M. Fabius Ambuſtus, fa heißt es, hatte feine Altere 
Tochter dem Patricier S. Sulpieius Rufus, die jüngere dem Piebejer 
C. Licinius Stolo vermaͤhlt. Die beiden Schweſtern ſaßen einſt im 
Haufe der Sulpicius, der damals grade Conſulariribun mar, im Ge⸗ 
fnräche beifammen, als Sulpicius zufällig vom Forum nach Haufe zu» 
rüdffehrte, und fein Lietor, der. Stite gemäß, kant mit dem Ruthenbündel 
on die Hausthür fließ, um die Ankunft feines. Herrn zu melden. Er⸗ 
ſchrochen über das Geräuſch, an: welches fie nidyt gewöhnt mar, fuhr Die 
jüngere Schwefter zufammen, und erregte den Spott der älteren, Die fie 
laͤchelnd über die Veranlaſſung des Geräuſches heichrte. In ihrem Stolze 
verlegt und fich zurückgefetzt fühlenn, weil fie, eines Piebeierd Frau, den 
Prunf und die Ehre der Herrſchaft entbehren ſollte, ruhte fte nicht, bis 
fie fowahl ihren Vater als ihren Gemahl. aufgefsachelt hatte, die Ord⸗ 
nung ber Dinge in Rom zu änbern und eine Reform herbeizuführen, wo» 
durch. auch fie den ebelften Frauen fish. ebenbürtig zeigen. könnte. 

Diefe Erzählung. bricht. in ſich ſelbſt zuſammen, wenn. man fie nur 
anfaßt um fie zu präfen. Wie konnte wie Tochter des M. Fabius Am⸗ 
buſtus, der felbft vier Jahre vorher Conſulartribun gemefen war, über 
das Pochen des Lictord an der Hausthüre erfchreden ober fidh erniebrigt 
fühlen durch Die Heirat mit. einem Wanne, deſſen Familie das höchfte 
Staatsamt ſchon bekleidet hatte, und ver diefelbe Auszeichnung für: fish 
hoffen konnte? Die Erzählung gehört zu. den laudläufigen Mbernheiten, 
welche Die Beranlaffung zu gewaltigen Erfchütterungen oder tiefgehenden 
Reformen in trivialen, zufälligen Vorkommniſſen entdecken wollen, and 
worin urtheilslofe, oberflächliche. Menfchen fi fo gerne ergehen. Ga 
deutet den Standpunct der alten Geſchichtſchreihung an, daß viefe 
Anecdote won Lipius und feinen Nachfolgern ohne Bedenken ala echte 
Geſchichte erzählt wird. 

Ein viel ernfllicheres: Bedenken, ald die Anecdote non ben zwei Fa⸗ 
bieriunen, erweckt hei Der hiſtoriſchen Kritik Die Angabe, die ſich ebenfalls 
bei Den alten. Schriftſtellern allgemein findet, daß in Folge der tribunici⸗ 
fchen Saterceffton, der römiſche Staat fünf Jahre lang ohne feine regel. 


2) Liv. VI, 34. 
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mäßigen Beamten war?. Unſre Schwierigfeit befteht hier nicht darin, 
die Unmöglichkeit einer ſolchen Thatſache zu erfennen, fondern zu begrei- 
fen, daß denkende Menſchen ohne Anftoß zu nehmen fo unglaubliches als 
wahrhaftig aufzeichnen konnten. Livius berichtet fonft Jahraus Jahrein 
äußere oder innere Känıpfe, und jeßt erzählter in der unbefangenften Weife, 
der römische Staat, oder vielmehr die römifche Gefchichte, Habe auf einmal 
fünf Jahre lang ftille geftanven, und das’ mitten im erbittertftien Parthei⸗ 
fampfe um die wichtigfte Reform und mitten in Kriegen ‘mit noch nicht 
unterworfenen Nationalfeinden und empörten Bundesgenofin. Das 
wäre ein Wunder, nicht weniger greifbar, als ein von einem Scheer- 
meſſer durchfchnittener Wepftein, denn nicht nur in der äußeren Ratur, 
fondern auch im gefellichaftlichen und flaatlichen Leben der Menſchen 
giebt es Geſetze, beftimmt durch die Eigenthümlichfeit des menfchlichen 
Geiſtes, welche nicht bei Seite gefeßt oder gebrochen werben Fönnen, ohne 
ein Wunder ver göttlichen Allmacht. Die hochbraufenden Wogen des 
fturmgepeitfchten Meeres glätten fich Teichter und ſchneller zu ebener Spie- 
gelfläche, als die Kämpfe in einer freien bürgerlichen Gefellichaft fich 
legen. Nur das plögliche Auftreten einer zwingenden Macht, ein Dicta- 
tor, ein Tyrann, ein Gäfar, ein Napoleon kann überrafchend ſchnell bür- 
gerliche Zwifte zum Schweigen bringen, nicht aber fann eine ſolche Ruhe 
hervorgebracht werden, wenn fogar die gewohnten Wächter und Leiter 
der flaatlichen Ordnung fehlen. , 

Die Angabe von der fünfjährigen Anarchie ift alfo unbedenklich zu 
verwerfen. Daß dadurd die hergebrachte Chronologie einen Stoß erlei- 
det, iſt nicht zu vermeiden. Es fcheint, die Ordner der älteren Annalen 
fanden fich in die Nothwendigkeit verfegt fünf Jahre einzufchieben, um 
auszufommen. Sie hielten den gegenwärtigen Zeitpunct für geeignet 
und waren am Ende ehrlicdy genug denfelben nicht mit erfundenen Ma- 
giftratsnamen, Schlachten und Triumphen zu füllen, wofür wir ihnen 
zu Danfe verpflichtet find und worin wir eine Annäherung an die Con⸗ 
trolle durch Hiftorifche Zeugniffe erfennen. 

Ueber die Art und Weiſe, wie die Volkstribunen ihre Vorfchläge an 
das Volk brachten, find Die Darftellungen der, Erzähler keineswegs klar und 
befriedigend. Seit dem valerifch-horaziichen Geſetze lex Valeria Horatia 
vom Jahre 449 v. Ehr., welches nach dem Sturze der Decemvirn die Tri» 


3) Liv. VI, 35., nad) Eutrop. II, 2. und Zonar. VII, 24. nur vier Jahre. 


Tribunicifche Interceffion. — Dietaturen des Gamillus u. Manliud. 267 


busverſammlungen der Plebs zur allgemeinen Geſetzgebung berechtigt hattet, 
wurden Beſchlüſſe der Tribus ohne weiteres verbindlich für den Staat, ſobald 
der Senat feine Zuftimmung (die patrum auctoritas) gegeben hatted. War 
der Senat alfo einig, fo fonnte er etwa, wie das Oberhaus im Parlamente, 
jeven Geſetzesvorſchlag der Tribus verwerfen. Aber er fegte ſich Dadurch 
in einer Weiſe dem Volkswillen entgegen , welche die allgemeine Erbitte⸗ 
tung erregen mußte und fein formelles Recht gefährdete. Es hat alſo 
fehr viel für fich, wenn erzählt wird, daß die Patricier die ſchlaue Politik 
befolgten , ihre Oppofitton gegen die Tribunen in die Tribusverfamm- 
tungen ſelbſt zu verlegen und einige aus dem Gollegium ber Volkstribu⸗ 
nen für fich zu gewinnen®. Diefe Oppofition im Schooße des Eolle- 
giums der Volfstribunen, obwohl fie ſich von Jahr zu Jahr verminderte, 
fol nicht ganz aufgehört haben, und wir fehen nicht recht ein, wie Lici⸗ 
nius und Sertius ohne Gewaltfchritt darüber hinausfommen fonnten zur 
fhlieglichen Annahme ihrer Rogationen in den Tribusverfammlungen. 
Eine mehr unmittelbare Art des Widerſtandes von Seiten des Se- 
nats war die Ernennung von Dietatoren, die mit militärifcher Gewalt 
ver Plebs imponiren follten. Zu diefem Zwede joll Camillus zweimal 
und außer ihm auch P. Manlius ernannt worden fein. Camillus fpielt 
in diefen Händeln feine fehr glorreiche Figur als Borkämpfer der alt» 
adligen Barthei. Das erfte Mal läßt er fi von Lirinius und Sertius 
durch Androhung einer Geldſtrafe einfchüchtern, oder nad} einer andern 


4) ©. 169. Liv. III, 55: ut quod tributim plebes iussisset, populum 
teneret. | 

5) Bon der Notwendigkeit der Zuftimmung einer Volksverſammlung, alfo 
etwa der patricifchen Curien, zu den Beſchlüſſen einer andern, weiß das römifche 
Staatsrecht Nichts. Alle Behauptungen neuerer Forſcher vom Segentheil find unbe⸗ 
gründet. 

6) Diefe Politit war fpäter die allgemein übliche. Wann fie zuerſt verfucht 
wurde, ift nicht zu ermitteln. Unfre Erzähler, welche die Zuftände der fpäteren Re 
publit in die früheften Zeiten übertragen, und aus den jüngften Partheitämpfen die 
Züge nehmen, womit fie die Leere der alten Annalen ausfüllen, fprechen fchon viel 
früper von folder Einfpradhe einzelner Tribunen im patricifchen Intereffe gegen ihre 
voltdfreundlichen Collegen. Eine ſolche Oppofition im Schooße des Tribunatd kann 
aber erft entftanden fein, ſeitdem die Zahl der Tribunen im Intereffe der Plebs von 
fünf auf zehn vermehrt worben war, 451 v. Chr., d. h. nach der Zeit der Decemvirn, 
da fonft jene Vermehrung der Tribunen der Plebs nachtheilig geweſen wäre. Und auch 
dann konnte nur allmählich eine Verwendung der tribunicifchen Interceffion gegen ihre 
Collegen auftommen, welche der urfprünglichen Idee des Tribunats fo fremd war. 
Uebrigens war ed wahrfcheinlich zur Zeit der licinifchen Rogationen fo weit gekommen. 
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Angabe, durch einen Formfehler bei feiner Ernennung zun Abdankung 
zu bewegen ’. Das zweite Mal rät er gradezu zum Frieden und zum 
RNachgeben. Dagegen hat: die Dichamr des P. Manlins dadurch einen 
entſchieden vollsfreumblichen Anftrich, daß diefer einen. Plebejer, Licinius 
Salons Stolo, offenbar. einen Verwandten des Volläkciimnen Licinins 
zu feinem Reiteroberften ernennt, und fomit das erſte Beifhial giebt von 
der Erhebung eined Plebejers zu dieſen Amte. Aber in weicher Weile 
P. Manlius auf den Kampf eimwirkte, ob. und wie er zur Beilegung 
beitzug,, wird wieder nicht. Elar. Vielleicht gehörte dieſer Manlius ver 
Barthel. im Senate an, welche im Gegenfas gegen bie neuftodten. Anhaͤn⸗ 
ger Red veralteten Vorrechts der Ariftoftatie: den Forderungen ver Zeit 
Redmung trugen. Cine foldde Parthei hat. fich bei jeder Ariſtokratie in 
alter fowie in. neuer Zeit gebilpet, und fie wird fich immer bilben, fo 
lange die menfchliche Natur unverändert bleibt und die Beftrebungen 
der Menſchen nach zwei Hauptrichtungen. auseinandergehen, fo lange 
neben ber Liebe zu der alten, hergebrachten, eingewohnten Ordnung das 
Streben nach Befferung, Erweiterung, Vervollkommnung die menſchliche 
Bruſt theilt. Die roͤmiſche Ariftofratie war, wie ſchon mehrfach ange⸗ 
deutet, von: jeher in. zwei ſolche Partheien getheilt. Bon den älteften: Libe⸗ 
ralen im romiſchen Senat: haben mir zwar nur wenig Kunde, aber daß 
Männer wie Sp. Caſſtus, die Valexier, Horatier, M. Manlius, Am 
pius Claudius nicht vereinzelt ſtanden, koͤnnen wir wohl mit Sicherheit 
annehmen. Dieſe liberale Parthei erhielt einen ſtarken Zuwachs feit der 
Errichtung des Gonfulartribunats und feit dem canulejifchen Gefepe, 
welches die Ehe zwiſchen ven zwei Ständen geſetzlich machte. Es gab 
jest außer den adligen Plebeierfreunden auch wirkliche Plebejer im Senat 
und wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß die Reformfragen 
nicht weniger heftig innerhalb des Senates als auf dem Forum debattirt 
wurben. Die Bolfstribunen waren um biefe Zeit nit mehr auf. ihre 
Baͤnke vor der Thüre des. Senats befchräntt. Sie hatten Zutritt zu den 
Sigungen, vielleicht fogar das Recht ven Senat zu verfammeln, jeden- 
falls konnten fle durch die berechtigten Magiftrate es leicht dazu bringen, 
ihre Reformen dem Senate vorzulegen. Wenn P. Manlius, wie wir 
aus feiner Ernennung. eined plebejrichen Reiteroberften. wohl ſchließen 
Fönnen, grade deshalb dem plöglich und unerwartet abtretenden Camillus 


7) Roc eine dritte Verfion f. Niebuhr, R. G. ILL, 31. 
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in der Dictatur folgte, weil er der weniger Schroffen Parthei angehörte S, 
fo iſt und durch diefe Angabe eine Einficht in das innere Partheigetriebe 
des Senats erhalten, deutlicher und belehrender als es und biöher ver- 
gönnt war. 

‚Die Antsäge des Licinius und Sertius wurden endlich in aller Form 
zu Gefegen erhoben, wenn auch erft nach den heftigften Känıpfen? und 
mit nicht unweſentlichen Beichränfungen. 

Fragen wir nun nach den Beftimmungen diefer nach ihrem Urheber 
genannten „liciniſchen“ Gefege, fo geben unfere fpärlichen Quellen 
nur eine fehr unvellftändige Ausbeute. Am beftimmteften ſprechen fie 
von dem Geſetz über die Zulafiung der Plebejer zum Conſulate; weniger 
genau find die Berichte über Das Ackergeſetz und am allerungenügendften 
die Augaben über die Schuldentilgung. Das legte Geſetz mar eine Maß⸗ 
tegel von vorübergehenvder Wirkſamkeit und fiel ſchon dadurch cher der 
Vergefienheit anheim. Das Ackergeſetz Scheint fehr bald umgangen und 
fpäter ganz mißachtet werben zu fein, Nur das Gele über die Conſul⸗ 
wahl, bei vefien Ausführung Jahr auf Jahr das Volk ſich betheiligte 
und das in feiner Einfachheit fcharf und beftimmt daſtand, erhielt im 
Ganzen unverjehrt feine Gültigkeit und trat jo jehr in den Vorvergrund, 
dag im Volksbewußtſein die licinifche Geſetzgebung faft ausſchließlich als 
- ein Geſetz über das plebejifche Conſulat fortlebte. 

Das alte römische Schulvrecht war, wie ed dem Charakter der Rö- 
mer entſprach, hart und herb. Es behandelte den zahlungsunfähigen 
Schuldner als einen Uebelthäter, welcher der Geſellſchaft gegenüber einen 
heiligen Vertrag gebrochen hat. Sein Hab und Gut, feine perfönliche 
Freiheit, fowie die feiner Angehörigen waren haftbar für die Abtragung 
der Schuld. Wer zur beftimmten Zeit nicht zahlte, verfiel in eine Knecht⸗ 
haft, die von der wirklichen Sklaverei factifch wenig verfchieden war, 
Er wurde von feinem Gläubiger ald Schuldknecht abgeführt, zur Arbeit 
gezwungen, gepeitjcht oder mit Ketten beladen, jo lange er jeine Ver⸗ 
pflichtungen nicht erfüllt hatte. Er konnte fogar als Sklave in die Fremde 


8) Das ift nieht dadurch unwahrſcheinlich gemacht, dag, wie erzählt wird, Die 
Manlier in Zolge der Berurtheilung des M. Manlius deſſen Vornamen vermieden. 
Diefe Vermeidung ded Namend Marcud mag andere Gründe gehabt haben, und ed 
ift ganz denkbar und wahrfcheinlich, daß die Manlier ebenfo wie die andern Geſchlech⸗ 
ter ın ihrer Partheipolitik zu einander hielten. | 

9) Ueber die Nothwendigkleit der Patrum auctoritas ©, 114. 
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verkauft werden, ja bis zur Androhung des Außerften Strafmittels, eines 
ſchmachvollen Todes durch die Hand der Gläubiger ging das römifche 
Geſetz in feiner herzlofen Folgerichtigkeit. 

Zum Wucher fheinen die evelften Römer eine natürliche Reigung 
und Anlage gehabt zu haben, und vor feinen Härten und ſchnöden Thaten 
bebten ſie zurüd. 

Ein ſtrenges Schuldgeſetz würde aber an und für fich feine Veran- 
laffung zu einer Beſchwerde des einen oder des andern Standes der Bürger 
haben abgeben können, wenn nicht andere Verhältniffe zur Folge gehabt 
hätten, daß die Plebejer ſich ausſchließlich in der Lage der Schuldner 
befanden. Dadurch wurde das Schuldrecht zu einem Mittel der Be- 
drüdung in den Händen der Patricier, und die Reformen des Schulb- 
rechts, fowie die Erleichterung der Schulden wurden dem Gebiete des 
Privatrechts entrüdt und zum Gegenſtande politifcher Streitfrage zwifchen 
den beiden Ständen. So wurden die Tribunen die Patrone der ver- 
ſchuldeten Plebejer und jedes Zugeftänpniß, jede Erleichterung der Schuld⸗ 
ner mußte dem Patricierthum als Stand abgeirogt werden. 

Was die Urfache diefer engen Verknüpfung der Echuldennoth mit 
dem plebejlichen Stande war, wird von feinem der alten Schriftfteller 
angegeben. Sie find darüber hinweg gegangen, ald wenn es fi) von 
felbft verftände oder allgemein befannt wäre. Auch die neuere Forſchung 
hat fid nicht darum befümmert,, ja kaum Anftoß genommen an der fon- 
derbaren Erſcheinung, daß immer nur die Patricier die Gläubiger, und 
die Plebejer die Schulpner waren. 

Die Löfung des Räthfels ift nirgendwo zu finden, als in dem Beſitz⸗ 
verhältniß am Grund und Boden. Die Plebejer, wenigſtens Diejenigen 
unter ihnen, weldye in der Clientel von Patriciern ftanden, waren abhän- 
gige Bauern, und als foldhe in einem Zuftande privatrechtlicher ſowohl, 
als politifcher Schwäche, wie er überall und zu allen Zeiten vorkommt, 
wo die große Maffe des Bodens in den Händen einer herrſchenden Klaſſe 
vereinigt ift. Solche Zuftände finden fich bei allen Völkern der alten und 
der neuen Welt, befonders in einer gewiflen Periode ihrer Entwidelung, 
worin Privatrecht und öffentliches Recht noch nicht ſtrenge geſchieden find 
und worin das volle, oberfte Staatsbürgerrecht als ein fruchtbringendes 
Eigenthum betrachtet wird. | 

Solche PVerhältniffe haben auch in Rom obgewaltet und in ber 
Clientel, wie fie gleich im Anfang der römifchen Gejchichte auftritt, laſſen 
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fie fih Deutlich erfennen. Der Elient, ftaatsrechtlich Plebejer, war von 
jeher der erbliche Schulpner feines Patrons, und feine Schulden ftammten 
fowohl aus wirklichen Darlehen, für Adergeräth, Vieh und Saatforn, 
als auch aus der Verpflichtung zu jährlichen Bodenzinſen. Daß auch 
andre Plebejer, die nicht im Verhältniß der Clientel zu PBatriciern ſtan⸗ 
den, in ähnliche Schulden gerathen konnten, verfteht ſich von felbft; und 
fo wurde die allgemeine Klage wegen Schulddrud eine plebejifche Be⸗ 
ihwerde und ihre Abhülfe auf dem Wege des Vertrages zwijchen ven 
Ständen eingeleitet. 

Unter diefen Vorausſetzungen ift die enge Verbindung der Schuld⸗ 
ermäßigung mit den Kicinifchen Ndergefegen erklärt. Es zeigt ſich daraus, 
daß die Schulden der Plebejer nicht durch Borg auf Gewinn d. h. durch 
induftrielle Speculation entftanden, fondern durdy die Roth des gemeinen 
Mannes, und zwar durch eine Noth, die in der Art und Weife feines 
Verhältnifies zum Grund und Boden entiprang. Sollte diefer Noth auf 
die Dauer abgeholfen werden, fo mußte außer der vorübergehenden Er» 
leihterung, außer dem einmaligen Schulderlaß noch eine andre Maßregel 
getroffen werden, wodurch der abhängige Bauer zu einem freien Grund» 
befiger gemacht wurde. 

Run erfcheint auch der Schulverlaß felbft nicht mehr als eine fo 
unbillige und revolutionäre Maßregel. Hätten die Patricier wirklich aus 
ihrem Beutel den Plebejern baares Geld vorgefchoffen, welches die leg» 
teren zu ihrem Nugen verausgabten, fo ließe ſich ein Abzug ber ſchon ge« 
zahlten Zinfen vom Capitale wohl nicht einmal aus dem plebejifchen 
Gefihtspuncte rechtfertigen, denn durch die zwölf Tafeln war der Zinsfuß 
geieglich geregelt. Anders aber ſtand die Sache, wenn die Schulden 
hoͤchſtens in der Form, vielleicht durch juriftifche Fiction Darlehnsſchul⸗ 
den waren, in der That aber aus dem Abhängigfeitsverhältniß entftan- 
den, in dem die Plebejer als Elienten zu den PBatriciern ftanden. Der 
ausichließliche Beſitz des Gemeinlandes durch die Patricier war fchon 
längft von den Plebejern angefochten und als ein ſchreiendes Unrecht ge- 
brandmarft worden ; ein fehr frühes Gefeg, das icilifche (vom Jahre 456 
v. Ehr.), hatte wenigftens auf einem Theile des Staatslandes, dem 
Aventin, das Abhängigkeitsverhäftnig gelöf’t und diefen Theil ven Ple⸗ 
bejern als freies Eigenthum überwiefen. Nach ven großen Erwerbungen 
an Land, befonders in Folge der Eroberung Veji's, waren die Anfprüche 
ber Plebejer auf volles, freies Eigenthum lauter und heftiger gervorven 
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(S.217,253, 256). Wahrſcheinlich drehte ſich um diefe Frage der Streit 
in welchen Camillus auf Die Zahlung des. Zehnten von der neuen Feldmark 
befland, uud das Verbrechen des Manlius war auch wohl Kauptfächfich 
fein Vorſchlag, die plebejiihen Bauern auf der Vejenter Mark von ihrer 
Zehntpflichtigkeit zu befreien. Wenn nun die Tribunen Ririnius und 
Sextins diefe Frage wieder aufgriffen, fo konnten fie geltend machen, bie 
patrictichen Befigergreifer des neuen Landes, welche etwa ihren Clienten 
dort Borfchüfle für Adergeräih, Vieh und Saallvrn gemacht Hätten, 
wären nidyt berechtigt, mehr als die Rüdzahlung diefer Darlehen (mit 
dem gefeglichen Zins) in Anfpruch zu nehmen, fte Hätten in der Mat nie 
einen jährlichen Bodenzins fordern follen, und alles, was ihre Schuldner 
an ſolchen Zahlungen gemacht hätten, follte von dem urfprünglichen Gas 
pitale in Abzug kommen. 

So erklärt ſich das licinifche Geſetz üͤber Schuldermäßigung wenig- 
fiend in den Hauptzügen. Auf die Ermittelung ver Beſtimmungen im 
Einzelnen müffen wir verzichten. Wir wiflen nicht, ob und was für ein 
Unterfchied gemacht wurde zwifchen den gefchilderten Bauernfchulden und 
wirklichen Darlehnsſchulden. Auch wird nicht angedeutet, in welcher 
Weile die Schulpner befähigt werden follten, innerhalb dreier Jahre den 
Reft ihrer Schulven, nad) Abzug der fehon gezahlten Zinfen, abzuiragen. 
Noch viel weniger fteht und eine Vermuthung zu, wie das Gefeb zur 
Ausführung Fam, ob es wirklich die bezweckte Wirkung hatte, oder wie 
fo viele andre, in der beften Abſicht erlaffene Geſetze durch Intrigue und 
böfen Willen der mächtigen Widerfacher verfchleppt, umgangen, verdreht 
oder fonft vereitelt wurde. Daß es Teinesfalls von durchgreifenden Fol⸗ 
‚gen war, ergiebt ſich aus der Immer fortvauernden Schuldennoth und den 
wiederholten Verſuchen, ihr abzuhelfen. 

Das Ticiniiche Ackergeſetz, zu dem wir und jegt wenden, Tann in 
feiner Durchgreifenden Bedeutung verglichen werden mit der Abſchaffung 
der Leibeigenfchaft in mehreren Staaten der Neuzeit. Es hatte zum Zwecke 
die Bildung oder wenigftens die Bermehrung eines unabhängigen 
Banernftandes und eine entſprechende Verminderung der Gutsherrlichkeit 
der großen Grundbeſitzer. Es führte diefe Maßregel durch bei einer gün- 
fligen Gelegenheit, als durch Die Erfolge der römifhen Waffen das 
uriprüngliche Gebiet mehr als verdoppelt war, und der früher ab⸗ 
hängige, zurüdgefegte Theil der Bürgerfchaft ſich binlänglich erſtarkt 
fühlte, um einen Antheil ſowohl an dem materiellen Gewinne dieſer 
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Erfolge, als and an den Ehren und Rechten der Republik in Anfpruch 
zu nehmen. | 

Der ftaatsrechtliche Begriff des Wortes „Volf“ (populus) hatte fich 
in der That im Kaufe der Zeit verfhoben. Von dem urfprünglichen Volke 
der Patricier war er übergegangen auf die aus beiden Ständen gemiſchte 
gefammte Bürgerfchaft, nachdem diefe, in den Eenturien geordnet, ſaͤmmt⸗ 
liche Laften und die Souveränität des Staates trug. Die Patricter fonn- 
ten nicht mehr fagen „Wir find der Staat“. Es verftand fid von felbft, 
daß der alte Begriff vom Staatsland (ager publicus) nicht mehr feftge- 
halten werden fonnte, und daß eine fortgefegte Ausichließung der Plebejer 
von diefem Staatslande ein fhreiendes Unrecht wurde. Wir begegnen 
alſo gleich nach den erften Landerwerbungen (442 v. Chr.), welche die 
Republik nach langer ſchwerer Zeit machte, den Spuren plebejticher Agi⸗ 
tationen, worin der ausfchließliche Anfpruch der Patricier an das Staats: 
land als ein Unrecht gerügt wird 10. Aber auf den erften Streid) fiel ein 
Vorrecht nicht, für welches die römtfchen Patricier mit aller Zähigfeit 
ihres Charakters einftanden. Erft in Kolge der Erfcehütterungen, denen 
der Staat durch die licinifchen Vorfchläge ausgefegt war, gab der herr⸗ 
ſchende Stand in einem Puncte nad), der feine theuerften Interefien aufs 
nächfte berührte 11. . 

Daß das Marimum des Landes, welches die Patricier ven licini- 
fchen Geſetzen gemäß „befiten“ follten, fich nicht etwa auf Privateigenthum 
bezog, ſondern auf Staatsländereien, ift nach Niebuhrs Unterfuchungen 
jest faft allgemein anerkannt. Die Maßregel des Licinius war aljo feine 
Confiscation, Feine Beraubung , fondern nur eine Regelung des Rechtes 
der Befigergreifung vom Staatslande, welches Recht die Patricier bis 
jest in ganz willfürlicher Weife ausgeübt hatten. Bei neuen Eroberun- 
gen nämlidy verfügte der Staat nur über einzelne Theile des Landes, 
duch Affignation oder Verkauf. Den größten Theil überließ er feinen 
Bollbürgern zur Occupation. Er ließ fie Beſitz ergreifen von den Streden, 
die ihnen gefielen, und behielt ſich nur das oberfte Eigenthumsrecht und 
(wenigitens feit 406 v. Chr.) eine jährliche Abgabe vor. 

Es verfteht ſich von felbft, daß eine dermaßen geduldete Beſitzergrei⸗ 


10) Liv. IV, 35, si iniusti domini possessione agri publici cederent. 
Liv. VI, 39 plebem liberos agros ab iniustis possessoribus habere posse. Ih. 
agrum injuria-possessum a potentibus. 

11) Plut. Camill. 39. 70V vouor row uaksora Aunoüvra roüs nrargıxlovs. 

Inne, Röm. Geſch. IL; 18 
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fung, wenn fie auch feinen Rechtstitel auf das occupirte Land als Grund⸗ 
eigenthum gewährte, doch auf billigen Schuß und Anerfennung Anſpruch 
machen durfie, befonderd wenn das occupirte Land von dem Befiger in 
befferen Zuſtand gebradjt, mit Gebäuden, Wegen und andern Anlagen 
verjehen war. Wenn daher gar im Laufe ver Zeit ein folcher Beſitz Durch 
Erbichaft oder Kauf in andre Hände überging, fo fonnte der Staat, ohne 
große Härte anzuwenden, den Befig nicht flören, und eine Einziehung 
ſolcher Länder ohne Vergütung wäre einer Bonfiscation von Privat⸗ 
eigenthum jehr ähnlich gewefen. Aber zur Zeit der licinifchen Gefege war 
der Befit auf der vejentifchen Landſchaft keineswegs fo alt. Im Jahre 
396 v. Ehr. war Veji gefallen. Im Jahre 376 trat Lieintus mit feinen 
Rogationen auf. In die zwanzig Jahre zwifchen diefen beiden Zeitpunc- 
ten fällt der Einbruch der Gallier, der bedeutende Anlagen auf den um: 
liegenden Ländereien wohl fehr hindern mußte. Außerdem aber fonnten 
die gleich nad, Veji's Fall auftauchenden Agitationen um Vertheilung 
des eroberten Landes an die Plebs den Patriciern ald Warnung dienen, 
einen etwaigen Beſitz auf dem fraglichen Gebiete nicht als ficher zu be⸗ 
trachten. Die Zeiten waren alfo nicht der Art, daß eine jehr große Anlage 
von Kapital auf dem vejentiichen Lande hätte ftattfinden Finnen. Mehr 
als fünfhundert Jugern hatten gewiß wenige Patricier direct zu bewirth⸗ 
haften angefangen, und es ift alfo möglich, daß die liciniſche Maßregel 
weniger eine rüdwirfende Kraft hatte, ald vielmehr eine Regelung ver 
neuen Beftgverhältnifie für die Zukunft beabfichtigte. Wir hören daher 
auch von feiner wirklichen Herausgabe von Ländereien, welche Batricier 
etwa über das Maaß von fünfhundert Jugern für ſich in Beftg genommen 
hätten!?. Mögliche MWeife war die jegt vom Staate ertheilte förmliche 
Sanction für eine Befignahme von fünfhundert Jugern Staatsland, womit 
eine Sicherftellung dieſes Beſitzes nothwendig verbunden fein mußte, ein 
Erſatz für die Verfufte, welche die Batricier dadurch erlitten, daß fie auf 
grundherrlihe Zehnten von ihren @lienten verzichteten 3. In dieſem 


12) Ob das licinifche Adergefeg auch Anwendung finden follte auf andere Län⸗ 
dereien als die vejentifchen,, iſt zweifelhaft. Schwerlich erſtreckte es ſich aber aud auf 
die ſchon vor fünfzig Jahren, im Jahre 426 v. Chr. erworbene fidenatifche Mark. 

13) Dieſes ift um jo wahrfcheinlicher, da das grackhifche Udergefeb mehr ald zwei⸗ 
hundert Fahre fpäter denfelben Maxrimalſatz von fünfhundert Sugern Aderbefig beibe- 
hielt. Wenn man voraugfegen fann, daß zur Zeit der Gracchen bei dem gewaltig an⸗ 
gewachſenen Reichthum der römifchen Robitität der Befig von fünfhundert Jugern ein 
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Falle war Die ganze Maßregel ebenfo frei von aller Härte und Ungeredh- 
tigfeit gegen die großen Gutsbeſitzer, wie fie wohlthätig für Die kleinen 
Bauern war. 

Die Angaben bei Livius über die Beſtimmungen des liciniſchen 
Adergefepes find aͤußerſt dürftig. Er fpricht von weiter Nichts, als von 
dem Maximum von Landbeſitz, das einem Einzelnen zuftehen follte. Es 
find aber mit Bezug auf diefe Sache viele andre Buncte, über die wir 
Aufklärung wünfchen. Riebuhr hat verfucht, theils nach den etwas befler 
befannten Beftimmungen der gracchifchen Adergefepe, Die im Wefentlichen 
eine Erneuerung des licinifchen waren, theils nach einigen unfichern An⸗ 
deutungen, die fich hier und da zerftreut bei Appian, Plutarch und fonft 
finden, ein vollftändigeres Bild von der Geſetzgebung des Licinius und 
Sertius zu entwerfen. Aber diefe Vermuthungen find fehr gewagt, meil 
es fheint, daß Appian und Plutarch felbft feine fichern Ueberlieferungen 
über das ältere Geſetz kannten und auf Rüdichlüffe und Vermuthungen 
angewiejen waren. 

So iſt e8 vor Allem fehr zweifelhaft, ob ſich ſchon zur Zeit des Lici- 


nius der Uebelſtand ver ausgedehnten Anwendung von Sklaven zum. 


Aderbau eingeftellt hatte, welcher die Fleinen Bauerwirthſchaften mit voll- 
ſtaͤndigem Untergange bevrohte, das Anwachſen von übergroßen Land- 
gütern beförberte und für die Gracchen die Veranlaffung wurde, zu bes 
ſtimmen, daß ein gewiffer Theil der Landarbeiter freie Leute fein follten. 
Im Gegentheil fcheint die Anzahl von Sklaven, fowohl der Haus-, als 
auch der Yeldfflaven zur Zeit der licinifchen Geſetze noch mäßig geweſen 
zu fein, wenn auch feit der Eroberung Veji's in dieſem Puncte eine be- 
deutende Umwandlung gegen früher eingetreten war. Im Ganzen be- 
ftand die römische Bürgerfchaft noch überwiegend aus freien Bauern, mas 
auch aus allen Zügen der römifchen Gejchichte während der Samniters 
friege hervorgeht. Erft in Folge diefer Kriege nahm die Sklavenzahl 
in bevenkliher Weiſe zu, und nach der Unterwerfung der im hanni⸗ 
baliichen Kriege abgefallenen Stalifer fing fe an, Berhältnifte anzus 
nehmen, die mehr und mehr den alten freien Bauernftand befchränften. 
Nachdem dann mit der Unterwerfung Macedoniens und Griechenlands 
aus dem Often mafienhafte Reichthümer nach Rom geftrömt waren und 


kleines, oft überfchrittened Maaß war, fo ift im Gegentheil anzunehmen, daß daffelbe 
Maaß zur Zeit des Licinius für ein fehr großes, vielleicht fange nicht erreichte® gelten 
fonnte. 

18* 
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der Adel zu einer wahren Plutokratie ausgeartet war, traten die Anzeichen 
eines Berfalles ein, den die Gracchen zu fpät aufzuhalten ſich bemühten. 

Im Ganzen ift nicht zu verfennen, daß das licinifche Adergefeg lange 
Zeit gute Früchte getragen hat, wenn ed auch nicht Alles leiftete, was 
feine Urheber erwarteten. Der römifche Staat war einmal auf Ausbrei- 
tung durch Eroberung angewieſen. Jede Eroberung war aber im Alter: 
thume nicht bloß eine Ausbreitung der Herrfchaft des fiegreichen Volkes, 
fondern ein materieller Gewinn für die Eroberer durch ausgedehnte Eon- 
fiscationen und Plünderung. Diefer Gewinn fammelte fih natürlich 
zumeift in den Händen der herrfchenden Bamilien, während er in denen 
des gemeinen Soldaten leicht zerrann. So wäre fein Gefe im Stande 
gewefen, auf immer eine gleichmäßige Vertheilung des Beſitzes zu füchern, 
und es ift alfo durchaus nicht auffallend, daß im Laufe von zweihundert 
Jahren ein größeres Mipverhältniß zwifchen reichen Grundbeftgern und 
verarmten Bürgern vorhanden war als in den älteren, einfacheren und 
genügfameren Zeiten. 

Das dritte Gefep des Licinius bezwedte eine formale Verfaffungs- 
veränderung,, in gewiſſem Sinne eine Reftauration. Das Confulartri- 
bunat, welches im Jahre 444 v. Chr. an die Stelle des urfprünglichen 
Eonjulats getreten war, hatte von Anfang an den Charakter eines Pro: 
viforiums und eines Compromiffes. Es follte mit dem Confulat nad 
dem jeweiligen Bedürfniſſe abwechfeln und den Plebejern offen ftehen. 
In der Wirklichkeit Hatte fich dieſes Zugeftänpniß der Patricier fchlecht 
bewährt. Nicht nur, daß die Patricier die Wahl von Conſuln ftatt der 
Confulartribunen auf lange Zeit faft regelmäßig durchzuſetzen wußten 14, 
es gelang ihnen auch, vierundvierzig Jahre lang (444—400 v. Ehr.) 
die Wahl von Plebejern zu Eonfulartribunen zu vereiteln. Als endlich 
im Jahre 400 v. Ehr. die Plebejer die Wahl eines ihrer Standesgenof- 
jen, des Licinius Calvus, erreicht hatten, war Doch wenig gewonnen, 
denn fie fonnten ihren errungenen Vortheil nicht behaupten. Der patri- 
ciſche Einfluß bei ven Wahlen war unwiderſtehlich. Höchftens zweimal 
noch gelangten die Plebejer zu der Würde, die fie dem Gefeh gemäß be 
trechtigt waren, Jahr auf Jahr mit den Patriciern zu theilen. Es war 


14) In den erften zwanzig Jahren (444—424 v. Chr.) wurden fiebenmal Eon» 
ulartribunen und dreizehnmal Conſuln gewählt, dann nehmen die Confulartribunate 
zu, die Gonfulate ab bid zum Jahre 390 v. Chr., von wo an bie 366 v. Ehr. nur 
Confulartribunen vorfommen. 
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ofenbar, daß auf diefe Wetfe die Plebejer nicht zum Ziele kommen konn⸗ 
m. Das bloße Recht ver Wählbarfeit nugte ihnen wenig. Es blieb 
Kichts übrig, als durch einen geſetzlichen Zwang einen Theil der oberften 
Vürde für PBlebejer auf alle Fälle zu referpiren und davon die PBatricier 
bedingungslos auszujchließen. 

Zu diefem Zweck griff man zurüd auf die alte confulartifche Verfaf- 
fung, die, wenngleich etwas verbedt, doch felbft während der Periode der 
Sonfulartribunate im Wefentlichen fortgevauert hatte. Die Confular- 
tibunen hatten fogar in ihrem Amtstitel (tribuni militum consulari 
potestate) daS Andenken an das Conſulat erhalten und mehr in Aeußer⸗ 
lichkeiten, als in wefentlihen Befugniſſen fi von den alten Confuln 
unterfchieden. Jetzt wurde im liciniſchen Gefeß das urfprüngliche republi- 
fanifche Amt wieder hergeftellt und nicht nur den Plebejern zugänglich 
gemacht, fondern förmlich zwifchen den zwei Ständen getheilt, fo daß 
jedes Jahr wenigſtens einer der beiden Conſuln ein Plebejer fein mußte. 

Es ift möglich, daß Licinius und Sertius Dabei beabfichtigten, das 
alte ungefehwächte Confulat wieder herzuftellen. Aber dieſes ging doch 
über ihre Kräfte. Die Patricier leifteten ven hartnädigften Widerſtand 
und e8 gelang ihnen, einen wejentlichen Theil des Confulats, das oberfte 
Richteramt, unter dem Namen der Prätur fürs erfte wenigſtens für fich 
zu retten. In der ausfchließlichen Kenntniß und Handhabung der Ges 
jege fahen die Patricter eine Hauptftüge ihrer Macht, nachdem fie längft 
den militäriſchen Befehl mit ven Plebejern getheilt hatten. Die Plebejer 
gaben nah. Die PBatricier verloren alfo nur etwa ein Drittel von dem 
Antheil an der oberften Magiftratsgewalt, denn der Prätor galt als 
College der Conſuln, wenn er audy nicht ganz dieſelber Amtsbefugniffe 
hatte. Faft dreißig Jahre lang (bis zum Jahre 337 v. Ehr.) blieben 
die Patricier im ausschließlichen Beſitz der Prätur, nachdem fie ſchon 
ſaͤmmtliche urfprünglich patricifche Aemter (mit Ausnahme ver priefter- 
lichen) mit den Plebejern hatten theilen müſſen. 

Es ift ganz offenbar, daß die Zähigfeit, mit der die Patricier am 
Richteramt fefthielten, während fie Gonfulat, Cenſur und Dictatur den 
Plebejern preisgaben, nicht allein in ihrem Stolze begründet war, noch 
viel weniger in einer mangelnden Befähigung der Plebejer, auch diefes 
Amt zu verwalten. Wir Fünnen nicht umhin, die edlen Patricier des 
gröbften Eigennutzes anzuflagen, eines Eigennutzes, der um fo verdam- 
mungswürbiger ift, da er unter dem Vorwande der Gerechtigfeitspflege 
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ausgeübt wurde. So lange die Gerichte in ihrer Hand waren, konnten 
die Batricier die ihnen abgenöthigten Schuldgefege und Adergefege leicht 
verwinden. Sie fonnten im Einzelnen wieder gewinnen, was fie im 
Großen verloren hatten, und was wir von der Rüdjichtölofigkeit wifien, 
mit der fie ihr Partheiinierefie von jeher verfochten, läßt uns nicht zwei- 
jeln, daß fie die Vortheile gut auszubeuten verftanden, die ihnen der 
alleinige Beſitz des Richteramts auf ein ganzes Menfchenalter verfchaffte. 

Die Vermehrung der oberften Staatsämter, welche durch Errichtung 
der Praͤtur flattfand, war fchon eingeleitet worden während der Zeit der 
Confulartribunen. AB im Jahre 445 v. Ehr. die Patricier in eine 
Aenderung der Verfaſſung willigten, wonach ſtatt der bisherigen zwei 
patriciichen Conſuln drei Gonfulartribunen, wählbar aus beiden Ständen, 
treten follten, war es offenbar fchon ihre Abficht geweien, eine der drei 
Stellen für das Richteramt zu beftimmen und zu dieſer Stelle auf feinen 
Fall einen Plebejer zuzulaflen (S. 178). Diefe Bolitif ſetzten fie durch 
und fie mochten ſich jept darauf als einen Präcedenzfall berufen, alg fie 
Das Richteramt förmlich vom Eonfulate trennten und einem nur aus den 
Patriciern zu wählenden PBrätor übergaben. 

In ähnlicher Weife war auch das neue Amt der zwei patricijchen 
Aedilen in der Berfaffung des Eonfulartribunats vorbereitet. Denn es 
hat große MWahrfcheinlichkeit für fih, daß, als die Zahl der Eonfular- 
tribunen auf ſechs wuchs, zwei von diefen die fpäter den curulifchen Aedi⸗ 
len übertragenen Amtsgefchäfte beforgten, alfo ungefähr diefelben, welche 
ſchon früher die plebejifchen Aedilen verrichtet hatten und welche fich als 
eine Art ftädtifcher Polizei darftellen. 

Dieje allmähliche Entſtehung der neuen Verfaſſungsform, welche fich 
eng an die alte anfchließt und nur eine weitere Entwidelung derjelben ift, 
gehört zu dem, was das römiſche Staatsleben vor allen anderen kenn⸗ 
zeichnet. In der römiſchen Berfaffungsentwidelung tritt nie ein wirf- 
licher Bruch mit der Vergangenheit, nie eine Revolution ein, Sie bewegt 
fh ftetd auf dem Wege der Reform, und felbft als der Geift und das 
Weſen der Republik untergingen , dauerten die äußeren Formen fort und 
milderten für die Menge den Uebergang, den fie dem gewöhnlichen Auge 
verdeckten. 

Schon vor der ſchließlichen Annahme der liciniſchen Geſetze, alſo 
während der Hitze des Partheikampfes, ſoll, unſern Quellen gemäß, eine 
Reform verwandter Art, wie die Theilung des Conjulats unter die zwei 
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Stände, durchgegangen fein, nämlich die Vermehrung der Zweimänner 
für die Leitung der Opferfeierlichkeiten (duumviri sacris faciundis) von 
zwei auf zehn und die Zulafiung von fünf Plebefern zu diefem Amte. 
Diefe Aenderung war deshalb von politifcher Bedeutung, weil jene Zwei⸗ 
männer die Schickſalsbücher in ihrer Verwahrung hatten, und Die Sprüche 
verfelben leicht zu Bartheizweden benugt werden konnten. Die Zulaf- 
fung von Plebejern zu diefem halb priefterlichen Amte war außerdem von 
großer Wichtigkeit für die Plebs, weil Das religiöfe Gebiet dasjenige war, 
von welchem die Patricter mit der größten Hartnägigfeit ſich bemühten, 
die Plebejer fern zu halten. 

Mit den liciniſchen Gefegen war die Verfaffung der römifchen 
Republif, was die Stellung der beiden Stände zu einander bes 
trifft, zu einem Abſchluſſe gediehen. Der Grundſatz war zugeftanden, 
daß Patricier und Plebejer gleichberechtigte Bürger des Staates feien 
und zu den Ehren, Würden und Rechten ver Republif gleichmäßig zuge: 
lafjen werben follten. Zwar machten die Patricier noch mehrere Male ven 
Verfuh, das Conſulat zurüdzuerobern und es gelang ihnen mehreremal, 
mit offenbarer Verlegung der lirinifchen Gefepe patricifche Eonfulpaare 
zu wählen, aber nad dem Jahre 343 v. Chr. wurde doch auch diefer 
Verſuch nicht mehr gemacht und die Plebejer blieben von nun an im un- 
beftrittenen Befige der ihnen gehörenden Hälfte der oberftien Magiftratur. 

Im erften Jahre nach den liciniſchen Geſetzen wurde die ausfchließ- 
lie Berechtigung der Patricier zur eurulifchen Aedilität befeitigt, und 
es erſcheinen von nun an abwechjelnd Jahr um Jahr patricifche und ple- 
bejifche Paare von curulifchen Aedilen. Die Dictatur wurde im Jahre 
356 v. Ehr., die Eenfur im Jahre 351 v. Ehr. den Plebejern eröffnet; 
doch dauerte es bis 280 v. Chr., ehe ein plebejifcher Eenfor zu der feier- 
lihen Handlung zugelaffen wurde, welche den abgehaltenen Cenſus ſchloß 
und befiegelte (daS condere lustrum). Zum prätorifhen Richteramt 
erhielten die Plebejer im Jahre 337 v. Chr. Zutritt. Die eigentlichen 
Priefterthümer blieben noch immer patriciſch. Erſt ſechsundſechzig Jahre 
nad) den licinifchen Gefegen theilte Das ogulnifche Geſetz das Pontificat 
und Augurat zwiichen den beiven Ständen ; die alten Priefterthümer aber 
der Salier, der arvalifchen Brüder, der Fetialen und endlich des Opfer- 
Fönigs, welchen gar Feine politifche Bedeutung beimohnte, blieben für alle 
Zeiten dem patriciichen Stande vorbehalten. ) 
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Kapitel 4. 
Der erfie Samniterkrieg. 


Im Anfang der römischen Geſchichte finden wir vier verfchiedene 
Völferftämme im Befts von Italien, die Etrusfer, Griechen, Gallier 
und Sabeller. Alle diefe waren in Stallen eingewandert 1, aber nur von 
der Einwanderung der Etrusfer, der Griechen und der Gallier hatte fich 
fichere Kunde oder ſchwankende Weberlieferung erhalten. Die Sabeller 
fönnen uns daher als die echten Stalifer? gelten, um fo mehr, da aus 
ihnen die Völker hervorgingen, welche ſich allmählich über den größten 
Theil der Halbinfel ausdehnten und ihre Sprache und Sitte zur Herr⸗ 
Ihaft brachten. Die Etrusfer, Griechen und Gallier verloren allmählich 
ihre politifche Unabhängigkeit und nationale Eigenthümlichkeit. Italien 
hörte auf, im Süden ein Großgriechenland, in der Mitte ein Land der 
Tyrrhener, im Norden ein Gallien zu fein. Es wurde durch die Sa- 
beller ein einiges Land mit einheitlich ausgeprägter Eigenthümlichkeit, 
mit einer gleichmäßig ausgebildeten Sprache und mit politiihen Inftitu- 
tionen, die weithin und auf lange Zeit beftimmend in der Weltgefchichte 
gewirkt haben. 

Ehe aber die fabellifchen Völker in Rom ihren gemeinfamen Mittel- 
punct und ihr Haupt fanden, fam e8 zu einem gewaltigen Zufammenftoß 
zwifchen den beiden mächtigften Gliedern derfelben, den Römern und 
Samnitern, zu einem Kampfe, der mit geringen Unterbrechungen über 
zwei Menfchenalter (343—272 v. Chr.) dauerte und deflen ſchließliche 
Entfcheidung zu Gunften Roms feinen ferneren Zweifel darüber laffen 
fonnte, welches Volk berechtigt fei, die Herrichaft über ganz Italien in 
Anſpruch zu nehmen. 

Daß die Sabeller von Norden her und nicht etwa zur See in Ita⸗ 
lien eingewandert waren, ift daraus zu erfennen, daß fie den mittleren, 
gebirgigen Theil der Halbinfel im Beſitze hatten und noch in der hiftori- 
[hen Zeit fi) von Norden nad) Süden fortbewegten. Ihr nörblichfter 


1) Rur im äußerften Südoſten, auf der calabrifchen Halbinfel, finden ſich dunkle 
Spuren einer Urbevölferung, der Meffapier, die allen genannten eingewanderten 
Stämmen voraudgegangen zu fein ſcheint und zulegt in diefen entlegenften Winkel 
vertrieben wurde. ©. Mommfen, Unterital. Dial. S. 41 ff. 

2) Sie galten auch den Alten für Autochthonen. ©. Strabo V, 3, 1. 


Sabiner und Samniter. 281 


Stamm, ver der Umbrer, war anfänglich weit verbreitet geweien, vom 
abriatifchen Meere bis in die Länder, welche fpäter die Gallier und Etrus- 
fer beherrichten. 

In den höchſten Gebirgsthälern der Abruzzen, von den fchneeber 
beiten Gipfeln des Gran Saffo und Belino überragt, wohnten Die 
eigentlichen Sabiner, die am längften die nationalen Eigenthümlichfeiten 
bewahrten und daher in fpäterer Zeit befonders als Mufter der altwäter- 
lihen Tugenden galten?. Bon dieſen Hochgebirgen herab ſtroͤmten 
wie Waſſerfluthen die Völferfchaften, welche nach einander die tiefer lie⸗ 
genden Thäler und Ebenen überſchwemmten und befruchteten. Die Lar 
tiner, die wir zuerft in der Tibergegend finden, gehörten ven Alteften Ab⸗ 
lagerungen dieſer Völferfluthen an. Dann famen die Sabiner von Eures, 
von denen die erfte Königsgefchichte fo viel zu erzählen weiß. Zu dem- 
felben Stamme gehörten die Aequer und Volsfer, deren Wildheit fih an 
dem erftarfenden Widerſtande der- jungen römifchen Republik brach, ſowie 
eine Anzahl andrer fabellifcher Voͤlkerſchaften auf beiden Seiten der 
Halbinfel. 

Südlich von dem höchften Knotenpunet der Abruzzen erhebt fich noch 
einmal der Gebirgszug des Apennin zu gewaltigen Maflen, welche in ver 
Höhe von 6000 Fuß fih um das Duellengebiet des Bolturnus lagern 
und die von dieſem durchſtrömte Ebene von Campanien beherrjchen. In 
diefem Gebirge, welches jegt Monte Mateſe genannt wird, hatten fich 
zwei jabelliiche Stämme nievergelafien, Die Pentrer nördlich und die Cau⸗ 
diner im Süden, welche den urjprünglicy gemeinfamen Stammesnamen 
in wenig veränderter Form beibehielten und von den Römern Samniter 
(d. i. Sabiniter) genannt wurden. Scharf geſchieden waren diefelben 
duch diefen Namen feineswegs von ihren Stammgenofien. Es werden 
ihnen auch gelegentlich andre Völferfchaften unter dem Namen Samniter 
zugezäblt, wie die ſüdlich wohnenden Hirpiner, die Picentiner und die 
Trentaner am adriatifchen Meere. Wir müflen unsghüten, diefe Stam⸗ 
mesgemeinfchaft für eine politifche Verbindung zu halten, wenn fie aud) 
unter Umftänden leicht dazu führen fonnte. Sogar das ift zweifelhaft, ob 
die Bentrer und Caudiner immer zufammengingen; jedenfalls ift e8 ficher, 
daß, wenn Samniter genannt werden, man feineswegs darunter immer 
alle Völferfchaften verftehen darf, die je unter dDiefem Namen vorkommen *. 


3) Strabo V, 3, 1. 
4) Die Römer find zu geneigt, die Völkerſchaften, mit denen fie in Krieg ge 
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Don der Lebensart und der politifhen Verfaffung der Samniter 
haben wir keine zuverläffige Kunde. Ste waren ein rauhes, aber nicht 
ein rohes Gebirgsvolk, abgehärtet ſchon durch ihre Berge, Eriegerifch, 
unternehmen und fühn. Wenn auch zu Raub und Plünderung geneigt, 
worin damals die Kriege hauptfächlic, ihre Veranlaffung hatten, jo führ: 
ten fie den Krieg nicht als bloße Räuber und Morbbrenner, und waren 
in Bewaffming, Kriegsordnung und Taktif den Römern nicht unterge- 
ordnet, fondern in jeder Beziehung ebenbürtige Begner.: Nur in einem 
Puncte waren fie ſchwach. Es fehlte ihnen offenbar an fefter politiicher 
Einheit und an diefem Mangel gingen fie zu Grunde. Die einzelnen 
Gemeinden lebten , wie e8 fcheint, in ziemlich vollftändiger Unabhängig: 
fett in ihren Gebirgsthälern. Es fehlte dem Lande an größeren Städten 
und befonvers an einem ſtaͤdtiſchen Mittelpunct wie Rom, wo fich Die 
geſammte Volkskraft vereinigt hätte bethätigen fönnen. Zur Leitung ge 
meinfamen nationalen Handelns traten die Führer der einzelnen Gemein: 
den zufammen und bildeten eine Art Senat, dem aber feine Volksver⸗ 
fammlung wie in Rom zur Seite ftehen konnte. Regelmäßige, von Jahr 
zu Jahr wechfelnde Magiftrate, in deren Händen die Erecutive wohlge- 
ordnet und vereinigt geruht hätte, hatten die Samniter nicht. Das Kö⸗ 
nigthum war ihnen unbefannt. Rur im Kriege wählten fie ſich Führer; 
aber auf welchen Gehorfam diefe bei den verfchienenen Gliedern des Bun⸗ 
des rechnen konnten, ift zweifelhaft. Jedenfalls können wir annehmen, 

daß das Bündniß der. Samniter an den Mängeln und Gebrechen litt, 
welche allen Bundesgenoſſenſchaften eigen find. 

Während Rom mit den Aequern und Volsfern um die Herrfchaft 
von Latium kaͤmpfte, entfandten Die Samniter Schwarm auf Schwarm 
von Eroberern nad) dem Süden der Halbinfel. Als Lucaner und Brut- 
tier unterwarfen dieſe fi das Hinterland ver Küftengegenden, wo Die 
zahlreichen griechiichen Pflanzkädte von Campanien bis nach Tarent fi 
aneinander reibten. Vorzuͤglich aber Iodte fie Die fruchtbare Ebene Cam⸗ 
paniens. Hier hatten die Etrusfer in der Zeit ihrer nationalen Macht und 
Größe, als fle über Rom und Latium herrfchten, eine Anzahl von Städten 
gegründet oder erobertd. Alle dieſe fielen nach einander in die Hände 


viethen, mit weitumfaffenden Namen zu bezeichnen und fo ihre Anzahl zu vergrößern. 
So fprechen fie oft von Kriegen mit ganz Latium, mit allen Etrudtern, wenn offenbar 
nur einzelne Tatinifche oder etrustifche Staaten hätten genannt werden follen (S. 83, 
Anm. 7). 5) ©. Müller, Etruäter I, 166 ff. 
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famnitifcher Eroberer. Nach der römifchen Weberlieferung ® ging Die ber 
deutendſte derſelben, Bapua, früher Baltursum genannt, im Yahre 331 
der Stadt (alſo 423 v. Chr.) verloren, und die Hleineren Orte, welche 
die campanifdye bene bevediten, Calatia, Sueflula, Acerrä, Nola, Atella, 
theilten daſſelbe Schickſal, fowie auch Cumaͤ, die ältefte griechiiche Nie- 
derlaffung auf italiſchen Boden”. Nur Neapel mußte feine Unabhängig. 
feit zu wahren und in diefer legten Zufluchtsftätte erhielt fich griechtiche 
Sprache und Sitte bis in die fpätere Römerzeit, nachdem an faft allen 
andern Puncten dad Griechenthum den Barbarenthum erlegen war. 

Die famnitifchen Eroberer von Kampanien waren ihrem Stamm- 
fande in furzer Zeit entfrembet. Kein politiihes Band verfnüpfte über- 
haupt die jammitishen Colonien mit dem Mutterlande. Wie die Brut: 
tier und Lucauer, jo wurden auch die Campaner ein unabhängiges Volk. 
Selbft das Bewußtſein einer Blutsverwandtichaft mit den Bergvölkern 
der Apenninen fcheinen die Campaner verloren zu haben. Diefes rührte 
zum größten Theil daher, daß fie ſich in dem eroberten Lande mit den 
vorgefundenen alten Einwohnern vermifchten und in dem milderen Klima 
und fruchtbaren Boden die alte Einfachheit, Genügſamkeit und auch wohl 
die alte Tapferkeit einbüßten. In Campanien hatten Griechen und 
Etrusfer gewetteifert, die Erzeuguiffe eines entwidelten Kunftfleißes und 
weit ausgedehnten Handels anzuhäufen. Es war in dieſem gejegneten 
Lande unter fo günftigen Verhältniſſen ein feiner Lebensgenuß und eine 
üppige Behaglichkeit entſtanden, welche im fchroffen Gegenfage ftand zu 
den rauhen Sitten der Samniter. Capua war gewiß zu Diefer Zeit eine 
der reichften und ſchönſten Städte Italiens, und der üble Ruf der Ver- 
weichlihung und Gemußfucht, in dem die Bewohner damals und fpäter 
ftanden, war, wenn auch übertrieben und dadurch ungerecht, doch gewiß 
nicht ganz unbegründet. Beſonders auf die einfachen unverwöhnten Berg» 
bewohner, welchen auf einmal ein leichtes Wohlleben aufging, Eomnte der 
Reichthum der neuen, ungewohnten Genüſſe nicht verfehlen, eine entner- 
vende Wirkung zu üben. 

Zu diefer Urfache von Verfall kam nod) eine zweite. Die fammitifchen 
Eroberer von Capua bildeten einen von der Maſſe des Volkes ftreng gefon- 
derten Adel. Sie lagen im Kampfe mit der Gemeinde und betrachteten offen- 


6) Liv. IV, 37. 


7) Die Bertreibung der Etrusfer aus Sampanien if wohl früher anzufegen. 
©. ©. 84, 
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bar den Staat und die Arbeitöfraft des Volkes als ihr Privateigenthum. 
Während in Rom die Patricier und Plebejer almählich zu einem Volke 
verwachlen waren, hatte fidy in Bapua die Kluft zwiſchen dem herrfchen- 
den und dem gehorchenden Stande fo erweitert, daß die beiden Partheien 
fogar im Auslande ihre Stüge fuchten. Die Avelsparthei richtete ihre 
Hoffnungen auf Rom, das Volk juchte ih an die Samniter anzufchlie- 
ßen. Diefe unheilvolle Spaltung konnte nicht verfehlen, das unglüdliche 
Gampanien zur Kriegsbeute des einen oder des andern der beiden mäch—⸗ 
tigen Nachbarn zu machen, die nur auf eine Gelegenheit lauerten, über 
das fchöne Land herzufallen. 

Eine folche Gelegenheit war gefunden, fobald man fie nur fuchte, 
Die Sidiciner, eine fabellifche Völferfchaft zwifchen Campanien und La- 
tium, waren von den Samnitern bedrängt und erhielten Hülfe von den 
Gampanern. Aber fogar die beiden Bölfer vereinigt waren den Sams 
nitern nicht gewachfen. Auf dem Berge Tifata, der, hart vor Capua Tier 
gend, eine natürliche Feſtung bildet, jegten die Samniter ſich feſt, verheer- 
ten das flache Land und fchlugen die Campaner, fo oft fie fich zur Abwehr 
ihnen entgegenftellten. In ihrer Roth wandten fich nun diefe nach Rom, 
erbaten und erhielten römifche Hülfe und ſomit Kanden fich denn im Jahre 
343 v. Chr. zum erften Male die Römer und Samniter feindlich gegen- 
über. 

Die Römer waren, wie ſchon erwähnt (S. 244), feit dem Jahre 354 
v. Ehr. im Bunde mit den Samnitern. Welcher Art.diefes Bündniß war, 
wiſſen wir nicht, aber es ift doch höchft wahrfcheinlich, daß daſſelbe nicht 
eine bloße gegenfeitige Yreundfchaftserflärung war, fondern daß e8 einen 
beftimmten Zwed hatte. Und dieſer Zwed wird wohl in der gemein. 
fhaftlichen Bekämpfung der zwifchen Rom und Samnium liegenden Böls 
fer, beſonders der Volsker und Sidiciner, zu fuchen fein. Es fehlte alſo 
den Römern jeglicher Vorwand, ſich in einen Streit zwifchen den Sam⸗ 
nitern und ihren Nachbarn einzumifchen. Diefe Schwierigkeit empfanden 
die Annaliften, welche es ſich zur Aufgabe machten, die römifche Politik 
nicht nur als eine erfolgreiche, fondern audy als eine gerechte und edel 
müthige zu fchildern. Sie muthen und nun zu, zu glauben, der Senat 
habe die Bitte der Campaner zurüdgewiefen,, weil Rom feinen Bundes- 
genoffen, ven Samnitern, nicht hätte in den Weg treten wollen. Da 
hätten denn die Campaner ſich in aller Form den Römern als Unter 
thanen übergeben, und erft jet hätte ſich der Senat entichloffen, zu 
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Gunften der nunmehr römifchen Stadt Capua einzufchreiten. Diefe 
Darftelung ift offenbar falfh, denn Capua blieb was es geweſen war, 
eine unabhängige Stadt. 

Der römifche Senat, wenn er Beranlaffung fand, zu Gunften ver 
Campaner und Sidiciner einzufchreiten, wird wohl einen befleren Rechts⸗ 
grund gehabt haben, als eine fingirte Ceffion des campanifchen Gebietes 
an Rom. 

Jedenfalls kam e8 zu einem Kriege. Die römifchen Annalen wuß⸗ 
ten viel zu berichten von harten Kämpfen und drei ſchwer erfochtenen, 
aber entfcheidenden Siegen. Aber allen diefen Berichten haftet Die unver- 
fennbare Färbung der rüdfichtlofeften Uebertreibung und Erdichtung an®. 

Aus den widerfprechenden und unverftändlichen Angaben läßt fich 
feine zufammenhängende Kriegsgefchichte ermitteln. 

Es jcheint, daß in der That die Samniter den Römern und ihren 
Berbündeten nicht gewachſen waren. Wenigſtens konnten fie ihre Stel- 
lung in Campanien nicht behaupten, und am Ende des einjährigen Feld⸗ 
zuges behielt ein römifches Heer Beſitz von Capua. Der Augenblid 
Ihien gefommen, wo die Republik über die alten Grenzen von Latium hin- 
aus feften Fuß faften Fonnte. Das fchöne lodende Kampanien, der Zanf« 
apfel zwiſchen Samnitern und Römern, jchien ven letzteren zugefallen, 
bie vorgebliche Uebergabe Capua's eine wirkliche Erwerbung werden zu 
wollen, als plöglih ein innerer Zwift ausbrach, die Römer in ihrem 
fühnen Siegeslaufe aufhielt und mittelbar einen Verzweiflungskampf 
‚um ihre Eriftenz mit ihren älteften und treuften Bundesgenoflen und 
Stammoverwwandten heraufbeichwor. 


8) S. Mommfen, R. ©. I, 358. „Vielleicht fein Abfchnitt der römischen Annalen 
ift ärger entftellt al8 die Erzählung des erften famnitifch>latinifchen Krieged, wie fie 
bei; Livius, Dionyfiod oder Appian flieht oder fland..... ©. 359. „Einfihtigen 
und ehrlichen Lejern wird es nicht entgehen, daß diefer Bericht von Unmöglichkeiten 
aller Art wimmelt“..... „Vielleicht noch bedentlicher find die Wiederholungen”... » 
Ueberhaupt verräth in dieſem Abfchnitt die ganze Darftellung eine andre Zeit und eine 
andre Hand, ald die fonftigen glaubwürdigeren annaliftifchen Berichte. Die Erzäh- 
fung ift voll von ausgeführten Schlachtgemälden; von eingewebten Anekdoten, ... 
von ausführlichen und zum Theil bedenklichen archäologifchen Digrefftonen. “ 
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Kapitel 5. 
Der Anſſtand vom Iahre 342 v. Chr. 


Wenn Camillus, der Sage gemäß, nad) der Beilegung des bürger- 
lichen Zwiftes und nach der Annahme der licinifchen Geſetze (367 v. Chr.), 
der Eintracht einen Tempel weihte, fo war damit mehr ein Wunfch aus⸗ 
gefprochen, als eine Thatlache beftegelt. Zwar hatte der offene, erbitterte 
Kampf aufgehört, aber von der wahren Eintracht waren Patricier ſowohl 
als Plebejer noch weit entfernt. Das ſchmerzliche Gefühl der Niederlage 
anf der einen Seite, und der verfümmerte Erfolg auf ver andern, konnte 
nur während der Zeit der beiverfeitigen Erichöpfung einen fcheinbaren 
Frieden erzeugen. Noch nicht ganz hatten die Patricier die Hoffnung 
aufgegeben, das Berlorene wieder zu erlangen, und die Plebejer fonnten 
nicht auf halbem Wege ftehen bleiben und fich mit einer Reform begmü- 
gen, welche das oberfte Richteramt, die Prätur, und andre Staatsämter 
dem alten Adel ausfchließlich vorbehielt. 

Ob die Beitimmungen der Ticinifchen Gelee, über das Schulven- 
wejen und das Staatsland, gewiflenhaft ausgeführt wurden, davon wird 
Nichts berichtet. 

Wir find gewiß daran zu zweifeln berechtigt, wenn wir erfahren, daß 
zwölf Jahre nach dem feierlichen Frieden zwifchen den Ständen (355 
v. Ehr.) die wichtigfte Verfaſſungsreform ver liciniſchen Geſetze, Die 
Theilung des Confulats zwifchen einem Patricier und einem Plebefer, 
verlegt wurde. Die alte Adelsparthei brachte e8 zur Wahl von zwei Pa- 
triciern, und derfelbe freche Geſetzesbruch gelang ihr in den folgenden zehn 
Jahren, alfo bis zum Ausbruch des erften famnitifchen Krieges (443 
v. Chr.), nicht weniger als fechsmal. Es war alfo dies offenbar eine 
Zeit der erfolgreichen Reaction. Daß unter ſolchen Umftänden auch die 
materiellen Intereſſen des plebejifchen Standes, trog der Vorfchriften der 
liciniſchen Geſetze, zu leiden hatten, läßt fich leicht ermeften. Das Ader- 
gefeß wurde alfo fchwerlich ausgeführt, infofern e8 den yatrictichen In⸗ 
tereffen entgegentrat. Dabei ift es aber fehr glaublich, daß die herrſchende 
Barthei in Nebenſachen dem Volke Eonceffionen machte, um in der 
Hauptfache die Oberhand zu behalten. So hören wir von einer geſetz⸗ 
lichen Feſtſetzung des Zinsfußes auf den zwölften Theil des Capitals im 
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Jahre 357 v. Ehr.!, und zehn Jahre fpäter (347 v. Ehr.), von einer 
weiteren Herabſetzung auf die Hälfte. Ferner wird erwähnt, daß im 
Jahre 352 9. Ehr. eine außerordentliche Behörde von fünf Männern (dar- 
unter drei Blebejer) ernannt wurde, welche durch Geldvotſchüſſe aus ver 
Staatskaſſe ſolchen Schuldnern aufhelfen follten, die zwar in augenblick⸗ 
licher Gelvverlegenheit waren, aber in wirflihem Grundbefitz Sicherheit 
für Ruͤckzahlung der geleifteten Hülfe an den Staat boten. Ueber die 
Wirkung ſolcher Maßregeln Ins Reine zu fommen, verfagt uns die Man- 
gelhaftigkeit unfrer Quellen. Es ift nicht unmöglih, daß, wie Livius 
erählt, Gläubiger und Schuldner befriedigt wurden, aber wir müßten 
doch mehr über die obwaltenden Umftände wiſſen, um uns bei einer fol- 
hen Verficherung zu beruhigen. Erklaͤrlich wird es allerdings, daß die 
Gläubiger aus politiſchen Gründen ein Opfer brachten, und einen Theil 
ihrer Schuldfotderung ermäßigten, um anf der amdern Seite auf den 
Staatsländereien und in der Verwaltung des Staates freie Hand zu 
haben. Daß aber ver Staat fortfuhr am Schuldenweſen zu franfen, und 
daß damit fehr eng andre Mißbraͤuche des regierenden Standes zuſam⸗ 
menhingen, folgt ganz unwiderruflich aus dem Aufftand von 342 v. Ehr., 
in welchem nicht etwa eine zufällige, vorübergehende Unbehaglichfeit, ton» 
dern ein lang verhaltenes Hebel zum Ausbruche kam. 

Die Erzählung von dieſem Aufftande ift aus verſchiedenen Quellen 
fo widerfprechend überliefert worden, daß Livius? zu dem Schluffe 
fommt, es ftehe Nichts feft, als daß ein Aufftand ftattgefimden habe und 
beigelegt worden ſei. Die verſchiedenen Angaben find allerdings theils 
wunderlich und unglaublich, theils unverftändlich wegen ihrer Kürze und 
Mangelhaftigkeit, theils fchließt eine die andre aus; aber das ift und 
nichts neues in unfern Quellen über die bisherige römiſche Geſchichte. 


1) Diefed foenus unciarium, d. h. eine Unze, oder der zwölfte Theil vom As 
macht 81/3 Procent aufs Jahr, und wenn man mit Niebuhr (R. ©. ILL, 61.) annimmt, 
das diefer Berechnung zu Grunde liegende Jahr fei das alte zehnmonatliche gewefen, 
fo wäre das foenus unciarium auf ein zwölfmonatliches Jahr grade zehn Procent, 
ein für jene Verhältniſſe fehr niedriger Zinsfag. MWebrigend giebt Tacitus (Annal. 
VI, 16 ) an, diejer Sag fei fhen in den zwölf Tafeln feftgeftellt worden. Es ift faum 
glaublich, daß eine gefegliche Beftimmung der zwölf Tafeln fo in Bergeffenheit fommen 
tonnte, und nun durch ein befonderes Geſetz von Neuem fanctionirt werden mußte. 
Die Angabe des Tacitus ift alfo wohl zu bezweifeln. Nach dem älteren Geſetz war der 
Zingfag gewiß um ein Bedeutendes höher. 2) Liv. VII, 42, 
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Es ift uns fchon vorgefommen, daß wir grade in zwei weſentlich von 
einander abweichenden Angaben über dieſelbe Thatjadye Die Möglichkeit 
einer biftorifchen Weberlieferung eher vermuthen Fonnten als in ganz 
glatten und zurechtgelegten Berichten. Auf Vollftänpigfeit der Darftel« 
fung können wir ja noch lange nicht rechnen. Wir haben es immer noch 
mit Fragmenten zu thun und können zufrieden fein, wenn wir unter Die- 
fen Fragmenten hier und da Refte von echten hiftorifchen Zeugniſſen ent- 
decken. Solche in den Angaben über den Aufftand von 342 v. Ehr. zu 
finden und zu verwerthen, wollen wir denn jeßt verfuchen. 

Rad) dem fiegreichen Yeldzuge gegen die Samniter, 343 v. Ehr., 
heißt es, winterten die römifchen Legionen in Campanien?, um Capua 
und Sueffula gegen die Einfälle der Samniter während des Winters zu 
ſchützen. Das üppige Leben in dem reichen Lande machte die römifchen 
Soldaten ihr Vaterland vergeflen, und fie faßten den Plan verräthert- 
ſcher Weife, über die Campaner herzufallen, fie zu ermorden und fich fo 
in den Beſitz des Landes zu fehen, grade wie die Campaner felbft es vor 
achtzig Jahren den frühern Bewohnern gegenüber gemacht hattent. Der 
Plan ward’ ruchbar und von dem Eonful C. Marcius Rutilus dadurch 
vereitelt, daß er die gefährlichften Meuterer einzeln oder in Heinen Hau⸗ 
fen unter verfchiedenen Borwänden verabfchiedete und nach Haufe Ichidte. 
So wurde das Heer von den zügellofeften Soldaten gereinigt. Indeſſen 
totteten ſich die entlaffenen Soldaten zufammen, marjchirten gegen Rom 
und festen ſich mit Gewalt einen edlen Patricier, T. Quinctius, zum 
Anführer. Ihnen entgegen führte der zum Dictator ernannte M. Valerius 
Corvus ein Heer. Aber ftatt eined Kampfes fand eine gegenfeitige Be⸗ 
grüßung ftatt, und der drohende Bürgerkrieg wurde auf Antrag ded Se 
nates durch einen Volksbeſchluß beendigt, welcher nichts weniger al& ein 
neues Grundgefeß (lex sacrata) enthielt. Unter den Beftimmungen dieſes 
Geſetzes, welches gewiß ziemlich umfaflend war, wird nur erwähnt, daß 


3) Liv. VII, 38. 

4) Diefe Raubgedanfen, welche famnitifehen Schaaren eigen gewefen zu fein 
feinen, und unter ähnlichen Verhältniſſen fpäter zur Weberrumpelung von Rbe 
gium und Mefjana führten, konnten bei disciplinirten Bürgerfoldaten eined Staates 
wie Rom ed war, gar nicht auffommen, haben fi aud im ganzen Berlauf der römi- 
ſchen Befchichte nie gezeigt. Sogar die entarteten Soldaten ded Sulla und der Trium⸗ 
virn, die ganz aufgehört hatten Bürger zu fein, nahmen nur nach beendigtem Kriege 
und auf Befehl ihrer Führer die ihnen angewieſenen Aecker der Militärcolonien in 
Befig. " 
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kein römifcher Soldat ohne feine Zufktumung vom Dienfte entlafien und 
daß ein Militärtribun nicht wieder zum Centurio degradirt werben folke. 
Auch erwähnt Livius als eine Forderung der Soldaten, daß der Reiter: 
jold, der das Dreifache des Soldes des gewöhnlichen Legionsfoldaten be- 
trug, herabgefegt werben follte. Aber nad andern Angaben erhoben fich 
die Frie dens bedingungen zu allgemeinen Beſtimmungen und wirklichen 
tiefgehenden Meformen. Ein Gejeh verbat demgemäß die Wiederwahl 
zum Conful innerhalb von zehn Jahren, und die gleichzeitige Ernennung 
zu mehr ald einem Amte. Das Wunderbarfle aber ift ein Volksbeichluß 
auf den Antrag des Bolfstribung 2. Genucius, der alle Zinfen von Geld- 
darlehn verbot >. 

Was Livius von abweichenden Angaben über den Namen des Füh⸗ 
ters der aufftändiichen Truppen und den Bertreter ded Senats bei dieſen 
Verhandlungen erwähnt, kommt nicht in Betracht und deutet, wie oben 
gejagt, auf das Vorhandenfein verſchiedener von einander unabhängiger 
Üeberlieferungen, welche im Ganzen und Großen die Thatſache einer tiefe 
gehenden Erſchütterung des Staates im Jahre 342 v. Chr. eher beftäti- 
gen. Worauf es uns ankommt, iſt, Die Abficht der Reform dieſes Jahres 
zu entdecken und Diefelbe aus dem Zußande, in den ſich der Staat und 
das Volf befand, zu erflären. | 

Die Beſtimmungen, welche Die unfreiwillige Entlaffung der Solda- 
ten und die Degradirung der Militärtribunen verhindern follen, find ge» 
wiß nur Bruchfküde eined allgemeineren Geſetzes, welches fich nicht auf 
die zwei genannten Grade befchränfte, fondern alle Grade umfaßte. Es 
jollte der Willkür der Höchften Beamten, der. Conſuln, gefeuert werben, 
denen ſchon vor zwanzig Jahren (362 v. Chr.) die Ernennung von je 
ſechs Militärtribunen and: vierunzwanzig für jede Legion genommen wor- 
den war, um dem Volke übertragen zu werden 6. Und diefe Beichränkung 
der Confuln war nicht deshalb beſchloſſen worden, weil etwa die von 
diefen Ernannten weniger militärijche Fähigkeiten beſeſſen hätten, als Die, 
welche eine Mehrheit der Stimmen bei einer Wahl durch das Volk auf 
fh) vereinigen fonnten. Im Gegentheil, wenn bloß auf militaͤriſche Tüch⸗ 
tigfeit gejehen wurbe, fo konute man gewiß fühn dem oberiten Befehls⸗ 
haber die Ernennung feiner Untergebenen überlaffen. Aber neben ber 
militärtichen Tüchtigkeit kamen auch noch andre Dinge in Betracht. Zuerft 


5) Liv. VII, 42: ne fenerare liceret. 6\) Liv. VL, 5. 
Ihne, Röm. Geſch. 1. 19 
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ftand der Sold im Verhältniß zu dem Range des Dienenden. Dann aber 
war auch der Antheil an der Beute nach demfelben Mapftabe gemeflen, 
und dieſes war ein fehr wefentlicher Punct bei den Dienftverhältniffen im 
römischen Heere. Aber von noch größerer Wichtigkeit war der Rang, 
den jeder Einzelne in der Legion bekleidete, für das Verhältnig, in dem er 
an etwaigen Adervertheilungen in erobertem Lande Theil zu nehmen be- 
rechtigt war”. Es war alfo die Möglichkeit gegeben, daß der befehligenve 
Eonful duch freie Verfügung über den Rang der Dfficiere und durch 
Entlaffung oder Beibehaltung der Soldaten, einzelne Mißliebige oder 
ganze Klaffen um ihren Antheil an den Erfolgen eines Krieges berauben 
fonnte, wenn er fie zu einer Zeit entließ, wo die Arbeit des Feldzuges 
ſchon gethan, aber die Berechtigung zum Antheil an der Beute ober 
Aderanweifung noch nicht vorhanden war. Solche Ungerechtigkeiten 
waren gewiß öfter vorgefommen und mochten nach einem flegreichen 
Feldzuge in Eampanien, befonvers wenn Nieverlaffungen daſelbſt in 
Ausficht fanden, beſonders nachvrüdlich zu einer Gegenmaßregel mah- 
nen. Und fo ift die eigenthümliche Erſcheinung zu erflären, daß das 
Bolf nicht etwa, wie man erwarten follte, gegen unfreiwillige Einzie- 
hung zum Kriegsdienſte, ſondern gegen unfreiwillige Entlaffung fid) 
verwahrte.| 

Inwiefern die anderweitigen Beſtimmungen ver Reform vom Jahre 
342 v. Chr. mit dem eben ausgeführten leitenden Gedanken zufanmen- 
hingen, ift nicht mit völliger Sicherheit zu fagen. Die Forderung, daß 
der Sold der Reiterei, der dreimal fo hoch war als der des Fußvolkes, 
herabgefegt werden ſollte, ift leicht verftännlich. Nur ift vorauszufegen, 
daß auch hier die Rüdficht auf die nad) ver Höhe des Soldes beftimmte 
Theilnahme an der Beute mitwirfte. Die Befimmung gegen die Häu- 
fung der Aemter in einer Hand und gegen die zu häufige Wieder⸗ 
wahl zum Confulat ift aus demſelben Geſichtspuncte erflärlich ; denn 
offenbar war Die Bewegung des Jahres 342 v. Chr. eine demokratiſche, 
nicht ſowohl eine Bewegung der Plebejer gegen die Patricier, als eine 
Forderung der Menge gegen die neue Nobilität. Durch die Eroberungen 
hatten die römifchen Ehrenämter angefangen die Duellen von Einfluß 


7) Liv. XL, 34: Aquileia colonia Latina eodem anno in agro Gallorum 
est deducta. Tria millia peditum quinquagena jugera, centuriones centena, 
centena quadragena equites acceperunt. 
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und Reichthum zu werden, und ſchon früh regte fi) Dagegen, wie wir 
jehen, die demofratijche Eiferfucht, die bei dem raubfüchtigen Charakter 
der römifchen Robilität nur zu gerechtfertigt war. 

Es bleibt nun noch die auffallende Angabe zur Beurtheilung übrig, 
daß in dieſer Zeit durch ein Geſetz des Volfstribunen Genucius aller 
Zinswucher aufgehoben würde. Ein folches Geſetz ift zwar offenbar 
unfinnig und wirkungslos ; aber trotzdem hat es ſolche Geſetze, wie wir 
fiiher wiffen, anderdwo, wie 3. B. bei den Juden, wirklich gegeben. 
Aber bei dem volfswirthichaftlich jo gefunden Sinne der Römer foll- 
ten wir ein Verbot jedes Darlehnzinfes um fo weniger erwarten, da 
wir in den Beftimmungen über die erlaubte Höhe der Zinfen in den 
zwölf Tafeln und den Geſetzen von 356 und 343 v. Chr. einen Beweis 
für die Gefeglichkeit des Darlehens auf Zinfen finden. Wir fönnen nicht 
glauben, daß das mofaifche Geſetz gegen jedes Zinfennehmen je in Rom 
Aufnahme gefunden hats. Wenn daher die Angabe über das genuciiche 
Geſetz nicht ganz aus der Luft gegriffen ift, fo muß fie anders aufgefaßt 
und erflärt werden, und zwar als eine gejeglich ausgefprochene Befreiung 
neuzuvertheilender Aecker von der Verpflichtung, einen Grundzins an be⸗ 
vorzugte Decupatoren zu zahlen?. Das Recht der Occupation war zwar 
durch Die licinifchen Gefege befchränft worden. Aber es ift ganz gewiß 
anzunehmen, daß troß diefer gefeglichen Beichränfung viele Bauern that- 
fächlich in die Abhängigkeit von großen Grundbefigern gelangten, nicht 
bloß auf dem ganz natürlichen und unvermeiblichen Wege des freiwilligen 
Contractes, indem fie durch Borg von Eapitalien in Stand gefebt wur- 
den, die ihnen angewiefenen Aeder zu bewirthichaften, fondern durch miß⸗ 
bräuchliche Ausvehnung des Decupationsrechtes von Seiten der Mädh- 
tigeren auf folche Ländereien, die von Aermeren in Beſitz genommen 
waren 10, Es iſt alfo leicht verſtaͤndlich, daß fich der römijche Bürger 
gefeblich gegen ein Herabvrüden in neue Clientelverhältniffe zu ſchützen 


8) troß Tacitus Annal. VI, 16. 

9) Fenus ift urfprünglich der natürliche Ertrag de? Bodens, wie roxog der Zuͤ⸗ 
wach® des Viehes. — Festus, s. v. Fenum appellatur naturalis terrae fetus; ob 
quam causam et numorum fetus fenus est vocatum. — Cic. Senect. 15, 51. 
Terra .. . nunquam sine usura reddit, quod accepit, sed alias minore, ple- 
rumque majore cum fenore. 

10) Gewaltfame Befigergreifung war eben fo wenig unerhört wie heimliche, daher 
die Rothiwendifteit der prätorifchen Interdicte de vi. 
19 * 
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verfuchte zu einer Zeit, wo neue Eroberungen,, befonder& in dem frucht⸗ 
baren Gampanien in Ausfiht flanden. Die Lage der Pfebefer und des 
Staates um diefe Zeit hat viel Aehnliches mit der, welche nach Eroberung 
des vejentifchen Gebietes eintrat. Auch damals erhoben die Plebejer An- 
fprüche auf Antheil an unbelaftetem , freiem Beſitz im neu gewonnenen 
Lande. Ihre Forderungen wurden von dem größten Theil des alten 
Adels befämpft, und in der Tradition dahin entſtellt, fie hätten Rom 
verlaffen oder theilen und nad) Veji auswandern wollen. Ganz in der- 
jelben Weiſe ift die Erzählung von einer von den römtfchen Soldaten 
beabfichtigten gewaltfamen Befigergreifung Capua's gewiß Nichts ande- 
deres, als die im ariftofratifchen Intereſſe verdrehte Tradition, daß die 
roͤmiſchen Soldaten, d. 5. die in den Legionen Fämpfenden Plebejer, es 
als ein Recht in Anſpruch nahmen, den Boden, den fie im Kampfe mit 
den Samnitern erworben hatten, als freie Anſiedler au befiten. Ob Rom 
ſchon damals beabfichtigte in Kampanien eine Eolonie zu gründen, wiſſen 
wir miht 11. Es war aber nad) einem fiegreichen Kriege gegen die 
Eamniter wahrfcheinlich, und es ift fehr verftänplich, daß Die Legions⸗ 
° foldaten Ihre Abſicht zu erkennen gaben, vorkommenden Falles ihre Rechte 
geltend zu machen. Die Bewegung, welche nun ausbrach, war eine fo 
tiefgebende , wie fie je den Staat erfchüttert hatte. Sie hatte ein umfaf- 
jendes neues Orundgefeg zur Folge, von dem wir allerdings nur dunkle 
Kunde haben, dem wir aber die Anerfennung des Grundſatzes zuſchreiben 
dürfen, daß auf neuen Landerwerbungen römifche Bürger gleichberechtigt 
neben einanderr angefievelt werden follten, nicht in dem Verhaͤltniſſe von 
Patronen und Glienten, von Orundherren und Zinsbauern. 

Für die vorftehende Auffaffung des Vertrages vom 342 v. Ehr. 
fpricht noch eine andere Erwägung. Die Latiner waren in demfelben 
offenbar nicht eingefchlofien. Es war nicht die Abſicht des römifchen 
Senates und auch nicht des römischen Volkes, , die latinifchen Bundes⸗ 
genoffen den römifchen Bürgern gleichzuftellen. In diefer Zurückſetzung 
ift gewiß die hauptfächliche Urfache der Bitterfeit zu finden, mit der die 
Latiner unmittelbar nachher gegen Rom auftraten. 





11) Die Eolonie Ealed wurde fünf Jahre fpäter gegründet. 
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Kapitel 6. 
Der große Entinerkrieg. 


Mir Haben fihon mehrere Male zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
dag das alte Bundesverhältniß zwifchen Rom und Latium fowohl Ioder 
und ungenügend zu gegenfeitigem Schuge, als aud) drückend und nadı- 
theilig für Die fchwächeren Bundesglieder war. Der Bund fitt nicht nur 
an den Mängeln, weiche unzertrennlich find von allen bumbesftastlichen 
Formen, indem Die Interefien des Ganzen ſtets durchkreuzt wurben von 
denen der einzelnen Theile, fondern e8 fehlte von Anfang an eine weſentliche 
Bedingung für einen wahren Stantenbund, die Gleichheit an Macht 
unter den Gliedern. Rom war durch fein gewaltiges Webergewisht, den 
einzelnen Bunbesftädten gegenüber, das dauernde Haupt des Bundes, 
und erhob ſich aus der Gleichberechtigung zur Herrfchaft. Für Rom war 
das römifche Intereſſe maßgebend, und dieſem Intereffe mußten fih, frei 
willig over geswungen, die andern Staaten fügen. Die Latiner, deſſelben 
Stammes wie die Römer, eben fo ftolz, Fühn und freiheitsliebend, em⸗ 
pfanden bitter ihre Zurüdfegung , und die Nachtheile ihrer Lage. Wäh- 
vend fie durch daß fiegreiche Vorbringen der Voldfer im Süden von 
Latium immer mehr und mehr Gebiet einbüßten, hatten die Römer mit 
ihrer Huͤlfe im Norden der Tiber das mächtige Veji niedergeworfen, und 
das greße, reiche Gebiet dieſer Stadt nicht dem Tatinifchen Bunde, fondern 
dem römischen Staate einverleibt 1. Es ift mehr al wahrfcheinlich, daß 
die Lockerung des Bundes, welche nach dem galliſchen Brande eintrat, 
dieſer ſelbſtſüchtigen Politik der Römer zugufchreiben if, und nicht der 
angenommenen Hülflofigfeit der Stadt Rom. 

Durch den erwähnten Machtzuwachs erftarkt, hatte Rom noch mehr - 
ald bisher ein ſolches Uebergewicht über feine Bundesgenofien erlangt, 
beſonders nachdem durch Die licinifchen Geſetze Der Innere Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Batririern und Plebejern faft befeitigt war, daß ſchon im Jahre 


1) Eigentlich Hätten die Latiner und Hernifer ihren Autheil an dem eroberten 
Lande haben follen. Daß dies nicht geſchah, ift fiher, denn aus dem alten Bejenter- 
lande wurden vier römifche Tribud errichtet. Ob an den Colonien Sutrium und 
Mepete, welche latiniſches Recht hatten, auch Ratiner Theil nahmen, tft nicht zu ermit⸗ 
teln; aber jedenfalls waren dieſe Colonien Rom unteribänig und nicht Latium. 
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358 v. Chr. im Herzen Latiums zwei neue den Volskern entriffene Ge⸗ 
biete zu römifchen Tribus (Bomptina und Publilia S. 244) gemacht wer- 
den konnten. Die Latiner mußten ſich fügen und das alte Bündniß in viel 
ungünftigerer Lage erneuern. Bald darauf, 343 v. Ehr., brach der Krieg 
mit Samnium aus. Neue Erwerbungen fanden in Ausficht, nachdem 
die Samniter den vereinten Kräften der Römer, Latiner und Gampaner 
nicht zu widerftehen vermocht Hatten. Römifche Legionen fingen an feften 
Zug in Kampanien zu faflen, und es lag ficher nicht in der Politik des 
Senates, die reiche Beute mit den Bundesgenofien zu theilen, die der 
römifche Adel fogar feinen eigenen plebejifchen Mitglievern mißgönnte. 
Der Milttäraufftand von 342 v. Chr. und die daraus entftandene innere 
Reform, war eine rein römifche Angelegenheit. Bon Zugeftändnifien an 
die Bundesgenoffen war feine Rede. Rom war im Begriffe auf dem ein- 
gefchlagenen Wege vorwärts zu gehen. Latium mußte auch den Schein 
der Unabhängigkeit verlieren und ganz im römifchen Staate aufgehen, 
wenn e8 jest nicht widerftand. 

Da regte ſich aber bei den tapfern Latinern das Selbftbewußtfein 
und das Gefühl der nationalen Würde. Sie hatten im Samniterfriege 
ſich in Eriegerifcher Tüchtigfeit den Römern ebenbürtig gezeigt. Noch gab 
es in Latium eine Anzahl ungebeugter VBölferfchaften und ungebrochener 
Städte, zwar Heiner ald Rom, aber feft in ihren Mauern und in ſchwer 
zu bewältigender Lage. Da waren das alte Tibur, das flarfe Pränefte, 
Aricia, einft das Haupt einer engeren Bundesgenoffenfchaft, Lanuvium und 
das ehrwürdige Lavinium, das flörrige Veliträ, welches zu wiederholten 
Malen von Rom bezwungen, coloniſirt und wieder abgefallen fein foll, 
und andere Städte. Gemeinfchaftliche Sache mit dieſen machten die alten 
Landesfeinde, Die Volsfer von Antium und Privernum, welche in den 
eroberten aft-Tatinifchen Städten zu Zatinern geworden waren, und welche 
jegt eine gemeinfchaftlihe Gefahr mit Latium vereinigte. Es regte fich 
offenbar ein neuer Geift in allen diefen Völferfchaften. Sie fegten auf 
eigene Kauft den Krieg gegen die Samniter fort, nachdem Rom mit treu: 
Lofer Politif einen einfeitigen Frieden gefchloffen hatte. Auch die Völker 
ſüdlich vom Liris, ja die in Campanien, hatten die ihnen drohenden Ab- 
ſichten Roms erfannt und waren bereit für ihre Selbftändigfeit ven 
Kampf zu wagen. Den Römern blieb Nichts übrig, als einer fo drohen⸗ 
den Vereinigung gegenüber an den eben befriegten Samnitern einen Halt 
zu fuchen, und fie nahmen keinen Anftand ſich mit diefen gegen ihre 
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alten, jo lange Jahre treuen Blutsverwandten und Bundesgenoffen zu 
vereinigen. 

Als die nächte Veranlaffung zu dem Kriege, zwifchen Rom und 
Latium, wird etwa Folgendes überliefert: 

Im Jahre 341 v. Chr. erichienen die beiden Prätoren der latini- 
fchen Eidgenoſſenſchaft, L. Annius von Setia und 2. Numifius von 
Circeji, an der Spitze einer Geſandtſchaft in Rom, um die Beichwerden 
und Forderungen der Latiner dem Senat vorzulegen, und die Bedingun- 
gen anzugeben, auf welche hin fie bereit wären die alte Bundesgenofien- 
Schaft fernerhin gelten zu laflen. Sie forberten, wie einft die Plebejer, 
nichts weniger, als einen Antheil am Regiment ; einer der beiden Con» 
fuln und die Hälfte des Senates follten Latiner fein. Nur dann follten 
die alten Bündniffe dauern. Mit Entrüftung wurde diefer Vorſchlag zus 
rückgewieſen, ald wäre e8 eine Entweihung des römifchen Capitols und 
eine Verfündigung gegen die Götter der Stadt, daß ein Latiner gewagt 
hatte, jogar im römischen Senate eine-folche Forderung zu ftelen. Kaum 
ſchützte die Gefandten die Sorge der Beamten vor der Wuth des Volkes. 
Sie mußten eilig Rom verlaffen, und ohne Zaudern befchloß das römifche 
Volk den Krieg 2. 

Die Forderung der Latiner war eine für unfer Gefühl und unfre 

»Rechtsbegriſſe natürliche und gerechifertigte. Sie verlangten nur Antheil 
an dem vollen Bürgerrechte des Staates, den fle mit ihrem Gut und 
Blut jeden Tag vertheidigten, mit dem fie verwachſen waren durch viel« 
jährige, gemeinfant erduldete Drangfale, durch gemeinfchaftlich erfämpfte 
Siege, durch Blutsverwandtichaft, Verfefwägerung, durch taufendfache 
gefellige Bande, durd) Gemeinſamkeit der Sprache und Der Religion. Sie 
verlangten nicht über Rom zu herrichen, fondern nur Schuß vor unbilli« 
ger Behandlung. Ihre Lage war faft dieſelbe wie Die der Plebejer gegen- 
über den Patriciern, als die legteren noch allein Anſpruch machten das 
römifche Volk zu fein, den Senat zu bilden, und das Regiment zu führen. 
In beiden Fällen handelte es ſich hauptfächlich um die Thellnahme an 
den höheren Rechten der römifchen Bürger. Dieje Theilnahme war zu- 


2) Die Erzählung von der Abfertigung der latinifchen Gefandifchaft war gewiß 
ſehr beliebt in Rom und hatte eine Geftalt angenommen, die dem römifchen Volksbe⸗ 
wußtfein fchmeichelte, was noch bei Livius zu erfennen ift. Ein charakteriftifcher Zug 
dabei ift der, daß L. Annius die Macht ded capitolinifchen Jupiter verhöhnt und zur 
Strafe, finnbetäubt, die Stufen binunterflürzt und den Geift aufgiebt. 
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gleich ein Schuß gegen Ungerechtigkeit und Zurückſetzung in allen Bezie- 
hungen des bürgerlichen Lebens und ein Recht zur Theilnahme an den 
BVoriheilen, den Früchten erfämpfter Siege. Der letzte Bunet iſt nicht zu 
überfehen, obgleich er in den geläufigen Erzählungen immer zurüdtritt. 
Er bewegte die Völker des Alterthums in vtel-Höherem Grabe, als wir 
nach unfern jetzigen Anfchauungen für möglich halten follten. Bei uns 
trennt fich in einem Kriege die öffentliche Gewalt, der Staat an und für 
fih, von dem Bürger. Nur der Staat mit feiner bewaffneten Macht und 
feinem Staatseigenthum führt Krieg. Der Bürger, der nicht im Heere 
fteht, tritt zurück und betheiligt fich weder mit feiner Perſon, noch mit fei- 
nem Eigenthum an den Greigniffen. Dafür bleibt er fomohl als auch 
fein Eigenthum unverleplih. Was nicht in Anſpruch genommen wird 
durch die wirklichen Bedürfniſſe der Friegführenden Heere, bleibt dem 
friedlichen Befiger unverfümmert, und felbft nach völliger Beflegung eines 
Feindes findet feine Confiscation von Privateigenthum ftatt. 

Alles diefes war verfihieden im Altertum. Jeder einzelne Bürger 
fegte bei jedem Kriege fein Alles ein, nicht nur fein Leben und feine per- 
fönlidde Freiheit, nicht nur das Leben und die Freiheit feiner Angehöri- 
gen, feines Weibes, feiner Kinder, fondern alles was er befaß, Haus 
und Hof, fein Geld und fein Gut; es war immer ein Kampf für Die 
theuerften Güter, für Altar und Herd im eigentlichen Sinne des Wor-* 
tes. In diefer Hinficht waren die Kriege des Alterthums ſaͤmmtlich 
Raubkriege. Es handelte fich nicht um geiftige Güter, um Religion, um 
Kragen der dynaftifchen Polttif, fondern um den Beftg ftuchtbarer Ebe⸗ 
nen, ergiebiger Bergwerfe, fetter Weiden, ja um Tempelſchätze und 
Kunftwerfe. Darum war der Bürgerverein ver alten Staaten fo innig 
und bedeutungsvoll, ihr Patriotismus fo intenfiv, die Kriege fo hart⸗ 
nädig. Wer Antheil hatte an dem vollen Bürgerrechte, der, und nur ber, 
hatte auch Antheil an ver Beute und an dem Ländergewinn. Der Halb- 
bürger, der dienftbare Bundesgenoß, theilte zwar die Gefahren des Krie⸗ 
ges, aber er war von den Vortheilen ausgefchloffen. Deshalb Hatten 
ſchon bei dem erften Bündnißvertrage die Latiner und Hernifer von den 
Römern fi ausbedungen, je ein Drittel der Beute und Eroberungen zu 
erhalten. So lange die Bundesgenoſſenſchaft auf die Vertheidigung ihres 
Gebietes beſchränkt war, hatte eine ſolche Stipulation keine praftifche 
Bedeutung. Als Rom anfing ſich zu erweitern und flarf zu werden, 
achtete es derfelben nicht. Es mußte den Latinern einleuchten, daß, to 
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lange fie außerhalb des roͤmiſchen Staates ftanden, fie bei der Verthei⸗ 
fung der Kriegäbeute immer verfürzt werden würden. Nur als römifche 
Bürger konnten fie hoffen, gerecht behandelt zu werben, und aus biefem 
Beweggrunde ift gewiß in erfter Linie ihr Verlangen zu erklären, in den 
roͤmiſchen Bürgerverband einzutreten. 

Die genaue Formulirung der Forderung der Latiner ift in der volks⸗ 
thuͤmlichen Darftellung von dem Auftreten ihrer Gefandten untergegan- 
gen. Ste lautete gewiß weſentlich anders, als fie bei Livins geſchildert 
wird. Schwerlich haben fie beanfprucht, je einen der zwei Eonfuln und 
die Hälfte der Senatoren aus Latinern zu ernennen. Es wäre dadurch 
fchon Die Innere Ordnung des römtjcdyen Staates geftört worden, wonach 
das Conſulat zwiichen Plebejern und Patrictern getheilt war. Auch 
würde eine ſolche Forderung confequenter Weiſe die der Theilung ber 
andern Staatsämter und namentlich des Volkstribunats zwiſchen Lati- 
nern und Römern nad) fi) gezogen haben, wovon aber Richie berichtet 
ift. Ebenſowenig Tonnten wohl Die Latiner fordern, die Hälfte der Se- 
natoren zu flellen. Der Senat, der ja zum großen Theile und gewiß in 
feinen einftußreichften Mitgliedern aus gemefenen Beamten beftand, wäre 
dadurch für die innere Leitung des Staates unfähig gemacht worden. Auf 
der andern Seite wird etwas nicht erwähnt unter den Forberungen der 
Latiner, was ganz nothwendig einen wefentlichen Theil derſelben aus⸗ 
machen mußte, und fogar die Vorausfegung war zu jeder engeren Ber- 
einigung. Das war Die Aufnahme des ganzen Latium in die römifchen 
Tribus oder, was wohl wahrfcheinlicher ift, Die Errichtung neuer Tribus 
aus den latintfchen Gebieten. Wäre eine foldhe Forderung zugeftanden 
worden, jo wären gewiß alle berechtigten Wünfche der Latiner befriedigt 
gewefen. Rom gewährte diefelbe fpäter auch freiwillig, aber unter we⸗ 
fentlich veränderten Umftänden, als es die verfchiedenen Diftrifte La⸗ 
ttums, des Volsker⸗, Aequer⸗ und Hernikerlandes, in die roͤmiſchen Tri- 
bus aufnahm. Aber ehe diefes geſchah, war ein Zeitraum vergangen, in 
dem fowohl Das römifche Recht, als auch römtifche Bürger in großer An⸗ 
zahl als Grundbeſttzer in jenen Gegenden fich feftgefeßt hatten, fo daß 
Die Aufnahme der Gebiete in das römiſche nicht eher Rattfand, als Die 
darauf Angefeffenen in Wirklichkeit zu Römern geworden waren. 

Als der Senat die latiniſche Geſandtſchaft ungnädig entließ, war er 
ſich der ernften Gefahr wohl bewußt, welche der jet unvermeidliche Krieg 
heraufbefchwer. Es war fein Krieg um den Beftg eines ftreitigen Grenz. 
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gebietes, fondern ein lang verfchobener Kampf, in dem fich entſcheiden 
follte, ob Rom befähigt war zur Herrfchaft over herabfinfen follte zu 
einem bloßen Mitglieve eines Bundesſtaates; ed war fein Krieg mit 
einer fremden Nation, fondern mit Stammverwandten, und faft einem 
Bürgerfriege ähnlih. Seit Jahrhunderten hatten Latiner und Römer 
nur eine Gefchichte und nur eine politifche, religiöfe und gefellfchaftliche 
Entwidelung gehabt. Sie bildeten ein Volk, nur zufällig gegliedert und 
vertheilt in verſchiedene Orte und Landfchaften. Auf dem hohen Albaner- 
berge, der die ganze Latiner⸗Ebene überſchaut, feierten fie alljährlich ihre 
Opferfefte zu Ehren des gemeinfamen Stammigottes, des Jupiter Latia- 
ris. Die ftäptifchen Verfaſſungen waren überall diefelben, und nicht ver- 
ſchieden von der römischen. So war aud) Das Heerwefen überall auf 
diefelbe Weiſe geordnet. Ja in der Eintheilung und Bewaffnung ver 
Krieger, in ihrer Aufftellung für Die Schlacht, in der Lagerordnung, in 
ihrer Kampfesweife war Nichts, was Latiner und Römer unterſchied. 
Der Muth war glei, die Kriegsübung dieſelbe, auch an Zahl waren 
die beiden Heere fich ziemlich gewachfen ; aber in einem Buncte war Rom 
unendlich überlegen, und diefe Meberlegenheit entfchied den Sieg. Rom 
war ein Einheitsftaat: Die Latiner waren nur verbündet. 

Ein böfes Zeichen von der Schwäche, die in dem Bunde der Lati- 
ner lag, war dies, daß nicht alle latinifche Städte fi an dem Kriege 
gegen Rom betheiligten. Laurentum blieb den Römern treu, andre 
Orte blieben neutral. Noch weniger konnten die Latiner auf alle Volsker 
und Gampaner ald treue Bundesgenoffen rechnen. Yundi und Formiä 
zeigten fi) den Römern freundlich und gewährten ihnen freien Durch⸗ 
marfch Durch ihr Gebiet. In Capua war eine innere Spaltung. Die 
demokratiſche Parthei hielt zu Latium. Der Adel war den Römern gün- 
ftig, und wußte ſich während des Krieges in ihrem Intereſſe jo verdient 
zu machen, daß er beim Siege derfelben auf Koften der Demokraten fei- 
nen befonberen Lohn zugemeſſen erhielt. Ob nody mehr Spaltungen unter 
den Feinden Roms ftatifanden, wiffen wir nicht. Im Ganzen iſt anzu⸗ 


3) EI ift eine niedrige und unwürdige Berleumdung, wenn Livius (VIII, 8.) 
fagt, daß Römer und Latiner in Nichtd von einander verfchieden waren, als in der 
Tapferkeit. In derartigen Berkleinerungen ihrer Feinde geflelen fich die ungrogmüthi- 
gen und eiteln Römer felbft dann noch, wenn fie mit denfelben Feinden zu einem 
Volke verwachſen waren, und alfo in der That einen Tadel gegen fich felbft aud- 


fprachen. 
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nehmen, daß Rom jede Gelegenheit geſchickt benupte, feine Feinde zu 
trennen, und daß der Adel in ven einzelnen Staaten, wenn er mit der 
Bolfsparthei in Conflict gerieth, fich dahin neigte, in Rom eine Stübe 
zu fuchen. Ä 

Die Römer eröffneten den Krieg durch einen Marſch, ver fie auf 
einem weiten Bogen um Latium herum, mitten durch das Land ber 
Marfer und Peligner nad) Samnium brachte. Mit einem famnitifchen 
Heere vereinigt, brachen fie in Campanien ein. Diefer Feldzugsplan, 
der nur möglich war durch das Buͤndniß mit den Samnitern, war fühn, 
aber nicht verwegen: Zwar hatte man die Stadt Rom dem Schutze ihrer 
Bürger überlaffen und die vier römifchen Keldlegionen in eine entfernte 
Gegend geführt, wo fie durch die ganze Macht der Latiner und Volsker 
von ihrer Heimath getrennt waren. Aber das römifche Heer hatte im 
Nothfall feine Rüdzugslinie nach Samnium offen und dadurch, daß es 
im Verein mit den Samnitern die Latiner im Süden angriff, nöthigie 
ed diefelben nad Campanien Front zu machen und bedte fomit die 
Hauptftadt indirect. Wir erkennen einen tief durchdachten, geſchickt an- 
gelegten Kriegsplan. Die Operationen find großartiger und verwidelter, 
ald die der früheren Kriege mit den Volskern und Etrusfern. Sie er- 
heben fich zu dem Charakter und den Verhältniffen, die in ven nun fol- 
genden Kriegen mit Samnitern, Griechen und Karthagern die Römer 
zum Siege geführt haben. 

Der Feldzug in Kampanien iſt in der Volfsüberlieferung beſonders 
lebendig geblieben durch zwei Erzählungen, welche die beiden befehligen- 
den Conſuln T. Manlius Torquatus und P. Decius Mus verherrlich- 
ten und wohl ficher aus den Bamilienchronifen der Manlier und Decier 
ftammen. Es ift die ſchaurige Sage von zwei Menjchenopfern, Die dem 
Geifte der römischen Kriegszucht und dem Genius des Vaterlandes fielen, 
die Sage von der Hinrichtung des jungen Manlius durch feinen Vater, 
ven Conful T. Manlius Torquatus und Die Sage von der Todesweihe 
des Conſuls P. Decius Mus. | 

Der Eonful T. Manlius Torquatus ift eine jener echt römiſchen 
Helvengeftalten der älteren Zeit, auf melden die ſchon zur Gefchichte 
werdende Sage mit Vorliebe verweilte. Er tritt ſchon als unterfcheidbare 
Perjönlichfeit heraus aus den Nebeln, welche die Züge und Eigenfchaf- 
ten der meiften feiner Zeitgenofien noch verdeden. Er war ein echter 
Römer, rauh, ungebildet, frenge gegen fid) und andere, den Feinden 
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gegenüber tapfer und verſchlagen, rückſichtslos für alle Bflichten und 
Empfindungen, welche der Größe und dem Wohl des Vaterlandes fich 
nicht unterordneten. Schon fein Bater hatte diefelben Eigenfchaften an 
den Tag gelegt. Als im Jahre 365 v. Chr. eine jener verheerenden 
Seuchen ausbradh, die fo oft im Alterthum das Gemüth ver Menfchen 
nit Schreien und ihren Geift mit Aberglauben erfüllten, als an viefer 
Peſt, neben eimer Anzahl der evelften Männer, auch der alte Camillus hin⸗ 
weggerafft wurde und dad Volk, an menschlicher Hülfe verzweifend, von 
den Göttern allein noch Rettung erhoffte, Hatte man einen alten, in 
Vergefienheit gerathenen, religiöſen Braudy erneuert, von dem die Sage 
ging, daß durch ihn einmal in früherer Zeit dem MWüthen der Peft Ein- 
halt gethan worden fei. Es war der Brauch gewefen, an ver herbftlichen 
Tag- und Nachigleiche durch den oberften Beamten in der Tempelmand 
des capitolinifchen Jupiter einen Nagel einfchlagen zu Iafiend. 2. Man- 
ud wurde nun zum Dictator ernannt, um dieſen Nagel -einzufchlagen 
(Dictator clavi figendi causa). Seine Dietatur hatte feinen politifchen 
Zwed. Sie war nur eine religiöfe Zormalität. Aber 2. Manlius, ver 
damals, werm nicht fchon früher, fi) den Beinamen des Herriſchen 
(Imperiosus) erwarb, machte ven Verſuch, als wirklicher Dictator (Dicta- 
tor rei gerundae causa) zu handeln. Er entbot den Bürgern, ſich zum 
Kriegsdienſte zu ftellen, als gälte es einen Krieg gegen die Hernifer, und 
betrieb die Aushebung der Dienftpflichtigen mit der größten Härte, indem 
er die Widerfpenftigen mit Ruthenhieben und Gefängniß zur Einftellung 
in Die Legion zu zwingen verfuchte. Als er in diefer frechen Heberfchrei- 
tung feiner Amtsbefugniffe durch die einmüthige Iuterceffion der Volks⸗ 
tribunen gehemmt und gleich darauf in Anklagezuftand verſetzt wurde, 
da eilte fein Sohn Titus von des Vaters Landgut, wo er zu gemeiner 
Bauernarbeit angehalten wurde, in die Stadt, drang am frühen Morgen 
in die Wohnung des Tribunen M. Pomponius und drohte Ihn augen- 
blidlich zu ermorden, wenn er nicht eidlich geloben wollte, die Anklage 


‚ 
4) Liv. VII, 3: cum piaculorum magis conquisitio animos, quam corpora 
morbi afficerent. j 
5) Diefe rohe, aber fichere Art, die Jahresrechnung gegen Irrthum ficher zu ſtel⸗ 
Ien, entftand wohl vor der Einführung der Schrift, dauerte aber wie ähnliche Ge⸗ 
bräuche lange fort, nachdem fie praktifch nicht mehr nöthig war. Noch jebt find, wer 
nigſtens in Frankreich, Rechnungen durch Kerbhölzer hie und da im Gebrauch, und in 
England das Umgehen der Gemeindegrenzen, perambulation of parishes. 








T. Manlius Torquatus. 301 


gegen feinen Bater fallen zu laffen®. Derfelbe Jüngling erlegte bald 
darauf im Zweilampfe den galliſchen Riefen, von deſſen Halsſchmuck 
(torques) er ven Beinamen Torguatus erhielt. Jetzt bein Abfalle der 
Latiner war er zum dritten Male Eonful, und ihm legt Livind die tropige 
Abfertigung der.latinifchen Gefandten im Senate in den Mund. „Wenn 
das Heiligthum des Senaws fo fehr entweiht werben follte, daß ein 
Menſch aus Setia darin geböte, fo würde er bewaffnet in der Sitzung 
erfheinen und ven erſten Latiner, dem er begegnete, mit dem Schwerte 
niederftoßen. * 

Nach dem Ausbrudye des Krieges, als bie feindlichen Heere ſich in 
Bampanien gegenüber flanden, erging ein Befehl ver Conſuln au bie Sol⸗ 
Daten, jeden Zuſammenſtoß mit dem Feinde zu vermeiden und nur auf 
ausdrüdlichen Befehl einen Kanıpf anzunehmen. Man fürdhtete eine 
Loderung der Dischplin, wenn den fo vielfach mit einander befreundeten 
Römern und Latinern Gelegenheiten geboten würben, einzeln zufammen- 
zufommen. Da gefhah es, daß des Eonfuls Sohn, T. Manlius, 
der einen Zug Reiter führte, auf einer Recognoscirumg Bart an das 


6) Daß der Tribun auch die Härte das Vaters gegen feinen Sohn zum Gegen- 
ftande der Anklage vor dem Volke machen wollte, wie die populäre Erzählung lautete, 
will wohl weiter Nichts fagen, als daß in einer allenfallfigen Anklagsrede auch diefer 
Zug umnatürficher Strenge geltend gemacht werden follte, um dad Volk gegen 2. Man- 
lius zu erbittern. An und für ih war die Behandlung, bie ein Sohn von feinem 
Bater erhielt, durchaus fein Gegenftand für die Einmifchung der Gerichte. Die väter 
lihe Gewalt ging bei den Römern noch ein guted Stüd weiter, als diefer Erzählung 
gemäß L. Manlius fie ausübte; und ein Anhalten zu hartem arbeitövollem Leben, 
befonders in der Landwirthfchaft, galt damals und noch viel fpäter bei den Nömern 
als ein Zeichen echt römischer Erziehung. Daß aber der Mangel geiftiger Ausbildung bei 
dem SJüngling dem Bater zum Berbrechen angererhnet worden fein foll, ift ein Beweis 
dafür, mie wenig der Annalift oder Familienchronikant, ber diefe Erzählungen in viel 
fpäterer Zeit frei bearbeitete, von dem allgemeinen Bildungszuſtande der Römer zur 
Zeit der Voloker⸗ und Samniterkriege wußte. — Die ganze Erzählung ift wahrfchein- 
li nur erfunden, um dad Charakterbild des T. Manlius audzumalen. Aber eine 
folhe Beamtenwilltür und eine ſolche Verhoͤhnung des Geſetzes, wie fie den beiden 
Manliern zugefchrteben wird, ift in einem Staate undenkbar, wo die Geſetze herrſchten 
wie in Rom. Bad follten wie bon dem tribunifhen Schuge und der Heiligkeit der 
Perſon der Tribunen denken, die ſich das römifche Bolt gerade zu dem Zwecke erfämpft 
hatte, um ben einzelnen Bürger dor tyrannifcher Behandlung der Beamten zu bewah⸗ 
ren, wenn ein ſolches Berfahren, wie ed dem Dictator L. Manlius und feinem Sohne 
Titus zugefährieden wird, ſtraflios geblieben wäre? Die Wohlgefälligfeit, mit der 
Livius die Erzählung mittheilt, zeigt, wie gedankenlos die Geſchichtſchreiber 3 Vieles 
nacherzäͤhlten und ausmalten, ohne erſt zu prüfen. 
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feindliche Lager kam und von dem Führer der tusculanifchen Reiter, 
Geminus Mettius, den er perfönlich kannte, zum Einzelkampfe heraus⸗ 
gefordert suurde. Aufgeftachelt durch die Höhnifchen Worte des Tuscula- 
ners, vergaß der feurige Füngling den Befehl des Vaters, nahm den Kampf 
an und erlegte den Feind. Triumphirend kehrte er zurüd ind Lager, ge 
fchmüct mit der Waffenbeute des Beflegten und begleitet von der jubeln- 
den Schaar der Seinigen. Wohl mochte ihm das Bild des Baters vor 
Augen fchweben, wie diefer, mit der goldenen Halsfpange des erlegten 
Galliers geziert, durch die Gaſſen des Lagers zum Zelt des Feldherrn 308, 
um das verdiente Lob zu erhalten. Aber ihm war ein anderer Empfang 
beichieden. Mit vüfterm Blide wandte fidy fein Vater von ihm ab, ver- 
fammelte fogleicdy durch den Schall der Trompete das ganze Heer und 
ſprach über feinen flegreichen Sohn das Todesurtheil. Das Heil des 
Staates follte nicht leiden durch väterliche Nachſicht. Der militärifche Ge⸗ 
horfam, durch den Sohn des Conſuls erfchüttert, konnte nur durch das 
Blut des Frevlers wiederhergeftellt werden. In dem Streite der Pflicht 
und der natürlichen Liebe entichied das Gefühl des römiſchen Bürgers. 
Das Blut des Sohnes floß vor den Augen des Vaters. Gelähmt von 
Staunen und Schreden, brady die Verfammlung erft nad) dem Tode des 
Jünglings in Klagen und Verwünfchungen aus über den unnatürlichen 
Vater. Der Name „Manlius“ blieb für alle Zeiten verhaßt und nie ver: 
jöhnte fich Die römifche Jugend mit dem herzlofen Manne, der gegen fein 
eigenes Blut gewüthet hatte”. 


7) Wie fehr bezeichnend die Berurtheilung des Manlius ift für dad Bild des rö- 
miſchen Charakterd, geht fhon daraus hervor, daß ed nicht das einzige Beifpiel von 
Bürgerpflicht ift, die über die natürlichen Gefühle des Baterd den Sieg davon trügt. Mit 
einer gewiffen Genugthuung und nationalem Stolz berichten die römischen Gejchicht- 
fhreiber von der Hinrichtung der zwei Söhne ded Brutus und von dem Tode bed 
jungen Poftumius, der gerade wie Manliug im Jahre 431 v. Chr. von feinem eigenen 
Bater, dem Dictator A. Poſtumius Tubertus, zur Sühne für die verlegte militärifche 
Disciplin verurtheilt wurde. Auch die Sage gehört hierher, wonach Sp. Caſſius, der 
nach feinem Confulate hochverrätherifcher Pläne angeklagt wurde, von jeinem eigenen 
‚ Bater kraft der väterlichen Gewalt getödtet worden fein fol. Soldie Sagen, wenn 
fie auch gewichtigen hiftorifchen Zweifeln unterliegen, find doch beachtenswerth, weil 
fih in ihnen der Charakter des Boltes fpiegelt. Die Erzählung vom Tode des jungen 
Mantius ſcheint in einem beabfichtigten Zufammenhange zu ftehen mit dem, was über 
die jugendliche Pietät ded berühmten P. Manlius Torquatus, feinen Zweilampf mit 
dem Gallier und feine römifche Strenge und Härte im Allgemeinen gefagt wird. Das 
Bild eines echt römischen Helden wird vollftändig, wenn zu dem Gehorfam gegen ſei⸗ 





Das Selbftopfer des P. Decius Mus. 303 


Noch ein zweites Opfer verlangten die Götter, ehe fie das römifche 
Volk ald berechtigt anerfannten,, über die ffanımverwandten Völker Ita⸗ 
lims zu herrſchen. Nicht nur das Leben des Sohnes, fondern das eigene 
Lehen für den Sieg des Vaterlandes niederzulegen, follte ein römifcher 
Gonful bereit fein, Dieſe Selbftaufopferung war dem plebejiichen Amts⸗ 
genoffen des Manlius, dem P. Dedus Mus, aufbewahrt, einem Manne, 
der fhon im Samniterfriege ein römifches Heer dadurch gerettet hatte, 
daß er auf ſich und eine erlefene Schaar den Angriff des überlegenen Fein- 
des ablenfte und augenfcheinlicher Todesgefahr freiwillig entgegenging. 

Durch ein und daffelbe Traumgeficht, fo heißt e8, waren beide Con⸗ 
fuln in einer Nacht bedeutet worden, daß von den beiden feindlichen 
Heeren das eine den Todesgoͤttern und der Mutter Erde verfallen ſei und 
von dem andern Heere der Feldherr ein gleiches Schidjal zu erwarten 
habe; in den Händen der Führer aljo liege der Erfolg der Schlacht; 
wer als Kührer fich felbft dem Tode weihe, der würde das feindliche Heer 
mit in den Untergang hinabziehen und feinem Baterlande durdy feinen 
Tod den Sieg erringen. Bei feierlichem Opfer beftätigten Die Harufpices 
aus den Eingeweiden der Opferthiere, was den Gonfuln das Traumge- 
ficht offenbart hatte, und feiner der beiden Männer bebte vor der Pflicht 
zurüd, die ihm als Römer und Conſul oblag. Sie beichlofien, daß der⸗ 
jenige von ihnen, deſſen Legionen anfangen würden zu weichen, das 
Gebot der Götter erfüllen und ſich fammt dem feinvlichen Heere dem 
Untergange weihen follte. Die Schlacht fand ftatt am Berge Veſuv. 
Lange ſchwankte der Kampf. Auf jeder Seite flanden Krieger, Die zu 
ftegen gewohnt waren. Da geſchah es, daß auf der Seite, wo Dectus 
befehligte, die Römer in Unordnung geriethen und zurüdgedrängt wur⸗ 
den. Jetzt war der Augenblid gefommen, wo Decius fein Geſchick er- 
füllen mußte. Er ließ den oberften Pontifer rufen, verhüllte fein Haupt 
und ſprach dem Briefter die heilige Bormel des Gebetes nah: „O Janus, 
Jupiter, Bater Mars, Quirinus, Bellona, ihr Laren, ihr fremden und 
ihr einheimifchen Götter, ihr Götter, die ihr herrichet über ung und unfre 
Feinde, ihr Seelen der Abgeſchiedenen, zu euch bete ich, euch verehre ich, 
von euch flehe ich und erhalte ich die Gnade, daß ihr dem römischen Volke 
der Quiriten Kraft und Sieg gewähret und die Feinde des römijchen 


nen Bater, zu feiner triegerifchen Tüchtigkeit auch die Rüdfichtölofigkeit kommt, mit 
der er die Majeftät des Staates und die Zucht des Heeres durch das Opfer feines eige- 
nen Kindes wahrt. 
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Volkes der Duiriten ſchlaget mit Schreden, Angft und Tod. Wie ich es 
mit Worten ausgefprochen habe, fo weihe ich für den Staat des römifchen 
Bolfes der Quiriten, für Das Heer, die Legionen, die Hülfsvölfer 
des römischen Volkes der Quiriten mit mir den Seelen der Abgefchiede- 
nen und der Erde Die Legionen und die Hülfsvölfer der Feinde.“ 

Als Decius das Gebet geſprochen hatte, heftieg er, gabiniſch umgür- 
tet, fein Roß und flärgte fich in das dichtefte Kampfgemühl, den Tod für 
fih, den Sieg für vie Seinigen juchend. Und als er zu Tode getroffen 
zufammenbrach, erlahmte allmählich der Widerfiand der Latiner und ber 
‚Steg neigte fich den Römern zu. 

Trotz des Opfertodes des hochherzigen Decius foll der Sieg erft 
durch eime Lift Des Manlius errungen worden fein, der die Latiner dadurch 
täufchte, daß er feine letzte Referve, die Triarier, zurückhielt und fie erft 
vorrüden ließ, nachdem die latinifchen Triarier fi) im Kampfe abge: 
müpdet hatten. Es ſcheint, Die beiden Gefchlechter, die Decier ſowohl als 
die Manlier, hatten ihre befonderen Traditionen über die große Schladht, 
worin die Latiner unterworfen wurden, und die Annaliften thaten ihr - 
Möglichites, beide Traditionen zu verbinden. Wir verzichten Darauf, 
ein treued Bild von der Schlacht zu entwerfen. Solche Bilder gehören 
zu den allerlegten Früchten zeitgenöſſiſcher Gefchtehtfhreibung , und find 
nicht einmal immer zuverläfftg und verſtaͤndlich, wenn fie von Augen- 
zeugen oder gar von den Feldherren felbft herrühren. Wir werben ung 
noch lange begnügen müflen, wenn wir in der römifchen Gefchichte mur 
den Erfolg der Schlachten mit Gewißheit nachweifen fönnen, denn wir 
find noch nicht einmal über die Zeit der erbichteten Schlachten und Siege 
hinaus. In dem vorliegenden Berichte tritt und beſonders Die Unehr- 
lichfeit der römifchen Erzähler darin entgegen, daß fie von den verbünde- 
ten Samnitern nichts anderes zu fagen wußten, als fie wären am Fuße 
ned Berges in der Ferne aufgeftellt geweſen und hätten alfo die Latiner 
geſchreckt. Es ift gewiß nicht anzunehmen, daß die Eriegerifihen Sam- 
niter müßige Zufchaner bei einer gewaltigen Entfcheivungsfchlacht gewe⸗ 
fen find. Wahrfcheinlich kaͤmpften fie gegen die den Latinern verbünbeten 
Volsker und Campaner, die gewiß nicht fehlten. 


8) Der cinctus Gabinus war eine befondere Art, die Toga zu tragen, fo daß 
der untere Saum, der über den Rüden hinunter hing, nad vorn gezogen den Körper 
benedie. Es war eine Tracht für beſonders feierliche Gelegenheiten. Liv. V, 46. 
Virg. Aen. VII, 612, 
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Jedenfalls war der Sieg auf Seiten der Römer und Samniter. 
Die Latiner und Ihre Verbündeten fammelten ſich zwar noch einmal bei 
Trifanum, wurden aber mit leichter Mühe geworfen und der Krieg zer- 
jplitterte fich in Kleinere Kämpfe. Die Latiner vermochten nicht, noch 
einmal eine vereinigte Heeresmacht zufammen zu bringen, um ven Rö- 
mern im Felde die Spige zu bieten?. Sie warfen ſich in ihre feften Orte 
und bofften durch hartnädigen Wiverftand die Römer zu ermüben. So 
30g fich der Krieg noch einige Zeit in die Ränge. Die Eroberung einer 
durch Ratur oder Kunft befeftigten Stadt war bei der unvollfommenen 
Belagerungdfunft der Alten immer eine ſchwierige Aufgabe, die vor Allem 
Zeit erforderte. Die Römer haben in der Städteeroberung nie geglängt, 
jondern meiftens ihr Ziel nur erreicht durch die Zähigfeit, mit ver fie vor 
einer belagerten Stadt aushielten, fich da verfchanzten, die Stadt durch 
Umwallung einſchloſſen, fich almählic auf Ueberdaͤmmungen der Stadt: 
gräben mit ihren fchwerfälligen Belagerungsmafchinen den Mauern nd- 
berten, oder, wo diefes nicht möglich war, durch Hunger die Einwohner 
zur Vebergabe zwangen. Ein foldhes Verfahren war aber nur möglidy, 
wenn die belagerte Stadt feine Ausſicht auf Entſatz hatte. So lange der 
Feind noch das Feld behaupten konnte, war die Eroberung eines feften 
Plaged Außerft ungewiß. Hierin lag jest die Hoffnung der Latiner. 
Jede einzelne Stadt in Latium war eine Beftung, durch fchroffe Felſen⸗ 
abhänge oder Mauern gefhüst. Einige Städte, wie z. B. Pränefte, 
waren geradezu uneinnehmbar. Es ift daher nicht zu verwundern, daß 
die Römer felbft nach zwei entjchiedenen Siegen noch eine ſchwere Auf- 
gabe hatten, ehe fie hoffen konnten, den Latinerbund gebrochen zu haben. 
Mir hören von einer lange dauernden, anfangs ganz erfolglofen Belage- 
rung von Pedum, einer felten genannten Stadt, die im Vergleich mit 
Tibur, Pränefte, Veliträ, Lanuvium und Antium fehr unbedeutend ges 
wefen fein muß. Im folgenden Jahre wird ein Sieg der Römer über 
die Ariciner, Lanuviner und BVeliterner an einem unbelannten Fluſſe 
Aftura berichtet und mun endlich Pevum genommen. Um dieſelbe Zeit 
9 Das Eontingent von Lavinium hatte ſich verfpätet und marfchirte eben aus 
den Thoren, um zu dem latinifchen Heere zu flößen, ald die Nachricht von der Nieder 
lage des legteren eintraf. Es kehrte fogleich um, und der Anführer Milionius ſoll mit 
bittekem Scherze den Ausſpruch gethan haben, die Lavinier würden dieſen kurzen Weg 
den Römern theuer bezahlen müffen. Liv. VIII, 11. Dieſe Anekdote verdient wahr 
zu fein. Sie bezeichnet die Zerfahrenheit des Iatinifchen Bundes und die uebermacht 
Roms. Sollte ſie aus Cato's Origines ſtammen? 
Zune, Röm. Geſch. 1. 20 
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fam das wichtige Antium in die Gewalt der Römer, welches durch feine 
Flotte die unmittelbare Nähe von Rom geängftigt hatte 10. 

Wir müflen von den andern Städten Latiums vorausfeben, Daß fie 
daſſelbe Schickſal erlitten oder befürdhteten. Die Hernifer hielten fich 
entweber neutral, ober, was wahricheinlicher ift, leifteten ihrer alten Bun⸗ 
despflicht gemäß den Römern ihre Hülfe. Daß fie ebenfowenig wie die 
Samniter bei der endlichen Unterwerfung Latiums erwähnt werben, ift, 
wie wir fchon mehrmals gejehen haben, erflärlich aus der Sitte der rö⸗ 
mifchen Erzähler, welche bedacht find, allen Ruhm für ſich felbft einzu- 
heimjen. MWebrigens war der Sieg der Römer keineswegs mit einem 
Schlage entfchieden, noch war «8 überhaupt ein Sieg über fammtliche 
Latiner. Bon den Laurentinern wird ausdrücklich erwähnt, daß fie Rom 
treu geblieben, und von PBränefte jowohl als Tibur ift mit Sicherheit an- 
zunehmen, daß der Krieg durch Vertrag und nicht durch Unterwerfung 
beendigt wurde. Rom verftand es, feine Feinde zu theilen. Es erkannte 
feinen Bund der Latiner mehr an, nachdem es aus dem Bunde getreten 
war. Nur im Befonderen verhandelte e8 mit feinen Feinden und fo fam 
es, daß je nach den friegerifchen Erfolgen fich die Bedingungen verfchieden 
geftalteten, unter denen die einzelnen latinifchen Städte in ein neues Ber: 
haltnig zu Rom famen. 

Am allergünftigften wurden Tibur und Pränefte behandelt, nicht 
weil diefe Städte etwa weniger feindlich gegen Rom aufgetreten wären, 
fondern weil ihre Stärfe eine folche war, daß Rom darauf verzichten 
mußte, fie mit Waffengewalt zu unterwerfen. Sie wurden alfo dadurch 
yon den übrigen Latinern getrennt, daß mit ihnen im Wefentlichen das 
alte Bundesverhaͤltniß wieder hergeſtellt wurde. Sie blieben unabhän- 
gige Staaten im vollen Genufle ihrer eigenen Geſetze und gefonderten 
Eriftenz. Rur in einem Puncte wurden fie befchränft, und dieſe Beichrän- 
fung konnte von ihnen als ein Bortheil angefehen werben, da fie ihre 
Sicherheit garantirte. Ein ewiges Schutz⸗ und Trup-Bündniß verpflich⸗ 
tete jie, im Kriegsfalle ihre Bontingente zum römischen Heere zu fenben 
und unter römifchen Befehl zu ftelen. Im Mebrigen waren fie fo wenig 
beſchraͤnkt und Rom untergeordnet, als es die Macht der Verhältniffe 


10) Die Eroberung von Antium wird nicht erzählt, muß aber vorausgeſetzt wer- 
den, da Antium im Jahre 338 v. Chr. in den Händen der Römer ift umd eine römifche 
Golonie erhält. Die Eroberung wird nur nebenbei erwähnt in der Rebe ded Confuls 
bei Livius (VIII, 13). 
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erlaubte. Diefer Zuftand dauerte mehrere Menfchenalter bis in eine Zeit, 
wo Tiburtiner und Präneftiner längft aufgehört hauen, ſich anders ale 
Römer zu fühlen. 

Weniger günftige Bedingungen erhielten bie latiniſchen und vols⸗ 
kiſchen Drtfchaften !!, welche das Kriegsglück den Römern unterworfen 
hatte. Sie wurben in ein engered Bundesverhältniß aufgenommen, wel» 
ches fie zwar zu Römern machte, aber zu Römern zweiter Klaſſe, ohne 
bie politifchen Rechte und belaftet mit den allgemeinen Pflichten der roͤmi⸗ 
hen Staatsbürger. Sie erhielten das Bürgerrecht ohne das active fo- 
wohl als das paflive Stimmrecht (civitas sine suffragio), bildeten alſo 
feinen Theil des eigentlichen römiſchen Staated und wurden in keine roͤ⸗ 
mifche Tribus aufgenommen. “Dagegen erhielten fie die Privatrechte der 
römifchen Bürger, das Recht, mit Römern eine Ehe einzugehen mit allen 
deren gefeglichen Kolgen (das connubium), und ferner dad Recht, in Rom 
in ſtreng roͤmiſchen Zormen zu Faufen und zu verfaufen (dad commer- 
cium). Die wichtigfte Seite des letzteren Rechts war die Befugniß, Grund⸗ 
befig zu erwerben und ohne dieſes Recht, welches natürlich wie das Ehe⸗ 
recht ein gegenfeitiged war, und Römern in den latinifchen Staͤdten zu- 
fam, wie Latinern in Rom, wäre es nicht fo leicht möglich gewwefen, wie 
ed wirklich war, das ganze Latium zu romaniſtren und zur Aufnahme in 
den vollftändigen römifchen Bürgerverband vorzubereiten, die im Laufe 
der Zeit erfolgte. Es ift aljo offenbar, daß das römiſche Ehe- und Kauf- 
recht der unterworfenen Latiner, welches fie dem Namen nad) zu Römern 
machte, nicht fowohl ihnen als ein Zugeftändniß zuertheilt wurde, ale 
vielmehr den altrömifchen Bürgern als ein Mittel, fi nach Latium aus⸗ 
zudehnen und die Vortheile auszubeuten, welche Gewerbe, Handel und 
Landbau in Latium boten. Diefes war um fo leichter, da als eine wei- 
tere Beringung des Friedens in den unterworfenen Städten die römifche 
Rechtsverwaltung eingeführt wurde. Ein Vertreter des roͤmiſchen Prä- 
tors umter dem Namen Bräfert (praefectus iuri dicundo) wurde jähr- 
lich in die einzelnen Städte gefandt und leitete, wo nicht die ganze Juſtiz, 


o 

11) Welche Städte zu diefer Klaffe gehörten, ift nicht mit vollftändiger Sicherheit 
anzugeben. Es fcheinen nach Livius (VIII, 14) und Feſtus (s. v. Munieipium) 
Aricia, Pedum, Nomentum, Tusculum, Lanuvium geweſen zu fein. Die fübfich vom 
eigentlichen Latium gelegenen Städte Fundi, Formiä, Acerrä, Cumä wurben erft 
einige Zeit fpäter in ein ähnliches Verhaͤltniß aufgenommen. Weber Acerrä f. Livius 
VID, 17. 

20 * 
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fo doch ficherlich die Fälle des Civilrechts, bei denen das römiſche Ehe⸗ 
und Kaufrecht zur Anwendung kam. Es ift wahrfheinlih, daß im 
Vebrigen an den localen Rechtsgebräuchen Nichts geändert wurde. 

Veberhaupt litt Rom nicht an dem Uebel des Zuvielregierend. Die 
Verwaltung der localen Angelegenheiten wurde unter örtlichen Beamten 
den Gemeinden belaffen, und es beftand in diefer Beziehung gewiß eine 
große Mannichfaltigkeit von Gebräuchen und Benennungen, die bis in 
die fpätere Zeit fortvauerte. Nur an wenigen Orten wurbe als eine be» 
fondere Verſchärfung der Strafe für den Abfall von Rom jede Art von 
Selbftverwaltung befeitigt 12. 

Es blieben nun noch die Leiftungen zu ordnen, welche die unterwor- 
fenen latinifchen Städte an Rom zu machen haben follten. An die Stelle 
der alten Bundesgenofienfchaft, welche auf dem Grundfage der gleichen 
Berechtigung und freiwilligen Zuftimmung der einzelnen Bundesglieder 
zu allen Leiftungen beruhte, trat jet für die latinifchen Städte eine voll- 
ſtaͤndige Abhängigkeit von dem Willen Roms. Ihre Beiträge an Geld 
und Soldaten waren weder durch ihre Zuftimmung bedingt, wie früher, 
noch ein für alle Mal feft normirt, fondern fie wurden ihnen von Rom aus 
auferlegt, frei nach dem Ermeflen der Römer und nach dem jedesmaligen 
Bevürfniß, ohne daß ihnen ein Einfluß auf diefe Beſtimmung zuftand. 
Diefe Pflicht war das unterfcheidenve, Tennzeichnende Merkmal der ab- 
hängigen Städte, und aus ihr entftand auch ihre Benennung Munici- 
pien, d. 5. Berpflichtete. Die römischen Genforen nahmen die Ein- 
ſchätzung in den Municipien vor, wonad) die Steuern erhoben wurden, 
und römifche Beamte beforgten die Aushebung der Mannfchaften zum 
Kriegsdienft. 

In der Behandlung der einzelnen Städte wurde wohl mancher 
Unterfchied gemacht, wie e8 das Verhalten derfelben im Kriege bedingte. 
Wo ftrenger verfahren werben follte, wurden entweder einzelne Bürger 
oder Partheien zu härterer Beftrafung ausgefondert, wie in Beliträ die 
Senatoren, in Capua die Plebs, oder e8 wurde die Gemeinde als ſolche 


@ 

12) Welche Städte jegt diefe harte Behandlung erfuhren, ergiebt fi nicht aus 
Livind’ Erzählung. Bon den drei Orten, die Feſtus unter diefer Klaffe aufzählt, wird 
Aricia don Livius der vorhergehenden Kaffe zugezählt, Cäre und Anagnia gehören in 
eine andere Zeit. Dagegen fcheint ed, daß PVeliträ und Privernum hierher gezählt 
werden müſſen, weil fie ähnlich wie Capua im hannibalifchen Kriege gegen Rom auf. 
traten und volle Vergeltung auf fich Iuden. 
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aufgehoben und jede Art von Selbftverwaltung befeitigt 1?. Aber im 
Ganzen waltete doch der Grundſatz, diefelben mit möglichfter Schonung 
ihrer Intereffen der römifchen Herrichaft vollftändig dienſtbar zu machen. 
Um nun aud, für die Zukunft die Möglichkeit eines. Abfalls zu verhin- 
bern, wurde jede Art von politifcher Verbindung zwifchen den latinifchen 
Städten unter ſich aufgehoben. Sie follten fortan fi nur in dem Mit⸗ 
telpuncte Rom berühren. Unter einander follten fie ſich abſtoßen. Alle 
gegenfeitigen Rechte, die fie etwa früher gehabt hatten, wurden aufge 
hoben. Das Recht der Ehe und des Kaufes follten fie hinfort nur mit 
Römern, aber nicht mit Latinern anderer Städte ausüben. 

So vereinzelt, politifch ohnmaͤchtig, ſocial abhängig von Rom wur- 
den die alten freiheitsftolgen Städte der Latiner allmählid, Landſtädte des 
römiichen Gebietes. Bon Rom aus fand eine fortvauernde Einwandes 
rung römifcher Bürger ftatt. Das alte Latium verſchwand und ein neues 
Latium und ein latinifches Recht entſtand, welches durch latiniſche Colo⸗ 
nien die römiſchen Inſtitutionen im Laufe von zwei Jahrhunderten über 
die ganze Halbinfel trug. 

Aber wie wir fchon hervorzuheben Gelegenheit hatten (S. 296), Striege 
und Friedensichlüffe brachten im Alterthum nicht nur Aenderungen in den 
politifchen Rechten der Friegführennen Völker hetvor, ſondern Eonfisca- 
tionen und Bertheilungen von Beute, welche viel fhwerer ind Gewicht 
fielen, al8 Gewinn und Berluft von rein politiichen Befugnifien. Es 
war natürlih, daß mit der Unterwerfung der Latiner ausgedehnte Streden 
Staatsland an den römifchen Staat fielen. Sogar Tibur und Pränefte 
follen Einbuße diefer Art erlitten haben 14, obgleich fie doch noch am 
allerglimpflichften weg famen. Bei ven Städten, welche in römiſche 
Muntcipien verwandelt wurden, muß dieſes noch in viel höherem Maße 
ftattgefunden haben 5. Es war nicht nöthig, in ſolche Städte immer 
eine römijche Colonie zu entfenden. Die Decupation von Staatsland 
durch römifche Bürger erfolgte in vielen Fällen 16, wo eine fürmliche 
Colonie nit nöthig war, die in dieſer Zeit immer in erfter Linie einen 


13) Ob aber diefe Behandlung jept irgend einer Stadt Latiums zu Theil wurde, 
ift nicht ficher. 14) Liv. VIII, 14. 

15) Liv. VIII, 12: Latinos ob iram agri amissi rebellantes. 

16) So 3. 3. in Beliträ, welches feine eigentliche Golonie wurde, obgleich es 
Liv. VIIl, 14 heißt: in agrum senatorum coloni missi. Beliträ wurde wahr- 
ſcheinlich Municipium ohne locale Gelbftregierung. 
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milttärifchen Zwed verfolgte. Wie in dem. großen vejentifchen Gebiet 
wur zwei Golonien, Sutrium umd Nepete, zum Schub der Grenzge⸗ 
genden angelegt worden waren, während ber ganze übrige Theil des 
vejentifchen Landes der Benubung durch römifche Bürger überlaffen 
blieb, wurden auch jegt in Latium wahrfcheinlih nur wenige Orte 
eoloniftet 17. Die meiften Gegenden lagen Rom fo nahe, daß fie feines 
befondern Schutzes durch Eolonien zu bevürfen fehienen. Daß aber hier 
bedeutende Streden Landes zu römifchen Staatölande wurden, ift ganz 
zweifellos 10. Wo nun feine weitere Strenge nöthig war, hatte es wohl 
mit der Confiscation des Staatslandes fein Bewenden, aber wo, wie in 
Beliträ, ver Adel fich befonvers feindlich gezeigt hatte, wurbe er neben dem 
Berluft des Staatslandes noch durch Verbannung nad) Eirurien beftraft. 

Reben den Städten, welchen das alte Bundesrecht erneuert wurde, 
und denen, welche jet berabfanfen zu römifchen Pflichtbürgern (muni- 
cipes), gab es noch eine dritte Klaſſe von latiniſchen Ortfchaften, welche 
ganz in den römifchen Staat aufgingen, indem aus ihnen zwei neue 
römifche Tribus gebildet wurden. Diefe Ortfchaften, welche ſomit fchein- 
bar viel günftigere Bedingumgen erhielten, wurden in der That fehr hart 
behandelt ; denn e8 waren keinesweges die alten Befiker, welche ohne 
weiteres mit ihren Grundeigenthum in ben römifchen Staatsverband 
traten, fonbern es fanden auf dieſen Gebieten wahrfcheinlich die aus» 
gebehnteften Confiscationen ftatt, und nicht die alten Einwohner, fonvern 
die auf deren Lande angefievelten römifchen Bürger bildeten die Bürger- 
ſchaft in den neu errichteten Tribus. Was aus den früheren Befigern 


17) Die Volskerſtadt Antium hatte thätigen Antheil am Kriege gegen Rom ge 
nommen. Wie fie in die Gewalt der Römer fam, wird nicht erwähnt. Es wurde 
338 v. Chr. eine Bürgercolonie (beftehend aud 300 Mann) dahin gefandt. Die Flotte 
wurde theil® verbrannt, theild nach Rom gebracht, und mit deren Schiffeichnäbeln wurde 
bie Rebmerbühne verziert. Was won der gemeinichaftlichen Bundescolonie erzählt wird 
(Dion. IX, 59), die ſchon in den erften Jahren der Republik von Römern, Latinern und 
Hernikern nad) Antium geſchickt worden fein fol, ift ganz und gar unhiftorifch und verräth 
die fpätere Erfindung durch das berechnete Detail, mit dem ed audgemalt if. Wenn 
Livius (VIII, 14) erwähnt, daß ed den Antiaten 333 v. Chr. freigeftelit wurbe, fi 
auch als Goloniften einreihen zu laffen, fo ift darunter wohl nichts andere® zu ver- 
ſtehen, als Daß ihnen das niedere Bürgerrecht (eivitas sine suffragio) ertheilt wurde. 
Daffelde hatte Livius ſchon (ILL, 1) von der angeblichen Colonie des Jahres 467 
» Ghr. erzählt. woraus man fieht, wie aus Greignifien der fpäteren Zeit, ſelbſt miß⸗ 
verſtandenen, die ültefte Geſchichte ausgeflattet wurde. 

18) Liv. VIII, 11. Latium Cepuaque agro multati. 
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wurde, iſt ungewiß. Vielleicht kamen fie in vie Klaſſe ver Aerarier, 
d. h. wurden Staatsangehörige ohne Rechte, vielleicht wurden ſie auch 
nach Umſtaͤnden vertrieben oder verkauft. 


Kapitel 7. 
Die Geſetze des Publilius Philo. 


Ehe die neue Organiſation ind Leben trat, ja noch vor der gänz⸗ 
lichen Unterwerfung der Zatiner, fand noch einmal eine innere Bewegung 
in Rom ftatt, welche zeigte, daß der alte Gegenſatz zwifchen Patriciern 
und Plebejern noch immer nicht ganz überwunden war. Wir haben fchon 
geſehen, daß die liciniſchen Geſetze keineswegs vollftänpigen Frieden und 
Eintracht erzeugt hatten. Der Aufftanb ver Regionen im Jahre 342 
v. Chr. hatte kaum zu einem Vergleiche geführt, als die mın bevor» 
ftehenden großartigen Ummälzungen In Latium einen Umſchwung in allen 
Bermögensverhältnifien des Volkes in Ausſicht flellten. Noch immer, 
wie e8 fiheint, ging das Streben der Adelöparthei dahin, den größten 
Gewinn fich zugueignen. Im Senate hatte diefe Bartdei die Mehrheit, 
und da der Senat als Regterungscollegium nicht bloß die Ausführung 
der Volksbeſchlüſſe über die Organiſation in ven neu erworberien Gebieten 
hatte 1, fondern diefe Befchlüffe ſelbſt durch Ertheilung oder Verweigerung 
feiner Zuſtimmung (ver patrum auctoritas) fördern oder hemmen Fonnte, 
fo Hatte das Volk ſelbſt bei liberal gefinnten Conſuln thatfächlich Keine 
Stimme darüber, was mit den neuen Erwerbungen gefchehen follte, ob 
eine Colonie ausgefandt,, ob bloß eine Adervertheilung ftattfinden - oder 
ob Dcsupationen erlaubt werben folten. Beide Gonfuln des Jahres 339 
v. Ehr. Hatten fich darüber mit dem Senate verfeindet. Die ärmlichen 
Adervertheilungen, welche im latiniſchen und falerner Gebiet beſchloſſen 
waren, gaben die Beranlaffung?. Der plebejiſche Conſul Publilius 


1) Zu jeder ſolchen Organifation gehörte ein vollſtändiges Geſeß, wie ed bei- 
ſpielsweiſ⸗ erwähnt wird Liv. VIE, 17. Romani facti Acerrani lege ab L. Pa- 
Pirio praetore late, qua eivitas sine sufiragio data. 

2) Liv. VIII, 11. Bina in latino iugera, ita ut dodrantem ex Privernati 
eompierent, data; terna in Falerno, quadrmtibus etiam pro longinquitate 
adiectis. Liv. VIII, 12. Materiem praebebat oriminibus ager maligne divisus. 
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Philo wurde von feinem patrictichen Eollegen Aemilius zum Dictator 
ernannt, wahrfcheinlich in directem Widerſpruch zum Senat, und bean: 
tragte als Dictator eine Reihe Geſetze, welche zum Zwede hatten, ven 
Boltswillen von dem formellen Wiverfpruche der felbftfüchtigen Adels⸗ 
parthei unabhängig zu machen ?. 

Das erfte der publilifchen Geſetze beftimmte, daß die Plebiscite 
(d. 5. die Beichlüffe der plebejifchen Tribusverfammlungen) für alle Bür- 
ger verbindlich fein follten*, und fcheint jomit nur eine Wiederholung des 
Geſetzes, welches im Jahre 449 v. Chr. nad) dem Decemvirat von den 
Eonfuln Balerius und Horatius beantragt worden war. Ob dieſes 
wirklich fo war, oder ob e8 befondere Beftimmungen enthielt, welche nicht 
in unfere Dürftigen Quellen übergegangen find, darüber fann man bloß 
unbefriedigende Vermuthungen anftellen. 

Das zweite Gefeh ift deutlicher. Es erklärte die Unabhängigfeit eines 
Volksbeſchluſſes der Centurien von der Zuftimmung des Senate85. Zwar 
war dadurch der Einfluß des Senats auf die Geſetzgebung nicht aufgehoben. 
Derfelbe dauerte vielmehr immer fort und ward eher größer als geringer, 
da mit dem Wachen des Staates die Bedeutung einer Regierungsbehörbe 
von erfahrenen Staatsmännern naturgemäß zunehmen mußte. Es follte 
aber durch dies Geſetz die Möglichkeit eröffnet werben, bei einem directen 
Conflict zwifchen Senat und Volk ein vollſtaͤndiges Stoden der Staats» 
mafchine zu vermeiden. Wenn eine Berftändigung nicht möglich war, fo 
war ed nöthig in irgend einer Weife eine Löfung des Knotens zu finden ®. 
Einer der beiden Theile mußte nachgeben, und ed war ganz den Rechtsbe⸗ 
griffen der antifen Republik entfprechend, daß die Stantshoheit beim Volke 
ruhte und daß des Volkes Wille das oberfte Gejeh war?. Wenn das 


3) Liv. VIII, 12: tres leges secundissimas plebei, adversas nobilitati 
tulit. 4) Liv. VIII, 12: ut plebiscita omnes Quirites tenerent. 
5) Liv. VIII, 12: ut legum quae comitiis centuriatis ferrentur ante initum 


auffragium patres auctores fierent. 


6) Es war nöthig zu vermeiden, was die Engländer a dead lock nennen. 

7) Bei den neueren Berfafiungen bat man entweder ein ſuspenſives Veto des 
Staatöoberhaupted angenommen, welches durch wiederholte Beichlüffe der gefepgeben- 
den Berfammlung oder durch fünftliche Mehrheiten von 2/, oder 2/, der Berfammlung 
befeitigt werden fann, wie in Amerika, oder man bat das Mittel ded Miniſterwechſels, 
wodurch die Erecutive und die Legislative leicht wieder in Uebereinflimmung gebradt 
werden können, wie in England. Wo ein Oberhaus ift, hat die Krone, refpective das 
Minifterium durch dad Recht der Ernennung zur Bairswürde dad Mittel im ber 
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Volk einen populären Conſul gewählt hatte, jo mußte es dieſen auch in den 
Stand fegen können, unbehindert von einer volföfeindlichen Parthei im 
Senate die Maßregeln durchzufeßen, welche zum Wohle des Staates feinen 
Aufichub erleiden Fonnten. Daß in einer ſolchen, möglichen Befeitigung 
des Einfpruches des Senates eine große Gefahr lag, ift unleugbar. Ein 
rüdfichislofer Demagog hatte ſchon jet feinen Zügel mehr ald den ge- 
funden Sinn des Bolfes, und es ift ein fchlagender Beweis für die 
Tüchtigkeit des römischen Volkes, daß dieſes publiliiche Geſetz wenig zur 
Anwendung fam. 

Ein drittes publiliſches Gefeh verordnete, daß in Zukunft einer der 
beiden Genforen Plebejer fein ſollte. Wenn wir bedenken, daß es fich 
ſchon jest darum handeln mußte, .neue Tribus zu errichten, was einige 
Sahre fpäter, 331 v. Chr., nach der Wahl des Q. Publilius Philo 
felbft zum erften plebejifchen Genfor wirklich geichgh®, fo Tönnen wir 
nicht verfennen, daß auch dieſes Gefeb auf die durch neue Aderanweifun- 
gen zu regulirenden Bermögensverhältniffe Bezug nahm. Die Bermu- 
thung gewinnt nun um fo mehr Boden, daß die ganze publiliiche Geſetz⸗ 
gebung veranlaßt wurde durch die BVeftrebungen der einfihtsvollften 
Staatdmänner jener Zeit, die felbftfüchtige Politik einer noch immer fehr 
ftarfen Parthei in der Robilität zu vereiteln, dagegen die neuen Erwer⸗ 
bungen des Staates dem ganzen Volke zuguwenden und fo einen breiten 
und feften Boden zu gewinnen für die Erweiterung der römifchen Macht. 

Wahrſcheinlich wurden durch die publiltfchen Geſetze die Piebejer 
auch zur Prätur zugelaffen, denn im Jahre 337 v. Chr. bekleidete DO. 
Publilius Philo felbft zum erften Dale diefes Amt, welches von nun an, 
Jahr um Jahr, zwilchen Patriciern und Plebejern wechlelte. Da ver 
römische Prätor Die Präfeeten ernannte, welche in den Dunicipien die 
Gerichtsbarkeit übten, fo leuchtet ein, daß gerade jet die Theilnahme ver 
Plebejer an diefem Amte von befonderer Wichtigkeit war. 


Hand, dieſes Glied der Staatsgewalt in Uebereinftimmung mit dem Volkswillen zu 
erhalten. 8) Liv. VIII, 17. 
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Kapitel 8. 
Die Ausdehnung der römifchen Herrichaft nach Campanien. 


Die neue Ordnung des Berhältnifles von Rom zu Latium nahm 
einige Jahre in Anſpruch. In ganz ähnlicher Weile, wie die Latiner, 
wurden ihre Verbündeten, vie Bolsfer, die auſoniſchen Bölferfchaften 
am Liris, zwifchen Latium und Gampanien, und die Campaner behan- 
delt !. Aber e8 erforderte noch ganz ernftliche Kännpfe, ehe es den Römern 
gelang, in diefen Gegenden feften Fuß zu faflen. In einem Kriege mit 
den Sidicinern wurde Cales erobert, und in diefem wichtigen Orte, 
zwifchen Liris und Bolturnus, eine flarfe Colonie von 2500 Mann 
angelegt, welche die Verbindung mit Campanien zu fihern beftimmt war. 
So hatten die Römer fich dauernd in der unmittelbaren Nähe der Sammi⸗ 
ter fefigefegt,, und es Tonnte nicht ausbleiben, daß fie bald mit dieſen in 
Conflict geriethen. Schon im folgenden Jahre ſtellten fich zwei volskiſche 
Drte, Fabtateria und Luca, unter ven Schuß der Römer, um vor den 
Samnitern gefihert zu fein, und die Samniter ließen auf die Vorſtellun⸗ 
gen der Römer von ihren Keindfeligfeiten gegen dieſe neuen Schüglinge 
ihrer Verbündeten ab. Sie fahen ferner ruhig zu, wie die Römer mit 
der größten Strenge zwei Städte, Fundi und Privernum, züchtigten, 
welche das ihnen auferlegte Joch des befchränften römischen Bürgerrechts 


1) Bon befonderer Bedeutung ift die Behandlung, die Capua zu Theil wurde. 
In Capua hatte der Adel zu Nom gehalten, aber nicht verhindern können, daß wie 
Stadt auf die Seite der Latiner trat. Beim Friedensſchluſſe verlor nun Capua einen 
Theil feines Gemeinlanded an Rom, und um den capuaniichen Adel zu entfchädigen, 
der wahrfcheinlich diefed Gemeinland im Befite gehabt hatte, wurde dad Voll von 
Eapua verpflichtet, jedem der 1600 Adligen, die hier Ritter (equites) genannt werben, 
eine jährliche Rente von 450 Denaren zu zahlen. Es war gewiſſermaßen die Subfti- 
tuirung einer Civilifte für die abgetretenen Domänen. Diefer Hergang ifi belebrend 
für die Stellung des Adel! nicht nur in Capua, fondern auch in Rom, wo wir feinen 
Grund haben, andre Berhältniffe anzunehmen. Es wird dadurd eine Verpflichtung 
des Bolkes, d. h. der Plebs, anerkannt, dem Adel zu fteuern. Die natürlichfte Art der 
Beftenerung ift die Zahlung von einem Theile des Ertraged der Staatsländereien, 
welche der Bauer an ein Mitglied des herrichenden Adels zu machen hat. Wo dieſe 
wegfiel, wie in Sapua, trat eine unmittelbare Geldzahlung ein. Uebrigens erhielt, 
wie ed fcheint, der Adel von Capua das volle römifche Bürgerrecht, Die plebe das 
beſchraͤnkte. 
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abzufchütteln verfuchten. Der Führer diefes Aufftandes, ein edler Bürger 
von Fundi, Ramens Vitruvius Vaccus, büßte fein Unternehmen durch 
den Tod von Henker Hand. Die Stadt Privernum ward ihrer Mauern 
beraubt, die Mitglieder des Senats nad) Etrurien verbannt, ihr Land 
an römtfche Bürger vertheilt, der Stadt ald Gemeinweſen ein Ende ge 
macht. So beutete Rom den Sieg über die Latiner bis zu den lebten 
Folgen aus. Das römifche Gebiet war um ein bedeutendes Stüd ver 
größert, die früheren Bundesgenoffen ganz dem römifchen Staatsintereffe 
bienftbar gemacht, und mit feften Banden an Rom gefettet. In verſchie⸗ 
denen Abftufungen der Abhängigkeit erftrecte fich dieſes Gebiet der Un- 
terthanen von Tibur und Pränefte bis nach Campanien; neue Feflungen 
ficherten vie Grenzen. Rom hatte fich mehr als verdoppelt. Der innere 
Bau war fefter geworden; und es war bereit, Die engen Grenzen zu durch⸗ 
brechen, welche bisher dem Ehrgeiz feiner Bürger geſteckt waren. 

Die Samntter konnten diefem Umfichgreifen der römifchen Macht 
nicht gleichgültig zufehen. Nur auf ihre Koften konnte Rom ſich nach 
Süden ausdehnen. Sie hatten das unmittelbarfte Intereſſe, dem weiteren 
Anwachs der römifchen Macht entgegenzutreten und befonders ihre näch- 
ten Rachbaren und Stammesgenoflen, die Volsfer, Aurunfer und Cam⸗ 
paner, gegen die Römer zu fhügen. Dennoch fchauten fie ruhig zu, wie 
Rom die Privernaten und Fundaner niederwarf, in Eales eine Colonie 
gründete und in Kampanien Cumä, Acerrä, Capua und andere Städte 
in das eiferne Band feiner abhängigen Bundesgenoſſen einſchloß. Diefes 
ruhige Verhalten der Samniter war .aber gewiß feine Gleichgültigkeit. 
Die Samniter fahen die Gefahr, die ihnen von Norden drohte, aber Ihre 
Kräfte waren gerade um diefe Zeit in Anfpruch genommen von einem 
neuen Feinde, der von Süden fam und das ganze untere Stalten in Auf» .. 
regung brachte. Alexander, der Kürft der Moloffer, war mit einem grie- 
chiſchen Heere in Italien gelandet und fchien Im Begriffe ein großes Hel- 
lenenreich zu ſtiften, wie fein Neffe der große Alerander es im Oſten zur 
Ausführung brachte. 

Bis auf diefen Zeitpunct hatte Feine politiſche Beruͤhrung zwiſchen 
Rom und Griechenland ftattgefunnen. Was von früheren Beziehungen 
der Römer zu Griechen erzählt wird, ift als eitle Erſindung werbächtig. 
Sept erſt, in Gampanlen, waren bie Römer mit Griechen zufammenge: 
ftoßen, und bas &rfcheinen Aleranders in Italien war das erfte Eingrel- 
fen durch Griechen in die römiichen Dinge. Es fcheint alſo Bier ver Ort, 
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einen Blic zu werfen auf die Theile der italienifchen Halbinfel, wo ſich 
griechifche Colonien angefievelt hatten, und der von nun an mehr und 
mehr in den erweiterten Geſichtskreis der römifchen Gefchichte tritt. 


Kapitel 9. 
Die griechiſchen Niederlafungen in Italien. 


Kür den Sänger der Odyſſee waren Stalien und Sicilien noch das 
fabelhafte Land von einäugigen Riefen und wilden Menfchen, von Meer- 
weibern und Zauberinnen, von ſchiffezertrümmernden Klippen und Stru- 
dein, dort war die Gegend, wo fich die Thore öffneten zum Reiche ver 
Schatten, wo die Oberwelt der Lebenden zufammengrenzte mit dem 
Wohnort der abgeftorbenen Geifter. 

Aber allmählich hob fich ver Nebel, der dem Auge der Griechen das 
Weſtland deckte. Es begann die Zeit, wo die hellenifcher Seefahrer, auf 
Raub und Gewinn ausgehend, nad Oſten und Weften bin die Meere 
erforfchten, und den Erfindern des Meerichiffs, den gewinnfüchtigen Pho- 
nifern, den Rang abzulaufen firebten. Nach Griechenland kam die Kunde 
von dem fchönen, weiten Lande jenjeits des iontfchen Meered, reich an 
üppigen Triften und weitgedehnten Ebenen, wie fie das arme, fteinige 
Mutterland nur ſpaͤrlich zwifchen ven ſtarren Felfengebirgen enthielt. 
Aus allen Stämmen des. vielgefpaltenen Hellenenvolfes ftrömten jegt 
Haufen kühner Abenteurer übers Meer, um ſich jenfeits eine neue Hei: 
math zu gründen. Bald bededten ſich die fonnigen Geſtade Sictliens auf 
der ganzen Oſt⸗ und Südküſte mit griechifchen Pflanzftädten , in Stalien 
reibten fie fich. dicht aneinander, vom reizenden Meerbufen Campaniens 
bis in die innerfte Bucht des tarentinifchen. Zu ſchneller Blüthe entfalte- 
ten fich Hier die reichbegabten Hellenenftämme, und es ſchien ein neues, 
ein größeres Griechenland auf ttalifchem Boden erblühen zu wollen. 
Sybaris, Erston, Rhegium, Metapontum, Tarent und eine Anzahl 
andrer Niederlafiungen auf der ſüdlichen Spige Italiens wetteiferten 
mit den ſiciliſchen Griechenftäpten Syrarus, Gela, Agrigent, Lentint, 
Naxos, Meffana in den Künften des Friedens und des Krieges, und 
übertrafen im fiebenten und fechsten Jahrhundert die Städte des Mutter 
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landes weit an Wohlſtand, Volksmenge und Außerer Pracht. Sie 
unterwwarfen das Land von der Küfte einwärts, und machten ſich Die ein- 
geborenen Bölferfhaften dienftbar. Bon der außerorventlichen Bfüthe, 
zu der die Griechenftänte in Italien und Sicilien ſich erhoben, zeugen 
noch heute die großartigen Trümmer ihrer Bauwerke. Die Stadt Poft- 
donta war eine der geringften in dem Städtefreife an der italiſchen Küfte, 
und doch erfüllen noch jebt Die flaunenswerthen Tempeltrümmer von 
Paſtum den Beſchauer mit Achtung vor dem Genius des Griechenvolfs 
und mit Trauer um die Verödung des Landes, das einft in fo hoher 
Blüthe ftand!. 

Bei aller Thatfraft und Beweglichkeit fehlte den Griechen die Befä- 
bigung zur Begründung fefter, politifcher Formen und eines großen natio⸗ 
nalen Staates. Sie kannten feine Thetlung, feine Beichränfung der Sou- 
veränität, feine Unterordnung unter ein Gebot, unabhängig vom eigenen 
Willen, Feine Herrfchaft über andere, als die der Gewalt. Sie trieben 
das Selbftbeftimmungsrecht der Einzelnen aufs Yeußerfte, und erkannten 
in den billigen Anfprüchen Andrer nie eine Schranfe an für die eignen 
Gelüfte. Sparta galt in Griechenland bei den Beften und Weifeften für 
die vollfommenfte Verwirklichung eines iveellen Staates. Und doch war 
das Geſetz in Sparta nur die Sanction dauernder Gewaltthätigfeit. Wo 
eine natürliche und unerbittliche Nieverhaltung der Mienfchengefühle nicht 
fo möglich war, wie in Sparta, da wogte das öffentliche Leben auf und 
nieder im unfteten Kampfe ariftofratifcher und demofratifcher Elemente, 
die mit gleicher Rüdfichtölofigkeit, mit gleicher Verachtung göttlicher und 
menfchlicher Rechte nur in der vollftändigen Unterwerfung oder in der 
Vernichtung der Gegner Ruhe, Frieden, Heil und Gebeihen für fih 
erhofften. Und wie im Inneren der Staaten, fo war ed nach Außen. 
Jede Randeserwerbung leitete zur Verfnechtung der Unterworfenen, nicht 


1) Bol. Droyfen, Geſch. des Hellenismus II, 91. „Mit Staunen verweilt man 
bei dem Bilde des Griechenthums in Sicilien und Italien; welche Fülle der Macht, 
welcher Glanz der Fürftenhöfe, welcher Reichthum der Städte, welche hohe Bewegung 
in ihrem politifchen, ihrem geiftigen Leben; dort bildete fich jener merfwürdige Bund 
der Pythagoräer, jene tieffinnige Lehre der Eleaten; dort dichtete Empedokles, ber 
Dante des Alterthums; von dorther fam den Athenern die Kunft der Rede. Selbſt 
Jonien tritt gegen die Glanzfülle diefer Landfchaften in den Schatten, fo überreich, fo 
überfchwenglich war die Pracht ihrer Riefentempel, die Bevölkerung ihrer Städte, der 
Ertrag ihred Handels, ihr Leben und Genießen, ihr Dichten und Denten. * 
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zur wahren Erweiterung der Mutterfladt durch Erwerbung neuer Bürger. 
So machte ſich Sparta unfähig Die Griechenſtaͤmme unter feinem ſtarken 
Schilde zu vereinigen; denn e8 erniebrigte Die Befiegten zu Heloten. Go 
feheiterte Athen in dem Verſuch einer mächtigen Bunbesgenoffenfchaft; 
denn ed war mur bedacht Die Verbündeten auszubeuten. Daher kam 
auch der verzweifelte Muth, mit dem jede griechifche Stadt ihre Unab- 
hängigfeit vertheidigte, und die gewaltige Energie der Einzelftaaten, 
wodurch jene Bildung größerer Staaten vereitelt wurde. 

Mit den Tugenden ihre® Stammes hatten die italifchen Griechen 
auch defien Lafter mit in die neue Heimath hinübergenommen. Hätten fie 
fich in Sieilien oder Stalien zu gemeinfamen Handeln verbinden wollen, 
ja bätten fie nur von gegenfeitiger Zerfleifchung ſich zurüdgehalten, fo 
hätten fie das ganze Land hellenifirt und in Italien die breite Grundlage 
gefunden für ein Griechenreich, wie fie das zerflüftete Mutterland nicht 
bot. Wielleicht hätte die griechifche Bildung über die italifche Barbarei 
gefiegt,, und ftatt eined Römerreiches Hätte fich ein griechifches über alle 
Küften des Mittelmeeres ausgebreitet. Aber dazu follte es nicht fommen. 
Der blühende Wohlftand, zu dem fich die griechifchen Anftedelungen in 
Stalien in zwei Jahrhunderten erhoben hatten, erlitt nach mancher theil« 
weiſen Unterbredyung den erften fchweren Stoß durch den Krieg, der 
gegen 500 v. Chr. zwifchen ven beiden Nacdhbarftädten Sybaris und 
Eroton ausbrach, mit der größten Erbitterung geführt wurde und mit 
der gänzlichen Zerftörung von Sybaris endete. Darauf folgte ein blutiger 
Bürgerfrieg in dem fiegreihen Eroton, in welchem die ariftofratifche 
Barthei und mit ihr die politifch-philofophifche Secte ver Pythagorder 
vertrieben wurde. So gefchwäct, erlitt Eroton in einem Kriege mit den 


“ benachbarten Griechen aus Locri und Rhegium eine Niederlage (am 


Sagra), von der e8 ſich nie mehr gänzlich erholte. Inter folchen Kämpfen 
ging das Griechenthum in Italien feinem Untergange entgegen. Die 
Vreinwohner des Landes, die Meflapier und die im Süden verbreiteten 
ſabelliſchen Völkerfchaften der Lucaner und Bruttier erſtarkten zu immer 
erfolgreicherer Gegenwehr gegen die Eingewanderten. Mit ihnen machten 
die Griechen von Sieilien mehrfach gemeinfchaftlidde Sache gegen ihre 
Landsleute. So wurde in den Raub» und Plünderungsfkriegen, mit denen 
der ruchlofe Tyrann von Syracus, der ältere Dionyftus, die italiſche 
Küfte heimfuchte, Rhegium zerftört und die fänmmtlichen Einwohner als 
Sklaven verkauft. 
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In dieſen Noͤthen wandten ſich die italiſchen Griechen um Hälfe 
nach dem Mutterlande, ohne aber auch jetzt noch von der Eiſerſucht, 
Herrſchbegierde und den Feindſeligkeiten untereinander abzulaſſen, die 
ihrer Freiheit hier wie überall jo verderblich werben ſollten. Bon allen 
griechifchen Riederlafiungen auf italifchem Boden war Tarent wohl am 
glüdlichften gelegen. Durch rege Induſtrie und einen ausgebreiteten 
Handel hatte es fi zu großem Wohlftand emporgefchwungen, und es 
genoß eine verhältnigmäßige Sicherheit vor feindlichen Angriffen. Aber 
aud) Tarent fühlte den Rüdichlag, der die ſaͤmmtlichen griechiichen Städte 
erfchütterte, und fand es immer ſchwieriger, den italiſchen Völkern gegen« 
über feine Unabhängigkeit zu behaupten. Vergebens hatten die Tarenti« 
ner den Spartanerfönig Archidamos zu Hülfe gerufen. Um die Jeit, als 
Rom aus dem Latinerfrieg fiegreich hervorging, unterlag Archidamos in 
einer Schlacht gegen die Lucaner. Run wandten ſich die Tarentiner an 
Alerander, den Fürften der Molofler in Epirus, den Bruder der Olym⸗ 
pias, und Dheim Alesanders des Großen. Es war die Zeit gefommen, 
wo die echten Hellenen anfingen zu erfchlaffen und den rohen, aber Fräftigen, 
halbhelleniſchen Völkern im Norden Griechenlands, den Macevoniern und 
Epiroten, die Yufgabe zugefallen ſchien, das Refultat der griechiichen 
Cultur, das fie nicht weiter zu fördern vermochten, wenigftend in ſich 
aufzunehmen, zu erhalten und über den Erdkreis zu verbreiten. Während 
Bhilipp von Maredonien und fein großer Sohn die Kraft Altgriechen- 
lands zufammenfaßten und weithin nach dem DOften zu tragen ſich an« 
ſchickten, war e8 ein gleich Fühnes und gleich erfolgwürdiges Beftreben 
der epirotifchen Fürſten, die italifchen und flcilifchen Griechenſtädte zu 
einem mächtigen Reiche zu vereinen und ein griedyifches Weftreich zu 
gründen. Aber hier, auf italiichem Boden, trafen fie mit einem Völker⸗ 
Ramme zufammen, der, ungleich den entnervten Afiaten, nicht den Nacken 
dem Joche bot, fondern mit ſtörriger Gegenwehr wicht nur die Freiheit 
behauptete, fondern, von der Vertheidigung zum Angriff übergehend, das 
ganze eingedrungene Hellenenihum aus Italien und Sicilien verdraͤngte. 

Alerander landete mit einem nach griechifch- macedonifcher Weiſe 
ausgerüfteten epirotifchen Heere in Tarent?. Seine Abfiht ging offenbar 


2) Diefe Epiroten aus der Gegend, wo der Name der Graͤken heimifch war, mö⸗ 
gen wohl zuerft den Stalitern den Namen Graeci zugebracht haben, mit welchem für alle 
Zeiten die Hellenen von den Römern bezeichnet wurden. Die in Italien angefiedeiten 
Griechen wurden nie ald ein einziger Volksſtamm aufgefaßt, fondern ald Tarentiner, 
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auf Nichts weniger ald auf die Eroberung Italiens. Er dehnte jeine 
Kriegszüge weit aus über die Halbinfel, fchlug die Samniter, Lucaner, 
Bruttier, Meflapier in mehreren Schlachten, eroberte ihre feften Pläge, 
feste fich auch in griechifchen Städten feft, und war auf dem Wege feine 
fühnen Pläne zu verwirklichen, ald er von der Hand eines Iucanifchen 
Berräthers fiel. Mit feinem Tode war der ganze Kriegszug vereitelt. 
Sein Heer löfte fih auf; die errungenen Vortheile gingen verloren, die 
griechiichen Städte hatten nicht den Muth oder das Geſchick ſich im Bor- 
theil gegen die italifhen Barbaren zu erhalten, kurz die alten Zuftände 
fehrten zurüd, und Römer und Samniter ſtanden fich allein gegenüber, 
den Kampf um die Herrichaft in Italien auszufechten. 

Auf feinen Zügen durch Unteritalien war Alerander bis in die Nahe⸗ 
von Campanien gekommen, und hatte mit den Römern ein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß geſchloſſen. Diefes Bündniß war natürlich gegen die 
Samniter gerichtet, mit denen die Römer zwar formell noch nicht gebro- 
chen hatten, deren fie aber nach vollftändiger Beftegung der Latiner nicht 
mehr zu bedürfen glaubten, und die ihrem weiteren Vorbringen nad 
Süden hinderlich fein mußten. Die Römer nahmen feinen Anftand 
fich dem Feinde ver Sammiter zu nähern. Ihre Politif war erhaben über 
Rüdfichten von Treue und Verpflichtung gegen diejenigen, denen fie zum 
großen Theil ihre Rettung aus der Gefahr des Latinerkrieges verdankten. 
Die Berhältnifie hatten fich geändert. Rom war ftarf geworben; bie 
Samniter machten Schwierigkeiten. Es galt nun die Gelegenheit zu be⸗ 
nugen, und mit Hülfe des griechtichen Fürften fich der ſamnitiſchen Ne⸗ 
benbuhlerſchaft zu erledigen. 

Der Tod Aleranders befreite die ſabelliſchen Volker Italiens von 
der Gefahr, unter griechifche Botmäßigkeit zu gerathen. Die Lucaner 
und Bruttier konnten jest ihre alten Fehden mit den griechiichen Küften- 
ſtaͤdten fortfegen, und die Samniter hatten Muße ihre Kraft gegen Rom 
zu fammeln. An Beranlaffung zu einem neuen Kriege konnte es nicht 
fehlen. 


Cumaner, Krotoniaten u. f. w. Erſt ald von jenfeitö des Meeres ein mächtiger König 
mit einem feindlichen Heere in Italien einflel, entftand eine Benennung, melde all⸗ 
mählich auf die Bewohner der ganzen öftlichen Haldinfel, und dann auch auf die itali⸗ 
ſchen Hellenen überging. Dieſes ift ein Fingerzeig, wie fpät die Beziehungen Roms 
zu dem griechifchen Diutterlande waren. 
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Kapitel 10. 
Der zweite Iamniterkrieg. 


Cumã war die Altefte griechifche Stadt auf ttalifchem Boden. Sie 
hatte zur Zeit ihrer Blüthe, ehe fie in die Hände der erobernden Sanmiter 
fiel, an dem von ihr benannten Meerbufen mehrere Niederlaffungen ger 
gründet und einen großen Theil der Drtfchaften in der campanifchen 
Ebene mit einem ſtarken bellenifchen Elemente verfegt. Unter den Grün⸗ 
dungen von Eumä werden PBaläopolis und Neapolis genannt, die un- 
mittelbar neben einander gelegen zu haben fcheinen, und vielleicht, wie fo 
häufig Altftadt und Neuftabt, nur eine einzige politifche Gemeinfchaft 
bildeten 1. Palaͤopolis war beftimmt der Zankapfel zwilchen Römern 
und Samnitern zu werden. Die Mutterftadt Gumä hatten die Römer 
nad) Beendigung des Latinerfrieges fih als Municipium unterworfen. 
Sie ftrebten jet naturgemäß weiter und geriethen,, der Schilderung des 
Livius gemäß, bald in Streitigkeiten mit den Bewohnern von Paldo- 
polis. Die Beranlaffung dazu war angeblich weiter Nichts, als Feind⸗ 
feligfeit der Baldopolitaner gegen Die römischen Bürger , die fich in der 
Umgegend nievergelaffen hatten. Wenn eine folche Beichuldigung erhoben 
wird, fo ift dies ein Geſtaͤndniß, daß der Gefchichtfchreiber den wahren 
Grund des Krieges nicht kannte, und daher eine Vermuthung aufftellte, 
welche für alle Kriege von Nachbarvoͤlkern nicht mehr ald Die bloße 
Wahrfcheinlichkeit des Möglichen für fich hat. Wir dürfen daher auch 
wohl wagen eine Bermuthung auszufprechen, die uns der Wahrheit 
näher zu kommen fcheint. Daß das Kleine Baläopolis e8 unternehmen 
folle, die Römer zum Kriege herauszuforvern, iſt gar nicht venf- 
bar. ber es gab in Paläopolis, wie überall, eine ariftofratiiche und 
eine demofratifche Barthel, und wir gehen gewiß fiher, wenn wir vor- 
ansfegen, daß die eine diefer Bartheien bei den Sammitern, die andre 


1) So beftand 3. B. auch Panormus aus einer Altftadt und einer Neuſtadt, 
ſ. Polyb. 1,38. Palaͤopolis wird allein von Livius (VIII, 22.) erwähnt, während Die- 
nyfius von ihr nichte weiß und nur immer Neapel nennt. Daß die beiden Städte in 
der That eine einzige Gemeinde bildeten, feheint auch aus Livius (VILI, 26.) hervor- 
zugehen. Später, vielleicht in Folge der jept eintretenden Ereigniffe, ging Paläopolis 
ganz in Neapel auf. 
Inne, Nöm. Geſch. LI 21 
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bei den Römern ihre Stüge fuchte?. Die Römer waren überall die 
Freunde des Adels, und fo können wir annehmen, daß die Bolfsparthei 
in Baläopolis e8 war, die fi) an die Samniter wandte und e8 bewirkte, 
daß eine ftarfe fanmitifche Beſatzungꝰ nad) Paläopolis geworfen wurde. 
Damit war der Krieg zwifchen Rom und Sanınium thatfächlich da, gerade 
fowie der Krieg zwiichen Römern und Karthagern fpäter unvermeidlich) 
wurde, als die Stadt Meflana, welche beide Bölfer zu befigen ftrebten, eine 
Farthagifche Befagung aufgenommen hatte. Es war nad) dem Latinerfriege 
gar nicht mehr möglich, die friedlichen Beziehungen zwifchen Rom und 
Samnium aufrecht zu halten, von dem Augenblide an, wo die politifche 
Lage des einen oder des andern Volkes ihm möglich machte, den Kampf 
zu beginnen. WBollten die Samniter nicht ganz Gampanien den Römern 
überlafien, fo mußten fie jest verfuchen, ihnen Einhalt zu thun, nachdem 
fie durch den König Alerander nidyt länger bedroht waren. Sie waren 
entichlofien, ven Römern entgegen zu treten und ergriffen bie ®elegenheit, 
die fih ihnen in Paläopolis darbot. 

Für Rom war die Sachlage fehr ernft. Sie mußten die durch Be- 
fegung von Paläopolis ihnen gewordene Herausforderung annehmen 
oder auf Kampanien und vielleicht auf viel mehr verzichten. Mit aller 
Entſchiedenheit entfchloffen fie fich zum Kampfe, wählten einen ihrer beften 
Bürger zum Eonful, den Q. Publilius Philo, der ald Staatsmann und 
als Feldherr das allgemeine Vertrauen genoß, und übertrugen ihm, ohne 
die ſonſt übliche Entfcheidung durch das Loos, die Führung des Krieges 
in Campanien. Bublilius hatte als Dictator die große Reform durch⸗ 
gejeßt, die feinen Namen trug und die dem Staate mehr Beweglichkeit 
und Energie eingeflößt hatte. Er war auch der erfte Blebejer, der nach⸗ 
einander die Prätur und Cenſur befleivet hatte, Run follte er auch beru- 
fen werden, eine-fernere Reuerung zu begründen. Bei den früheren Krie- 
gen, die in der Nähe von Rom geführt worden waren, und felten länger 
als wenige Sommermonate dauerten, war es Sitte geweien, in jedem 
neuen Feldzug die neu erwählten Magiftrate, Eonfuln oder Milttärtri- 
bunen an die Spige des Heeres zu flellen. Jetzt, da der Krieg größere 
Berhältniffe angenommen hatte, ſchien es nöthig, die Feldzugsplaͤne für 
längere Dauer zu berechnen und die Ausführung eines einheitlichen 
Planes auch nur einem Feldherrn anzuvertrauen. Daher wurde dem 


2) ©. Dionys. XV, 4. 3) 4000 Samniter, 2000 Rolaner. Liv. VIII, 23. 
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D. Publilius Philo nah Ablauf feines Amtsjahres fein Commando 
verlängert, und er war ber erfte Römer, der als Proconful ein Heer 
befehligte. | 

In gerechter Würdigung der Größe des bevorftehenden Krieges war 
das römische Volk bedacht, durch fremde Bündniſſe feine Macht zu ftärfen. 
Mit dem richtigen Tacte, der felbft Barbaren beim erften, unfichern inter- 
nationalen Verkehr leitet, fuchten fie ſich Bundesgenoſſen in den jenfeiti- 
gen Nachbarn ihrer Feinde. Wie fie ſchon früher im Rüden ver Aequer 
und Volsker fi, die Hernifer befreundet hatten, dann den Samnitern 
über die Latiner hinaus die Hand reichten, fpäter über die Samniter weg 
mit Alerander dem Molofler Verbindungen anknüpften, fo näherten fie 
ſich jeßt den Lucanern und Apulern. Die Lucaner waren allerdings, wie 
es {cheint, fehr unzuverläffige Bundesgenofien. Weit verbreitet über den 
ſüdlichen Theil der Halbinfel von Samnium bis an den tarentinifchen 
Meerbufen, das Land der Bruttier und das torrhenifche Meer, im fteten 
Kampfe mit den an den Küften angefiedelten Griechen, führten fie ein 
unſtaͤtes Räuber- und Hirtenleben, immer bereit jedem für Sold und Beute 
zu dienen, der ihnen lodende Ausfichten bot, die echten Vorfahren und 
Vorbilder der italieniihen Condottieren und Briganten. Eine ftreng 
geordnete ftaatliche Verfaffung war ihnen fremd ; fie fcheinen in fortwäh- 
enden Kriegen, ohne feftes nationales Band, bald hierhin bald dorthin 
geſchwankt zu haben, auch unter ſich gefpalten in Partheiungen, die ſich 
mit großer Bitterfeit befehdeten. Als Erbfeinde der Griechen hatten fie 
anfänglich gegen Alexander von Epirus gefämpft, dann waren fie unter 
fi) zerfallen, und eine Parthei unterftügte Alexander und focht unter fei- 
ner Fahne; bald wandten ſich diefe wieder auf Die andre Seite, und durch 
einen Berräther aus ihren Reihen war Alerander getödtet worden. Jetzt 
fhienen fie wieder mit den Samnitern verfeindet zu fein, und nahmen 
willig die ihnen von Rom angebotene Freundfchaft an. Lange zwar follte 
auch dieſe nicht dauern; denn nach Livius’ Bericht fielen fie bald wieber 
von den Römern ab und machten gemeinfchaftliche Sache mit den Samni⸗ 
tern, aber.ed war doch immer möglich auf folche Leute zu wirken, und 
wenn es auch Rom nicht gelingen ſollte, dauernd die Lucaner für fich zu 
gewinnen, fo fonnte eine geſchickte Politik, wie fie der römifche Senat mei- 
fterhaft verftand, fie wenigftend den Samnitern nuglog machen, dadurch, 


4) Liv. X, 18. 
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Daß Rom ihre inneren Zerwürfnifie nährte oder ihre Aufmerkſamkeit auf 
die benachbarten Griechenftädte lenkte. 

In ähnlicher Weile, wie mit den Lucanern, wußten die Römer auch 
mit den Bewohnern der apuliihen Ebene in Verbindung zu treten. 
Apulien, welches fich öftlich von dem ſamnitiſchen Berglande nach dem 
adriatifchen Meere bin erftredt, war den Samnitern unentbehrlich als 
Weideland für ihre zahlreichen Heerden im Winter, wenn der Schnee auf 
den Bergen von Samınium lag. Diefer Umftand mußte die nie verfie- 
gende Quelle von Reibungen zwifchen Samnitern und Apulern werben 3, 
und ed war den Römern nicht ſchwer in Apulien Freunde zu gewinnen. 

Sogar die mit den Samnitern nahe verwandten Sabellerflänme in 
dem Gebirgslande noͤrdlich von Samnium, die Marfer, Peligner, Mar- 
ruciner und Veſtiner, erfcheinen im Anfang des Krieges ald neutral oder 
gar den Römern befreundet, ein Umftand von der größten Wichtigkeit, 
indem dadurch den Römern der Weg nach Apulien offen blieb. “Die 
Freundfchaft der Römer mit den genannten Völkern ift wahrſcheinlich 
fhon älteren Datums, denn fchon im Latinerfrieg haben wir gefehen, 
daß ein römifches Heer durch ihr Land auf weitem Umwege nad) Cam⸗ 
panien marfchirte, um die Latiner im Rüden zu faflen. Die Veſtiner 
allein machten einen Verfuch die Verbindung mit Rom zu brechen. Aber 
die römifche Uebermacht zwang fie fchnell zum Nachgeben, und fie ver: 
hielten fih während des ganzen Krieges fortan ruhig. 

So war Samnium vollftändig vereinzelt. und ringsum von Rom 
und den Verbündeten Roms eingefchloffen. Die römische Politik hatte 
nichts unterlaffen, was berechnende Klugheit erforderte, um ven Erfolg zu 
fihern. Jetzt galt e8 noch den göttlichen Schuß zu gewinnen, und der ge, 
waltige Kampf konnte mit Zuverficht unternommen werben. 

Wie das ganze Leben des Nömers in ftetiger Beziehung fand zu 
dem göttlichen Willen, Beifall und Schupe, fo wurbe befonders im 
Staatsleben kein wichtiger Entſchluß gefaßt, Feine große Entſcheidung 
gewagt, ohne die fperiell eingeholte Billigung der Götter. Aber die ge 
wöhnlichen Auſpicien ſchienen bei außerordentlichen Krifen nicht zu genuͤ⸗ 
gen. Es bedurfte zur Abwendung außergewöhnlicher Gefahren außer⸗ 
gewöhnlicher Mittel, die Huld der Götter zu erflehen, und die Schiefals- 


5) Liv. IX, 13. Die nachbarliche Feindſchaft der Hochlaͤnder und Flachländer 
trat früher ebenfo in Schottland ald permanent hervor. 
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bücher erfegten für folche Fälle den Rath der Prieſter. Seht wurde, 
wahrfcheinlih na Befragung der fogenannten ſibylliniſchen Bücher, 
beſchloſſen, ein Lectifternium zu feiern. Diefe echt altitalifche Gottesfeier 
war darauf berechnet, einen tiefen Eindrud auf Das Volk zu machen; fie 
beftand in einer feierlichen Speifung der Götter, welche alfo gewiſſer⸗ 
maßen als eingeladene Gäfte perfönlich unter dem Volk verweilten und 
als Gaſtfreunde fich gütig und gnädig erwieſen. Die feftlich geſchmuͤckten 
Bilder gewiffer Götter wurden auf reiche Polfter gelegt und daneben 
Tifche mit Speifen aufgeftellt. Die Tempel waren geöffnet. Das Bolt 
hatte Zutritt zu den huldvoll gegenwärtigen Göttern. Die Straßen wog- 
ten von der Menge derer, die zu den Tempeln zogen. Es war ein all- 
gemeiner Bettag, der zu ernften Gedanken ftimmte und die menfchliche 
Entichlofienheit mit der Hoffnung göttlicdher Gnade weihtes. Die Götter 
waren verjöhnt, der Krieg konnte beginnen. 

In aller Korm wurden nun die Samniter durch die Fetialen aufs 
gefordert, ihre Beſatzung aus Paläopolis zurüdzuziehen, eine Zumu⸗ 
thung , die Nichts weiter bezweden konnte, als in der Weigerung ber 
Sammiter eine Beranlaffung zur Kriegserflärung zu finden. Die Samni- 
ter wieſen die Anforderung zurüd und befchwerten fich ihrerjeits über Die 
Beſttzergreifung und Eolonifirung der Stadt Bregelä am Liris, welche 
die Samniter vor einigen Jahren erobert und zerftört hatten, und welche 
alſo nad) gültigem Rechte ihnen und nicht den Römern gehörte. Wo 
Krieg von vornherein beichloflen ift, da ift Die Erörterung von gegenſei⸗ 
tigen Beichwerben und von Rechtsfragen ein Gaukelſpiel und eine ver- 
ächtliche Heuchelei, und gewiß ruchlos war die feierliche Anrufung der 
Götter, womit der römifche Fetialis Sieg für die Waffen ver Re⸗ 
publik erflehte, weil er vergebens Genugthuung für. zugefügtes Unrecht 
verlangt habe, 

Eine, zuverläffige Darftellung des zweiten Samniterfrieges, wenn 
wir fie befäßen, würde zu den belehrendſten und anziehenpften Kapiteln 


6) Anzunehmen, daß die Lectifternien griechifchen Urfprungs feien, ift ein Irr⸗ 
thum, der mit der verkehrten Anficht zufammenhängt, die älteften römiſchen Schid- 
ſalsbücher feien griechifche Sibyllenoralkel geweſen (f. Preller, Mythol. ©. 133. 
Anm. 2.). Die Wahl der Götter, denen die Lectifternien gewidmet werden follten, 
hing gewiß von zeitgemäßen Rückſichten ab, und wenn fpäter griechifche Gottheiten 
dazu Tamen, fo ift doch anzunehmen, daß urfprünglich nur die echten altitalifchen 
Götter der Ehre theilhaftig wurden. 
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in dem ganzen Gebiete der Gefchichte gehören. Es handelte fidh jegt nicht 
mehr, wie bei den langdauernden und langweiligen Aequer- und Vols⸗ 
ferkriegen, um Orenzftreitigfeiten und Beutezüge. Nichts weniger als die 
Herrfchaft über Italien war der Preis des Sieges, um den die beiden 
mädtigften Völker der Halbinfel mit einander rangen. Es war ein Krieg 
vol von unerwarteten Wechfelfällen, von Triumphen und Niederlagen, 
welcher die höchften Eigenfchaften des Staatsmannes, des Bürgers und 
des Kriegerd verlangte ; die römische Republik war durch unzählige innere 
Kämpfe und äußere Anfechtungen Hindurchgegangen und fand da in 
jugendlicher Kraft und felbftbewußten Muthe. Jetzt follte die Probe ab- 
‚gelegt werden, wie fich die Einrichtungen bewähren würden, welche nicht 
ein einziger Geſetzgeber, jondern ein ganzes Volk in freier Entwidelung 
ſich gegeben hatte. Auf der andern Seite ftand ein friſches, ungebrochenes 
Bolf von Hirten und Bauern, ftolz auf feine Unabhängigkeit und fähig 
der größten Anftrengungen und Opfer, das durch feinen Evelmuth nicht 
weniger als durch fein Unglück unfre warme Theilnahme in Anfprud) 
nimmt. Wir möchten gerne hineinbliden in den inneren Zuſammenhang 
der Ereigniffe, um die Schritte zu verfolgen, welche in dem gerdaltigen 
Kampfe zu der Erfchöpfung und Unterwerfung der mächtigen Samniter 
führten. Aber wir erfennen in den Erzählungen, die uns erhalten find, 
nur abgerifjene, verftümmelte Bruchftüde einer Ueberlieferung, die ſchon 
in ihrem erften Entftehen durch einfeitige römifche Auffaffung, durch Na- 
tionalftolz und Familiendünkel verderbt war. Es ift jchon ſchwer genug 
die wichtigften Ereignifie in ihren großen Umriffen zu erfennen und von 
der falſchen Färbung zu reinigen, aber wir müfjen ganz darauf verzichten, 
den Zufammenhang berzuftellen, der eins mit dem andern verband. 
Mir werden daher nur bei den wenigen Ereigniffen verweilen, die mit 
einiger Klarheit und Beftimmtheit aus der verworrenen Erzählung des 
Livius hervorragen, und den Gang des Krieges im Allgemeinen andeuten. 

Die Römer begannen, wie e8 fcheint, den Krieg mit großer Energie 
fowohl in Gampanien ald auch in Samnium felbft. Die Belagerung 
von Palaͤopolis wurde fortgefebt und, wie ſchon erzählt, dem Conſul 
D. Publilius Philo dazu das Commando verlängert. Die Stadt fiel 
auch bald in die Hände der Römer, aber nicht durch Eroberung, fondern 
durch Verrath. Die Führer der römifchen Barthet in Palaͤopolis Iodten 
die ſamnitiſche Befagung in einer Nacht in den Hafen, unter dem Vor⸗ 
wande, die Schiffe zu befteigen und einen Plünderungszug an bie 
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latiniſche Küfte zu unternehmen. Zu derfelben Zeit ließen fie die Römer in 
die Stadt, fperrten dann die Hafenthore ab und zwangen die Samniter, 
deren Waffen fchon auf die Schiffe gebracht waren, zu eiliger Flucht. 

Unterbefien führten die beiden Conſuln ihre Heere na Samnium, 
um die Sammniter in ihrem eigenen Rande anzugreifen und einen Entſatz 
unmoͤglich zu machen. [&8 wird berichtet, daß drei famnitifche Städte, 
Allifaͤ, Callifä und Rufrium, in die Gewalt der Römer geriethen und 
das Land weit und breit von den Confuln verwüftet wurde. | 

Zu derfelben Zeit müflen aud) die Römer, wahrfcheinlich mit einem 
ver beiden confularifchen Heere, durch das Land der Marjer nad) dem 
öftlichen Kriegsichauplage in Apulien vorgedrungen fein. Denn im fol 
genden Jahre, 325 v. Ehr., wurden die Veftiner unterworfen, mit denen 
die Römer nur dann in Conflict gerathen konnten, wenn fie durdy ihr 
Land nad, Apulien zogen. Der Krieg war alfo an drei verfchiedenen 
Puncten durch zwei confularifche Heere, von je zwei Legionen, und durch 
ein proconfularifches eröffnet, und der Erfolg war auf Seiten der Römer, 
die den Samnttern im Angriffe zuvorfamen. 

Die römischen Annaliften laſſen gewöhnlich den Zufammenhang der 
Kriegsereigniffe gänzlich aus dem Auge und lieben es, fich mit anefvoten- 
artigen Erzählungen zu befchäftigen, worin die hervorragenden Männer 
der edlen Familien eine große Rolle fpielen. So füllt jegt ein berühmter 
Streit zwifchen dem Dictator 2. Papirius Curſor und feinem Reiter- 
führer DO. Fabius Rullianus eine große Anzahl Kapitel bei Livius, in 
denen er fein Talent für effectoolle Darftellung zu üben nicht verfäumte, 
aus denen aber für den Verlauf des Krieges nichts zu lernen ift. . 

2. Papirius Curſor war eine der beliebten Heldengeftalten der Altes 
ren Zeit von der Klaſſe derer, welche in der Aufrechthaltung der ftrengften 
friegerifchen Disciplin die Hauptftüge des Staatswohles fahen?. Zum 
Dietator ernannt, war er genöthigt gewejen zur Erneuerung der Aufpi- 
dien nach Rom zu gehen, und hatte feinen Reiterführer DO. Fabius Rullias 
nus beim Heere zurüdgelafien, mit dem gemeffenen Befehle, während 
feiner Abwefenheit jeden Zufammenftoß mit dem Yeinde zu vermeiden. 
Fabius fehrte fi nicht an dieſen Befehl. Er benupte eine Gelegenheit 
und gewann einen beveutenden Erfolg über die Samniter, Yür Diele 


7) Liv. IX, 16: Die römifche Eitelfeit verftieg fich fo weit, ihn für einen wür⸗ 
digen Gegner Aleranderd ded Großen zu erflären. 
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Berlegung des militärifchen Gehorfams drohte der rüdfichtslofe Bapirius, 
ihn mit dem Tode büßen zu lafien. Fabius entfloh aus dem Lager und 
fuchte Schuß beim römiichen Senat. Aber der Dictator folgte ihm auf 
dem Fuße und ließ ſich durch Feine Vorftellungen und Drohungen der 
Freunde des Fabius von feinem Vorfage abbringen, bis ſich Diefelben 
unter Berziehtung auf jeden Rechisfchug feiner Großmuth und Gnade erga- 
ben. Nachdem fo die Heiligkeit der militäriichen Disciplin feierlich an⸗ 
erfannt war, ſchenkte Bapirius dem Fabius das Leben, entießte ihn: aber 
feines Amtes und ernannte einen Gefchlechtögenofien, 2. Papirius Eraf- 
ſus, zu feinem Reiterführer. 

Die Chroniken der Papirier und Fabier, welche diefes Kamilien- 
zwiftes erwähnten, machten fi) dazu eine beliebige Einfaffung aus den 
allgemeinen Kriegsereigniffen. Die Babier wußten viel zu erzählen von 
den großen Eiegen, welde D. Fabius in des Dictatord Abweſenheit 
über die Samniter davongetragen haben jollte, und welche den Neid und 
pie Eiferfucht deſſelben erregten ®. Zwanzigtaufend Feinde wurden erſchla⸗ 
gen. Das genügte aber noch) nicht. Einige Gewährdmänner des Livius 
wußten von zwei Stegen des Yabius, glei, glänzend und erfolgreid). 
Andre aber, wie Livius ehrlich genug hinzufügt,, erwähnten von allem 
dem gar Nichts. Der ältefte Annalift ver Römer, der die Familiendenk⸗ 
würdigfeiten weiter ausbildete zu einer Gejchichte des Staates, war Fa⸗ 
bius Pictor, im zweiten punifchen Kriege. Auf ihn fann man gewiß 
einen großen Theil der vielen Erzählungen zurüdführen, in denen die 
Fabier vorfommen, und Darunter auch die Ausſchmückung der Helden- 
thaten des D. Fabius Marimus im zweiten Samniterfriege. 

Die Bapirier fonnten hinter den Fabiern nicht zurüdftehen. Der 
Dietator ſchlägt alfo, nachdem er zum Heere zurüdgefehrt ift, ebenfalls 
die Samniter, verwüftet ihr Land, zwingt fie ſogar um Frieden zu bitten 
und gewährt ihnen gnädig einen einjährigen Waffenftillftand. 

Wurde wirklich um diefe Zeit ein Waffenftiliftand mit den Samni⸗ 
tern geichloffen, fo Hatten höchſt wahrfcheinlich die Römer ebenfo gu: 
ten Grund, denfelben zu wünſchen, wie ihre Beinde, wenn auch zuge⸗ 
geben wird, daß dieſe bisher im Felde entſchieden im Nachtheile geftanden 
hatten. Das Gebäude der römifchen Herrſchaft über Latium war noch 
zu neu, um jedem Sturme zu trogen. Bald nad) dem Ausbruch des 


8) Liv. VII], 30. 
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Samniterkrieges zeigten fih gefährliche Schäden in unmittelbarfter Nähe 
Roms. Das von jeher fo ergebene Tusculum fing an in feiner Treue zu 
wanfen, feine Unzufriedenheit brach in Empörung aus, und dieſer Em- 
pörung fchloffen ſich Privernum und Veliträ an, zwei Städte in Latium, 
veren hartnädigen Widerftand gegen die Oberhoheit Roms das: legtere 
ſchon mehrfach empfunden und nur mit Mühe bewältigt hatte. Griff 
diefer Geift der Unbotmäßigkeit weiter um ſich, fo war Die römifche 
Macht in ihren Grundlagen gefährbet, und von einem fortgefepten 
Kampfe gegen. die Samniter konnte feine Rede mehr fein. 

Was die Urfache der Empörung in Latium war, darüber ſchweigen, 
wie gewoͤhnlich, unfre Gewährämänner. Wir irren wohl nicht, wenn 
wir vermuthen, daß die vielfachen Härten und Gonfiscationen nad) Ber 
endigung des Latinerfrieges an der Unzufriedenheit ſchuld waren, die fich 
jest und noch fpäter mehrfach zeigte. Die Tusculaner, Beliterner und 
Privernaten waren Unterthanen geworden. Sie ftrehten danach, entweder 
römifche Bürger zu werden, oder ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen, 
und fie wußten ihre Forderung jegt geltend zu madyen. Es ift jehr mög- 
li, daß es in dieſen Städten eine Parthei gab, welche den Schuß der 
Samniter anzurufen bereit war. Ohne einen ſolchen Rüdhalt konnte 
Tusculum und die andern latinifchen Städte e8 nicht wagen ſich gegen 
Rom aufzulehnen, Mit famnitiicher Hülfe aber wurde ihre Feindfeligfeit 
jehr bedenklich, und fo erklärt ſich die auffallende Thatfache, daß die 
Stadt Rom in einer Nacht alarmirt wurde und die Bürger ſich gegen 
einen Ueberfall zur Wehre feßten?. Indeſſen die Gefahr ging vorüber. 
Wie, wird nicht erzählt. Wir erfahren nur zufällig 1%, daß 2. Fulvius 
Curvus, der noch in diefem Jahre das oberfte Amt in Tusculum ver 
waltet Hatte, im folgenden in Rom felbft zum Confulat gelangte, und 
ferner, daß fünf Jahre fpäter, d. h. beim nächften Cenſus, zwei neue 
römische Tribus gebilvet wurden. Bon einer gewaltiamen Unterbrüdung 
des Aufftandes wird nichts berichtet. Es folgt daraus mit ziemlicher 
Sicherheit, daß Rom den drohenden Sturm durch eine Fuge Nachgiebig- 
feit beſchwor, indem es fänmtliche aufftändiichen Latiner unter den güns 
figften Bedingungen in die volle römische Bürgergemeinfchaft aufnahm 11. 


9) Liv. VIII, 37. 10) Plin. H, N. VII, 44, 

11) Die Tusculaner traten wahrfheinlich jept in die papirifche Tribus, in der 
wir fie fpäter finden,“ Beliträ und Privernum wurben den neugebildeten Tribus zu⸗ 
getheilt. | 
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Ob Zulvius, der 322 v. Chr. in Rom fogleich zum höchften Staatsamte 
befördert wurde, noch im Jahre 323 v. Chr., als er in Tusculum Eon- 
ful war, zu der römerfeinplichen Parthei gehörte, mag billig bezweifelt 
werben. Wenigftens ſtimmt die Dabei vorauszufegende Großmuth nicht 
mit dem Charakter der Römer 12, und fie fteht im geraden Gegenfage zu 
der gewiß biftorifchen Angabe des Livius, wonach der Volkstribun 
M. Flavius einen Antrag an das Volk ftellte, Die Tusculaner am Leben 
und an der Freiheit zu flrafen, welche die Beliterner und Privernaten 
zum Kriege gegen Rom aufgeftachelt hätten 13. Wenn auch dieſe ebenfo 
graufame wie unfluge Maßregel faft einftimmig verworfen wurbe, fo ift 
doch nicht glaublih, Daß irgend ein feinvlich gefinnter Tusculaner, am 
wenigftens einer der Führer des Aufftandes, ftatt mit dem Tode beftraft 
zu werden, das römifche Conſulat zur Beichwichtigung feiner feindfeligen 
Gefinnung erhalten haben jollte. Es ift zu berüdfichtigen, daß die groß» 
fprecherifchen römiichen Annaliften es faft grundfäglich vermeiden, Con⸗ 
sejfionen einzugeftehen, worin fie eine Demüthigung der Majeftät der 
Republik fahen, daß fie die Anficht haben, aller Widerſtand müffe mit 
Gewalt ver Waffen gebrochen worden fein. Wir können alfo mit Sicher- 
heit annehmen, daß der Plan, von Rom abzufallen, nur von einem 
Theile der Tusculaner, Veliterner und PBrivernaten gefaßt wurde, und 
daß, nachdem den gerechten Beichwerven verfelben abgeholfen war, die 
ganze Einwohnerfchaft diefer Städte das Verlangen einer Trennung von 
Nom ebenjowenig aufrecht erhielt, wie die römiiche Plebs nach ihrer 
Verſöhnung mit den Patriciern auf dem heiligen Berge. 

Wie nöthig ein verföhnliches Verfahren gegen vie Iatinifchen und 
campanifchen Unterthanen war, follte fih im Laufe des Krieges nod) 
deutlich zeigen, als das Kriegsglück ſich auf die Seite der Samniter 
wandte und der Arm Roms zu erfchlaffen fchien. Wenn noch im hanni- 
balifchen Kriege die Treue vieler der Untergebenen'wantte, fo ift es nicht 
zu verwundern, daß jest die kaum unterworfenen Völferfchaften nur mit ' 
Widerſtreben das Joch der Herrfchaft trugen. 


12) Vitruvius Vaccus, der fünf Jahre vorher die Empörung der Privernaten 
geleitet hatte, büßte mit dem Tode. 

13) Der Antrag wurde von allen Tribus mit Ausnahme der Tribus Pollia ver⸗ 
werfen, und die Härte diefer einzigen Tribus blieb lange im Andenten der Tusculaner, 
als diefelben in die Tribus Papiria aufgenommen waren, denn felten gab die Papiria 
ihre Stimme für einen Candidaten aus der Pollia. Liv. VIII, 37. 
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Bon dem Feldzuge des Jahres 322, dem vierten des Krieges, bes 
richteten die römifchen Erzähler glänzende Erfolge über die Samniter, 
und es ift nur zu bedauern, daß fie nicht darüber einig waren, ob dieſe 
Erfolge den Eonfuln 2. Fulvius Curvus, dem Tusculaner, und D. Fa⸗ 
bius Rullianus, dem Reiteroberften des Dictators 2. Papirius Eurfor, 
oder ob fie einem Dictator A. Cornelius Arvina zugufchreiben find. Die 
Samniter follten, gebeugt durch die wiederholten Niederlagen und Ver⸗ 
luſte, demüthig um Frieden gebeten haben. Aber obgleich fie den Leich⸗ 
nam ihres Felvherrn Brutulus Papius auszuliefern famen, der aus Ber: 
zweiflung durch feine eigene Hand gefallen war, wurden fie doch von den 
Römern abgewieſen, weil fie nicht unbedingt die Oberhoheit Roms an« 
erfennen wollten. Weber diplomatiiche Verhandlungen, die ohne Erfolg 
blieben, haben ſich wohl fchwerlich aus diefer Zeit zuverläffige Ueberlie⸗ 
ferungen erhalten, und ed mag daher die Richtigfeit der Friedensgeſandt⸗ 
haft dahingeftellt fein. Daß aber die Widerftandskraft der Samniter 
feineswegs gebrochen war, das follten die Römer in dem nun folgenden 
fünften Feldzuge erfahren. 

Wenn andere Völker es lieben, fi) ihrer Ruhm- und Ehrentage zu 
erinnern und das Gedächtniß der großen Siege zu feiern, wodurch ſich 
die Rationalfraft geftärkt und der Nationalftolz gehoben fühlt, fo zeigt 
fi) die Größe des römischen Wolfes viel eher darin, daß fie Tage des 
Unglüds, wo der Gott der Schlachten fich ihnen unhold erwies, ſtets vor 
Augen behielten und die Jahrestage ihrer Niederlagen gewiſſermaßen 
durch nationale Gedenk⸗ und Bußtage begingen. Der Tag der Allia und 
der Tag von Sannä ftanden in glühenderen Farben vor der Phantafte 
jedes Roͤmers, als der ded Siege von Zama. Aber neben Allia und 
Cannä fand noch ein dritter Name in dem Berzeichniffe der Unglücks⸗ 
tage, ein Name, der dem ftolgen Römer peinlicher war ald alle andern, weil 
fih von ihm nicht ganz das Gefühl nationaler Schmach und Erniedrigung 
trennen ließ; es war der Name der caudinifchen Päfle. Bei der Alta 
und bei Bannä fielen Taufende in offener Feldſchlacht, bei Caudium er- 
fauften fidy vier Legionen Leben und Freiheit durch Aufopferung ihrer 


14) Liv. VIII, 40. Nec facile est aut rem rei aut auctorem auctori prae- 
ferre. Vitiatam memoriam funebribus laudibus reor falsisque imaginum titu- 
lis, dum familia ad se quaeque famam rerum gestarum honorumque fallente 
mendacio trahunt. Inde certe et singulorum gesta et publica monumenta 
rerum confusa. 
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militärifchen Ehre, und das römifche Voll, als es den Kaufvertrag 
verwarf, lud eine Schmach auf fi, von der es fich felbft im innerſten 
Herzen nie freizufprechen vermochte. 

Die beiden Conſuln des Jahres 321 v. Chr., T. Veturius und 
Sp. Poſtumins, drangen mit ihren vereinigten Heeren von etwa 40000 
Mann von Campanien aus gegen das Land der Samniter vor, in der 
Abficht, Die verbündete Stadt Lureria in Apulien zu entfegen, welche von 
den Samnitern bedrängt war. Daß gerade zu einem fo wichtigen und 
entfcheidenden Unternehmen, zu einem Feldzug mitten durch ein ſchwie⸗ 
riges Gebirgsland, den Mittelpunct der feindlichen Macht, zwei Männer 
beſtimmt wurden, welche jedenfalls von untergeordneter militärifcher Be- 
deutung waren, und nicht etwa Paptrius oder Fabius, dedt einen großen 
Mangel der römischen Berfaffung auf, welche die Ernennung der oberften 
Feldherren von dem politifchen Partheigetriebe ver Wahlverfammlungen 
abhängig machte. Auch die Theilung des Oberbefehld zwiichen zwei 
gleichgeftellten Anführern kann hier wie fo oft nicht verfehlt Haben, nach⸗ 
theilig zu wirken, beſonders da, wie e8 den Anfchein hat, die ganze ſam⸗ 
nitiſche Macht in der Hand eines einzigen und fähigen Mannes, des 
C. Pontius qus Telefia, vereinigt war. Das romiſche Heer erlitt bei 
Caudium, dem Hauptorte der Caudiner, eine ſchwere Niederlage und 
fand ſich nach der Schlacht in einem engen Gebirgsthale eingeſchloſſen, 
defien Ausgänge ſaͤmmtlich von den fiegreichen Feinden befegt waren 35, 

Nach einigen verzweifelten Verfuchen fich durchzuſchlagen überließen 
fich die Römer rathlofer Verzweiflung. Rings umher erhoben. fi) dichter 
und fefter die Verhaue und Ummwallungen, und fammelten fih zahlreicher 
die Schaaren der fiegreichen Feinde. Das erbarmungslofe Kriegsrecht, 
das die Römer felbft fo gut verftanden und fo rüdfichtslos übten, über- 
lieferte fie bi8 zum legten Mann dem Schwerte oder der Sklaverei. Der 


15) Nach Liviud’ Darftelung (Liv. IX, 1) fand gar feine Schlacht ftatt, fondern 
die Römer wurden.in die Päffe gelockt, welche die Samniter verrammelt und ringe bes 
jegt hatten, und fie gaben nach vergeblichen Angriffen alle Hoffnung auf, mit Gewalt 
durchzubrechen. Diefe Angabe ift fhon an und für fi äußerſt unwahrfcheinlich; denn 
einestheild ift die Befchaffenheit ded Gebirgsthales neueren topographifchen Untere 
fuchungen gemäß nicht eine foldhe, wie man nach Livius' Phantaflegemälde vermuthen 
follte und worin fi ein unverſehrtes römifches Heer „wie Schafe im Pferch“ (Niebuhr) 
gefangen geben follte, amdererfeitd finden fich Andeutungen genug, welche auf eine 
vorhergegangene Schlacht fehließen laffen (Niebubr, R. ©. III, 246). Es ift nicht 
nöthig, Niebuhrs überzeugende Beweisführung bier zu wiederholen. 
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Augenblick war gefommen, welcher Die ftolgen Hoffnungen-auf Herrfihaft 
über Stalien in Kleben um Gnade und Schonung verwandeln follte. 

Aber während auf der einen Seite Muthlofigkeit herrſchte, zauder⸗ 
ten die Sieger, den kaum gehofften Erfolg vollftändig auszubeuten. Ob 
Großmuth, ob Berechnung fie leitete, Tönnen wir nicht mehr entſcheiden. 
Es wird berichtet, C. Pontius, der famnitifche Feldherr, habe feinen 
hochbejahrten Vater befragt, und der Greis habe gerathen, entweder das 
ganze roͤmiſche Heer zu vernichten oder es ungefränft und ehrenvoll ohne 
Bedingung zu entlafien. Im erfteren Falle wäre Rom geſchwächt bie 
zur Unfähigkeit ferneren Widerſtandes, im zweiten wäre dad römifche 
Volk verföhnt und zum Yrieden gewonnen. C. Pontius wählte einen 
mittleren Weg gleich entfernt von der Unmenfchlichkeit des einen Vor⸗ 
ſchlags und von der unpofitifchen Großmuth des andern. Berne möchten 
wir annehmen, daß er vor der Niedermekelung vieler Taufende wehrlofer 
Feinde zurückſchauderte, und daß er hoffte, durch billige Bedingungen 
einen dauernden Frieden zu erzielen. Er verlangte für die Verfhonung 
des römijchen Heeres weber die Unterwerfung Roms, noch die Verklei⸗ 
nerung der rechtmäßigen römifchen Macht. Rom und Sammium follten 
ſich als gleichberechtigte,, freie Voͤller anerfennen und nur Die Eroberun⸗ 
gen umd Golonien auf ſammitiſchem Gebiete, alſo ſpeciell die Beſetzung 
von Fregellaͤ und Cales, ſollten aufgegeben werden 16. Dieſe Bedingun⸗ 
gen nahmen für ihren Theil die römifchen Confuln, Quäſtoren und 
fämmtliche überlebende Milttärtribunen mit einem feierlichen Eide an. 
Sechshundert Ritter blieben als Geißeln in den Händen der Samniter, und 
unter der Vorausſetzung, daß der Senat und das Volf die militäriiche 
Convention beftätigen und den für Die Freigebung des Heeres bedun⸗ 
genen Preis zahlen würde, entließ C. Bontius das roͤmiſche Heer. 

Die Entlafſung gefhah in folgender Weife. An zwei nebeneinander 
aufgepflanzten Speeren wurbe ein dritter Speer wagerecht fo befeftigt, 
daß ein nievriger Durchgang entfland. Durch diefen mußten die Römer 
Mann für Mann hindurchgehen, nachdem fle ihre Waffen, ihr Gepäd 
und fogar ihre Rüftung bis auf ein Unterkleid abgegeben hatten. “Diefe 
Sreigebung unter dem Joche war eine formelle Anerkennung der erlittenen 


16) Indeſſen ſchloß dieſes wahrſcheinlich das Aufgeben von ganz Campanien 
und Apulien, ſowie die Preiſsgebung der römiſchen Bundesgenoſſen ein, und die Be⸗ 
dingungen waren alfo allerdings bart.f 
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Niederlage. Sie war ein allgemeines italifches Kriegsrecdht 17 und war 
nicht jegt erfonnen, um den Römern eine befondere Schmach anzuthun. 
Daß fie entwürdigender geweſen als eine militärifche Capitulation in 
neuerer Zeit, welche die Soldaten ihrer Waffen beraubt und die DOfficiere 
auf Ehrenwort entläßt, kann man nicht behaupten, wenn man das ftrenge 
Kriegsrecht des Alterthums berüdfichtigt; aber es ift wohl anzunehmen, 
daß der roͤmiſche Stolz darin eine nationale Demüthigung erblidte, vie 
um fo größer war, je höher die Republik gerade jegt ihr Haupt empor- 
hielt über die andern Völker Jtaliend. Daß aber diefe Demüthigung zu 
einem Schandfleden wurde für den römifchen Namen, das verfchuldete 
nicht der famnitifche Feldherr, fondern der römische Senat durch die Treu- 
fofigfeit, womit er ſich des formellen Rechtes bediente, um ſich den einge: 
gangenen Verpflichtungen zu entziehen. 

Ob E. Pontius weife handelte, die römifche Armee zu entlaffen, ehe 
er eine Sicherheit für die Beftätigung feines Vertrages mit den Gonfuln 
hatte, können wir faum zu entfcheiden wagen. Darin aber, daß er eine 
Beftätigung erwartete, liegt ein Beweis, daß Rom eine moralifche Ver⸗ 
pflichtung hatte, entweder die Bedingungen des Vertrags zu erfüllen, over 
die Vortheile derfelben nicht anzunehmen. Es tft fchwer, das Rechts⸗ 
gefühl einer längft vergangenen Zeit und zu vergegenwärtigen, und es ift 
verfehrt, unfern jebigen Maßſtab ohne Weiteres anzulegen. Daß aber 
die Römer des vierten Jahrhunderts vor Chrifto eine Verpflichtung an- 
erfannten,, den caudinifchen Vertrag zu beftätigen und zu halten, geht 
ziemlich ficher aus der Aengftlichfeit hervor, womit fie nad) Livius ſich 
zu rechtfertigen ſuchten, als die Berechnungen der Politik fie beftimmten, 
fih von einer folchen Verpflichtung loszuſagen 1. Der Eonful Sp. 
Poftumius fol der erfte geweſen fein, den Vertrag zu verdammen und die 
Richtbeftätigung zu empfehlen. Mit offenbarer Befriedigung malt Livius 
aus, wie er im Senate darzuthun ſich bemühte, daß die Gonfuln nicht 
das Recht gehabt hätten, den römifchen Staat zu einem Schritte zu ver- 
pflihiten, der dem Staatswohl widerftrebe ; daß fie allein für dieſe Ueber: 
ſchreitung ihrer Vollmacht verantwortlich wären und diefe Verantwort⸗ 


17) So hatte Eincinnatus die gefangenen Aequer unter dem Joche entlaffen, und 
die Römer rühmten fih, im folgenden Jahre gegen 7000 Samniter und an deren 
Spitze C. Pontius feldft, daſſelbe Recht in Anwendung gebracht zu haben (Liv. IX, 15). 

18) Liv. IX, 11: et illi quidem (die Eonfuln) forsitan et publica, sua certe 
liberata fide ab Caudio in castra Romana inviolati redierunt. 
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fichfeit übernähmen. Sie und fänmtliche Officiere, die den Samnitern 
ven Eid gefchworen, follten ausgeliefert werben, weil fie das Gelobte 
nicht zu leiften vermöchten. Sogar zwei Volkstribunen, die mit bei Cau⸗ 
dium geſchworen hätten, müßten trog der Heiligfeit ihres Amtes und der 
Unverleglichkeit ihrer Berfon den Sammnitern übergeben werden, nachdem 
fie ihr Amt niedergelegt hätten. Daß diefer patriotifche Fanatismus, 
obwohl der hoͤchſten Selbftaufopferung fähig, das göttliche Recht verlegte, 
fonnte Livius, der Davon erwärmt war, nicht einfehen. Dffenbar durfte 
Poftumius und fein College den Senat und das Volk nicht binden durch 
das Verſprechen, das fle in Caudium gegeben hatten; aber das iſt doch 
ſicher, fie felbft waren durch ihre Wort gebunden und verpflichtet, das 
Ihrige zu thun, um den Vertrag aufrecht zu erhalten, nicht, ihn zu ver- 
werfen. Das römische Heer bildete einen großen und wichtigen Theil 
ver Volksverſammlung, ja e8 konnte für das römifche Volf gelten; hatte 
doch das Heer im Felde ſchon Gefete erlaſſen, die für den ganzen Staat 
verbindliche Kraft befaßen?. Hierauf geftübt konnten die Samniter 
erwarten, daß jeder der aus der Gefangenfchaft entlaffenen Römer, vom 
Conſul bis zum gemeinen Mann, ob im Senat, ob in der Volfsverfamm- 
lung, allen feinen Einfluß einfegen würde, die Beftätigung des Vertrages zu 
erwirfen. Diefe moralifche Verpflichtung wurde nicht erfegt Durch den frei⸗ 
willigen Tod, dem fich die Conſuln darboten. Auch der Tod fürd Vater: 
land ift nicht die hoͤchſte Bürgerpflicht und entbindet feineswegs von dem 
ewigen Geſetz, das feinen politiichen Vortheil gegen das Recht abwägt. 
Kicht mit gutem Gewiffen, aber nad) formellem Recht verwarf 
der römifche Senat und das Volk den Vertrag von Caudium. Mit 
der Aufopferung der ſechshundert Geißeln und der Auslieferung derer, 
die ven Vertrag abgeichloflen hatten, hielt ſich Rom für gelöf’t von jever 
Berpflichtung gegenüber den Samnitern. Die beiden Conſuln Poſtu⸗ 
mius und Veturius, welche gleich nach ihrer Rückkehr ihr Amt nieder: 
gelegt hatten, die Duäftoren und Militärtribunen und zwei Volkstribu⸗ 
nen, welde ihr Wort den Samnitern verpfändet hatten, wurden vom 
römifchen Fetialis ins Land der Samniter geleitet, und gefefjelt als Sühne 
für ihr gebrochenes Wort den Feinden übergeben. Es ift empörend, zu 
iefen, was Livius mit augenfcheinlicher Billigung berichtet, daß Sp. 
Poftumius dem roͤmiſchen Fetial einen Yußtritt verfegte, indem er 


19) Die lex Manlia de vicesima manumissorum. Liv. VII, 16. 
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erklärte, er fei nun Samniter geworden und habe durch Verlegung des 
Fetialen den Römern Urfache zu einem gerechten Kriege gegen die Sam⸗ 
niter gegeben. Solcher Fanatismus im Bunde mit ſolcher Treulofigkeit 
fand eine würdige Zurechtweifung bei dem eblen Pontius. Er lehnte 
es ab, die Ausgelieferten anzunehmen und ſomit das roͤmiſche Volk feiner 
Berpflichtung zu entbinden. Rur eins von zwei Dingen wollte er anneh- 
men: vollftändige Erfüllung des Vertrags oder Zurüdführung des ganzen 
Heeres in die Stellung , worin fie in der Gewalt der Samniter geweſen 
waren. „Oder“, läßt ihn Livius 20 fprechen, „haltet Ihr diefes für Recht, 
dag Ihr den Vortheil des Vertrages genießet, wir aber des Friedens, 
den wir bedungen, verluftig gehen ſollen? Yühret nur Krieg gegen ung. 
Die Götter werden glauben, Poftumius fei ein Samniter, von einem 
Samniter ſei der römifche Gefandte verlegt worden, und biefes fei für 
Euch die Beranlaffung zu einem gerechten Kriege. Schämt Ihr Euch 
nicht, fo der Religion zu fpotten und als Greiſe und Eonfulare Ausflüchte 
zu juchen für Euren Wortbruch, die kaum eines Kindes würdig find! 
Geh’, Lictor, nimm den Römern die Bande ab. Bon ung fei Niemand 
hier wider feinen Willen feftgehalten.“ 

Der Krieg dauerte alfo fort, und wie e8 ſcheint war er eine Reihe 
von Jahren lang Feineswegs günftig für Nom, obgleich die lügenhaften 
Annaliſten von glänzenden Erfolgen zu berichten wußten, wodurch Die 
gleich folgenden Conſuln PBapirius Eurfor und Publilius Philo Die 
Schmach von Baudium vollftändig rächten 1. Es war eine patriotifche 
Veberzeugung bei den Römern, daß eine große nationale Niederlage ſo— 
gleich wieder gut gemacht werden mußte. Wie die übermüäthigen Gallier 
mit Schimpf und Schande aus Rom vertrieben und alle gemachte Beute 
und das Löfegeld ihnen wieder abgejagt worden fein follen, fo wurde 
auch jetzt gefabelt, Bapirius Eurfor jet fogleich mit einem neuen Heere 
nach Apulien gezogen und habe Luceria erobert, das mittlerweile in Die 
Hände der Samniter gefallen fei. In Zuceria, heißt es, fand er durch 
eine wunderbare Fügung fämmtliche römifche Geißeln und die verlorenen 
Seldzeichen und Waffen, und da er die ganze famnitifche Beſatzung zu Ge⸗ 
_ fangenen machte, fo war es ihm möglich, die Scharte von Caudium aus- 
zuwegen, indem er 7000 Samniter und unter ihnen C. Pontius felbft 
unter dem Joche entließ. 


20) Liv. IX, t1. 21) Riebuhr, R. ©, III, 261. 
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Daß in dieſen Giegesberichten etwas fauf ift, geht ſchon aus dem 
Geſtaͤndniß des Livius hervor 21*, es herrfche einige Dunkelheit über die 
Gefangennahme des famnitifchen Anführers. Yerner wundert Livius fich 
mit Recht, Haß ein Zweifel darüber beftehe, ob Bapirius überhaupt in 
diefem Jahre als Eonful ober nur al8 Retterführer eines Dictators 
2. Cornelius gefochten, und ob die Erfolge des Feldzuges dieſem Dicta⸗ 
tor Eornelins oder dem Conſul Papirius zugufchreiben feien??. Auch 
für das folgende Jahr weiß Livius nicht zu entſcheiden, ob 2. Papirius 
Curfor oder 2. Papirius Mugillanus zum Eonful gewählt wurde. 

Die Verwirrung und die Widerſprüche der römischen Angaben auf- 
zulöfen, wäre ein vergeblicher Verſuch. Daß fte aber auch in den Bunc- 
ten, wo fe ſich nicht geradezu wiberfprechen, wenig Glauben verbienen, 
liegt auf der Hand. Ein fo kühner und fo erfolgreicher Feldzug nad) 
Apulien, wie der angebliche des Papirius Enrfor, tft ſchon an und für 
fih wenig wahrfcheinlich nach den großen Verluften, mit denen derfelbe 
Verſuch im vorigen Jahre fehlgefchlagen war. Bei Caudium war, wie 
wir gefehen haben, eine Schlacht gefchlagen und von den Römern ver- 
loren worden. Ein beträchtlicher Theil des Heeres, müfjen wir anneh- 
men, war gefallen; fechshundert Ritter, d. h. die Reiterei von zwei Les 
gionen, waren in der Gefangenschaft; der Steg von Caudium hatte offen- 
bar zur Folge, die Samniter zu ermuthigen, ihnen Freunde zu gewinnen 
umd die Unzufriedenheit vieler römtfcher Unterthanen zu wecken. Luceria, 
die wichtigfte Stadt Apuliens, war in die Hände der Samniter gefallen, 
und fomit war ein Feldzug dahin noch viel bedenklicher, als zu der Zeit, 
wo dieſer Ort im Beſitz der Bundesgenoffen als ein Stutzpunct für die 
Operationen der Römer dienen formte. Diefe Bedenken machten e8 ge- 
wis nicht rathſam für die Römer, einen neuen Zug nad Apulien 
zu tagen, fo fehr fie auch wünfchen mochten, ihre dortigen Freunde 
wicht im Stiche zu laſſen. Sie waren genöthigt, alle Kraft auf die. 
Sicherung ihrer Herrfchaft in Latium und Campanien zu verwenden. 
Erft im Jahre 314 v. Chr. fiel Luceria wieder in ihre Gewalt, und 
um dieſe Thatfache wieder in Einklang zu bringen mit der behaupteten 
Eroberung Luceria's durch Bapirius Eurfor, nahmen die Annaliften an, 


21”) Liv. IX, 15. 

22) Wahrfcheinlich ift dad Bonfulat ded Papirius Curſor und Publilius Philo 
ganz fälſchlich in das Jahr 320 v. Chr. verlegt und gehört mit der Eroberung von 
Luceria ind Jahr 315 (f. unten ©. 343). Das Jahr 320 hatte wohl nur Dictatoren. 

Ihne, Röm, Bei. I. 22 
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daß diefe Stadt mittlerweile an die Samniter abgefallen ſei 22. Endlich 
ift es doch faum glaublich, daß die Sammniter die Trophäen und Geißeln 
von Baudium in eine eben eroberte Stadt im feindlichen Lande brachten, 
ftatt fie in einem ihrer feften Pläße in ihrem eigenen Lande aufzubewah- 
ren. Aus allen diefen Bedenken ergiebt ſich für und ver Schluß, daß die 
Erfolge des Jahres 320 v. Ehr., die Eroberung von Luceria, die Wie⸗ 
dergewinnung der Geißeln, Feldzeichen und Waffen, endlich die Gefangen- 
nahme und Entlaffung unterm Joch von 7000 Samnitern und von 
C. Pontius zu den Erfindungen der Familieneitelfeit gehören, wodurch 
die römische Gefchichte fo unzuverläfftg geworben ift 2%. 

Die Niederlage bei Caudium zeigte recht deutlich, daß die Herrichaft 
Roms über die neu erworbenen Gegenden und fogar über Latium nod 
feineswegs unerfchütterlich begründet war, und wenn wir bedenken, daß 
erft drei Jahre verflofien waren, feit Tusculum, Privernum und Beliträ 
fih im offenen Aufſtande befunden hatten (ſ. S. 329), fo ift dies nicht 
zu verwundern. 

Zuerft wurde Satricum, eine alte_latinifche Stadt und römiſche Co⸗ 
lonie, untreu und nahm eine famnitiiche Befagung auf. Ein folder 
Abfall einer Colonie iſt aufzufafien ald eine erfolgreiche Erhebung 
der unterworfenen urjprünglichen Bevölferung gegen vie römiſchen 
Eoloniften, in Folge deren diefe leßteren entweder getödtet oder ver 
trieben wurden. Denn daß die römifchen Goloniften felbft, wie es ges 
wöhnlich dargeftellt wird, die römifche Herrichaft follten zu. flürzen 
geſucht haben, ift ganz undenkbar. Diefe römischen Coloniften waren 
im Befige von Ländereien, welche ven Einheimiichen abgenommen waren, 
fie lebten und gediehen auf Koften der Unterworfenen und bilveten die 
herrſchende Klaſſe. Ohne Zweifel gaben fie hinreichende Veranlaffung 
zu Verſtimmung und Haß bei denen, die ſich durch fie beeinträchtigt und 
im Zaume gehalten fahen. Die wiederholten Berichte von einem Abfall 
von Colonien find alſo leicht erflärlich und befonders in einer Zeit, wo 
die römische Macht zu wanken ſchien und den Unterworfenen ſich eine 
Ausficht bot, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen >. 

Ehe das Beifpiel von Satricum Rahahmung finden konnte, hatten 
die Römer fich der Stadt durch Verrat bemädhtigt,, die famnitifche Be- 


23) Liv. VIII, 26. 24) Cicero Brutus 16. 
25) Vielleicht fällt der Abfall der Eolonie Sora, von dem Livius (IX, 23} 


ſpricht, auch in dieſe Zeit. 
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fagung vertrieben und die Anftifter ver Empörung mit der größten Strenge 
beftraft. Der Brand im eigenen Haufe war gelöfcht, ehe er um ſich grei- 
fen fonnte. Der Reft von Latium verhielt fi) ruhig. Gewiß nicht ohne 
Einfluß darauf war die Ertheilung des römischen Bürgerrechts an bie 
Unterthanen im füblichen Latium und Kampanien, wo jest (318 v. Chr.) 
zwei neue Tribus (die Ufentina und Falerina) gebildet wurden ?*, Go- 
innerlich gefräftigt, Konnte Rom mit mehr Zuverficht den Wechfelfällen 
des Krieges entgegengehen. - 

Die Samniter hatten den Unfall der Römer bei Caudium benutzt, 
die roͤmiſche Colonie Fregellaͤ am Liris zu erobern, deren Gründung 
von Seiten der Römer eine der Haupturfachen.des Krieges geweien war. 
Fregellä lag an einem der beiden directen Verbindungswege zwiſchen Rom 
und Kampanien, an der fogenannten Bia Latina, welche öftlich des Al« 
banergebirges und des volskiſchen Berglandes über Pränefte ins Land 
der Hernifer, das Thal des Trerus und das des Liris führte, während 
bie andere Straße, die nachher fo berühmt gewordene Bia Appia ſich 
ganz in der latinifchen Ebene und näher am Meere hielt. Alle feften 
Puncte an dieſen beiven Straßen waren von der größten Wichtigkeit für: 
die Römer, weil von. deren Beſitz ihre geficherte Verbindung mit Cam- 
yanien abhing. Durch den Berluft von Fregelä nun war eine dieſer 
Perbindungslinten unterbrochen und die Römer mußten Alles daran 
ſetzen, fich die andere offen zu halten, wenn fie nicht auf Campanien ver« 
sichten wollten, 

Während fo die Samniter ihren Sieg in der Richtung auf Latium 
und Campanien auszubeuten fuchten, wo fte in den neu unterworfenen 
Unterthanen und in den unzufriedenen Bundesgenofien der Römer 
Freunde zu finden hofften, verloren fie keineswegs Apulien aus dem Auge. 
Die Stadt Luceria, deren Berrängniß die Römer in die Engpäfle von 
Caudium gelodt hatte, fiel, wie ſchon gefagt, bald nach der caudinifchen 
Kataſtrophe in ihre Hände und büßte ohne Zweifel theuer für ihre An- 
hänglichkeit an Rom. Diefe Anhänglichkeit war die natürliche und noth« 
gedrungene Politik der apulifchen Städte, welche gewiß noch mehr von 
den Samnitern zu leiden hatten, als auf der weftlichen Grenze die Sidi⸗ 


26) Diefe Maßregel war wahrfcheinlich ſchon 323 v. Chr. beabfichtigt und bes 
Ihloffen nad der Bewegung, welche in Tusculum und auch in Privernum und Beliträ 
zur Befeitigung des bis dahin dauernden drückenden Verhältniffes ftattgefunden hatte. 
©. oben ©. 329. 
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ciner und Campauer. Um ihre eigene Unabhängigfeit zu fchügen, hatten 
fie zu den- Römern gehalten, denn für fie war die Beflegung der Sam- 
niter noch mehr eine Lebensfrage, als für die Römer. Daher fehen wir, 
Daß, troh der Niederlage bei Caudium und troß des Verluftes von Luceria, 
mehrere apulifhe Städte ſich an die Römer anſchloſſen, wie Kanuflum, 
das apulifche Teanum und die Frentaner 7, 

Die römifche Ruhmredigkeit ließ es fich nun nicht nehmen, ven 
Bündniffen mit diefen Völfern einen Krieg vorauszuſchicken, in welchem 
fie voßftändig unterlagen und worauf dad Bündniß ihnen als eine 
Gnade gewährt wurde 28. Um diefe Prahlerei auf das rechte Maaf 
zurüdzuführen, braucht man bloß zu berüdkfichtigen, daß Luceria, ver be- 
deutendfte Ort in Apulien, noch im Belt der Sammtter war, ebenfo wie 
auf dem weftlichen Kriegsſchauplatze das wichtige Fregellaͤ, daß wahr: 
fheinlich um diefe Zeit noch eine andere römische Kolonie, Sora im Vols⸗ 
ferlande am obern Kauf des Liris gelegen, ebenfalls in feindliche Gewalt 
gerathen war 22, und daß überall in den Städten in Campanien und im 
Lande der Aufoner oder Aurunfer die Anhänger der Samniter kühner 
auftraten und es den Römern immer ſchwerer machten, fich zu behaupten. 

Unter ſolchen Umftänten iſt es befremdend, wenn wir bei Livius 
lefen®, die Samniter hätten Gefandte nach Rom geſchickt, aufihren Knieen 
deu Senat um Erneuerung des alten Freundſchaftsbündniſſes zu bitten; 
der Senat, babe großmrüthig das Geſuch gewährt, aber das Wolf habe 
nur einen zweijährigen Waffenftillftand bewilligt. — Die Verbältnifie 
müßten fich feit dem Unfalle bei Caudium wunderbar zu Gunften der 
Römer. geändert haben, wenn die Samniter jetzt flehentlich um Frieden 


27) Die Forentani, welche (nach Liv. IX, 16) der Conſul Aulius befiegt, find 
offenbar diefelben, welche Livius (IX, 20) von &. Junius Bubulcus beſiegt werden 
läßt; ebenfo find die Teatenfer und die Teaten (Liv. IX, 20) höchſt wahrſcheinlich 
ein und dieſelben. 

28) Liv. IX, 16: Aulius cum Forentanis uno secundo proelio debellavit, 
urbemque ipsam, obsidibus imperatis in deditionem accepit. Liv. IX, 20 et 
ex Apulia, Teanenses Canusinique populationibus fessi, obsidibus L. Plautio 
consuli datis, in deditionem venerunt. Ib. Teates foedus petitum venerunt 
.. . impetravere ut foedus daretur, neque tamen ut aaquo foedere, sed ut in 
dicione populi Romani essent. Apulia perdomita (nam Forento quoque 
valido oppido Junius potitus erat) in Lucanos perrectum. 

29) Bon dem Berlufte von Sora hören wir erft bei der Wiedereroberung deffelben 
durch die Römer im Jahre 314 v. Chr. 

30) Liv. IX, 20. 
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gebeten hätten. Damals hatte C. Pontind Räumung der von den 
Römern beſetzten Drte, alfo namentlich von Fregelä, Sora und Luceria 
verlangt. Jetzt waren biefe durch das Glüd der Waffen in den. Beflg 
der Samniter gelommen, und Rom Tämpfte mit Mühe für die Erhaltung 
feines noch Abrigen Beſitzes und feines Einfluffes In ven befreundeten 
Staaten. Es wäre ein Beweis aͤußerſter Muthloſigkeit geweſen, wenn 
die Sammiter jest hätten den Krieg aufgeben wollen, und wie Tonnten 
fie um Frieden flehen, ohne auf ihre Eroberungen zu verzichten? Bon 
einer Herausgabe von Fregellä und Sora tft aber nicht vie Rede. Alfo 
ift Die ganze Erzählung von der Sriedensgefandtichaft, wenigftens in der 
Färbung, die ihr Livius giebt, unzuverläffig, und fogar der zweijährige 
Waffenſtillſtand ift Außerft zweifelhaft und verbanft vieleicht nur der 
Armuth der Annalen feine Exiſtenz, die feinen Stoff von Schlachtberich- 
ten fanden, um den Zeitraum auszufüllen. Wir brauchen gar Feinen 
förmlichen Waffenftiliftand anzunehmen, um zu begreifen, daß ver Krieg 
eine Zeitlang ruhte. Die Kriege jener Zeit waren feine acuten Kranfs 
heitsanfälle, welche im rafchen Verlauf zur Genefung oder zum Tode 
führen. Es waren chrontfche Uebel, an die man ſich gewoͤhnte, oft von 
längeren Baufen unterbrochen, wenn eingetretene Ermattung oder zufaͤl⸗ 
lige Umftände ven angreifenden Theil zu einer Abſpannung der Friege- 
rifchen Thätigkeit veranlaßten. Dieſes fcheint damals der Fall geweſen 
zu fein. Sowohl die Römer als die Samniter vermieden eine Zeitlang 
den directen Zuſammenſtoß und befchränften fih darauf, Die gegenfeitigen 
Bundesgenofien aufzuwiegeln, kleine Vortheile zu erringen oder innere 
Angelegenheiten zu ordnen. 

Nach der Schlacht bei Caudium hatten die Römer die Luft verloren, 
in Samnium mit Heeresmacht einzubringen und vor einem Angriff der 
Feinde auf Rom ſelbſt waren fie ficher, fo lange die Umlande fi treu 
und ergeben zeigten. Es blieb ihnen alfo Muße zu politifchen Reformen. 
Capua, welches feine ſtaͤdtiſche Verfaſſung und Selbftregierung beibehat« 
ten hatte, wurde jet zu einer römijchen Präfectur gemacht, indem zur 
Entſcheidung der Rechtsfälle, in denen die zahlreichen dort angeftedelten 
ömifchen Bürger beiheiligt waren, ein vom Prätor ernannter Präfect 
dorthin gefandt wurde. Eine ſolche Maßregel war offenbar eine Begün- 
fligung des römifchen Elements der Bevölkerung, und auch wenn die neue 
Einrichtung nicht mißbräuchlich zum Nachtheile der Eingeborenen aus⸗ 
gebeutet wurde, lag darin für fie eine Herabfegung von ihrer früheren 
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autonomen Stellung. Wenn aber unter dem Schutze des roͤmiſchen 
Rechts und des römifchen Präferten die in Capua anfäffigen Römer ihre 
Bortheile über die Billigkeit hinaus verfolgten, wie es die Römer in den 
unterroorfenen Ländern nur zu gerne thaten, fo mußte ſich bald eine be- 
deutende Oppofition gegen das ganze römifche Weſen in Capua bilden, 
wie fie auch bald nachher zum Ausbruche kam. 

Eine zweite Maßregel ähnlicher Art war eine neue Ordnung der Co⸗ 
lonie Antium. Diefe war im Jahre 338 v. Chr. als Bürgercolonie gegrün- 
det worden. Die Zahl ver Eoloniften war mur vreihundert. Das Rechts: 
verhältniß der einheimiichen volskiſchen Bevölkerung zu dieſen römifchen 
Bürgern war wohl fein überaus günftiged geweien und mochte zu einer 
Unzufrievenheit führen, die in den jegigen Zeitläuften hoͤchſt bedenklich 
war. &8 wurde aljo eine Commiſſion vom Senate ernannt 31, welche 
die Rechtsverhältnifie der Colonie neu ordnen und, wie wir wohl an- 
nehmen dürfen, den billigen Wuͤnſchen der bisherigen Unterthanen Zu- 


geſſtaͤndniſſe einräumen ſollte. 


Nach der verhaͤltnißmäßigen Ruhe, die nach Livius Erzählung in 
dem von den Samnitern erbetenen und von den Römern gewährten 
Waffenſtillſtand ihren Grund hatte, wurde der Krieg von beiden Seiten 
in Campanien erneuert. Die Sammniter gelangten in den Beſitz einer 
großen Anzahl der campanifchen Städte, entweder durch Gewalt oder 
durch Einverftändniß mit den Bewohnern, wobei wir anzunehmen haben, 
daß jedesmal die römische Parthei unterlag32. Auch mit Capua, Aufona, 
Minturnd und Vescia nüpften fie Verbindungen an. In jeder diefer 
Städte bildete fich eine famnitifche Parthei, welche, wie es fcheint, Die 
demofratifche war, während der Adel zu den Römern hielt ??,. Nur Furcht 
hielt diefe Verbündeten Roms vom offenen Abfalle zurüd. Sie wagten 
es nicht, fich rüdhaltslos zu erklären, fo lange Rom mächtig genug fchien, 
ihren Berrath zu ahnden. 

- Unter diefen Berhältniffen follte man glauben, die Römer hätten 


31) Patroni ad statuenda iura ipsius coloniae Liv. IX, 20. 

32) Bon dem Abfall Nuceria’d an die Samniter fpricht Divdor XIX, 65. 
Rivius, der überhaupt diefe Parthie feiner Gefchichte jehr oberflächlich behandelt, nennt 
Nuceria ebenfowenig wie Nola und Galatia, die fpäter wieder in die Gewalt der Nö- 
mer geriethen und alfo vorübergehend in der der Samniter gewefen fein müffen. 
3) In Aufona, Minturnä und Vescia waren ed principes iuventutis ; welche 
die Städte den Römern wieder in die Hände fpielten, Liv. IX, 25. 


Eroberung don Eucerin. Schlacht bei Rautulä. 343 


ihre ganze Macht verwenden müffen, die bedrohten Stäpte zu ſchützen und 
die in der Treue fchwanfenden einzufchüchtern. Aber vom Jahre 315 
v. Ehr., wo3% die beiden bedeutenpften Männer des Staates, L. Papirius 
Curſor und P. Publilius Philo, Conſuln waren, meldet Livius auffallen- 
der Weife, daß die Eonfuln (deren Ramen er nicht nennt) in Rom blieben, 
während ein Heer unter dem Dictator Q. Fabius Marimus das Städt 
hen Saticula in Campanien belagerte und endlich auch zur Mebergabe 
zwang. Sn eben diefem Jahre drangen die Samniter anjcheinend mit 
einer bedeutenden Macht in Campanien ein, eroberten das unbekannte 
Pliftta und trieben den Dictator aus Campanien hinaus auf der einzigen 
freien Straße, die bei Lautulä zwifchen dem Meere und den Hügeln hin- 
lief. Die VBermuthung liegt nahe,.daß die beiden Eonfuln keineswegs 
unthätig bei Rom lagen, fondern die Samniter in Apulien ebenfo an- 
griffen, wie die Samniter die Römer in Campanien 35. Um diefe Zeit 
fiel; angeblich zum zweiten Male (f. S. 337), Luceria in die Gewalt der 
Römer. Wenn mun die erfte Eroberung von Luceria glei) nach dem 
eaudinifchen Unglüd eine Erdichtung ift, fo können wir annehmen, daß 
die wirkliche Eroberung ind Jahr 315 v. Chr. gehört, daß in diefem 
Jahre die Conſuln Papirius und Bublilius den fälfchlih ins Jahr 320 
v. Ehr. verlegten Zug nad) Apulien ?6 machten, und daß wegen ihrer 
Abwetenheit ein Dietator ernannt wurde, um den Samnitern in Cam⸗ 
panien die Spige zu bieten. Die beiden Völker fchienen demgemäß mehr 
bedacht auf Angriff, als auf Vertheidigung,, fie zielten jeder nad) dem 
Herzen des andern, gerade wie Römer und Karthager in fpäterer Zeit. 
Ein folder Kriegsplan führte zum Stege, weil die römifche Macht je 
näher an ihrem Mittelpuncte, deſto fefter und undurchdringlicher war. 
Aber mit Gefahren war diefe Art den Krieg zu führen allerdings vers 
bunden. Und eine folche trat jept ein, da einem ftarfen famnitifchen 
Heere nicht der Kern der römifchen Legionen, Die in Apulien ftanden, fon- 
dern ein wohl nur in Etle zufammengerafftes Heer unter dem Dictator 
D. Fabius entgegenftand. Livius hat ſich Mühe gegeben, ven Feldzug 
des Fabius in das günftigfte Licht zu flellen. Er läßt Fabius 37 zweimal 
über die Samniter fiegen, aber daß das Hauptergebniß eine große Nie 
verlage der Römer bei Lautulä war, Fann er doch nicht verheimlichen, 


34) Rad) Diodor. XIX, 66. 35) Siehe Niebuhr, R. ©. III, 267 ff. 
36, ©. Riebuhr, R. ©. III, 272. Anm. 409. 37) Liv. IX, 22, 23. 
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und ed würde ſich allein aus feinen Zugeſtaͤndniſſen mit völliger Sicher⸗ 
heit ergeben, wenn wir aud nicht das Zeugniß Des Diodor 38 dafkr 
hätten®,. 39, 


38) 36) Diodor. XIX, 72, 

39) Es ift fehr belchrend für die Kritik der römifchen und ſpeciell der livianiſchen 
Geſchichtserzählung, die Angaben über die Schlacht bei Lautulä genauer ind Auge zu 
faffen. Als die Römer auf dem Marſche waren aus Apulien und Samnium nach dem 
zu den Samnitern abgefallenen Sora, fagt Livius (IX, 23), folgten ihnen die Sam- 
niter auf dem Juß. Fabius wandte fi ihnen nun enigegen (obviam itum hosti) 
und es erfolgte bei Lautulä eine unentihiedene Schlacht (ad Lautulas ancipiti 
proelio dimicatum est; non caedes, non fuga alterius partis, sed nox 
incertos, victi vietoresne essent, diremit). Run war aber 1) dad Heer des 
Dictatord Fabius, das bei Rantulä Tämpfte, gar nit in Apulien oder Sam- 
nium gewefen, fondern, wie Lipius ſelbſt berichtet (IX, 22) in Gampanien, wo es 
Saticula, hart bei der römifchen Eolonie Cales, eingenommen und die Sammiter ger 
ſchlagen hatte. 2) Der Weg aud Apulien und Samnium nad Lautulä führte gar nicht 
in die Nähe von Sora, welches am oberen Liris lag. 3) Wenn Fabius von Saticula 
aus nah einer Schlacht in der Richtung auf Lautulä marfchirte, fo war dieſe Bewe⸗ 
gung ein Beweis für eine verlorene, nicht für eine gewonuene Schlacht, denn Lautulä 
lag auf dem geraden Wege von Saticula nah Rom. Es wäre alfo diefe Bewegung 
eine Concentration rüdwärtd geweſen, eine ftrategifche Bewegung , die bloß für Leute 
ohne Landkarten ald Zeichen eines Erfolges angegeben werben kann. Wenn alfo wirf- 
Ti, wie Livius berichtet, Saticula per deditionem in die Hände der Römer fiel, fo 
war darin für den Feldzug nichts gewonuen, und ed war vielleicht nur eine innere 
Umwälzung in jenem Städtchen, welches zwifchen zwei Feuern fland und aus Furcht 
vor den vordringenden Samnitern eine römifche Befapung aufnahm. Jedenfalls war 
die Bewegung ded römischen Heered aus Campanien nah dem Engpaß von Lautulä 
ein Zeihen der Schwäche, noch indirect beftätigt durch die Angabe, daß gleichzeitig die 
Samniter den Ort Pliftia mit Gewalt genommen hätten. Was nun die Schlacht von 
Lautulaͤ felbft betrifft, fo geſteht Livius ein, daß nach einigen feiner Gewährämänner 
diefelbe ungünftig für die Römer ausgefallen fei (Liv. IX, 23 invenio apud quos- 
damadversam eam pugnam Romanis fuisse). Auf diefe Annahme, die er allerdings 
nicht in feinen Tert aufnimmt, fondern gemwiffermaßen ald Note beifügt, baut er nun 
feine weitere Erzählung auf. Er läßt unmittelbar darauf den Dictator fagen (IX, 23), 
die ganze Gegend rings umher fei abgefallen und daher keine Zufuhr von Lebensmit⸗ 
teln möglid) (circa omnia defeeerunt, unde subvehi commeatus poterant), und 
fpäter (IX, 25) erflären bei ihm die römifchen Partheigänger der Aufoner, nad) der 
Schlacht bei Qautulä habe man in den aufonifchen Städten die Römer für überwunden 
gehalten und fich zu den Samnitern gefchlagen. Wie Livius trogdem die Behauptung 
aufrecht halten konnte, die Schlacht von Lautulä fei eine unentſchiedene geweſen, ge 
hört zu den Sonderbarfeiten, an die man fich bei der Lectüre diefed Schriftfteller® ge- 
wöhnen muß. Ob Fabius Pictor die Berantwortlichkeit für die Falfhung trifft, muß 
dahingeftellt bleiben. Vielleicht wurde er durch die trügerifchen Hausannalen der Fa- 
bier irre geleitet, welche von dem großen Q. Fabius Marimus nicht gerne etwas Nach⸗ 
tHeiliges berichten mochten. ebenfalls ift es anerkennenswerth, daß es auch Annalen 





Wendung des Kriegsglücks zu Gunften Roms. 345 


Uebrigens fheint die Niederlage der Römer bei autulä nicht Die 
verhängnißvollen Folgen gehabt zu haben, welche man von der Lage die- 
ſes Städichens an dem Engpafle der einzigen Straße nach Campanien, 
die ven Römern nad) dem Verluſt von Fregellä noch freiſtand, allenfalls 
hätte erwarten Türmen. Wenn die Samniter ihren Sieg ausgiebig be- 
nugten, jo war Campanien für die Römer verloren und Latium aufe 
ernftlichfte bedroht. Aber obgleich fih Alles günftig für Die Samntiter 
geftaltet Hatte, obgleich mehrere der von Rom abhängigen Städte 
offen abfielen oder den Abfall vorbereiteten, fo fehen wir doch, daß un- 
mittelbar nachher eine für Rom günftige Wendung eintrat, welche fo 
entichieden war, daß von nun an das Uebergewicht ver Römer immer 
mehr hervortritt. Ob es bloße Unfähigkeit ver ſamnitiſchen Kührer war, 
welche fie verhinderte nach Lautulaͤ weiter vorzudringen, oder ob bie bei- 
den Gonfuln des Jahres 315 v. Chr., Papirius und Publilius, von 
denen wir vermuthet haben, daß fie mit den confularifchen Heeren in 
Apulien opexirten und Luceria wieder gewannen, die Sammniter zwangen 
fi rudwärts zu wenden und ihr Land zu vertheidigen, das muß unent- 
fhieden bleiben. Jedenfalls iſt die jet folgende Zeit durch eine lange 
Reihe bleibender Erfolge für. Rom bezeichnet, welche vor allem den Beſitz 
von Sampanien vollftändig ficherten. 

Zuerſt wurde der drohende Abfall von Capua durch energifches 
Handeln abgemendet. Seit Capua fi im erften Samniterfrieg unter 
dem Einfluß des Adels Rom zugewendet hatte, genoß es als eine ver- 
bündete Stadt vollftändige Selbfiregierung für innere Angelegenheiten. 
Eine große Anzahl von Römern hatte ſich in vielen Gegenden Campa⸗ 
niens, vorzüglich aber In Capua niedergelafien, vielleicht erhielten auch 
die fämmtlichen capuanifchen Ritter das römifche Bürgerrecht. Jedenfalls 
war die Anzahl der römiichen Bürger fo groß, daß ſeit dem Jahre 318 
v. Chr. ein Präfert von Rom aus hingefchtift wurde, um dort bie rö- 
miſche Rechtöpflege zu verwalten. Ob ſich die Mafle des Volkes in 
Capua unter den neuen Berhältnifien behaglich befand, mögen wir füg- 
lid) bezweifeln. Ihre Laften Hatten fich gewiß bedeutend gemehrt, ſeitdem 
Rom das Staatsland confiscirt und den Adel von Capua für deſſen Ver- 
fuft dadurch entfchädigt hatte, daß es jedem ver fechszehnhundert Ritter 


gab, die die Niederlage der Römer eingeftanden, und dies ift für und ein tröftliche® 
Zeichen für die allmählich wachſende Zahl und Zuverläffigkeit der Quellen. 
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eine Apanage von jährlich vierhundertundfünfzig Denaren aus der Stadt- 
kaſſe zahlen ließ. Durch dieſe Maßregel war der Adel von Capua feſt an 
das roͤmiſche Intereſſe gefnüpft, und faft ebenfo ſicher mußten die Hoff- 
nungen des gedrüdten Volkes fi) von Rom ab⸗ und den Samnitern 
zuwenden. Man braucht gar nicht einmal eine ausnahmsmweife Be: 
brüdung der Capuaner durch römifche Beamte oder Anſiedler anzuneh- 
men, um zu verflehen, daß jeder bedeutende Erfolg der Samniter den 
Befig von Capua gefährden mußte. 

Auf ſdie Nachricht, von der in Capua herrichenden Gährung 
und dem drohenden Abfall *° wurde fogleih ein Dictator ernannt, 
C. Mänius, um Die Unterfuhung über ven beabfichtigten Verrath 
zu leiten, worauf die beiden Häupter der Verſchwörung, Ovius und 
Novius Balavius, fich felbft den Ton gaben. Die Sache der Unzu⸗ 
friedenen war aljo hoffnungslos und die Verſchwörung im Keime erftict. 
Die Unterfuchung dauerte aber nichtsdeftoweniger fort und dehnte fich 
auf roͤmiſche Bürger, und zwar auf die erften Männer der Republik aus. 
Es verfieht fich von felbft, daß es fich bei den Häuptern des römifchen 
Adels nicht um die Frage handeln konnte, in wiefern fie fih an verräthe- 
tifchen Plänen in Capua betheiligr hätten. Keinem Römer konnte es 
einfallen, Capua in die Hände der Samniter fpielen zu wollen. An die 
Unterfuchung Enüpfte ſich vielmehr eine polittfche Streitfrage zwiſchen ven 
Mitglievern des alten Adels und den plebejifchen Emporfönmlingen, 
indem jede Parthei die andere beſchuldigte, die Gefahr des Abfalls von 
Capua veranlaßt zu.haben. Solche Streiifragen entftehen überall, wo 
energiiche politiſche Partheien über die Regierung von abhängigen 
Ländern mit einander verhandeln. Man braucht bloß an die Behand- 
lung der Eingeborenen Indiens durch die Engländer und an den Streit 
zwifchen den englifchen Tories und Whigs in Bezug auf Die amerifani- 
fhen Eolonien und Irland zu denken, um zu verftehen, daß Achnliches auch 
in Rom mit Bezug auf Capua vorfommen fonnte. Wir müßten dies 
vorausjegen, wenn wir auch Feine Andeutung davon hätten. Leider find 
die Angaben unvollftändig,, aber vertändtich find fie nur in dem eben 
angedeuteten Lichte. 

Die Unterfuchung führte zu Fichte, Nachdem durch den Selbſtmord 
der beiden capuaniſchen Patrioten die Gefahr befeitigt war, erfchöpften 


40) Liv. IX, 26. 
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ſich die beiden Partheien des roͤmiſchen Adels in gegenſeitigen Beſchuldi⸗ 
gungen. Die alte Adelsparthei ging von der Vertheidigung zum Angriff 
über. Sogar. der Dictator C. Manius, der die Unterfuchung leiten ſollte, 
mußte ſich dazu verfiehen, fid als Angeflagter zu rechtfertigen ; Publilius 
Philo, gewiß der erfte Mann ver liberalen Barthei, war in derfelben 
Lage. Aber da Niemandem eine wirklich ftaat6verbrecherifche Handlung 
nachgewieſen werden konnte, fo fchlief die Unterfuhung allmählich ein, 
bejonders nachdem. fie Durch die Sicherung Capua's ihre unmittelbare 
Bedeutung verloren hatte. 

Ermöglicht wurde die fchnelle Untervrüdung der beabfichtigten Em⸗ 
poͤrung in Capua durch große Erfolge, den mittlerweile die Römer davon⸗ 
trugen. Während Capua nur in feiner Treue ſchwankte, waren andre 
unterthänige Städte ganz entfchieden abgefallen. Am untern Laufe des 
Liris, in der wichtigen Gegend, welche die Verbindung macht zwiſchen 
dem eigentlichen Campanien und Latium, wohnte ein volsfifcher Volks⸗ 
ftamm, die Aufoner oder Aurunfer. Die Städte Aufona, Minturnä und 
Vescia waren abgefallen *?, kamen durch Verrath der Adelsparthei wie 
der in die Gewalt der Römer und wurden für ihren Abfall auf eine 
Weile beftraft, welche den ſchwankenden Unterihanen und Bundesgenoflen 
die Gefahr verwirklichen follte, der fie fich durch einen Abfall ausfegten. 
Die Einwohner wurden ſämmtlich niedergemadht und, wie Livius tagt, 
der Stamm der Aufoner vernichtet. 

Um dieſelbe Zeit, furz vorher oder nachher, denn chronologifche Ge⸗ 
nauigkeit ift bier ebenfo unmöglih wie unweſentlich, fiel die Colonie 
Sora ebenfalls durch Verrath wieder in die Gewalt der Römer. Die 
Einwohner der Stadt, welche die römifchen Eoloniften an die Samniter 
verrathen hatten, erlitten jegt ihre Strafe, fie wurden nach Rom geführt 
und auf dem Forum geftäupt und enthauptet, wie Livius fagt*3, zur 
großen Freude des Volkes, dem viel darauf ankam, die als Goloniften 
ausgefandten Bürger ficher zu wiſſen. 

Biel wichtiger ald die MWiedereroberung von Sora war die von 
Fregellä 43*, welches die obere Straße, die Bia Lafina, von Rom nad) 
Gampanien beherrfchte. So war num troß der Niederlage bei Lautulä die 
Berbindung mit Sampanien vollftändig wiederhergeftellt, und es wurben 
nun Dort mehrere Drte, die feit dem caudinifchen Unfalle verloren gegan- 


41) Liv. IX, 27. 42) Liv. IX,125. 43) Liv. IX, 24. 43*) Liv. IX, 28. 
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gen waren, wieder gewonnen, wie Atina und Calatia. Auch das wich. 
tige Rola fiel durch Gewalt in die Hände der Römer. Run war ganz 
Campanien wieber in ihrem Befig, und um diefen Beſitz für die Zukunft 
zu fihern, wurden an mehreren Orten Colonien angelegt. Die Eolonte 
Cales, unweit von Bapua, hatte fi in allen Stürmen und Gefahren 
als ein Hort der römifchen Macht in Sampanten bewährt, und gewiß 
viel dazu beigetragen, die Erfolge der Samniter zu beichränfen und Die 
Wiedergewinnung des Berlorenen zu ermöglichen. Jetzt verftärkte Rom 
feine Stellung in jenen Gegenden durch Colonien in Sueffa, Aurunca, 
in Satirula und Interamna. Ja fegar auf die Infel Pontiä wurde 
eine Seecolonie angelegt, welche offenbar zum Schuge der Iatinifchen und 
campanifchen Küfte beftimmt war. Zwei Jahre fpäter erfolgte die erfle 
Ernennung von zwei Flottenführern (duumviri navales), woraus bie 
Abficht deutlich zu Tage tritt, Be römifche Herrfchaft auch auf die Ge⸗ 
wäfler des tyrrhenifchen Meeres auszuvehnen. 

Gleiche Energie entfaltete Rom auf dem öftlichen Kriegsſchauplatze, 
in Apulien. Nachdem Luceria wieder gewonnen war, wurde eine Eolonie 
von 2500 Mann dorthin gefandt. Se wurden die Samniter auf beiden 
Seiten mehr und mehr von den römtihen Colonien eingeengt. Diele 
Colonien bezeichneten die dauernde Erweiterung der roͤmiſchen Macht, es 
waren bie Jahresringe, die ſich um den Kern des Stammes anlegten, 
aus den Wurzeln defielben und mit feinem eigenften Safte genährt, und 
feft verwachfen mit dem alten Holze. 

Die Eolonien der Griechen entftanden zufällig, ohne Plan und Ab- 
fiht, gewöhnlich in Kolge von bürgerlichen Zwiften oder drängender 
Roth. Sobald fie gegründet waren, bildeten fie ſich zu unabhängigen 
Staaten aus, in denen der Individualismus der Hellenen weiteren, 
fruchtbaren Boden fand. Die römifchen Eolonien biieben, wie die Kinder 
des Haufes, in der väterlichen Gewalt, und fle dienten in erfter Linie 
nicht ihren befonderen‘, fondern den Zwecken des Staates, deſſen Glieder 
fie waren und blieben. Der Hauptzweck aber war die Befeftigung der 
roͤmiſchen Macht. Jede Eolonie war eine Feſtung zum Schuge ber 
Grenze, zur Bezwingung Unterworfener. Ihre Entſtehung war daher 
nicht dem Zufall und dem freien Ermeffen Einzelner überlafien, ſondern 
duch Senats- und Volksbeſchluß wurde feftgefegt, wie viel Mann aus⸗ 
marſchiren follten, um eine Eolonie zu gründen. Die Theilnahme an 
‚einer ſolchen Expedition war: alfo keineswegs eine bloße Wohlthat, fon- 
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dern in vielen Fällen ein ernſter und gefahrvoller Dienft für die Bürger. 
Denn die Coloniſten zogen als Beſatzung iu eine untermorfene Stadt 
und befanden fi) inmitten einer meift feindfeligen Benölferung wie auf 
einem Vorpoſten, den erſten Angriffen jedes Feindes ausgefeht. Die 
Vergütung für diefen anſtrengenden Dienft war eine fpärliche und konnte 
gewiß, fogar in den Zeiten der alten Genügtamfeit, wenige zur freiwilligen 
Theilnahme anloden. Die Ländereien, welche den unterworfenen Ein- 
wohnern einer Colonie genommen wurden, fielen in Looſen von wenigen 
Jugeren as die römifchen Coloniften. Diefer Erwerb und, was dazu 
fiiher gehörte, Theilnahme am Benugungsrechte des Gemeinvelanves, 
war Alles, wofür der römifcge Eoloniſt die Heimat; mit den Seinigen 
verließ und fidy einem lebenslänglichen Kriegsdienſte opferte. Denn nicht 
nur lag ihm ob, den Poften. der newen Eolonie zu vertheidigen,. ſondern 
auch zum. Dienfte im römifchen Heere mußte der Eolonift fidy fielen. Er 
blieb roͤmiſcher Bürger in den eigentlichen Bürgercolonien, die fett dem 
Lutinerfriege auf Seeftäbte beichränkt wurden, oder er wurde Latiner, 
duch Theilnahme an einer latinifchen Eolonie. Diefe legteren waren es, 
wodurch hauptfächlid Rom feine Herrichaft in Stalien befeftigte. Im 
hannibaliihen Kriege beftanven dreißig latiniſche Golonien, von denen 
nad) der Niederlage bei Cannä zwölf in ihrer Treue zu wanken anfingen. 
Sept, im zweiten Samniterkriege, tritt zum erſten Male die Coloniſa⸗ 
tionspolitif der Roͤmer mit großer Energie auf, und ihr verdankten fie 
zum großen Theil die Sicherung, ihrer Frtegerifchen Erfolge. In der Be- 
lagerungsfunft waren die Sammiter gewiß nicht weiter vorgerüdt als die 
Römer. Ein fefter Plag, ver nicht durch Ueberrumpelnng oder Verrath 
in ihre Gewalt fiel, brachte die größten Heeve zum Stehen; die Kette 
von Eolonien alfo, welche Kampanien, Latium und Apulien fchüsten, 
ermöglichte ed den Römern, fich zu jeder Zeit auf bie Bertheidigung zu 
befchränfen, und den Krieg energifch fortzuführen oder ruhen zu laflen, 
wie es ihnen beliebte. Auf eine Eroberung: von Samntum hatten fie es 
noch Teineswegs abgejehen. Der Kampfpreis war im zweiten Sammiter- 
friege Campanien, wie er es im erflen punifchen Kriege Sieilien mar. 
Sobald aljo der Beſitz von Kampanien gefichert ſchien, war ber Krieg 
‚ohne weiteren Zwed, und Rom konnte fich mit weiteren Plänen zur Ver⸗ 
größerung feiner Herrfchaft befchäftigen. 

Während ihrer langjährigen Kriege mit den Latinern und Samni- 
tern waren die Römer von den Etruskern unbeläftigt geblieben. “Die 
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beiden Grenzfeſten, Sutrium und Nepete, welche nad der Eroberung des 
vejentifchen Gebietes angelegt worden waren, deckten die Grenze bis 
an das cimintfche Gebirge. Eäre und Falerii, fühlich von dieſem Grenz⸗ 
walle gelegen, konnten nad dem Falle Veji's ihre Selbſtändigkeit 
nicht Iange behaupten, und kamen bald in ein Abhängigfeitsverhältniß 
zu Rom. Die Städte des mittleren und nördlichen Etruriens fcheinen 
verhälmigmäßige Ruhe und Wohlſtand genofjen zu haben, auch nachdem 
der Glanz und die Macht der Nation gefhwunden war und fie auf jeder 
Seite vor den andringenven Feinden hatte zurücweichen müflen. Immer 
noch war das eigentliche Etrurien von allen Landftrichen Staliens , felbft 
Großgriechenland nicht ausgenommen, der reichfte an großen, blühenden, 
gewerbfleifigen Städten, worunter Volſinii, Arretium, Perufla, Cor⸗ 
tona hervorragten. Aber dieſe Einzelftaaten obgleich, wie berichtet 
wird, in einem Bundesverhältniß zu einander ftehend, fcheinen nie zu 
wirklich gemeinfamem Handelır fich vereinigt zu haben. Es waren immer 
nur einzelne Städte, die fich zu befonveren Zweden verbanden, und 
durch ſolche Zerfplitterung ihrer Kräfte ging Die einft fo große etruskiſche 
Ration zu Grunde. 

Im Jahre 351 v. Ehre. war zwiſchen Rom und Tarquinii ein 
Friede auf vierzig Jahre geichlofien worden. Mit auffallender Gewifien- 
haftigkeit fcheint diefer Friede von beiden Seiten beobachtet worden zu 
fein. Die größten Gefahren und Bedrängnifle, in welde Rom zur Zeit 
des Abfalls der Latiner und nach der Kataftrophe von Caudium gerieth, 
waren für bie Etrusfer feine Berlodung zur Erneuerung des Krieges. 
Erft gegen die Zeit, wo der vierzigjährige Friede zu Ende läuft, treten 
die Spuren von erneuerten Feindfeligfeiten auf, bis im Jahre 311 v. Ehr. 
der Krieg wirklich losbricht. Wie gewöhnlich wird von den römifchen 
Erzählern die Beranlaffung den Etrusfern zur Schuld gegeben, aber es 
hält ſchwer zu glauben, daß diefe, wenn fie Luft zum Kriege hatten, ruhig 
einen Zeitpunct abwarteten, wo Rom ihnen Fräftig entgegentreten Tonnte. 

Der Krieg drehte ſich um den Beſitz der Eolonie Sutrium. Alle 
Staaten Eiruriens, mit Ausnahme von Arretium, hatten ſich angeb- 
lich *4 vereinigt und griffen die ftarfe Grenzfefte der Römer an“. Ein 


44) Liv. IX, 32. 

45) Da im Frieden nur von Tarquinii, Perufia, Eortona und Arretium die Rede 
ift, fo ift der Ausdrud des Livius ald übertrieben aufzufaffen. Es ift die ganz geläu= 
fige Ungenauigteit, die wir fchon mehrere Male gerügt haben. ©. ©. 83. Anm. 7. 
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roͤmiſches Heer, das unter dem Eonful Aemilius Barbula ausgezogen 
war, Sutrium zu entfegen, erhielt eine Schlappe. Es galt jet den 
Krieg gegen die Etrusfer mit aller Anftrengung zu führen, da vorauszu- 
fehen war, daß die Samniter nicht verfehlen würden, die Gelegenheit zu 
benugen, welche die Theilung der roͤmiſchen Streitfraft ihnen unverhofft 
darbot. - 
Die nun folgende Kriegsgeichichte nimmt bei Livius einen neuen, 
ungewöhnlichen Charakter an. Sie entfernt fi) von dem trodenen, duͤr⸗ 
ren Stil der Annalen und enthält Züge, die fogar an poetifche Darftel- 
kung ftreifen und von den Angaben des Diodor fo abweichen, daß beibe 
nicht in Einklang zu bringen find. Livius hat hierzu gewiß das Seinige 
beigetragen , wie er denn ſtets bemüht ift, die römifchen Erfolge ins Un- 
geheure zu vergrößern, aber er hat offenbar hier nad) Quellen gearbeitet, 
die aus den Familienchroniken der Fabier floffen. Der ganze etrusfifche 
Krieg wird zu einer Berherrlichung des D. Fabius Maximus Rullia⸗ 
nus, des populären Helden, der im offenen Gegenfage zu Papirius 
Eurfor fteht. Die Fabier haben überhaupt es ſich angelegen fein laſſen, 
die etrusfifchen Kriege zu ihrem befonderen Ruhme auszubeuten. Schon 
die fabifche Niederlaſſung an der Eremera, im Jahre 479 v. Ehr., wird 
als eine für das ganze römiſche Bolt von diefer Familie allein unternom- . 
mene Helventhat4? geſchildert. Eine ſehr verbächtige Aehnlichkeit. mit der 
Niedermetzelung der dreihundertundfech8 Fabier an der Eremera tritt zu 
Tage in der Erzählung vom Confulat des C. Fabius, im Jahre 358 
v. Ehr., wo dreihundertundfieben Römer von den Tarquinienfern gefan- 
gen und als Opfer gefchlachtet werben. Zwei Jahre fpäter rächt ein Fa⸗ 
bier, der Conſul M. Fabius Ambuſtus, dieſe Schmach durch glänzende 
Befiegung !s der Tarquinienſer und Falisker, bei welcher Gelegenheit die 
gewiß der Phantafie entlehnte Erzählung die etrugfifchen Priefter mit 


46) Trotz aller Kunftgriffe, mit denen Livius (IX, 32.) die Berlufte der Römer 
zu bemänteln fucht, fann man do, wenn man einigermaßen mit der Unreblichleit des 
römischen Patriotenftild vertraut ift, zmwifchen den Zeilen lefen, daß die Römer den 
Kürzeren zogen. Auch zeigt died, wie Niebuhr (R. ©. III, 325.) bemerkt, die Art, 
wie der folgende Feldzug eröffnet wurde. Trogdem wird in den lügenhaften Triumphal⸗ 
faften ein Zriumpb des Aemiliud angemerkt. 

47) velut familiare bellum Fabiorum. Liv. II, 48. 

48) Der Feldzug des M. Fabius Ambuftus kann wenig ausgerichtet haben ; denn 
es wurde noch nöthig einen Dictator zu ernennen, und Diodor (XVI, 36.) ſpricht von 
feiner Niederlage der Etrusker. . 
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Yadeln und Schlangen auftreten und durch wilden Fanatismus ihre 
Landsleute begeiftern läßt. 

Alle dieſe Züge der fabiichen Annalen enthalten vie Elemente zu 
poetifcher Darflellung ver Geſchichte, wie fie von Rävius und Ennius 
fpäter verfucht worben iſt. Beſonders aber laffen ſich dieſe Züge erfennen 
in dem, was von den Thaten des DO. Fabius Marimus erzählt wird. 
Er fchlägt % die Etrusfer, welche Sutrium belagern, in einer großen 
Schlacht, ninmt ihnen achtunddreißig Feldzeichen und erobert ihr Lager. 
Dann verfolgt er fie über den ciminiſchen Wald ins mittlere Etrutien 0. 
Der ciminische Wald, ein mäßiger Bergrüden (jet das Gebirge von 
Viterbo), der die nördliche Grenze des römifchen Etrutiens bilnete, wirb 
dargeſtellt als eine ſchreckliche, unwegſame Wildniß, durch welche nicht 
einmal Kaufleute zu dringen verſuchten. Der Zug durch dieſes Gebirge 
mit einem Heere iſt ein Wagniß 51, das den römifchen Senat, als er von 
Fabius Plan hörte, in die größte Beflürzung verfebte, fo daß er Ge⸗ 
fandte au den Eonful aborbnete, um ihn von dieſem tollfühnen Unter- 
nehmen abgumahnen. ber es tft zu fpät. Fabins hat ſchon das Gebirge 
überfchritten, als die Geſandten bei ihm eintreffen. Er hatte, bei ver Ver⸗ 
folgung 52 der gefchlagenen Etrusker, heimlich fein ganzes Gepäd in ver 
Nacht vorausgefchidt, ließ die Legionen folgen ımd die Reiterei den Zug 
ichließen. So erreichte er ohne Unfall früh am zweiten Morgen die Höhe 
des Bergrüdens, von wo aus fidh die fruchtbaren Geſilde des mittleren 
Etruriend vor den Augen audbreiteten. Aber nicht ohne Vorbereitung 
hatte Fabius dieſes Wageftüd ausgeführt. Er hatte, ebe er aufbrach, 
feinen Bruder ald Kumbfchafter vorausgeſchickt. Diefer war in Gäre 
erzogen worben und verfland die Sprache der Etrusfer. Ein Sklave, der 
als Milchbruder mit ihm aufgewachten war, begleitete ihn. Als Hirten 
verkleidet, ſchlichen fich die beiden Späher durch das unwegjame Gebirge, 
behutfam in ihren Fragen fi auf dad Nothwendigſte beſchränkend, um 
fh nicht als Fremde zu verratben; am meiften aber gegen Verdacht 


49 Liv. IX, 35. 50; Liv. IX, 36. 

31) Dieied if daarer Unkam. Wie jellten denn die Zarguinienfer nach Sutrium 
tommin ald durch den ciminiſchen Wald? S. Riebabr, R. ©. IH, 327. 

IR Dad Unfianige dieſet Angabe ſcheint Linins micht gemerft zu haben. Er wi- 
dariprieht Ah auch Darin, daß er erzäblı, Zabind babe mit der Reiterei die (NB. ge: 
Wlagtnem) Gtratler hber den Ubzug der Legrenen getiuiht. Demgemäß hätten alfo 
die, Grruöter und nicht die Römer an cine Berielaung deufen müjlen. 
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gedeckt durch das Ahenteuerliche des Umernehmens, Denn Niemand konnte 
es für möglich halten, Daß ein Fremder Dusch den cimintichen Wald drin⸗ 
gen würde. So kamen fig bis zu den umbriſchen Camertern, die fidh be⸗ 
reit erflärten, das roͤmiſche Beer freundlich aufzunehmen, wenn es in ihre 
Gegend kaͤme. 

Nachdem Fabius mis feinem Heere das Gebirge überſchritten hatte, 
verwuͤſtete und plünderte er das reiche Land rings umher. Die Folge 
war, daß „ein größeres etruskiſches Heer, als je zuvor“, ſich vor Sutrium 
ſammelte, und wit der größten Erbitterung und Kampfluft den Eonful 
Fabius zur Schlacht beransforberte, aber von den Römern überfallen 
und mit Dem Berlufte von 60,000 Todten und Berwundeten gefchlagen 
wurde. 

Der ganzen Schilderung fieht man die Erbichtung und Uebertrei⸗ 
bung au. Wie ſchließlich Fabius auf einmal wieder ſüdlich vom cimi⸗ 
niſchen Walde vor Sutrium erfeheint, bleibt ein Räthfel. Was hatte 
denn fein gerühmter Marſch ins innere Eirurien genügt, wenn er nicht 
einmal die Feinde von dem belagerten Sutrium wegzog? Das Unwahr- 
fheinliche dieſer Darſtellung wurde vermieden von andern Annalen, die, 
wie Ripius berichtet 53, den Sieg des Fabius nicht nad) Sutrium, fon- 
dern nörplich des riminiſchen Waldes, nach Pexuſta verlegen. Der Sieg 
war, wie Lipins meint, wo er auch erfochten fein möge, entſcheidend, 
denn ex bewog die Städte Perufia, Cortona und Arretium einen Waf- 
fenſtillſtand auf vreißig Jahre mit Rom zu ſchließen. 

Der Ruhm des D. Fabius iſt noch nicht erfchöpft. Er fügte zu dem 
Siege über die Feinde den noch glorreicheren Steg über fich ſelbſt. Wäh- 
rend er die Etrusfer nieverwarf, war fein College Marctus hart von ven 
Sammitern bedrängt. Eine zweite Niederlage, wie die bei Caudium, war 
zu befürchten. Nur ein Dietator konnte neue Hoffnungen befeben, uud 
nur ein Mann, per alte, bewährte Papirius Curſor, war des allgemei⸗ 
nen Vertrayraswerth, Aber von welchen Conſul follte Papirius zum 
Dictator exnannt werden? Marcus war von den Samnitern-eingefchlofr 
jen, verwundet, vielleicht fogar getödtet, und Fabius, der einft als Rei- 
teroberft vor dem Dictator Papirius für fein Leben gezittert hatte, war 


53) Liv. IX, 37. 
54) Grneuter Widerfpruch, denn Arretium mar nach Livius IR: 32.) dem Sind. 
niffe der etrusfifchen Städte gegen Rom nicht beigetreten. 
Ihne, Röm. Geſch. 1. 23 
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feitvem fein Todfeind, wie er flets fein Nebenbuhler geweien war. Trotz⸗ 
dem fandte der Senat Boten an Fabius, mit dem Erfuchen, kraft feines 
Amtes den Papirius Eurfor zum Dietator zu ernennen. Schweigend 
und büftern Blids hörte Fabius die Gefandtfchaft an. In ihm kämpfte 
der Haß des Feindes mit der Liebe zum Vaterlande. Aber in der Stille 
der Nacht erhob er fi, wie ed das Geſetz vorfchrieb, zur Emennung 
des Dictators und übertrug feinem Todfeind, Papirius Eurfor, das 
höchfte Amt des Staates, wodurch er. fich ſelbſt ihm unterordnete. Dann, 
ohne ein Wort hinzuzufügen, entließ er die Gefandten, ungerührt von 
ihrem Lob und ihrem Dank für feine großartige Selbftüberwindung.- 

Der Feldzug des Papirius Eurfor gegen die Samniter war der 
legte des greifen Helden. Er nahm das Heer an fi, welches zum 
Schuge der Stadt gebildet worden war, als des Fabius Zug ins Innere 
von Etrurien den Senat geängftigt hatte. Mit diefem Heere befreite er 
den Eonful Marcius aus feiner gefahrvollen Lage und ſchlug die Samni- 
ter in einer großen Schlacht. Seinen Triumph verherrlichte eine An- 
zahl verfilberter und vergolveter Schilde, welche auserlefene Schaaren 
der Samniter im Kampfe getragen hatten, und die zum ewigen Anden- 
fen an feinen Sieg fpäter zur Ausfhmüdung des Forums bei feftlichen 
Gelegenheiten verwandt wurben. 

Aber der Triumph, den D. Fabius feierte, war, wie wohl die fabi- 
ſchen Annalen erzählten, noch glänzender, wie er auch reichlicher verbient 
war 55. Seine Feldzüge waren ein ununterbrocdhener Siegeslauf geweſen. 
Er Hatte nach feinem Siege bei Sutrium noch die Umbrer gefchlagen; 
dann erfämpfte er amı vadimoniſchen See einen glänzenden Steg über ein 
‚Heer der Eirusfer, „wie e8 größer und muthiger nie ven Römern gegen- 
über geftanden hatte“ 56, Schließlich, damit doch Nichts verloren gehe, 
erwähnt Livius noch einen Sieg des Fabius bei Peruſia. Die Stabt 
erhält eine römifche Befagung und den Etrusfern wird großmüthig vom 
Senate Waffenftiliftann gewährt, womit das ganze Zwifchenfpiel des 
etrusfifchen Krieges, der eigentlich nur eine Reihe von fabifchen Grof- 
thaten war, zu Ende ift. Im folgenden Jahr wird Friede auf vierzig 


55) Liv. 1X, 40: praestantiore quam diotator victoria triumphans. 

56) Liv. IX, 39. Es verfihlägt wahrfcheinlich wenig, daß die mächtigften Städte 
Etruriens, Perufia, Cortona und Arretium, eben erft einen dreißigjährigen Frieden mit 
Rom geſchloſſen hatten. Weber folche befremdende Erfcheinungen ſetzt fich die römifche 
Geſchichtserzaͤhlung mit großartiger Ruhe hinweg. 
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Jahre geſchloſſen. Das Refultat ift, daß Alles beim Alten bleibt; das 
römifche Gebiet wird nicht erweitert, Feine nene Colonie gegen die Etrus⸗ 
fer angelegt, keine etrusfifche Stadt kommt in Abhängigkeit von Rom. 
Nur die Angriffe auf Sutrium hören auf, und es bleibt alfo ſchließlich 
von den großen Heldenthaten des D. Fabius Marimus Nichts übrig, 
als daß er durch einen Plünverungszug ins Innere von Etrurien der römi- 
ſchen Grenzfeſte Luft machte und die Etrusfer von Feindſeligkeiten gegen 
Rom abzulaflen zwang. Mehr als dieſes berichtet auch Diodor 57 nicht, 
der bier, wie öfter, wahrheitögetreuere Zeugen benugt hat als Livius. 

Wo die Gefchichtserzählung fo im Argen liegt, kann man natürlich 
auch feine chronologifche Genauigkeit erwarten. Unfte Quellen find nun 
darüber nicht einig, ob die Dictatur des Papirius Curſor in das Eon- 
fulatsjahr des D. Fabius, 310 v. Ehr., fiel, oder ob dieſelbe, was 
fehr auffallend wäre, ein ganzes Jahr nad) Ablauf des Confulats des 
Fabius und Marcius, alfo das Jahr 309 füllte. Im legteren Falle, ven 
die capitelinifchen Faſten annehmen, hätte Fabius feine drei legten Siege, 
über Umbrer, und die beiden am vadimoniſchen See und bei Berufia 
über Etrusker ald Proconful erfochten, im erfteren Falle, den Livius an⸗ 
zunehmen fcheint, fiele des Fabius March über den ciminifchen Berg, 
fein Einfall und Plünderungägug in Etrurien, der Abſchluß des dreißig- 
jährigen Waffenftilftands mit den etrusfifchen Städten, der Bruch des 
Waffenftillftands und der erneute Krieg und die zweite Beſiegung, kurz 
die fünf oder ſechs Schlachten alle in ein Jahr mitfammt dem: Triumphe, 
der Alles beichloß. Das ift denn doch zu viel. Es ift alfo auch von Sei» 
ten der chronologifchen Prüfung Grund genug die ruhmrebigen Erzäh- . 
fungen von des Q. Fabius Helventhaten auf ein geringeres Maß zu- 
rüdzuführen 58, und wir können nur froh fein, daß wir überhaupt 
Anhaltspuncte Haben, welche, indem fie es und ermöglichen, eine mäßi- 
gende Kritif zu üben, etwas von den Kriegsgeſchichten jener Jahre als 
auf wirklicher Weberlieferung ruhend erkennen lafien. 

Aus eben diefem Jahre hat fich eine Erzählung erhalten, die zwar 
nur einen kleinen und unbedeutenden Zwifchenfall betrifft, aber ein beleh⸗ 


57) Diod. XX, 35. 

58) Schon in der Erzählung von dem Streite zwifchen Fabius als Reiterführer 
und Papirius ald Dictator, treffen wir die unverfchämteften Lügen, die auf fabifche 
Hausannalen zurücdgeführt werden müflen. Siehe ©. 328. 
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rendes Streiflicht auf die damalige Kriegsführung wirft und ganz zuver- 
läfftg erfcheint, fo daß wir das wohlthuende Gefühl haben, dabei nicht 
- eine Erdichtung oder Uebertreibung vermuthen zu müfen. Wie fi ein 
fheinbar ganz echtes Fragment unter fo vielen Fälfhungen erhalten 
hat, möchten wir gerne wiſſen. Man kann vielleicht vermuthen, Daß bie 
darin genannte Stadt Bompejt die Trägerin der unverfälfchten Veberliefe: 
rung war, und diefelbe rein für die römiſche Geſchichte aufbewahrt hat. 
Es wäre eine eigene Fügung, wenn diefe Stadt, Die uns Die treuften 
Denkmäler des Alterthums in ihrem verfchütieten Schooße erhalten hat, 
gleich hier, wo wir fle zum erften Male berühren, uns eins Der älteften 
unter den glaubwürdigen Zeugniften überliefert haben follte. 

Bisher ift einer römischen Flotte nicht gedacht worden. Wüßten wir 
nicht, daß Rom feit 338 v. Chr. im Beflge der alten volskiſchen Seeftadt 
Antium war, deren Macht natürlich auf Die Römer überging, daß im 
Jahre 313 9. Chr. eine römifche Eolonie auf der Inſel Pontlä gegründet 
wurde und feit 311 v. Chr. das Amt der Ylottenführer (duumviri 
navales) beftand, fo könnten wir vermuthen, die Römer hätten fi auch 
jegt noch ebenfo wenig auf die See gewagt, wie zu der älteften Zeit, wo 
die Tibermundung mit dem fchlechten Hafen von Oftia ihr einziger An- 
Terplap war. Aber nun hören wir auf eiamal 59, daß die römiſche Flotte 
unter dem Befehle des P. Cornelius nach Campanien fegelte und bei 
Bompeji landete. Die Schiffsmannfchaften fliegen and Land, zogen 
pländernd durch das Gebiet von Nuceria, wurden aber, als fle beute- 
beladen zu ihren Schiffen zurücfehren wollten, nicht weit von dem Lan- 
bungsplage von den Tandleuten angegriffen, ihrer Beute beraubt und 
zum Theil niedergemacht. Die Uebrigbleibenden reiteten ſich in eiliger 
Flucht auf ihre Schiffe. 

Gewiß war Diefer mißlungene Plünderungszug nicht der einzige den 
die römische Flotte unternahm, und ficher vergalten die Sammniter ober 
ihre Bundesgenoffen Gleiches mit Gleichen, und e8 mag manche Brand- 
ſchatzung in Latium amd Kampanien vorgefommen fein. Wir können ung 
das allgemeine Bild der Kriegsführung jener Zeit aus ſolcher Bermu- 
thung ergänzen, aber da und nur die eine angeführte Notiz erhalten wor: 
den ift, jo müflen wir ung mit der gegebenen Andeutung begnügen. 


59) Liv. IX, 38. 
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Die erfle That, welche dem wiederum zum Conſul ernannten 
Q. Sabius. zugefchrieben wird, iſt die Eroberung eben diefer campani- 
Ihen Stadt Nuceria, der Die Expedition der Flotte galt, 308 v. Chr. 
Sie war fchon früher im Befig der Römer gewefen, aber vor ſieben Jah- 
ten, um die Zeit der Schlacht bei Lautuld, abgefallen, als die römifche 
Macht aufs ftärkite erfchüttert und gefährbet war. Seitdem hatten, wie 
wir gefehen haben, die Römer Schritt für Schritt ihre Stellung in Cam» 
panien wiever gewonnen und durch Anlegung von Colonien befeftigt. 
Die Wiedereroberung von NRuceria, im füdlichften Theile der Landſchaft, 
fügte das noch fehlende Glied in Die Kette von feften Buncten, die in 
großem Bogen die Landihaft Eampanien gegen die ſamnitiſchen Berge 
abfchloß. 

Während Babius fo in Kampanien beichäftigt war und fein College 
P. Decins Mus den etrusfifchen Krieg zu Ende führte, fielen famnitifche 
Schaaren über die Marfer, die Verbündeten Roms her. Sogleich zog 
Fabius den Marfern zu Hülfe und erfocht einen Sieg über die Samniter. 
So berichtet Diodor 60, und es iſt fehr dankenswerth, daß er ung dies 
ſes glaubwürdige Zeugniß erhalten hat; denn hätten wir bloß ven 
Bericht des Livius 61, fo würden wir. annehmen müffen, die Römer wären 
nicht den Marfern gegen die Samniter zu Hülfe gekommen, fondern Die 
Marfer wären von den Römern abgefallen, hätten fi) mit den Samni⸗ 
tern verbunden, und die vereinigten Heere der Feinde wären von Fabius 
überwunden worden. Wir fehen bier an einem Beifpiele recht klar, wie 
nattonale oder Bamilieneitelfeit gewirthichaftet hat. Zugleich ift die Er- 
haltung des einfachen, unverfälfchten Berichtes des Diodor ein Zeugniß, 
daß wir nun nicht mehr gang und gar von der Willfür jedes beliebigen 
Erzähler abhangen, fondern daß die Quellen anfangen reichlicher zu 
fließen, und ſich gegenſeitig ergaͤnzen 22. 

Noch einen weiteren Krieg führte und beendigte der unermüdliche 
Fabius in feinem Conſulatsjahre, 308 v..Chr., den Krieg gegen bie 


60) Diod. XX, 4. 61) Liv. IX, 41. 

62) Mit den Pelignern, welche nach Livius' Bericht ebenfalls wie die Marfer fich 
mit den Samnitern gegen Rom verbündet haben follen, wird es fich wohl ähnlich ver 
halten, wie mit den Marfern. Vielleicht, dag eine Parthei unter diefen Völkerſchaften 
zu den Samnitern hielt, wie dieſes ja natürlich ift, und auth bei den Hernifern eintrat. 
Daraus mochten dann die Alles übertreibenden römischen Annaliften Beranlaffung neh⸗ 
men die Geſammtheit jener Völker als feindlich darzuftellen. S. ob. ©. 350. Anm. 45. 
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Umbrer. Ein Sieg des Fabius über die Umbrer wird fhon aus dem 
Sabre 309 v. Chr. erwähnt, wo er von Sieg zu Sieg eilte. Vielleicht 
ift es daſſelbe Ereigniß, von welchen die Annalen wiederum im Jahre 
308 v. Chr. fprechen. "Wie die Umbrer dazu famen, jetzt feindlich gegen 
Rom aufzutreten, wird nicht gefagt. Vielleicht beiheiligten fie ſich mit 
den Etrusfern an dem Angriff auf das benachbarte Sutrium. Es waren 
aber feineswegs alle Umbrer, die am Kriege Theil nahmen. Die um- 
brifchen Camerter, wo dieſe auch gewohnt haben mögen ®%, erjchei- 
nen als freundfchaftlich gegen Rom gefinnt in der Erzählung von den 
Kundfchaftern des DO. Fabius. Die Dericulaner gingen ein Yreund- 
ſchaftsbündniß mit Rom) ein‘. Die übrigen aber drohten geradeswegs 
auf Rom loszugehen, und als ihnen der Conful Decius nicht gewachſen 
war, eilte Fabius aus feiner Provinz Samnium herbei und ſchlug die 
Feinde bei Mevania in einer fo entfcheidenven Schlacht. daß ihre voͤllige 
Unterwerfung davon die Folge war 65. 

Der Krieg mit Samnium hatte jetzt an zwanzig! Sahrefge- 
Dauert. Die Samniter hatten manche Erfolge im Felde errungen, aber 
feine dauernden Eroberungen gemacht, während die Römer ſich ſowohl 
auf der öftlichen Seite von Samnium in Apulien, als aud), und ganz 
befonders, auf der weftlichen fo feft gefegt hatten, daß die Sammniter 
ringsum von einer Reihe römischer Colonien oder römifcher Bundes» 
genoflen eingefchlofien waren, und feinen directen Angriff auf den Mittel- 
punct der römifchen Macht unternehmen konnten. Da fchien ihnen noch 
einmal das Gluͤck zu lächeln. Es zeigte fich Unzufriedenheit in den Rei- 
hen der römifchen Bundesvölfer. Die Hernifer, welche nächft den Lati- 
nern die älteften und bewährteften Kampfgenofien der Römer waren, 
fingen an in ihrer Treue zu wanfen. Mehrere Stäbte dieſes Ländchens, 
und an ihrer Spitze Anagnia, die bebeutendfte von allen, gingen offen zu 
ven Sammnitern über. Nur drei Städte, Nletrium, Verulä und Ferenti- 
num, blieben den Römern treu. Die Gefahr war groß. Das Land der 
Hernifer ftredte fich bis in die nächfte Nähe Roms und hing durch das 
Thal des Trerus auf bequemer Verbindungsftraße mit Samnium zuſam⸗ 
men. Leicht Fonnte ein famnitifch = hernikifches Heer zwiſchen Pränefte 
und dem Albanergebirge durchbrechen und vor Rom erjcheinen, und wenn 


63) ©. Paully, Real-Encyel. III, 384. 
64) Liv. IX, 41. 65) Liv. IX, 41. 
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die Legionen zum Schuge der Stadt zurüdgerufen waren, fo war Cam⸗ 
panien famnitischen Einfällen preisgegeben. Es wurden alfo in Rom, 
wie in Zeiten ver größten Gefahr, ſchnell zwei neue Heere gebilvet und 
ven zwei confularifchen Heeren der Conſuln Marcius und Cornelius zu 
Hülfe gefandt. Diefe waren offenbar ins Gedränge gerathen und von 
einander getrennt worden. Cornelius war von den Samnitern einge 
ihlofien. Aber Marcius, mit den Refervelegionen vereinigt, warf ſich 
mit Uebermacht auf die Hernifer und brachte fie nach kurzem Widerftande 
- zur Unterwerfung. Dann eilte er feinem Collegen zu Hülfe und fchlug die 
Sammniter in einer entfcheidenden Schlacht, worin diefelben 30,000 Todte 
verloren haben follen. Damit fchien der Krieg beendigt. Weiterer Wi⸗ 
berftand wurde von den Samnitern nicht geleitet. Fünf Monate lang, 
heißt es, zogen die beiden Conſuln fengend und brennend durch das 
feindliche Land. Der Conful Mawius feierte einen großartigen Triumph 
und ihm wurde eine Reiterftatue auf dem Forum errichtet. Das Verhält- 
niß zu den Hernifern wurde neu geregelt. Mit Ausnahme der treu ge» 
bliebenen Städte, welche ihre eigene Verfaffung und Selbitändigfeit 
behielten, famen die Hernifer in die abhängige Lage römiſcher Bürger 
ohne Stimmrecht, d. h. fie. wurden Unterthanen des römijchen Volks, 
fteuer - und dienftpflichtig, ohne Antheib an den Ehrentechten der freien 
Staatsbürger. Sogar in der Verwaltung ihrer localen Angelegenheiten 
wurden fie befchränft und jede Art politifcher Verbindung miteinander 
den einzelnen Gemeinden genommen. So waren nun aud) die Hernifer, 
wie vor einem Menfchenalter die Latiner, aus Bundesgenofien Roms zu 
Unterthanen geworden, und der Kern der römischen Macht wurde fefter 
und dauernder. 

Man follte erwarten, Die Samniter wären nun vollftändig erfchöpft 
gewefen und hätten alle Gedanken an Bortfegung des Krieges aufgegeben. 
Aber entweder find die Berichte über den fünfmonatlichen Plünderungs⸗ 
zug der Conſuln Eornelius und Marcius im Jahre 306 v: Ehr. ſehr 
übertrieben, oder Verzweiflung und Noth drängten die Samniter aus 
ihrem verwüfteten Lande, um Vergeltung zu üben und Mittel zum Lebens» 
unterhalt zu gewinnen: kurz wir lefen 66 von einem Einfall, den fie im 
folgenden Jahre in Kampanien machten. Auch mußten, wahrſcheinlich 
zur Zeit des Abfalls der Herniker, mehrere römifche Beftungen wieber in 


66) Liv. IX, 44. 
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ihre Hände gefommiet fein, vieleicht Burch den Verrath hernikiſcher Be⸗ 
fagungen; denn es wird erzählt, daß tım Jahre 805 v. Cht. Sora, Ar- 
pinum und das fonft ungettannte Gefennta den Samnitern wieber ent- 
tiffen wurden. Sie Fämpften in dem Feldzuge diefes Yahres noch mit 


ihrem alten Muthe und gewiß nicht ohne Erfolg, denn nach dem Berichte 


einiger Amnalen zog ſich der Eonful Poftumins nach unentfchiedenem 
Kampfe Nachts heimlich in die Berge zurüd, und erſt nachdem er fich mit 
feinem Collegen Minucius vereinigt hatte, gelang es ihm Die Samniter 
zu ſchlagen, ihren Feldherrn Statius Gellius gefangen zu nehmen, und 
die wichtige Stadt Bovianum zu erobern. Die letztere Waffenthat 
fann feinen enticheidenden Erfolg bezeichnen, wenn, wie erzählt wird, 
e8 fchon das dritte Mal war, daß Bovianum in die Hände der Ro⸗ 
mer fiel. Es ſei dem aber, wie ihm wolle; die Samniter waren fei- 
nesweges Aberwunden. Sie waren mur in ihr eigentliched Gebiet zu- 
rüdgeworfen; Ihre Eroberungen außerhalb Samntums waren ihnen 
entriffen. Ihren weiteren Eroberungsplänen und Plünderungdzügen 
waren Riegel vorgefchoben, fowohl in Kampanien, als m Apulien, und 
auch in den übrigen Srenzländern, wo fe ſich durch ihre böfe Nachbar⸗ 
jhaft nur Feinde gefchaffen hatten. Aber fie blieben ein freied Volk in 


ihren Bergen. Sie fchloffen enplich, nach langem wechſelvollen Kampfe, 


einen ehrenvollen Frieden mit Rom, der ihnen ihre volle Unabhängigkeit 
ließ und fie Rom als ebenbürtig gegenüberftellte 97. 

Somit endete der längfte und hartnädigfte Krieg, ven die Republik 
bisher unternommen hatte. Ex hatte mit geringen Unterbrechungen zwei⸗ 
undzwanzig Jahre gedauert und war von beiden Völfern mit Anftrengung 
aller ihrer Kräfte geführt worden. Mit gleichem Muthe, mit abwechjeln- 
dem Erfolge hatten die Kämpfer gerungen. Der Sieg warb den Römern 
zu Theit, nicht weil fie mehr Tapferkeit, mehr Ausdaner oder Kriegstüch⸗ 
tigfeit befaßen, fondern weil ihre Kriegsführung planvoller war, meil fie 
den gewonnenen Boden durch ihre Feftungsanlagen Hartmädiger feftzu- 
halten verflanden, und durch ihre ſchlaue Politik fich der Freundfchaft der 
Nachbatn der Samniter verficherten. Diefe Ueberlegenheit hatte ihren 
legten Grund in dem einhettlichen, feften Baue des römischen Staates, 
in der ruhigen Befonnenheit, mit welcher der römtfche Senat Die äußere 
Politik leitete, und in der unerfchütterlichen Entfchloffenheit,; mit der die 


67) Liv. IX, 45. 
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Römer jetzt, wie immer, ein einmal geftedied Ziel unverrldt im Auge 
behielten. 

Das Endergebniß des Krieges, obgleich es nicht die Unterwerfung 
der Samniter herbeiführte, war äußerft wichtig für die Erweiterung und 
Befeftigung der römifchen Macht. Die Katiner, welche beim Ausbruche 
des Krieges eben erft aud Bundesgenoſſen zu Unterthanen geworden wa⸗ 
ren, verwuchlen während der zweiundzwanzigjährigen Baffengenoflen- 
fchaft mit ven Römern zu einem Volke. Die hier und da wohl no auf- 
tretende Widerwilligfeit gegen die römifche Herrichaft wurde jchnell und 
erfolgreich befeitigt; vor dem Ende des Krieges waren and) Die Hernifer 
in daffelbe Berhältniß getreten, wie die Latiner, und fahen num in Rom 
ihr Haupt. Die Zahl der römifchen Bürger hatte fich trog alter Kriegs⸗ 
verlufte bedeutend vermehrt, vier neue Tribus waren zu den ſiebenund⸗ 
zwattzig älteren hinzugefügt, acht Colonien waren in fchneller Aufein- 
anderfolge ausgefandt worden und bereiteten den Uebergang der früher 
volskiſchen Landſchaft zu römifchen Gebieten nor; Campanien war ganz 
in den geficherten Befts der Römer gefommen und durch eine große An- 
zahl dort angefievelter römifcher Bürger, durch Colonien und durch die 
verfchiedenen Grade der Ahhängigfeit gefichert, worin die einzelnen cam⸗ 
paniſchen Städte zu Rom flanden. Der römifche Einfluß durchdrang num 
die ganze mittlere und füdliche Halbinfel und hatte fi zum erflen Male 
in einzelnen Städten der Griechen fühlbar gemacht; Rom war ohne 
MWiderftreit die erfte Macht in Stalten geworden und fein Volk Fonnte es 
von nun an wagen, vereinzelt den Beflegern der Samniter entgegenzu- 
treten. 


Kapitel 11. 
Innere Gefchichte bis zu den hortenfifchen Gefeben. 


Beinahe ein ganzes Menfchenalter war vergangen von der Zulaf- 
fung ber Plebejer zum Eonfulat durch die liciniſchen Geſetze, 866 v. Chr. 
bi8 zu den publilifchen Gefegen, 339 v. Ehr., durch welche endlich die 
noch übrigen rein politifchen Aemter, die Genfur und Prätur mit den 
Plebejern getheilt wurden. Jetzt endlich, mit der publiltfchen Geſetzge⸗ 
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thre Hände gekommen fein, vieHeicht Durch den Verrath hernikiſcher Be⸗ 
fagungen ; denn es wird erzählt, daß im Jahre 805 v. Ehr. Sora, Ar- 
pinum und das fonft ungenannte Gefennia den Samnitern wieber enf- 
riſſen wurden. Sie Fämpften in dem Feldzuge Diefes Jahres noch mit 
ihrem alten Muthe und gewiß nicht ohne Erfolg, denn nad) dem Berichte 
einiger Anmalen zog ſich der Conful Poſtumius nach unentfchiedenem 
Kampfe Nachts heimlich in die Berge zurüd, und erft nachdem er-fich mit 
feinem Collegen Minucius vereinigt hatte, gelang es ihm die Samniter 
zu fchlagen, ihren Feldherrn Statius Gellius gefangen zu nehmen, und 
die wichtige Stadt Bovianum zu erobern. Die lestere Waffenthat 
fantı feinen entſcheidenden Erfolg bezeichnen, wenn, wie erzählt wird, 
es ſchon das dritte Mal war, daß Bovianum in die Hände Der Rö- 
mer fiel. Es fei dem aber, wie ihm wolle; die Samniter waren fei- 
nesweges Aberwunden. Sie waren mır in ihr eigentliches Gebiet zu- 
rüdgemorfen: Ihre Eroberungen außerhalb Samniums waren Ihnen 
entriffen. Ihren weiteren Eroberungsplänen und Plünderungszügen 
waren Riegel vorgefchoben, fowohl in Kampanien, als in Apulien, und 
auch in den übrigen Srenzländern, wo fle fich durch ihre böfe Nachbar: 
haft nur Feinde gefchaffen hatten. Aber fie blieben ein freies Volk in 
ihren Bergen. Site fhloffen enplich, nach langem wechſelvollen Kampfe. 
einen ehrenvollen Frieden mit Rom, der ihnen ihre volle Unabhängigfeit 
ließ und fie Rom als ebenbürtig gegenüberftellte 67. 

Somit endete ber längfte und hartnädigfte Krieg, ben die Republif 
bisher unternommen hatte. Ex hatte mit geringen Unterbrechungen zwei⸗ 
undzwanzig Jahre gedauert und war von beiden Völkern mit Anftrengung 
alter ihrer Kräfte geführt worden. Mit gleichem Muthe, mit abwechſeln— 
dem Erfolge hatten die Kämpfer gerungen. Der Sieg warb den Römer: 
zu Theil, nicht weil fie mehr Tapferkeit, mehr Ausdauer oder Kriegstin. 
tigfeit befaßen, fondern weil ihre Kriegsführung planvoller war, weis .. 
den gewonnenen Boden durch ihre Feltungsanlagen hartnadine 
halten verftanden, und durch ihre fchlaue Pott = FF 
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bung, war der alte Ständefampf zwifchen PBatriciern und Plebejern zu 
Ende gebracht, nachdem er faft zwei Jahrhunderte lang das innere 
Staatsleben des römifchen Volkes erfüllt und bevingt hatte. Es blieb 
nun von patricifchen Vorrechten Nichts übrig als vie Prieflerämter, 
welche um fo eher im Befige der geweihten Bamilien gelafien werden 
fonnten, da diefelben an ſich in Rom feinen politifchen Einfluß verliehen, 
fondern ganz und gar im Dienſte der weltlichen Macht ftanden. 

Somit waren bie alten Gegenſaͤtze verſchwunden. Was ſich fpäter 
noch von patricifchen Anſprüchen, von patriciihem Hodmuthe und 
Meberhebung gegenüber plebejiihen Samilien zeigt, ift der ſchwache 
Nachhall eines vorüber gezogenen Wetters, der Niemanden mehr fchredt 
und ohne alle Bedeutung und Wirfung if. Es fehlte in Rom ebenfo 
wenig, wie anderswo, an Menfchen, die aus Eigenfinn, Beichränktheit. 
oder Blindheit gegen neue Eindrüde verfchloffen find und mit den alten 
Gefühlen und Meberzeugungen zu Grabe gehn, nachdem eine neue Welt 
um fie ber entftanden ift!. 

Das alte, ſtolze Patriciat hatte noch lange nicht die Hoffnung auf 
Sieg aufgegeben, als ſchon die Auflöfung und Zerfegung im Innern 
defielben angefangen hatte. Zum Abfterben verurtheilt, da es ſich gegen die 
Aufnahme fremder Elemente abgefchlofien hatte, war e8 Durch die haͤufi⸗ 
gen Kriege, zu denen es mannhaft feine Kämpfer ftellte, mehr und mehr 
zufammengefihmolzen. Längft war Die Zeit verfchwunden, wo der An- 
ſpruch der PBatricier, daß ſie allein das römifche Wolf bildeten, durch die 
Thatfachen gerechtfertigt ſchien. Schon mit der Aufnahme der Plebs in 
die ferwianifchen Benturien war das römijche Wolf (dev Populus Roma- 
nus), gemifcht aus den beiden Ständen, und es lag in der Natur der 
Sache, daß der neue Beftandtheil, der ſich durch fremde Elemente ftets 
vermehrte, dem alten abfterbenden mehr und mehr über den Kopf wachfen 
mußte. Das urfprüngliche, patricifche Volk ſchrumpfte zufammen zu einem 
patriciſchen Adel, und ſchon aus diefem Grunde allein mußte e8 auf die 
Aufrechthaltung der alten Rechte verzichten. Zu gleicher Zeit entftand 
allmählich ein plebejifcher Adel, und ehe noch das canulejifche Geſetz 
den Anſchluß diefes neuen Adels an den alten dadurch beförverte, daß 
e8 die Ehe zwifchen den beiden Ständen legalifirte, hatte eine Annähe- 


1) So gab ed in England Sacobiten, nächdem das engliſche Bolt längſt die 
Stuart vergeffen hatte. " 
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rung flattgefunden, wodurch eine Anzahl plebejlicher Familien von ver 
Mafie ver Plebs fich ablöfte und im Verein mit den alten bervorragen- 
den patricifchen Familien einen neuen Adel, die Robilität bilvete. Nach 
der völligen Gleichftellung der Plebejer mit den ‘Patriciern in allen pri« 
vaten und öffentlichen Rechten, gewann diefer neue Adel breiteren Boden 
und eine feftere Organifation. Er war nicht wie der alte patricifche ein 
für allemal abgefchloffen und auf Abftammung aus adligem Blute be» 
ſchraͤnkt, fondern er ergänzte fih fortwährend aus den Yamilien, aus 
denen das Wolf fich feine oberften Beamten wählte. Es war aljo weſent⸗ 
lich ein Amtsadel, durch das Volk verliehen und durch die fefte Organi- 
fation der römifchen Familie erblich gemacht. Wenn wir dieſen neuen 
Adel unter dem Namen der Nobilität von dem alten Patrictat unterjchei- 
den, fo müfjen wie doch nicht vergefien, daß, als noch das PBatriciat einen 
bedeutenden Theil des Volkes bildete, auch innerhalb defielben eine Ro» 
bilität nicht gefehlt haben Tann, d. h. eine Anzahl hervorragender Fa⸗ 
milien, die thatfächlich das Regiment führten, indem fie faft ausjchließ- 
lich zu den Staatdämtern gelangten. 

Eine unerläßliche Bedingung für jeden Adel, der politifchen Ein- 
fluß ausüben und behaupten will, ift der Beſitz von Reichthum. Schon 
die Patricier der älteren Periode waren die Reichen gegenüber einer ab- 
hängigen, darbenden Plebs. Für die neue Nobilität, welche nicht auf 
adliger Abftammung beruhte, war Wohlhabenheit neben perfönlicher 
Tüchtigkeit die erfte Empfehlung bei der Menge; denn felbft die reinfte 
Demofratie hat Achtung vor dem Beſitz und vertraut ſich am liebften 
dem wohlhabenden Manne an. Dazu kommt, daß, fobald öffentliche 
Aemter Macht und Bortheil verfprechen, die Bewerber um dieſelben bei 
ven Wählern zu dem Mittel der Beftechung durch Geld greifen?. Schon 
deshalb ift Reichthum eine der erften Bedingungen zur Gründung eines 
adeligen Haufes in einer Republik. 

Wären plebejifche Familien früher zu großem Reichthume gelangt, 
fo hätte der Ständefampf nicht fo lange gedauert. Erft nach der Erobe- 


2) Das erſte Gefep gegen Wahlumtriebe fol fchon im Jahre 432 v. Ehr. erlafjen 
worden fein. 

3) Spuren von Beftehungen finden fich zuerſt bei dem reichen plebejifhen Ritter 
Sp. Mälius, Die Licinier, welche fich fpäter durch ihren übermäßigen Reichthum aus» 
zeichneten, Tieferten ſchon in der älteren Zeit die Borkämpfer für die licinifchen Geſetze. 
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rung von Veit, vielleicht fchon in dem langen Kriege mit der reichen 
Etruskerſtadt, während defien ver Sold eingeführt wurde, fcheint, wie für 
den Staat im Ganzen, fo auch für die Plebejer eine Zeit reicheren Er⸗ 
werbes eingetreten zu fein. Mit den neuen Eroberungen in Etrurien und 
Latium, mit der Loderung des alten Clientelverhältntfles, mit dem all- 
mählichen Aufblühen der Induſtrie und des Handels, mit der zunehmen 
den Sklavenwirthichaft mehrten ſich in einzelnen Händen die Reichthümer. 
Rom war jegt eine große, mächtige und wohlhabende Stadt geworden. 
Schon war fie jeit dem Latinerfriege der Mittelpunct der größten Land- 
fchaft, die damals in Italien zu einem einheitlichen, politifchen Körper 
vereinigt war. Die Beichlüffe des römischen Senats, die Entfcheivungen 
der roͤmiſchen Volksverſammlung verfügten über den Beftgftand und die 
Exiſtenz ganzer Städte und Völker, über Gründung von Golonien und 
Veriheilung von Landbefig, über Confiscationen und Schenfungen im 
größten Maßſtabe. Bei dem Grundfage, der bei dem römischen Adel 
vonfver Alteften Zeit an durch die ganze Republik maßgebend und gültig 
war, daß die materielle Ausbeutung der Hoheitsrechte des Staates ihr 
befonderes Erbtheil jei, wirvden die Erwählten des Volkes, wenn fie es 
nicht ſchon waren, fchnell reich und mächtig, und jeder Zuwachs an Macht 
und Reichtum ficherte die Fortdauer ihrer Stellung und die Erblichkeit 
ihres Adels. Es tft hierin fein Unterſchied bemerkbar zwifchen dem alten 
Adel und dem neuen. Evelmuth und Selbftverleugnung find nie zu finden 
bei einer bevorrechteten Klaſſe als ſolcher. Nur Einzelne, die ſich über 
die Intereſſen ihres Standes hinwegfegen, find folcher Tugenden fähig. 
Bald waren die plebejiichen Mitglieder der neuen Nobilität eng mit den 
patriciſchen verbündet, wo es ſich um Aufrechtbaltung der ariftofratifchen 
Orundfäse handelte, und nicht aus ihnen, fondern aus einem der älteften 
und ftolgeften Adelsgefchlechter ver Republik ging jebt der Mann hervor, 
welcher mit ficherem Bli erkannte, daß Rom einer Verfüngung durch 
frifches Blut bebürfe und der, gegen allen Widerſtand, mit trotigem und 
feftem Willen, diefe Maßregel durchführte. 

Appius Claudius Circus, der im Sahre 312 v. Chr. Cenfor und 
zweimal, 307 und 296 v. Ehr., Eonful war, gehört zu den bedeutend- 
fien Staatsmännern der Republik. Als erbliche Züge des claudiſchen 
Geſchlechts treten bei ihm Feſtigkeit, Muth, Trog und Rüdfichtsloftgfeit 
erfennbar zu Tage , aber er jowohl, wie fein Ürurgroßvater, der Decemvir 
Appius Claudius, und wie der größte Claudier der römifchen Annalen, 
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der Kaiſer Tiberius, ift von der durchgängig ariſtokratiſch gefärbten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung in ein falſches Licht geftelli worden. Wären diefe Clau⸗ 
bier wirklich von Herz und Seele Ariſtokraten geweſen, bätten fie ihrer 
SBarthei geſchworen und keine anderen Triebfedern gefannt, als das Bar- 
theiintereffe, fo würden fie ſammt und ſonders als Mufter von Bürger- 
tugend gepriefen worden fein. Aber weil fie nicht SBartbeimänner , jon- 
dern Stantsmänner waren, find fie theils in alberner, theils in boshafter 
Weiſe von den ariftofratifchen Gefchichtichreibern als Scheufale und Ty- 
rannen gebrandmarkt worden *. 

Die roömiſche Eenfur 5, der Würde nach das erfte aller republikaniſchen 
Aemier, war mit einer außerorbentlichen Machtfülle ausgeftattet. “Der 
Beftand der ganzen römifchen YBürgerfchaft und Die Ordnung verfelben 
in Senatoren, Ritter und einfache Bürger wırde alle fünf Jahre durch 
die Benforen geregelt. Das Gewiſſen und Die Amispflicht ber Cenſoren 
entſchied über die Zugehörigkeit jedes Einzelnen zu den Rechten eines 
römischen Bürgerd und wies ihm durch Abſchätzung feines Vermögens 
feine Stellung und feine Pflichten in dem ganzen Staatsorganismmd 
an. Ueber die Ausftogung aus der Bürgerfchaft, über die Zulaffung von 
neuen Bürgern, über die Auszeichnung der za den Rittercenturien Ein- 
geichriebenen, über Die Ergänzung des Senates ımd die Ausſchließung 
unwürdiger Mitglieder entſchieden nach perfönlicddem Ermeſſen ohne Ver: 
antwortlidykeit und ohne Appellation die Genioren allein. 

Mit dieſer gewaltigen, den ganzen Staat gleichſam umfpannenben 
Machtvollkommenheit verbanden die Cenſoren die oberſte Berfügung über 
die Erhebung des Staatseinfommens. Zum Theil war dieſes ſchon Darin 
enthalten, daß fie jeden Bürger einer der beftimmmten fünf Klaſſen der fer- 
vianifchen Ordnung zumiefen, wonach ſich feine perfönlichen Dienfte und 
feine Beftenerung richtete. Dann aber verwalteten die Cenſoren Das ganze 
nusbare Staatövermögen, die Zölle, die Staatsländereien und Nutzun⸗ 
gen aller Art, welche fie an ven Meiftbietenden in Pacht gaben. Weber 


4) Mommfen, Forfhungen S. 287 ff., hat den Charakter der Claudier richtig 
beurtheilt. Nur möchte die Beranlaſſung zu den Entftellungen der Unnaliften wicht, 
wie Mommfen vermuthet, in dem Partheihaſſe eined demokratifchen Gegners, wie etwa 
des Licinius Macer, zu fuchen fein, fondern in demfelben ariftofratifchen Grimme, der 
auch einen Sp. Caſfius, Sp. Mälius, M. Manlius, weil ie Volkafreunde waren, ald 
Tyrannen verſchrieen und fogar noch die Beſtrebungen der Gracchen in ähnlicher Weiſe 
zu ſchwaͤrzen verfucht Hat. 5) ©. oben ©. 185. 
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Staatsausgaben verfügten die Genforen, infofern die Erhaltung, Ver⸗ 
werthbung und Verbeſſerung des Staatsvermögens direct oder indirect 
betheiligt war, alfo zum Zwede ver Hebung des Verkehrs, und ed waren 
ihnen, wie überhaupt ven römtichen Beamten, nicht gar zu enge Grenzen 
gezogen, fo daß fie, wenn die Mittel ausreichten, Bauten und Anlagen 
von allgemeiner Rüblichkeit ausführen konnten. 

Nicht ohne Bedenken hatte die römifche Ariftofratie eine ſolche Macht 
in die Hände der Benforen gelegt; befonders fchien Die Ausdehnung der 
Amtsgewalt der Genforen auf fünf Jahre mit der Sicherheit der republi- 
kaniſchen Inftitutionen nicht vereinbar. Daher wurde ſchon neun Jahre 
nad) der Einfegung der Genfur, alfo im Jahre 434 v. Chr., durch den 
Dietator Mamercus Aemilius eine Befchränfung berfelben auf anderthalb 
Jahre durchgeſetzt und der Willkür der Genforen durch ein in ungewiſſer 
Zeit erlaffenes Gefeg (lex Ovinia) mit Bezug auf die Wahl der Sena- 
toren Schranfen angelegt ®. 

In den Händen eined Appius Claudius wurde Die Genfur zum 
Mittel einer tiefgehenden Reform. Er nahm in Gemeinfchaft mit dem 
ihm ganz ergebenen plebejifchen Cenſor C. Plautius durch Aufnahme 
von Reubürgern eine großartige Erweiterung der Bürgerfchaft vor, indem 
er fammtlichen Freigelaffenen und in Rom anfäffigen Halbbürgern das 
volle Bürgerrecht ertheilte. Daß er, wie ihm Schuld gegeben wird, hier⸗ 
bei ehrgeizige Abfichten gehabt habe, oder gar feinen perfönlichen Einfluß 
auf Koften der republifanifchen Gleichheit vergrößern wollte, ift gar nicht 
wahrſcheinlich. Man muß fi erinnern, daß feit der Aufnahme der gan- 
zen Bevölferung von Caͤre in die Reihen der römifchen Halbbürger (Aera⸗ 
trier oder cives sine suflragio), nody mehr aber feit der Unterwerfung 
Latiums und der Ertheilung des halben römischen Bürgerrechts an die 
große der Latiner Rom mehr und mehr der Sammelplag wurde, nad) 
dem Gewerbtreibende, Kaufleute, Arbeiter, Abenteurer aller Art zufam- 
menftrömten. Dieſe Leute genofjen alle Brivatrechte der römifchen Bür⸗ 
ger, und e8 war auf die Dauer nicht möglich und aud) nicht rathjam, 
fie von dem vollen Bürgerrecht auszufchließen, wodurch fie nicht nur zu 
den Rechten, fondern auch zu den Pflichten der römifchen Bürger, na⸗ 


6) Wahriiheinli gehört die lex Ovinia in die Zeit unmittelbar nach den lici⸗ 
nifchen Sefegen, und erft durch fie wurde den Eenforen die lectio des Senates übertra- 
gen, welche bis dahin die Gonfuln ausgeübt hatten. Hofmann, der röm. Senat, ©. 11. 
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mentlich zum Milttärvienft?, zugezogen werden Tonnten®. Zu Dielen 
freien Bewohnern Roms, die nicht Bürger waren, kam auch noch eine 
Anzahl Freigelaffener und deren Nachkommen, Leute, welche ſich zum 
größten Theile als Handwerker, Künftler und Arbeiter ernährten. In 
der älteften Zeit, als der Sklavenftand noch gering war, konnten aud) 
die Freigelaffenen keinen wefentlichen Theil der Bevölferung ausmachen. 
Aber feit den erfolgreichen Kriegen von der Eroberung Veji's an konnte 
es nicht fehlen, daß ſowohl die Anzahl der Sklaven, als auch die der 
Freigelaflenen fich fchnell vermehrte. Durch die Freilaffung nun wurde 
ein Sklave nody nicht römifcher Bürger. Jeder beliebige Römer konnte 
feinem Sflaven die Freiheit geben, aber das Bürgerrecht zu ertheilen 
ftand nur dem Staate ſelbſt zu. Es geichah in der einfachften Weife 
dadurch, daß die Benforen den Aufzunehmenden in eine Tribus ein- 
fohrieben und im Cenſus als Bürger abſchaͤtzten. Wahrfcheinlich hatte 
eine folche Aufnahme von Freigelaffenen und Aerariern ſchon vor Appius 
Elaudius mehrfach flattgefunden, und wohl zuerft da, wo der Betref- 
fende in den Befld von Grundeigenthum gekommen war?. Aber von 
einer regelmäßigen periodifhen Aufnahme fämmtlicher Halbbürger in 
die Tribus und die fünf Klaſſen ift vor Appius Claudius keine Rede. 
Sie tft auch fchon deshalb unmwahrfcheinlich, weil unter einer jolchen 
Borausfegung der Schritt des Appius fein fo großed Auffehen hätte 
erregen Eönnen 1°. 


7) Die Gemeinden, welche das Bürgerrecht ohne Stimmrecht, civitas sine 
suffragio, erhalten hatten, waren allerdings nicht vom ˖ Militärdienft befreit. Sie 
mußten ihre Contingente ftellen, aber fie tonnten fchwerlich diejenigen ihrer früheren 
Mitbürger zum Dienft heranziehen, welche ſich nach Rom begeben hatten. . 

8 Wie fpäter, zur Zeit der Gracchen, hatte fich auch gewiß jetzt ſchon eine zahl⸗ 
reihe Stadtbenölferung gebildet, die aus Nichtbürgern beftand und doch in den öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten ihren Einfluß geltend machte. 

9) Bergl. Livius XLV, 15. 

10) Es ifi eine ganz willlürliche Annahme (Beder, R. A. IL, 1, 193), daß vor 
Appius Claudius die Freigelaffenen und Aerarier in die vier ftädtifchen Tribus einge 
reiht worden feien. Die Maßregel des Cenſors Q. Fabius Marimus Rullianus, der 
acht Fahre nah Appius Claudius, im Jahre 304 v. Ehr., die von Tepterem in alle 
Zribus aufgenommenen Neubürger ausfchließlich den vier ftädtifchen Tribus zumies, 
war offenbar ein Compromiß und wird nicht fo dargeftellt, als habe fle die Neuerung 
von Appius Claudius vollftändig befeitigt und einen alten Rechtszuſtand wieder her- 
geſtellt. Im Gegentheil, man fieht deutlih, daB damit ein Mittelweg eingefchlagen 
wurde, wodurch das ſcheinbar Gefährliche der appifchen Maßregel entfernt werden follte. 
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Diefer Schritt war nun auch gerade jest aus anderen Ruͤcffichten 
geboten, Der zmeite Samniterkrieg, in beffen Mitte, 312 v. Ehr., Die 
Cenſur des Aypius Claudius Frlit, Hatte Die Reihen der römischen Bür- 
ger beveutend gelichtet, Außer ven Taufenden, melde im Kampfe ge- 
fallen, verwunbet ober in Gefangenichaft gerathen waren, gingen der 
Stadt Rom viele andre Taufende verloren Durch Die nothwendigen 
dauernden Befapungen, die Colonien und Durch Die freiwillige Aus- 
wanberung nad campanifchen und Tatinifchen Ortfchaften, wohin Ge- 
winn und Erwerb mancherlei Art lockte. Die nothwendige Ergänzung 
für ſolche Berlufte konnte in dem natürlichen Zuwachs Durch Geburten 
nicht gefunden werden und es war deshalb nicht eine ſtaatsverderbliche, 
jondern eine ſtaatsrettende Maßregel, wenn Appius Claudius eine maf- 
jenhafte Vermehrung der Bürgerichaft vornahm, indem er Leute zu den 
Pflichten und Rechten des Staats heranzog, welche ſchon längere Zeit 
dem Staate factiſch angehoͤrten, ſchon die Privatrechte genoſſen und 
gewiß in jeder Hinſicht befähigt waren, ganz und gar in der Bürger⸗ 
ſchaft aufzugeben. 

Daß Appius dadurch die Eiferfucht und Die Feindfchaft eines gro- 
Ben Theile der Altbürger hervorrief, ift leicht verſtaͤndlich. Auf die Aus- 
fhließung von Fremden und Freigelaſſenen aus dem Heiligthume des 
Bürgerrehis hielten die alten Stadigemeinden mit großer Fähigkeit. 
Ihr Patriotismus war die glänzende Seite einer Tugend, die als Kehr- 
feite den Sremdenhaß hatte. Reinheit der Abftammung galt an und für 
. fi für einen Vorzug, eine Mifchung des Blutes für einen Verderb. 
Ueber dieſe Einfeitigfeit der Anſchauung erhoben fi die Römer mehr 
als die Griechen. Sie nahmen befiegte Feinde als Bürger auf und wur⸗ 
den dadurch groß und mächtig. Appius Claudius mochte ſich beſonders 
berufen fühlen, dieſe Politik in großartiger Weile zu vertreten, denn 
nad) einer Veberlieferung feined Hauſes war fein Stammvater Attus 
Clauſus aus dem Sabinerlande mit feiner Familie und feinen Hörigen 
nah Rom gekommen und war bort in die Reihe der patriciſchen Voll⸗ 


Liv, IX, 46. Fabius..... omnem forensem turbam exeretam in quatuor tri- 
bus conjeeit, ur banasque easappellavit. Offenbar wurden diefer Anficht 
nad die vier ſtädtiſchen Tribus erft jegt zur Aufnahme ber humiles beftimmi. Der 
felben Anfiht iſt Plutarch (Popl. 7), der ausfagt, erft Appius Claudius habe 
Inuerywyiör bie Freigelaffenen zum Stimmrecht zugelaffen. 
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bürger aufgenommen worden. Aber er fand heftigen Widerftand und 
vermochte nur durch die rüdfichtlofe Ausübung feiner Amtsgewalt feinen 
Plan durchzuſetzen. Seine politifchen Gegner, die in der maflenhaften 
Aufnahme von Reubürgern in alle Tribus die alte Verfaſſung und vor 
Allem das Uebergewicht des Adels gefährdet fahen, verdächtigten Appius 
al8 einen möglicher Weile bis zur Tyrannis firebenden Demagogen, 
bedacht darauf, durch Beimifchung feiner Schüblinge die alte ehrenwerthe 
Bürgerfchaft zu verderben 1! und fich vienftbar zu machen. Sie fegten 
es durch, daß. nad) Ablauf der Benfur des Appius fein Nachfolger 
Q. Fabius Marimus, 304 v. Ehr., die neue Ordnung dahin abänderte, 
daß er die Neubürger, um ihren Einfluß zu befchränfen, aus ven 
länplichen Tribus in die vier ftädtifchen Tribus verſetzte. Dadurch 
blieben die damals beftehenden ſtebenundzwanzig länvlichen Tribus unter 
dem Einfluß der großen Grundbeſitzer, und die Mafle der Stabtbe- 
wohner verfügte, iroß ihrer großen Kopfzahl, nur über vier Stimmen 
in einundbreißig. Yür diefe weife Einrichtung fol DO. Yabius den 
Beinamen Marimus erhalten haben, und es ift nicht zu verfennen, 
daß durch diefelbe der Stadtbevölferung die Möglichkeit genommen 
wurde, bei den Volfsbeichlüffen die ländlichen Tribus zu überflimmen 
und fo den ganzen Staat zu beherrfchen. Es war eine Maßregel, die 
bei dem Mangel einer Repräfentativverfaffung nothwendig war, wenn 
ed nicht fehr bald zu einer Pöbelherrichaft kommen ſollte. Ob Appius 
fich diefer Mopdification feiner Reform widerfegt hat, wifjen wir niit. 
Vielleicht dürfen wir annehmen, daß er fie als eine Beflerung feiner 
Mapregel anfah, denn wir hören von feinem Verfuche feinerfeits, fie 
rückgaͤngig zu machen. 

Nächſt der neuen Conſtituirung der Bürgerfchaft lag den Eenforen 
auch die des Senates ob. Der Kern diefer Körperjchaft beftand aus den 
Männern, weldhe, vom Wolfe zu einem höheren Staatsamte ermählt, 
dDiefes Amt gewiftenhaft verwaltet hatten und nun auf Lebenszeit in Die 
oberfte Regierungsbehörde traten. Indirect wurde alfo der Senat vom 
Volke erwählt und war in Wirklichkeit der eigentliche Vertreter des 
Volkes. Die förmlihe Mitglienfchaft erfolgte aber erſt durch Die Auf- 
nahme in die Senatorenlifte, welche Die Genforen Fraft ihres Amtes in 
periodifchen Zwilchenräumen vornahmen. Da der jährliche Zuwachs 


11) Liv. IX, 46 forum et campum corrupit. 
Ihne, Röm. Geſch. J. 24 
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von neugewählten Beamten den natürlichen Abgang nicht erfegte, fo 
hatten die Genforen auch je nach Umſtänden eine größere oder Heinere 
Zahl Mitglieder zu wählen, die noch fein Amt befleivet hatten. Daß 
diefe Mitglieder aus den Kamilien der herrichenden Nobilität ausgewählt 
wurden, verftand fich von felbft, und es mochte nicht leicht vorfommen, 
daß ein Cenſor bei der Entwerfung feiner Lifte frei war von den Ein- 
flüffen der polittfchen Parthei, der er angehörte 12. Aber Appius Clau- 
dius war einer von den unberechenbaren Politikern, Die eigene Gedanken 
haben, die das Gebiß zumeilen zwifchen die Zähne nehmen und ven 
Staatswagen in einer Richtung fortziehen , die den Lenfern nicht behagt. 
Er verfuhr alfo bei der Erneuerung des Senats in eigenmächtiger Weiſe 
und feste fich über die ariftofratifchen Vorurteile jeiner Standesgenoffen 
jo weit hinweg, daß er jogar Söhne von Freigelafienen in den Senat 
aufnahm 13. Was ihn dabei beftimmte, wiflen wir nicht. Möglicher 
Weiſe ließ er nur wirkliche, politifche Tüchtigkeit gelten, denn e8 iſt gewiß 
nicht anzunehmen, daß er perfönlichen Ehrgeiz befriedigen, fich eine ihm 
ergebene Parthei im Senate fchaffen, oder bloß feine Gegner ärgern wollte. 
Er führte nur in den oberften Regionen die Maßregel durch, welche er 
durch Aufnahme der Neubürger in die Tribus eingelettet hatte. Er mochte 
fi) jagen, daß die aus den Freigelaffenen und andern Halbbürgern in 
die Bürgerfhaft Aufgenommenen auch im Senate ihre Vertreter haben 
müßten, und mit echt claudiſchem Troge griff er kuͤhn durch und achtete 
nicht auf das Zetergefchrei der adeligen Sippfchaft 14, weldye den Senat 
durch die Aufnahme folcher Männer für entweiht hielt. 

Bon weittragender politifcher Bedeutung war übrigens dieſe Senats 
ergänzung nicht. Appius führte zwar eine neue Praris ein, aber er 
fonnte nicht bewirken, daß diefe Praris auch von feinen Radyfolgern in 
der Genfur befolgt wurde. Die öffentliche Stimmung in Rom, beſonders 
in den herrſchenden Kreifen, begünftigte Die Neuerung nit. Es blieb 
in der Folge beider früheren Praris. Ja, die Eonfuln des nächftfolgen- 


12) So werden fogar die fFriedensrichter in England mit Rückſicht auf ihre polis 
tifhe Partheiftellung gewählt. Ein Tiberaled Minifterium füllt die Richterftühle mit 
liberalen Männern, und ein confervatives Minifterium mit Torie. 

13) TIoAlovs fagt Diodor (XX, 36) zei zav anelzvgfonv vlovg arduıfer 
Ip ols Bapkus Epegov ol zuuguiusvos sais ebyevslass. Db daB mollovs zu urgiren 
ift, mag bezweifelt werden. Livius (X, 46) fagt nur senatum libertinorum filiis 
lectis inquinaverat. Dazu reichten zwei oder drei aus. 

14) Tv xavywulymv rais euüyevelars Diod. XX, 36. 
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den Jahres ſollen fogar fo weit gegangen fein, fich nicht an die appifche 
Senatorenlifte zu Fehren und den Senat nad dem vor Appius vorgefun⸗ 
denen Beftande zu berufen 3. Sedenfalls verlor der Senat weder an 
Würde, noch politifcher Einficht und Macht, und Appius feldft ſollte es 
noch erleben, daß ein griedätfcher Staatsmann, des Könige Pyrrhus Ab⸗ 
gefandter, wie geblendet vor dem majeftätifchen Rath der Alten fand nnd 
ihn denfelden mit einer Verſammlung von Sönigen verglich. 

Mit der Erneuerung des Senats und der Ordnung der Bürger- 
(haft war das Hauptgefchäft ver Cenſoren vollendet !#. Es wurde ab» 
gefchloffen mit einem feierlichen Opfer auf dem Marsfeide, welches der 
neuen Ordnung die göttliche Weihe verlieh. Nach diefer Handlung 17 
legten die Cenſoren gewöhnlich ihr Amt nieder, der Vorſchrift des aͤmili⸗ 
fhen Geſetzes gemäß, welches ihre Amtsdauer von fünf Jahren auf acht« 
sehn Monate verkürzt hatte, Die finanziellen und adminiftrativen Arbeits 
ten, fo wie etwaige Bauten, die fie zu führen hatten, beforgten fte in be- 
fonderm Auftrage des Senats mit ſpeciell verlängerter oder commiffarifch 
übertragener Amtsgewalt. 

Appius Claudius aber, fo wird ferner berichtet 18, weigerte fich, fein 
Amt niederzulegen, obgleich der andere Cenſor, C. Plautius, beſchaͤmt 
über das Vorgehen feines Collegen, dieſes that. Er war nun alleiniger 
Eenfor, und zwar gegen die Beitimmung eines ausvrüdlichen Geſetzes. 
Weder durch den Unwillen des Senates, noch durch die Einfprache eines 
Tribunen, der ihm mit dem Gefängniß drohte, Tieß er fich Irre machen. 
Geſtützt auf den Schug dreier Tribumen, verwandte er bie öffentlichen 
Gelder ohne Erlaubniß und Anordnung des Senats anf zwei großartige 
Bauwerke, die feinen Namen verewigen follten, auf eine Wafferleitung 
und auf die prächtige Straße (die via Appia), die faft ohne Biegung 


15) Wie dieſes möglih war, ohne eine förmliche Verlegung des beftehenden Ges 
ſetzes, ift nicht zu erfennen. Vielleicht befchräntte fich die Befeitigung der appifchen 
Senatorenlifte auf einen einmaligen Verſuch. Appius wurde feldft nach Ablauf feiner 
Genfur zum Conſul gewählt und er wird doch gewiß feine eigene Senatorenlifte res 
fpectirt haben. Hing ed aber von dem jeweiligen Belieben der Gonfuln ab, wen fie 
als Senator zu den Sigungen berufen wollten, fo herrfihte Anarchie und die Senatus 
lectio der Cenſoren war eine reine Komödie. 

16) Ueber die Ordnung der Nittercenturien find die Quellen zu unflar, ald daß 
man zu einer beftimmten Anficht gelangen könnte. 

17) Der techniſche Ausdruck dafür war lustrum condere 

18) Diodor. XX, 36. 
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Latium durchſchnitt und mitten durch die pomptiniſchen Suͤmpfe nad 
Gampanien führte. Durch die zahlreichen Bauunternehmer und Arbeiter, 
über die er fo verfügte, ſchien er fich zum Herr des Staates aufwerfen 
zu wollen 19, und als wäre er ſchon unumſchränkter Gebieter, jo fchaltete 
er ohne KRüdficht auf den Senat mit den öffentlichen Geldern. Ja, als 
wenn er feine Gewalt für immer verlängern wollte, bewarb er ſich vor 
Ablauf der fünf Jahre feiner Genfur um das Eonfulat, und es gelang 
ihm wirklich die Stimmen des Volkes auf fich zu vereinigen und nad) Nie 
derlegung der Cenſur zum Conſul für dad Jahr 307 gewählt zu werben. 

Diefe Erzählung, welche offenbar darauf berechnet ift, Apptus als 
einen gewaltfamen, das Recht verhöhnenden Demagogen zu ſchildern, 
und welche ficher ihre grellen Farben ver Feindſchaft der echten Adelspar⸗ 
thei verdankt, iſt nicht nur übertrieben und verzerrt, fondern in manchen 
Puncten zweifelohne ganz falich. 

Erftlich find die Beichuldigungen finnlos, welche darauf Hinaus- 
laufen, Appius Habe fich zum Alleinherrfcher aufwerfen wollen 2°. Wir 
wifien fchonkvon Sp. Caſſtus, dem Decemvir Appius Claudius, Sp. 
Mälius undzM. Manlius her, was ſolche Anklagen zu bedeuten haben. 
Sie können als Beweiſe gelten, daß die Männer, gegen welche fie gerich- 
tet find, das Adelsregiment bedrohten. Bei Appius Claudius, dem 
Cenſor, kommt dazu, daß die Erzählung manche Züge vom Decemvir 
Appius geborgt hat. Die Feindſchaft mit der Ariftofratie, das eigen- 
mächtige Vorgehen, die Anmaßung tyrannifcher, ungefeglicher Gewalt 
und fchließlich die Beibehaltung der Amtsgewalt über die beſtimmte Zeit 
hinaus find Einzelheiten, welche die an Zeugniffen arme Annaliftik bei 
beiden Männern verwerthet bat. 

Die Wetgerung des Appius, die Cenſur niederzulegen, Tann ſich in 
Wirklichkeit nicht beziehen auf die Genfur als ſolche, d. h. auf die Ge⸗ 
ichäfte, welche mit der Abhaltung des Genfus, der neuen Ordnung des 
Senats, der NRitterfchaft und der Tribus und Eenturien in Bezug ftan- 
den. Alle dieſe Gefchäfte waren endgültig abgemacht und befchloffen, ehe 
die Beterlichfeit des Luftrum vorgenommen wurbe?!. Von einer Aus— 
übung der cenfortichen Amtsgewalt nad) dieſer Seite konnte weiter Feine 


19) Sueton. Tib. 2. cf. Mommjen, Forfchungen ©. 308. 
20) Sueton. Tib. 2. Italiam per clientelas occupare tentavit. 
21) ©. ©. 371. Anm. 17. 
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Rede mehr fein, und eine folcye wird auch dem Appius nicht vorgeworfen. 
Die großen Bauten aber fonnten in den achtzehn Monaten nicht vollendet 
fein. Zur Ausführung folcher Werke, die längere Zeit erforderten, wurbe 
unter gewöhnlichen Umftänden den Eenforen ihr Amt durch Senatsbeſchluß 
verlängert?2. Aber e8 fcheint, daß in Folge feines liberalen Verfahrens 
beim eigentlichen Cenſus Appius im Senate auf Widerftand ſtieß und 
daß, wenn auch die Majorität ihm nicht feindlich war, feine Gegner einen 
oder mehrere Volkötribunen gewonnen hatten, welche kraft ihres Veto's 
jeden formellen Beichluß vereiteln konnten, der zu Gunften des Appius 
gefaßt werden follte. Gegen eine folche Intrigue ſchützte dann wiederum 
das conftitutionelle Recht, wonach Fein roͤmiſcher Magiftrat zur Abdan⸗ 
fung gezwungen werden fonnte. So lange aljo Appius eine ftarfe Par⸗ 
thei im Senat und im Volke hinter fich hatte, wodurch er nad) endlicher 
Niederlegung feines Amtes gegen Verurtheilung gefchügt war, oder fo 
lange er auf einen Tribunen rechnen Eonnte, ver fi) einer Verflagung 
widerfegen würde , konnte er ruhig fortfahren, die laufenden Gefchäfte zu 
beforgen, deren Ausführung ihm einmal übertragen war. Er war 
vor Allem der Unterftügung des Volkes ficher, ſowohl wegen der popu⸗ 
lären Maßregeln, die er ſchon durchgeſetzt hatte, als auch weil die großen 
Bauten, die er jegt unternahm, direct und indirect das Wohl der niedern 
Bevölkerung bezwedten, indem fie Tauſenden lohnende Beichäftigung 
gaben und dem gewiß oft empfindlich gefühlten Bedürfniß nach Wafler 
in einem armen Stadtquartier abhalfen. Appius hätte im Nothfall fich 
ganz auf das Volk ftügen können. Ein Tribusbefchluß war ja für den 
ganzen Staat verbindlich. Wenn ihm ein folcher die Bauten übertrug und 
die Gelder anwies, fo mußte der Senat fich fügen. Höchfteng hätte Die 
Einfprache eines von den Ariftofraten gewonnenen Tribunen einen Volks⸗ 
beichluß vereiteln können und in diefem Falle wäre die Sache verzögert 
worden, bis in der nächften Tribunenwahl dad Collegium der Tribunen 
von den Anhängern der Adeldparthei gefäubert worden wäre. Aber es 
ift viel wahrfcheinlicher, daß Appius felbft im Senate eine Majorität 
hatte und daß diefer gleich im Anfange feiner Cenſur feine Bauten ge- 
billigt und das Geld dazu angewiefen hatte. Ohne eine ſolche, gefeglich 
gültige Ermächtigung hätte Appius Teinesfalls über die Finanzmittel 
verfügen fönnen, die feine Bauten erforderten. Es war das unbeftrittene 


22) ©. Beder, Röm, Alt. Il, 2. ©. 238. 
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Recht des Senats, den Staatsichak mu verwalten und fämmtlichen Ma⸗ 
giftraten die nöthigen Gelpmittel anzuweiſen. Eine Durchbrechung dieſes 
eonkitutionellen Rechtes, wie e8 dem Appius zugefchrieben wird, würbe 
nicht ohne Folgen geweſen fein und hätte das Recht des Senats für alle 
Solgezeit jedem rüdfichtslofen Beamten gegenüber in Frage geſtellt. Es 
ſcheint alfo wohl anzunehmen, daß Appius, troß der DOppofition einer 
ftarfen Parthei, immer noch eine Majprität im Senate hatte uw» feine 
Maßregeln in conftitutioneller Weiſe durchſetzen founte. Die Erzählung 
der Annaliften, son dem gegnerifchen Standpuncte ausgehend, bat bier 
wie fo oft gedankenlos gefälfcht und in ihren Erfindungen das Maß des 
Möglichen überfchritten. 

Die beiden großen Bauten des Appius zeugten während der ganzen 
Zeit der Republif und des Kaiſerthums von Dem gewaltigen Unterneh: 
mungögeift ihres Urhebers. Die appiſche Waſſerleitung brachte reines 
Waſſer, eines der erften Bebürfniffe des heißen, ungefunden Rom, aus 
pen ſabiniſchen Bergen theils in unterirdifchen Yeitungen, theils auf gewal⸗ 
tigen Bogen in den am dichieften bevölferten Theil der Stadt zwifchen 
Tiber und Aventin. Die appiſche Straße folgte wohl im MWefentlichen 
derjenigen, welche von je her Rom mit dem Liris und weiterhin mit Capua 
gerbunden hatte, aber fie wurde nun in möglichft gerader Richtung ge- 
zogen, durch Aufichüttungen und Durchichnitte horizontal erhalten und 
vielleicht fchon gepflaftert. Die appiſche Straße war der erfte jener 
großartigen Verbindungswege, wodurch die Römer ihre Eroberungen 
mit der Hauptftabt feft zu verfuüpfen verftanden, die fpäter von Rom 
aus nach allen Richtungen Italien durchichnitten und in die fernften 
Provinzen bis zu den Außerften Poſten fich erftresften, wo der römiſche 
Soldat die Grenzwacht hielt. | 

Straßen und Wege find in jeder Zeit ein unfehlbarer Maßſtab zur 
Beurtheilung des Zuftandes, in dem ſich ein Bolf mit Bezug auf flaat- 
liche und vollswirthſchaftliche Entwickelung befindet. Der gäuzliche 
Mangel an fünftlihen Straßen ift ein unverkennbares Zeichen Der Bar- 
barei. Mit der erften Entwidelung des Landbaues, der Gewerbe und 
bes Handels tritt das Bedürfniß bequemer Verkehrswege hervor. Keine 
größere Staatenbildung iſt ohne fie möglich, und nur im Berhältnig, 
wie ſich diefelben ausvehnen und vervollfommmen, treten Die entfernten 
Landestheile zu einander in lebenpigen, fruchtbringenden Verkehr, wird 
eine wirkliche Staatseinheit gebildet, eine Regierung, Aufficht und Ver⸗ 
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waltung ermöglicht. Der Mangel an Straßenbauten in Griechenland, 
verurfacht Durch die natürlichen Hinderniſſe des gebirgigen Bodens und 
nur theilweife erſetzt Durch den lebendigen. Verkehr zur See, leiſtete dem 
Particularismus der helleniſchen Städte einen großen Vorſchub. Italien 
war weniger ungünftig für einen ausgedehnten Wegebau und der praf- 
tiihe Sinn der Römer bemächtigte fich früh dieſes Mittels, die verfchie- 
denen Theile des Reiches eng mit einander zu verbinden. Ihre Straßen 
dienten aber hauptjächlich militaͤriſchen Zwecken, weniger dem Beduͤrfniß 
des gewerblichen Verkehrs, und fie charakterifiren durch dieſe Ihre Eigen- 
ſchaft das Römerreich, das feinen Lebensnerv nicht in productiver Thä- 
tigfeit hatte, nicht in dem Zuſammenwirken gleichberechtigter Glieder, 
fondern in der unbeftritienen Herrichaft, die von einem Mittelpuncte aus 
geübt wurde, 

Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß mitten in einem langwie⸗ 
rigen, blutigen Kriege fi in Rom Muße, Intereffe und Mittel fanden, 
großartige Anlagen nicht nur zu Friegerifchen, fondern auch zu friedlichen 
Zweden zu machen, die für das Wohl und Gedeihen der kommenden Ges 
fchlechter berechnet waren. Wir erfennen darin eine Zunahme des natio- 
nalen Wohlſtandes, wie wir ihn kaum erwarten Fonnten. 

Allerdings ift ein großer Theil ver Mittel zu den Bauten ſicherlich 
aus den Friegerifchen Erfolgen der römijchen Legionen herzuleiten. Der 
Zuwachs an Staatspomänen, welche verpachtet wurden, war gewiß groß, 
und die Plünderungszüge hatten Viele bereichert; vorzüglich aber war 
die Zahl der Sklaven durch die erbeuteten Kriegsgefangenen bedeutend 
angewachſen und fo waren Hände gefunden, die Arbeit zu verrichten. Aber 
abgefehen davon muß der Wohlftand und das Wohlleben in Rom im 
fteten Wachſen geweſen fein. Die ganze Reform des Appius erklärt 
fich nur aus der Zunahme einer Bevölkerung , die nicht eine befigloje ger 
wefen jein kann. Beſondere Spuren fehlen aud) nicht, die auf dieſelbe 
Thatfache hindeuten. So ift die ſchnurrige Erzählung von den auffäffigen 
Mufitanten nicht bloß als eine der wenigen Züge von Humor in der 
römischen Gefchichte anziehend, fondern fie erlaubt einen Blid in Das 
gejellige Leben, der Kunde giebt von Lebensgenuß, behäbigem Wohlftand 
und ausgelaffener Fröhlichkeit inmitten eines gewaltigen Krieges 23. 

Die Zunft der Pfeifer, von Numa's Zeiten her im höchften Anſehen, 

23) Liv. IX, 30. Ovid. Fast. VI, 651 f. Val. Max. I, 5, 4. Plut. qu. 
Rom. 55. 
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pflegte alljährlich an dem Feſte der Minerva, den jogenannten Heinen 
Quinquatrus im Juni im Tempel des Jupiter einen Schmaus zu halten 
und dann fchwärmend, mit Masfen und in langen Brauengewändern die 
Stadt zu durchziehen. Diefes vielleicht etwas anftößige oder gemißbraudhte 
Privilegium wollte der ftrenge Cenſor Appius Claudius durch feinen 
Machtfpruch 2* ihnen nehmen. Aber er fand, daß er bier mit Leuten an- 
gebunden hatte, Die nicht mit ſich fpaßen ließen. Die Zunft der Pfeifer 
beſchloß, aus Rom auszuwandern, wie einft die Plebs, und begab fid} 
nad) dem benachbarten Tibur. Die Sache war eine ernfte. Bei allen 
großen Feftlichkeiten, bei Hochzeiten und Begräbniffen, bei den öffentlichen 
Opfern und Feften fehlte jegt die feierliche und nothwendige Muſik. Wie 
leicht Fonnte ob diefer Vernachläffigung der Zorn der Götter herausge⸗ 
fordert werden, die eiferfüchtig auf der ftrengften und gewifienhafteften 
Beſorgung ihres Dienftes beftanden. Allgemeine Beforgniß ergriff? 
das ganze Volk, und der Senat mußte ſich herbeilaffen, die entrüfteten 
Mufifer zur Rüdfehr einzuladen. Aber diefe fühlten, daß fie im Vortheil 
waren, und blieben ruhig in Tibur. Da verfielen freundnachbarlich die 
Tiburtiner auf eine Lift. Sie luden die Pfeifer an einem beftimmten 
Abende in verſchiedene Häufer zum Schmaufe ein und tranfen ihnen fo 
weidlich zu, daß die fämmtlichen Mufifanten in füßer Bewußtlofigfeit 
auf Wagen verladen und nad Rom gejchafft werben konnten. Als fie 
hier am frühen Morgen aus ihrer Betäubung 26 erwachten und mit 
Beihämung fich überliftet fahen, willigten fie zwar ein, in Rom zu 
bleiben, aber nur unter der Garantie ihres alten Privilegiums, welches 
fie von nun an ohne fernere Einfprache mit vollfter Licenz ausübten 27, 
Mie zeitgemäß und heilfam die Maßregeln waren, welche auf eine 
Erweiterung der Bürgerfchaft abzielten und die engherzige Bevorzugung 


24) Wahrfcheinlich in der Ausübung der cenforifchen Sittenpolizei. 
“ 25) Liv. IX, 30 eius rei religio tenuit senatum. 

26) Liv. IX, 30 pleni crapulae. 

27) Un der Gefchichtlichkeit diefed Creigniffed ift gewiß nicht zu zweifeln, 
wie Zeller in der Feftfehrift des Hiftor.«philof. Vereins zu Heidelberg 1865 thut. Wenn 
die Pfeifer ihre feftlichen Umzüge, ihre Verkleidungen und Masten auf diefe Begeben- 
heit zurüdführten, fo war das ein Irrthum; denn bie Pfeifer, jedenfalls etrustifchen 
Urſprungs, hatten gewiß Tracht und Sitten unverändert von undenklichen Zeiten bei 
behalten. Aber aus dem Berfuch, diefe Sitte Hiftorifch zu erflären, folgt nicht ohne 
weitered, daß das Ereigniß rein erfunden ift, auf welches man die Sitte zurückführt, 
denn wir befinden und nicht mehr in der Zeit der Ätiologifchen Mythen. 
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einer Klaſſe abſchafften ‚ zeigt fich in mehreren uns erhaltenen Zügen ver 
inneren Gefchichte diejer Zeit. Schon 313 v. Chr. 28 fiel der legte Reſt 
des alten graufamen Schuldrechts, indem auf den Antrag des Dictators 
®. Tötelius die Schuldhaft für römifche Bürger gänzlich abgefchafft 
wurde. Diefer bedeutende Fortfchritt zu humaner Behandlung der Schuld» 
ner, den wir in der modernen Gefeggebung noch nicht gemacht haben, ift 
um fo auffallender bei den Römern, da diefe früher gewohnt waren, 
zahlungsunfähige Schuldner nicht weniger hart, als Verbrecher zu be- 
handeln. | 

Ein’ fernered Zugeſtaͤndniß an das Volf betraf Die Wahl der Mili- 
tärtribunen,, ‘der oberften Offiziere der Legion. Deren gab es In jever 
Legion ſechs, aljo vierundzwanzig in den jährlich ausgehobenen vier Le⸗ 
gionen. Die Wahl derfelben kam urfprünglicy dem Conſul zu. Im 
Jahre 362 v. Ehr. war dem Volfe die Wahl von ſechs übertragen wor⸗ 
den (f. oben ©. 289) ; jegt, 311 v. Ehr., wurde beftimmt, daß fechszehn 
durdy die Tributcomitien jährlich ernannt werden follten. Es ift, wie 
ſchon oben bemerkt, nicht möglich, dieſes aus milttärifchen Gründen zu 
erklären; die Ernennung der Offiziere durch den Oberbefehlshaber iſt 
gewiß jeder Volfswahl vorzuziehen ??. Es ift daher auch hier anzuneh⸗ 
men, daß die Wahl der Tribunen durch das Volk zum Zweck hatte, Die 
Vortheile eines höheren Solved,-größeren Antheiles bei Vertheilung von 
Beute und bei Landanwelfungen vom Volkswillen abhängig zu machen. 

Diefelbe demokratiſche Tendenz fpricht fi) aus in der, Wahl des 
En. Flavius, des Sohnes eines Freigelafienen, zum eurulifchen Aedilen 
im Jahre 304 v. Chr. Flavius war eng mit Appius Claudius verbun- 
den und ohne Zweifel erft durch deffen Reform zum vollen Bürgerrecht 
zugelaffen. Er hatte bisher dem einflußreichen Stande der öffentlichen 
Schreiber angehört, einer Klafie von Offizianten, ohne welche die jährlich 
wechjelnden republifanifchen Beamten einen großen Theil ihrer Amts- 
gejchäfte nicht hätten verrichten können. Die Schreiber fannten das ganze 
Detail des öffentlihen Dienftes. Sie waren vertraut mit dem weitläu- 
figen Apparat des wichtigen Formelweſens. Unter ihnen befanden ſich 
ohne Zweifel fähige Köpfe. Aber fie gehörten dem Stande der Freige- 
lafjenen an und beforgten ihren Dienft für Geld, nicht als eine öffentliche 


28) Oder ſchon 326 v. Chr. S. Niebuhr, R. G. III, 178. 
29) Daher wurde im Jahre 171 aus militärischen Rückfichten ein Geſetz erlaſſen: 
ne tribuni militum eo anno suffragiis crearentur. Liv. XLII, 31. 
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Pflicht und ein Ehrenamt, wie es von den Beamten des Staates verlangt 
wurde. Deshalb war e8 ein gewagter Schritt, ald En. Flavius fih um 
die Hedtlität bewarb, und indem das Volk ihn wählte 30, bewies er feine 
Mnabhängigkeit von den alten Borurtheilen, die es bisher beengt und 
gedrückt hatten. 

Flavius ftattete dem Wolfe feinen Dank nicht durch bloße Worte ab, 
fondern er leiftete ihm einen wefentlichen Dienft. Er unternahm auf feine 
eigene Verantwortung, unterftügt von Appius Claudius, die Geſetz⸗ 
gebung der zwölf Tafeln gewiffermaffen zu ergänzen und zu vervollftän- 
Digen, indem er einen Gerichtöfalender und ein Verzeichniß der Formulare 
befannt machte, deren man fi) vor Gericht bei Eivilflagen bevienen 
mußte. Diefe Veröffentlichung einer bis jegt abfichtlic geheim gehalte- 
nen Wiſſenſchaft Eonnte zwar nicht die Wirfung haben over haben follen, 
den Beirath von Rechtögelehrten in Zufunft überflüffig zu machen. Aber 
es war doch ein großer Gewinn, wenn die Kenntniß des Rechts menig- 
ſtens jedem zugänglich” gemacht wurde und nicht länger das Monopol 
einer Klafje blieb. So ift aud) durch Verbreitung und Weberfegung der 
Bibel nicht jeder zum Theologen geworden, aber es war Damit Die Allein- 
herrſchaft der Geiftlichfeit gebrochen. 

Ein weiterer Zortichritt war die Zuziehung von Piebejern zu den 
Prieftercollegien der Augurn und Pontifices durch das ogulnifche Gefeg 
300 v. Chr. Bon großer politifcher Bedeutung war allerdings dieſe 
Neuerung nicht, wie fhon oben (S. 362) angedeutet it. Sie lag wohl 
mehr im Intereffe der vornehmen plebejiihen Familien, als in dem der 
Plebejer im Allgemeinen. Aber fie war gewifiermaßen ein Siegel für 
Die neugefhaffene Ordnung im Staate, welche nun aud) auf dem gehei- 
figten Gebiete der Religion feinen Stanvdesunterfchied mehr anerfennen 
wollte. Als patricifche Aemter blieben jegt nur noch Die des Opferfönigs, 
der drei oberften Flamines und der Saliaren, in denen man ald ehrwür⸗ 
digen Reften des grauen Alterthums aus hiftorifcher Pietät Die alte Ord⸗ 
nung unangetaftei ließ. 

Somit ſchien die römische Bürgerfchaft alle inneren Kämpfe abgethan 


0) Aber erft nachdem Flavius erklärt hatte, nicht mehr ald Schreiber fungiren zu 
wollen. In ähnlicher Weife ift auch jet noch eine Stelle im Staatöminifterium nicht 
vereinbar mit einem Privatgefchäft. Der Hert von der Heydt in Preußen, wie aud 
der Herr Göfchen in England traten aus aller gefchäftlichen Beziehung zu den Han- 
delöhäufern, denen fie angehört hatten, ald fie Mitglieder des Minifteriumd wurden. 


\ 
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zu haben und weiter feinen Stoff zu neuen Streitigkeiten finden zu kön⸗ 
nen. Da wiederholen ſich im Jahre 287 v. Chr., nach Beendigung des 
dritten Samntierfriegeß, unerwartet die alten Zwiſtigkeiten. Die längft 
vermarbte Wunde bricht wieder auf. Wieder hören wir von unerträg- 
licher Schuldennoth, von einem Aufftande und einer Auswanderung der 
Plebs, und von neuen Zugeftändniflen, durch welche das Heußerfte ab⸗ 
gewehrt und der Friede wiederhergeſtellt wurbe. 

Diefe vierte Auswanderung der Plebs und die Damit zufammenhan« 
genden Geſetze des Dictators Hortenſtus gehören zu den vielen Räthfeln 
der inneren Geſchichte Roms, für welche wir mur eine unbefriedigende 
Löfung erwarten Tönnen. Doc, muß der Verfucd gemacht werben, fo weit 
unfre Quellen es erlauben, zu einem Berftänpniffe zu gelangen. 

Wir müffen der äußeren Geſchichte etwas vorgreifen und an die 
fiegreiche Beendigung des dritten Samniterfrieges anfnüpfen. Der Krieg 
hatte unermeßliche Opfer gefoftet, und es iſt leicht denfbar, daß bei einem 
großen Theile des Volkes ein drüdenver Nothftand eingetreten war. Sept 
aber war Ausficht vorhanden, diefer Noth abzuhelfen. Weite Streden 
Landes waren erobert worden und ftanden zur Golonifation und Berthei- 
lung au römifche Bürger zur Berfügung. Ein Ackergeſetz wurde bean- 
tragt von dem plebejtichen Conſul M’.Eurius, dem Befteger der Sammniter 
und Sabiner, dem Mufter altrömifcher Genügſamkeit und Ehrbarfeit?1. 
Er ſchlug vor, Ackerlooſe von fieben Jugern ?2 an die Bürger zu vertheilen. 
Daß er heftigen Widerſtand fand, ift fiher 3; aber wir bleiben über 
die Gründe diefes Miderftandes im Dunkeln. Handelte es ſich um die 
Auswahl des zu vertheilenden Landes, oder um die Bedingungen der vor- 
gefchlagenen Aderanweifung, over gar, wie Zonaras 3 angiebt, um eine 
vorlänfige Schuldentilgung? Wir wiſſen es nicht mit Sicherheit. Doch 
liegt Die Bermuthung nahe, daß es fich um Aderanmweilungen mit vollem 
Eigenthumsrecht handelte auf Gebieten, welche die großen Grundbefiger 
als Staatsland referviren wollten, um fich Dann durch Occupation daſ⸗ 
ſelbe anzneignen. Was auch der Vorſchlag des Curius geweſen jein mag, 
der Senat und die Adelsparthei widerſetzten ſich der Durchführung des Vor⸗ 


31) Exactisaima norma Romanae frugalitatis. Valer. Max. IV, 3. 

32) Bei Aureliud Bictor Haben die Ausgaben quaterna dena iugera, was 
nach Valer. Max. IV, 3 zu ändern tft. 

33) Suidas s. v. (los. 34) Zonar. VIII, 2. 
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fhlags. Zwar war ſchon durch zwei längft erlaffene Gefepe, das valerifch- 
horazifche vom Jahre 449 v. Chr. und das publiliiche vom Jahre 339 
v. Ehr., beftimmt worben, daß die plebeitfchen Tribusverfammlungen das 
Recht der Geſetzgebung ausüben dürften (S. 169 u.312). Aber, ob, jene 
Geſetze, wie es wahrfcheinfich ift, durch beſondere Clauſeln fo beichränft 
waren, daß fie auf den vorliegenden Fall nicht paßten, oder ob Die Adels⸗ 
parthei fie al8 veraltet bei Seite zu ſchieben fuchte, Kurz der Widerftand 
war fo heftig, daß das Radicalmittel einer förmlichen Seceffion von den 
Volksführern angewandt wurde, um ihn zu brechen. Das Volf zog auf den 
Janiculus, und konnte nur durch drohende Kriegsgefahr bewogen werden, 
auf die Borfchläge einzugehen, die ein mittlerweile erwählter Dictator, 
Q. Hortenfius, machte. Die Beringung des Friedens war eine nochmalige 
Beftätigung oder Erweiterung der alten Geſetze, welche die Tributcomt- 
tien in der Gefeßgebung den Genturiateomitien gleich ftellten 35. Das ift 
Alles, was wir mit Beftimmtheit von dem hortenfifchen Gefeß willen, 
und dieſes genügt keineswegs, um über den Umfang und die Bedeutung 
defjelben ind Klare zu fommen, und beſonders das Verhältniß feftzuftellen, 
in dem es zu den früheren Geſetzen ähnlichen Inhaltes fteht. Auch 
wiſſen wir nicht, wie der Streit um das Adergefeg beigelegt wurbe, und 
fönnen nur vermuthen, daß auch hierin der Adel nachgab 3%, 

Die legislative Allmacht, welche durch das hortenfifche Gefe den 
plebejifchen Tribusverfammlungen beigelegt oder beftätigt wurde, machte 
der Form nad) Rom zu einer reinen Demofratie. Die nad) dem Vermoͤ⸗ 
gen und nach dem Alter in Klaffen gefonderten, und alfo noch in einiger 
Hinſicht ariftokratifch geordneten Genturiatcomitien, behielten nur die 
Wahl der Bonfuln, PBrätoren und Cenſoren als ihre ausfchließliche Be⸗ 
fugniß. In allen andern Puncten concurrirten die rein demofratifchen 
Tributcomitien, worin nach Köpfen abgeftimmt wurde, und aus welchen 
fogar die Patricier ausgefchloffen waren. Die ganze Entwidelung der 
Republik hatte fi almählih den Tributeomitien zugewendet und die 
Centuriatcomitien mehr und mehr befeitigt. Die Wahl der durch die 
Theilung des Confulats neu entftandenen Beamten war, mit der eben 


35) Gell. XV, 27. Postea lex Hortensia lata, qua cautum est, ut plebi- 
scita universum populum tenerent. Plin. H. N. XVI, 10. Gaius 1, 3. 

36) Der Zufammenhang des Aufftanded von 287 v. Chr. mit dem Adergefepe 
des Curius ift allerding® in den Quellen nicht angedeutet, fcheint aber mit Sicherheit 
angenommen werden zu dürfen. 
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genannten Ausnahme, an die Tribus gefommen?”. Die Gefeßgebung 
ſchien ganz an fie übergegangen zu fein und fogar Beichlüffe über Ver- 
bandlungen mit andern Völkern, Die Krieg und Frieden Involvirten, 
wurden regelmäßig vor die Tribus gebracht. Die jchwerfälligen Gentu- 
tiatcomitien, mit ihrem ganzen läftigen Apparat von Aufpicien, ihren 
complicirten Klaſſen und Abtheilungen von Aeltern, Jüngern, Rittern, 
Mufifern, Schmieden und Zimmerleuten fchienen veraltet und für beque- 
men Gebrauch untauglih. Die Zeit ihrer Umgeftaltung und Anpaffung 
an die veränderten Umftände mußte bald heranrüden?®, Mittlerweile 
entwidelten die Tributcomitien eine immer größere Thätigfeit. Sie waren 
frei von den hemmenden religiöfen Formen, denen ſich der Volksgeiſt 
immer mehr abwandte, je mehr mit der zunehmenden Aufflärung die mit 
ihnen getriebene Heuchelei der herrichenden Klaffe erfannt wurde. Die 
Bolkstribunen, unbeläftigt mit eigentlichen Verwaltungsgeſchäften, be- 
fonders folchen, welche die andern Beamten auf lange Zeit von der Stadt 
entfernen mußten, und jegt auch ihrem urfprünglichen Berufe entrüdt, 
nämlid} der gerichtlichen Schugleiftung der Plebejer gegen patricifche Magi- 
ftrate, hatten Muße, Veranlaffung und Mittel, wie es fcheint, Durch Die 
Tributcomitien die Republik vollftändig zu beherrfchen. Wie leicht war 
es ihnen gemacht Adervertheilungen, Schuldenerlaſſe, Geldſpenden bei 
den Tribus zu beantragen und durchzuſetzen! War zu erwarten, daß das 
Volk ſich felbft eine Schranfe ziehen würde, und wie fonnten Demagogen 
fehlen, die Gunft der Verhälmiffe zu ihrem Vortheil auszubeuten? Wie 
fam es, daß nicht jest fchon Die republifaniiche Freiheit von ehrgeizigen 
Männern mit Hülfe des Volfstribunats und der Tribusverfammlungen 
untergraben wurde ? 

Indeſſen die Gefahr lag noch in weiter Ferne. Was man hätte 
erwarten können, trat nicht ein. Der republifanifche Geift war noch zu 
mächtig, die Lage der Republif dem Auslande gegenüber erforderte noch 
zu ſehr das Zufammenwirken aller Kräfte, und vor allem, der römische 
Adel herrfchte noch als comparte Maſſe, ließ feinen vereinzelten Wider: 
ftand auffommen,, hielt ftrenge Disciplin unter feinen Angehörigen und 
war troß aller demofratiichen Neuerungen mehr ald je unumfchränfter 


37) Weber die Wahl von militärifchen Befehldhabern durch die Tributcomitien 
während ded zweiten punifchen Krieges, fiehe Lange, Röm. Ultertb. II, 462. 
38) Die Reform der Eenturiatcomitien fand ftatt 241 v. Chr. 
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Gebieter. Rom war eine vollftändige Adelsherrfchaft mit demokratiſchen 
Formen, wie e8 Adelsherrfchaften mit monarchiſchen Formen, und abfo- 
futiftifche Monarchien mit demokratiſchen gab und giebt. Die römifche 
Republik wurde factifch regiert durch den Senat, den Ausfchuß der Adels⸗ 
gefchlechter. Die Vollsverfammlungen, welche der Initiative und ber 
freien Discuffion entbehrten, waren nur Die Mafchinerie, durch welche 
der Adel feinen Maßregeln den Stempel der Grfeglichkeit anforüdte. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß eine Stadtgemeinde fein großes Reich 
regieren kann. Mit der Ausdehnung der römifchen Eroberungen ging den 
Heinen Bauern und Gefchäftsleuten Roms der Maßſtab verloren zur Beur⸗ 
theilung der Öffentlichen Angelegenheiten. Die Staatsmänner von Fach, 
die ch im Senate fammelten, nahmen die Zügel in ihre Hände und 
rechtfertigten diefe Ufurpation dureh die ſtaunenswerthe Weisheit, Yeftig- 
feit und Beionnenheit, womit fle den Staat leiteten. Ste beherrfchten die 
Wahlen der Beamten und ließen nicht leicht Semanden zu, deſſen fie 
nicht ficher waren. Die jo gewählten Beamten hielten fie in firenger Ab- 
hängigfeit von ihren Beichlüffen. Sogar die Volfötribunen beugten fich 
der Autorität des Senats und wurden von nun an mehr und mehr die 
wichtigften Diener des neuen Regiments. Durch fie hatte der Senat 
die Sanction der Volksbefchlüffe zu feiner Verfügung, und ihr Intercef- 
fionsrecht war ein ſtets bereites Mittel, etwaige Widerſetzlichkeit der Be- 
anıten zu überwältigen. So kam Einheit des Willens in Die bunte 
Mandhfaltigfeit der Gewalten, welche faft darauf berechnet ſchienen, fich 
gegenfeitig zu hemmen und lahm zu legen. 

Der Senat hat diefe Stellung bis zum Ende der Republif beibehal- 
ten. Endlich kam allerdings auch für ihn Die Zeit abzutreten. Das Reich 
wurde zu groß auch für das fenatorifche Regiment, wie es in Rom orga- 
niſirt war. Als der Adel der Verſuchung nicht widerftehen fonnte, die 
Herrſchaft zu feinem Vortheil auszubeuten, mußte er der Monarchie wei- 
chen, welche die zum Schein und zur Plage gewordene Freiheit Weniger 
tn eine gleichmäßige Knechtſchaft Aller verwandelte. 
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Kapitel 12, 
Der dritte Samniterkrieg. 


Der zweite Samniterfrieg, der mit dem Friedensſchluß von 304 
v. Ehr. endigte, hatte den Eroberungsplänen und Plünderungszügen 
der Bergvölfer eine Schranke gezogen. Es war ein Krieg zur Abwehr 
und Bertheivigung gewefen, den Rom für fi und die Nachbarn ber 
Samniter, befonders die in Kampanien und Apulten, geführt hatte, und 
worin es der thätigen Mitwirkung diefer Nachbarn zum großen Theil 
feinen Erfolg verdanfte. Auf eine Unterwerfung und Eroberung Sam- 
niums war die römische Politik noch nicht gerichtet und der Friedens⸗ 
Schluß ließ auch die Unabhängigkeit der Samniter fortbeftehen. Aber eine 
Erweiterung der römischen Herrfchaft trat doch ein, wenn auch nur mit- 
telbar auf Koften der Samniter. Das ganze Gebiet am Liris und Vol 
tumus, wo die Bolsfer und die verwandten Völferfchaften unter ver⸗ 
ſchiedenen srtlichen Namen wohnten, war ganz dem Einfluß der Samniter 
entzogen und mußte fich der Enticheidung fügen, welche Rom in feinem 
Intereſſe zu treffen für gut fand. Mit zahlreichen Colonien wurde das 
Land gegen Fünftige Angriffe gefichert. Ein großer Theil des Bodens 
wechlelte feine Better. Römifche Bürger und Latiner fiedelten ſich in 
Maſſe an. Auch die unabhängig oder wenigftens im Genuffe ihrer loca⸗ 
len Selbftregierung gebliebenen Städte erhielten als römtiche Municipien 
und Bundesgenofien engere Beziehungen zu Rom, und ftellten einen Theil 
der römifchen Heere. Gleichzeitig mit diefer Vermehrung der Colonien 
und Unterthanen wuchs auch der Kern des Staates, indem die Tribus, 
d. h. die Bürgerbezirke, von fiebenundzwanzig (332 v. Ehr.) auf einund» 
preißig (318 v. Chr.) vermehrt wurden und ſich num faft über alle Theile 
des alten Latiums und darüber hinaus erftredten. 

Diefe einundpreißig Bürgerbezirfe fammt den Golonien und den 
abhängigen Municipien und Präfeeturen, bildeten den jegt erweiterten 
römifchen Staat, einen Staat, der an Ausdehnung fehon jest der größte 
in Italien war, an einheitlicher Organifation aber und Schlagfettig⸗ 
fett noch weit mehr als an bloßer Größe alle andern italiſchen Staaten 
übertraf. 

Diefer roͤmiſche Staat hatte nun aber noch eine Anzahl Berbündete, 
auf die im Falle eines Krieges mit ziemlicher Sicherheit gerechnet werden 
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fonnte. Bor allen waren die mittelitalifchen fabellifchen Völker, die Mar- 
fer, Peligner, Marruciner und Veftiner von früher mit Rom befreundet, 
und zwar ebenfo wie.die Apuler und Lucaner wohl großentheil® aus 
Feindichaft gegen die benachbarten Samniter. Diefe Völker waren aller: 
dings nicht immer ganz zuverläffig. Ihre ſtaatliche Ordnung mehr oder 
weniger auf dem ſchwankenden Boden der Eidgenoflenichaften erbaut, 
war nicht hinlaͤnglich feft und geordnet, um eine confequente, wohlberech⸗ 
nete Politik zu verfolgen. Die einzelnen Thäler im Gebirge und die ver- 
fchiedenen Städte in der apulifchen Ebene, fowie die Bartheiführer in 
Lucanien, hatten ihre oft wechjelnden fpecielen Wünfche und Anfichten, 
und bejonders die Lucaner fcheinen fehr wanfelmüthig und unftät geweſen 
zu fein. Aber es ließ fich auch von diefen Völkern nicht erwarten, daß fie 
das Interefie Roms höher hätten ſtellen ſollen als das eigene, und wenn 
Rom Fehler machte, fie im Stiche ließ, oder gar hart behandelte, fie zu 
ſchweren Sriegsleiftungen heranzog und den Krieg auf ihre Koften und 
in ihrem Lande zu führen fuchte, fo konnte es nicht fehlen, daß fie den 
Schuß der Römer härter fühlten als vie Feindfchaft der Samniter. So 
fam es im Laufe des zweiten Samniterfrieges zu einzelnen Feindſeligkeiten 
zwiichen Rom und feinen Verbündeten, weldje die römifchen Annaliften 
in ihrer gewohnten Weife ausbeuteten, um auch Siege der Römer über 
diefe Völfer erzählen zu können (S. oben ©. 357). 

Nach fiegreicher Beendigung des Krieges, im Jahre 304 v. Ehr., 
wurden nun diefe Bündniffe erneuert, zuerft mit den Marfern, Belignern, 
Marrucinern und Beftinern, und einige Jahre fpäter mit den Picentern, 
mit den Lucanern und Apulern!. So war Samnium volftändig ein- 
geichloffen auf der einen Seite von Rom felbft, auf der andern von deſſen 
Verbündeten. Die Römer hatten freie Hand, die fefte Organifation 
ihres Staates zu vollenden, welche begonnen war durch Verwandlung 
der latinifchen Bundesgenoflen in römiſche Bürger, durch Erweiterung 
der Bürgerdiſtricte über Latium, durch Anlage von Eolonien und Errid- 
tung abhängiger Municipien und Präferturen. Auf diefem einmal feſt 
vorgezeichneten und ficheren Wege fehritt Rom num weiter vor. Gleich 
nad) Beendigung des Krieges mit den Samnitern wurden bie alten hart 
nädigen Feinde und läftigen Nachbarn, die Aequer, welche fo oft bie 
noch junge und ſchwache Republik geängftigt Hatten, ein für alle Mal 


1) Diod. XX, 101, Liv. X, 3. 10. 
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zur Ruhe gebracht. In ihrem Lande wurde die Stabt Alba, nahe am 
Fuciner See, zu einer römifchen Eolonie umgewandelt? und eine flarfe 
Befagung von 6000 Mann dorthin verlegt®. Daffelbe geſchah mit der 
Stadt Sora im Volskerlande am Liris, welche während des Krieges 
fhon vorübergehend im Befit der Römer geweien war. Daß foldhe An⸗ 
lagen von römifchen Colonien nicht gemacht werben konnten ohne beveu- 
tende Einziehungen von Ländereien und Schädigung des Wohlftandes 
der früheren Beftter, lag in der Natur der Sache. Daher ift es erflär- 
lich, dag die Yequer im folgenden Jahre einen verzweifelten Verſuch 
machten, die Colonie Alba zu zerftören, wohl eingedenk der Zeit, wo fie 
felbft Rom durch ihre Raubzüge in Schreden zu fegen vermochten, und 
nicht eingedenf des großen Umfchrwunges, der fich ſeitdem vollzogen hatte. 
Ste führten dadurch ihre vollftändige Unterwerfung herbei, und ihr Land 
wurde im Jahre darauf (300 v. Chr.), troß ihres verzweifelten, Wider» 
ftandes, dem roͤmiſchen Staate einverleibt, indem dort zwei neue Tribus 
(die Antenfis und Terentina) errichtet wurden *. 

Die Volskerſtädte Arpinum und Trebula erhielten das römifche 
Bürgerrecht, ohne Ehrenrechte (die civitas sine suffragio), d. h. fle wur⸗ 
den zu Unterthanenftäpten, Municipien, gemacht, und die Stadt Frufino, 
im Lande der Hernifer, wurde durch Entziehung von einem Drittel ihres 
Landes beftraft, weil fie Die Hernifer zur Empörung gereizt haben follte. 
Die Enthauptung der Führer diefer angeblichen Verſchwörung endigte 
diefen traurigen Zwiſchenfall und ftellte gewiß vollſtaͤndige Ruhe in dem 
Städtchen Frufino her, von deffen Leiden wir nur fo zufällig, und wie 
im Borbeigehen die betrübende Kunde erhalten, das aber gewiß nicht der 
einzige Ort war, in dem die Römer in der ihnen fo eigenthümlichen,. 
ebenfo wirkſamen, wie rüdfichtslofen Weiſe ſich Ruhe und Unterwürfig- 
feit fchafften. Die nächfte Eolonie war Garfeoli (301 v. Chr.), 4000 
Mann ftark, im Lande der Marfer. Auch diefe Gründung rief, wie die 


2) Es ift auffallend, daß Alba ald eine äquifche Stadt aufgeführt wird. Gie 
fag eigentlich im Sande der Marſer. Dieſes zeigt, wie ſchwankend die Grenzen jener 
Bölterfchaften waren. 3) Liv. X, 1. 

4) Liv. X, 9. Der Widerftand der Aequer bei diefer Gelegenheit, beweif't, wenn 
es eined Beweifed bedarf, daß die Errichtung einer neuen Tribus feine Wohlthat war 
für die anfäffigen, alten Bewohner, und daß gewiß nicht fie, fondern römifche Eoloniften 
die neuen Tribulen bildeten. (Vgl. die Errichtung der vier neuen Tribus im vejen« 
tifchen Gebiet, oben ©. 219.) 

Ipne, Rom. Bed. J. 2 
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von Alba, den Widerſtand bverjenigen hervor, auf deren Koſten und in 
deren Sand fie angelegt wurde. Die Marfer aber widerſetzten ſich verge⸗ 
beno. Ste wurden vom Dictator M. Balerius Maximus mmterworfen, und 
erhielten, wie e& beißt, die Erneuerung ihres Bündniffes mit Rom, was 
nichts anderes bedeuten kann, ald Daß Die Römer vorläufig darauf verzich⸗ 
teten, mehr abs Die Stadt und dad Gebiet von Earfeoli ihnen abzunehmen. 

Durch die Kette von Colonien, welche fih von Bampanien Dur 
das Volsferland den Volturnuo und den Lirts hinauf bis an den Anio 
hinzog. Cales, Sueſſa, Interamnad5, Fregellä. Sora, Alba, Barfeoli, 
war nun dag eigentliche römifche Gebiet gegen Südoften und Dften hin- 
laͤnglich geſchützt. Im Rorden waren noch immer Sutrium und Nepete 
die einzigen Schutzmauern, und zwifchen dieſen Städten und Carſeoli 
bot das Thal der Fiber den leichteften und natürlichkten Weg zu einem 
Angriff auf Rom, wenn ſich Etrusfer oder Umbrer in der Lage finden 
follten einen Angrifföttieg gegen Rom zu unternehmen. Daß man bis- 
her nicht daran gedacht hatte, fich auf dieſer Seite zu fichern, ift gewiß 
ein Beweis Dafür, daß jene Völker nicht gefährlich erfchienen. Sie waren 
auf die Kriege Roms mi Samnium ohne allen mwejentlichen Einfluß 
gewefen, denn die angeblihen Großihaten des Q. Fabius Marimus 
gegen bie Etrusker im Laufe des zweiten Sammiterkrieged waren, wie wir 
ſchon gefehen haben, in Wirklichkeit von geringer Bedeutung. Wenn 
es baher jet die Römer für nöthig fanden, fich auf ihrer nörblichen 
Grenze durch. Ankegung einer Feftung zu deden, fo ift es wahrfcheinlich, 
daß der Grund davon in den Bewegungen der Gallier zu fuchen ift, 
welche um Diefe Zeit anfingen, durch neue Zuzüge über Die Alpen her 
verftärkt, Norditalien zu beunruhigen. Die Römer hatten von der Erobe⸗ 
rung nnd Jerſtörung ihrer Stadt durd) die Gallier her eine tiefwurzelnde 
Angſt vor Diefen verwegenen Barbaren”, Nichts fonnte das gange Volf 
und den würbevollen Senat fo aus feiner Faſſung bringen, als eine 
Nachricht vom Anmarfch ver Galliers. An der Tiber entlang waren dieſe 
in dem Jahre der Aliafchlacht auf Rom marfchirt. Es war. aljo ficher 


5) Ueber das etwas zweifelhafte Safınım fiehe Th. Mommfen im Rhein, Mu- 
feum 1853. ©. 623 

6) Daber der Sqhreden i in Rom, ald im zweiten Samniterfrieg die Gefahr eine 
Angriffs der Umbrer den Römern drohte: expertis gallica clade quam intutam 
urbem incolerent. Liv. IX, 41. 7) Siehe oben ©. 228. 

8) Liv. X, 10. Romae terrorem praebuit fama Gallict tumultus. 
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zur Bertheidigung diefer Straße, daß die Römer ſich jegt in den Beſitz 
der umbriſchen Stadt Nequinum festen, die fehr feft am Fluſſe War, hart 
bet veffen Mündung in die Tiber lag. Diefe Stadt, von nun an Narnia 
genannt, uneinnehmbar duch ihre Lage anf ſteilen Belfen und faft ganz 
umfloffen vom Rar, murbe eine roͤmiſche Colonie und ſchloß die Lücke, 
welche zwifchen Srinm und Nepete auf der einen Seite, und Barfeoli 
auf der anverm, bis jegt vorhanden geweſen war. 

Eine andre Vorfichtsmaßregel der Römer gegen die von ben Gal⸗ 
liern drohenden Gefahren war die Aufrechthaltung oder Erneuerung des 
guten Einvernehmens mit den etruskifchen Städten, welche Roms Vor⸗ 
mauer gegen die Barbaren bildeten. Schon bei dem erflen verhängniß- 
vollen Einfalle derſelben follen die Römer ven Verfuch gemacht haben, zu 
Gunſten der Stadt Cluſtum zu interveniren. Sept, wie damals, waren 
es Innere Strettigkiten in Etrurien, welche die Feinde anlodten oder 
wenigfteus begümftigten. Sm ber Stadt Arretium, die vom zweiter 
Sammniterfriege her in. engen Beziehungen zu Rom fand, brach ein 
Bürgerkrieg aus, welcher zu ber Bertreibung des adligen Geſchlechtes der 
Eilnier führte und wahrfeheinlich die demokratiſche Parthei zur Herrichaft 
brachte. Die Römer zeigten fich bier wie Aberall ald Freunde des Adels 
und fandten auf Anrufen der vertriebenen Gilniex ein Heer aus, um biee 
ſelben wieder zurüdyuführen. Diefes gelang ohne große Mühe, und wit 
möflen annehmen, daß das Adeldregiment in Arrettum von nun an einen 
zroeifachen Grund hatte feft und treu an Rom zu halten, weil es durch 
römifche Hülfe fowohl gegen die inneren Feinde, als auch gegen die An⸗ 
griffe der Gallier gefchligt wurde 20. 

Diele Intervention in Arrettum wurde nun, wie Livius 11 berichtet, 
in einigen Annalen als ein förmlicher Krieg Roms mit Etrurien gefchil- 
dert. In Diefem Kriege fol fich vorzüglich der Dictator M. Balerius 
Marimus ausgezeichnet haben. Mit großer Ausführlicylett wird erzählt, 
wie Valerius die Fehler des ihm untergebenen Reitsrführers 12 wieder 


9) Liv. IX, 37. 10) Polyb. IE, 19, 7. 11) Liv. X, 5. 

12) Wer diefer Magister equitum geweſen fei, wagt Livius nicht zu entichei« 
den. Die einen nannten M. Aemilius Lepidus, die andern Q. Fabiud Maximus. 
Die Sonfufion ift in diefem Jahre (301 v. Ehr.) allerdings fehr groß. Das Jahr foll 
gar eine Conſuln. ſondern nur. Dictatoren gehabt haben, und der D. Fabius Mari- 
mus, der von einer Seite ald Magister equitunz auftritt, erſcheint auf. der andern als 
Dictator. 

25 * 
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gut machte, die Etrusfer in großen Schlachten befiegte und fie zu einen: 
denrüthigenden Frieden zwang. Die Hausannalen der Balerier 1? haben 
ohne Zweifel diefen Krieg in die römifche Gefchichte eingefhwärzt und 
fie fanden willigen Glauben bei denen, welche feine Gelegenheit verfäum- 
ten den Ruhm der Ahnen auszupofaunen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
für die trog alledem allmählich zunehmende Glaubwürdigkeit der römt- 
[hen Geſchichte, daß, wie Livius uns ehrlich eingefteht, wenigftens 
einige Annalen jene Lügenberichte nicht enthielten 1. Wir find diefen zu 
großem Danf verpflichtet. Sie geben ung einen Anhaltspunct, die Erfin- 
dungen zu befeitigen, welche die römtfche Politik jener Zeit völlig unver- 
ftändlich und widerfinnig machen. Wir fönnen jegt kühn behaupten, daß 
der römifche Senat nicht den Fehler beging, zu den drohenden Kriegen 
mit Samnitern und Galliern ſich auch noch einen Krieg mit Etrusfern 
und Umbrern auf ven Hals zu laden, und ferner, daß dieſe beiden Böl- 
ferichaften die Nothwendigkeit einfahen, fich durch roͤmiſche Hülfe vor 
dem Andrange der wilden Barbarenhorven zu fehügen. 
So hatte Rom die ſechs Friedensjahre benugt, als im Jahre 298 
v. &hr. ein neuer Krieg mit den Samnitern auszubrechen drohte. Die 
Beranlaffung kam diefesmal von den Lucanern. Diefe, von unabläffigen 
Partheiungen zerriffen und bin und her geworfen, waren im Bunde mit 
> Rom; aber eine Barthei, wahrfcheinlich die demofratifche, war dem 
römifchen Bündnifle feinplich und fuchte an den Samnitern einen Rüd- 
haft gegen ihre politifchen Gegner. Es lag entſchieden im Intereſſe der 
Römer, die Lucaner in ihrer Clientel zu behalten und feinen famnitifchen 
Einfluß dort auffommen zu laſſen. Als daher Die Samniter durch die 
Borftelungen einer roͤmiſchen Geſandtſchaft fich nicht abhalten ließen in 
Lucanien zu interveniren, fo brach der Krieg von neuem los. 
Die relative Machtftelung ver beiden friegführenden Staaten war 
im Jahre 298 v. Chr. fehr verfchleden von der, welche fle vor dreißig 
Fahren eingenommen hatten. Rom war in diefer Zeit unbeftritten zur 
erſten Macht in Stalien geworben, die Samniter waren innerlich ges 
ſchwaͤcht und ringsum von ihren Stammgenofjen abgefchnitten. Ihre 


13) Bielleicht war hier der berüchtigte Kügner Balerius Antias thätig. 

14) Liv. X, 5. Habeo auctores sine ullo memorabili proelio pacatam ab 
dictatore Etruriam esse, seditionibus tantum Arretinorum compositis et Cilnio 
genere cum plebe in gratiam reducto. 
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Berfuche in Kampanien, im Bolsterlande, in Apulien ſich auszubreiten 
und dauernde Eroberungen zu machen, waren. vereitelt, und dieſe Länder 
fänmtlih in den Beſitz oder unter den Einfluß von Rom gekommen. 
Rur ihren rauhen, unwegfamen, heimathlichen Gebirgen verbankten die 
Samniter die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit und die noch immer große 
Wichtigkeit ihrer Freundfchaft oder Feindſchaft, Wenn wir uns erinnern, 
wie lange die Bergvölfer ded Kaukaſus ver folofjalen Macht Rußlands 
getrogt haben, wie Die Gebirge der Schweiz und von Wales ein Hort 
der Freiheit wurden, fo begreifen wir, daß die rauhen Bewohner ver 
apenninifchen Hochgebirge, wenn auch oft gefchlagen, wieder von neuem 
furchtbar werben konnten. Der Berluft der Weiden in der apulifchen 
Ebene und die Verheerungen der langen Kriege zwangen die Samniter 
mehr und mehr vom Raube aus den reichen Nachbarländern zu leben 
und machten ihre Plünverungszüge zur Landplage. Die Römer fanden 
alfo ſtets Bundesgenoflen, bereit ſich unter ihrer Führung ver läftigen 
Nachbaren zu erwehren. . 
Das erfte Jahr des dritten Samntiterfrieges, 298 v. Chr., ift von 

befonderer Bedeutung für die römifche Gefchichtfchreibung. Wir befigen 
in der Grabfchrift des Conſuls dieſes Jahres, des 2. Cornelius Scipio 
Barbatus, welde im Jahre 1780 in Rom aufgefunden wurde, ein 
werthvolles, ja angeblich das Alteftle Document der Republit, weldyes im 
Driginal auf die Nachwelt gefommen if. Die Infchrift- verdient ſchon 
deshalb befondere Achtung und Aufmerkſamkeit; zugleich aber ift fie fo 
bezeichnend für die Eigenthümlichkeit der älteften Bamilienüberlieferungen, 
aus welchen zum größten Theil unfre Erzähler gefchöpft haben, daß wir 
bei diefem Grabfteine einen Augenblid verweilen müffen. In dem fatur« 
nifchen Versmaße abgefaßt, dem rohen Rhythmus Italiens, den fpäter 
die glatte Metrif der Griechen verdrängt hat, lautet die Grabſchrift in 
der Veberfegung folgendermaßen 15: | 

Cornelius Lucius Scipio Barbatus, " 

Wadern Vaters Sprößling, tapfer felbft und weife, 

Defien Schönheit ähnlich feiner Tugend war, 

Der bei euch war Eonful, Cenfor und Aedilis, 


- 45) Cornelius Lucius Scipio Barbatus 
Onaivod patre prognatus, fortis vir sapiensque 
Quoius forma virtutei parisuma fuit 
Consol censor aedilis quei fuit apud vos 
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Hat Tauraſia, Eifnuna m Samnium erobert. 
Ganz Lucunien bezwungen, Geißein weggeführet. 


Tapfer alſo, weiſe, ſchön und tugendhaft war der edle L. Cornelius 
Scipio Barbatus und er erlangte die höchſten Würden der Republik. 
Bon feinen Thaten erwähnt die Grabfärift, die Eroberung von zwei 
Orten in Samnium, die Unterwerfung Lucaniens und die Wegfährung 
von Beißeln. 

Wenn wir diefe Angaben nrit der Gefchichtderzählung vergleichen, 
die Livius aus den Ihm befannten Annalen ſchoͤpfte, fo treten uns Wider⸗ 
fprüche entgegen, die beim erften Blick unlösbar erfcheinen. Nach Livius 
befehligte Scipio gar nicht in Samnium, fondern in Etrurien, wo er 
unentfchieden bei Volaterrä mit Etrudfern kämpfte und große Beute, aber 
feine Eroberungen machte 1%. Sein Eollege im Confulat, En. Fulvius 
dagegen, kämpfte nach Livius mit Erfolg gegen Die Samniter bei Bovia- 
num. Die Städte Taurafia und Eifauna werden nicht genannt und find 
überhaupt ganz unbekannt; von einer Bezwingung der Lucaner ift bei 
Livius feine Rede. 

So ſcheint ed denn, daß wir gezwungen find entweder die livianifche 
Erzählung für unhaltbar oder die Infchrift für gefätfcht zu erklären. 
Aber dei näherer Unterfuhung findet ſich, daß m beiden ein fefter hiſto⸗ 
riſcher Kern vorhanden iſt, daß fle fih in einem Puncte gegenfeitig be 
ftätigen, aber beide an dem Grundübel der römischen Annalen leiden, an 
anmäßigen Vebertreidungen und Entftellungen. 

Das Buͤndniß Roms mit den Lucanern wurde im Jahre 298 v. Chr. 
erneuert, als bei den Angriffen der Samniter die Lucaner Veranlaffung 
hatten, den römifchen Beiftand anzurufen. Bei diefer Gelegenheit ftellten 
die Lucanier als Unterpfand ihrer Treue eine Anzahl Geißeln 17; eine 
Vorſichtsmaßregel, welche Die Römer bei der Wetterwendigkeit des fuca- 
niſchen Volkscharakters gewiß nach ihrer Erfahrung in dem frühern 

Kriege für nöthig befunden hatten18. Diefe Ablieferung von Geißeln fallt 


Taurasia Cisauna Samnio cepit 
Subigit omne Loucanam opsidesque abdoucit. 
16) Liv. X, 12: urbibus oppugnandis tomperatum. 
17) Vielleicht den Familien der politifchen Gegner, alfo den Demokraten, ent 
nommen. Dgl. Niebuhr, R. G. III, ©. 420. 
18) Liv. X, 11. Dionys. Exc. XV], 11. 
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in das Conſulat des 2. Eornelius Scipie Barbatus und wahrſcheinlich 
war er felbi bei der Empfanguahme thätig. Soweit alſo Rimmen die 
annaliftifchen Berichte bei Livius und Dionyfius und die Grabinſchrift 
des Scipio. Aber die Familieneitelkeit det Scipionen konnie fich nit einer 
fo geringfügigen That des 2. Sorneltus nicht begnügen. Mit echt römi- 
ſcher und, man kann fagen, üblicher Uebertreibung, wurbe aus dieſer 
BWegführung von Beißeln ein Krieg und eine Unterwerfung von ganz 
Luranten herausgefponnen 1. Es wat ja nicht angumehmen, daß die 
Römer mit einem fremden Bolfe einen Frieden ſchließen konnten, ohne 
daſſelbe vorher beflegt zu haben. Daß ſich eine folche Uebertreibung zuerft 
in einer Kamiltennachricht findet, iſt ganz natürlich, und es iſt faſt zu 
verwundern, daß Die Kabel von der Unterwerfung der Lucaner nicht auch 
in die allgemeine Stadtchronif aufgenommen wurde. Jedenfalls wäre 
dies gefchehen, wenn in der Zeit des dritten Samniterfrieges nicht ſchon 
mehrfache Hiftorifche Aufzeichnungen gemacht worden wären, bie fich 
gegenjeitig controllisten und berichtigten. 

Die Eroberung von Taurafla und Eifauna in Samnium, welche 
die Grabſchrift anführt, tft wohl als Kiftorifch anzunehmen, obwohl Livius 
nichts davon fagt; nur mögen jene Ortſchaften fehr unbedeutend gewefen 
fein, da fie fonft nicht genannt werben und ihre Lage fich nicht beſtim⸗ 
meu läßt20, 

Run if es auffallend, daß die Infchrift, welche To forgfältig Die 
Abführung der Geißeln und die Eroberung der zwei unbebeutenden Orte 
erwähnt, Nichts fagt von dem angeblichen Feldzuge des Scipio in Etru⸗ 
rien, den Livius ſchildert, und in dem ein Familienlobreimer gewiß Stoff 
für ehtenwerthe Erwaͤhnungen würde gefunden haben. Der Grund davon 
kann fein andrer fein, als ver, daß jener Feldzug eine reine Erfin- 

19) Das konnte aber ft nach Ablauf einer geraumen Zeit geſchehen, nicht, als 
noch die Erinnerung an die Vorgänge in der Voltsüberlieferung lebendig, treu und 
frifch waren. Die Grabinſchrift kann alſo nicht gleich nach dem Tode des Scipiv an⸗ 
gefertigt worden fein. Rac Verlauf eined Menſchenalters, im erften punifchen Kriege, 
tonnte aber die Familienchromit mit den Ereigniffen des dritten Samniterkrieges um- 
fpringen,, faft wie fie wollte. Die Grabſchrift des erften Scipio iſt alfo ſicher erft nach 
der des zweiten, bed Conſuls von 259 v. Chr., im erſten punifchen Kriege oder noch 
"fpäter entftanden. Mit diefem NRefultate ſtimmt vollftändig die rein ſprachliche Unter⸗ 
ſuchung der Scipionen⸗Inſchriften von Fr. Ritſchl, Rhein. Muf. 1854. 1 ff., deren 
Refultat alfo durch die hiſtoriſche Kritik beftätigt wird. 


20) Solcher Städte wurden oft in einem Feldzuge mehrere erobert. Liv. IX, 
38. X, 45. 46. 


392 Dritted Buch. 12. Der dritte Samniterfrieg. 


dung ift. Die Etrusfer und Umbrer waren durch ihre geographifche Lage 
den erften Angriffen der Gallier ausgefegt und hatten gar feine Wahl, 
fondern mußten ſich Rom anfchließen, wie fle es immer thaten, wenn ein 
Einfall der Gallier bevorftand?ı,. Wir können uns daher fämmtliche 
Etruster- und Umbrerkriege jener Zeit, wie fie Dargeftellt find, nicht als 
möglich denken. Was nun den angeblichen Feldzug des Scipio betrifft, 
fo zeigt fich deſſen Unrealität in den matten, finn- und zwedlofen Kriegs- 
operationen, wie fie Livius befchreibt, die weder in Siegen, nod) Nie⸗ 
berlagen, weder in Eroberungen, noch Berluften, fondern in „großer 
Beute“ ihren Abfchluß finden??. Livius erzählt nämlich 23, die Etrusfer 
hätten die Mbficht 24 gehabt, den Frieden mit Rom zu brechen, feien aber 
durch einen Einfall der Gallier abgehalten worden, diefe Abſicht aus« 


21) So zehn Jahre fpäter, wie Polyb. II, 19, 7. 8. bezeugt, und wiederum 
im Jahre 225 v. Chr., wozu Polyb. II, 22. bemerkt: ousneyeiro d’avrois (i. e. 
Pouclos) navra xal navrayodev Erolung‘ xaraneninyusvo yap ol mw 
Irallavy olxoüvres els ınv rwv Talaray Epodov oöæ Zrı Porualos nyoüvyro Ovu- 
naysiv ovdl negl Tüs Tovraw Hyeuovlag ylyveodaı rov nolsuov, alla reg) Oper 
&vouılov Excoroı za rije Idlas noAsws xal yaoas nupfgeodes rov zivduvor. 
Die Berfehrtheit, die Etrusker in diefer Zeit ald Feinde der Römer aufzuführen, wird 
bei den fpäteren Schriftftellern immer craffer. Livius (X, 18.) läßt doch wenigſtens 
durchblicken, daß nicht alle Etrudfer und Umbrer feindli waren. Aber Florus jagt 
(I, 17.): Etruscorum duodecim populi, Umbri ad id tempus intacti, Samni- 
tium reliqui in excidium Romani nominis conspirant. Während Polybius 
(Il, 19) in dem Kriege der Römer vom Sahre 285 v. Chr. gegen die Gallier die 
Etrusker von Arretium ald Bundesgenoffen der Römer f&hildert, hat Appian fragm. 
Samnit. 6. Gall. 11. ſchon die falfche Vorftellung, die Gallier wären Huͤlfsvölker der 
Eiruöter gegen Rom gewefen. Es fcheint, daß bei den römifchen Erzählern aus 
Kriegen in Etrurien Kriege gegen Etrusker wurden. Zur Entfchuldigung fann man 
anführen, daß eine Veranlaſſung zum Irrthum in dem Ausdrud der älteften wort⸗ 
fargen Unnalen lag: etwa Decreta consuli Etruria provincia, womit natürlich 
ebenfowohl ein Commando in Etrurien gegen Gallier, als ein ſolches gegen Etrusker 
bezeichnet werden fonnte. 

22) Die Schlacht des Scipio erinnert etwas ſtark an die des Daleriud mit den 
Bejentern im erften Jahre der Republik. Liviud (X, 12.) erzählt: pugnatum ma- 
iore parte diei magna utrimque caede. Nox incertis qua data victoria esset in- 
tervenit. Lux insequens victorem victumque ostendit. Gerade fo fämpften Rd« 
mer und Etrudfer etwa 200 Jahre früher, nur dag im Sabre 509 v. Ehr., wie billig, 
die Stimme des Silvanus in der Stille der Nacht aus dem Walde ertönt und den 
Römern den Sieg zufpriht. Wie erfindungdarm waren doch die römiſchen Annaliften, 
daß fie fich ſelbſt ausſchreiben mußten ! | 23) Liv. X, 10. 

224) Wer follte erwarten, in den Annalen jener Zeit etwas zu finden von einer 
nicht ausgeführten Abficht eines fremden Staates ? 








Krieg mit den Galliern. 393 


zuführen. Die Gallier ließen ſich dann, wie weiter erzählt wird, durch 
Geld zum Abzuge bewegen, wollten fich aber nicht Dazu verfiehen, Krieg 
mit Rom anzufangen. Run follen die Etrusfer, die fidhz nur mit 
Geld die Gallier. vom Halfe gehalten hatten, auf eigene Fauſt einen 
unmotivirten Krieg gegen Rom unternommen haben und dieſer Krieg 
fol ohne alles Refultat verlaufen fein. Um dieſes moͤglich zu finden, 
müßten wir ganz andre Zeugnifle haben, als die, welchen Livius 
folgt, und Die, wie oben gezeigt iſt (S. 387.), den Krieg mit Etrurien 
von 301 v. Chr. rein erfunden haben. Das Stillfehweigen der Grab⸗ 
fehrift des Scipio, über defien angeblih ruhmvollen Feldzug, ift ein 
fernerer Beweis dafür, daß derſelbe nicht in die Gefchichte gehört. 

Die große Bölferwanderung der Kelten, welche in der erften Hälfte 
des dritten Jahrhunderts v. Chr. die Eulturländer des Alterthums am 
Mittelmeer bedrohte und mit der Gründung des galatifchen Staates in 
Kleinaften zum Abſchluß kam, ließ auch Italien nicht unberührt und griff 
in die nationalen Kämpfe der einheimifchen Völker der Halbinfel ein. 
Die Kunde von dem Herannahen neuer gallifher Haufen hatte ſchon in 
Rom Beforgniß erregt und, wie wir vermuthet haben, die Veranlaffung 
zur Gründung der Eolonie Narnia gegeben. Zunächſt aber waren bie 
Umbrer und Etrusfer bedroht. Die Samniter hatten wegen ihrer geo- 
graphiichen Lage, ihrer rauhen Gebirge und ihrer Armuth Nichts von den 
Galliern zu fürditen, dagegen vieles zu hoffen, wenn fie diefelben zu 
Bundesgenofien gegen Rom gewinnen fonnten. Es iſt nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß gerade der drohende Einfall der Gallier jegt die Samniter 
zu einer neuen Schilderhebung veranlaßte,, denn in einer Theilung der 
römifchen Streitkräfte lag für fte die einzige Hoffnung auf Erfolg. Sie 
fhidten deshalb ſchon im dritten Jahre des Krieges einen Heerhaufen 
unter Gellius Egnatius nad) Umbrien, um fich mit ven Galliern zu ver- 
einigen 25, Es fcheint, auch die Römer wandten ihre Aufmerkfamfeit nad) 
Norden, und der Krieg im eigentlichen Samnium wurde mit wenig 
Energie betrieben, fo daß 396 v. Ehr. die Samniter wieder einen Plün- 
derungszug nah Kampanien unternehmen können, und die Römer zum 
Schutze diefes Landes noch zwei Golonien, Sinueffa und Minturnä an- 
legten. Der Conful Appius Claudius wurde im Jahre 296 v. Chr. nad) 


25) Rad) der römifchen Auffaffung (Liv. X, 16.) wurden diefe von den Römern 
aus Samnium hinausgetrieben! 
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Etrurien geſchickt, war aber oft im Nachtheile2°, bis ihm fein Kollege 
2. Bolummins zu Hülfe kam. Die Gefahr wurde immer drohender, 
und für das Jahr 295 v. Er. wurde der erfte Feldherr der Zeit, Ki. Fa⸗ 
bins Maximus Rullianus, zum Conful erwählt, der fich zu feinem Col⸗ 
legen ven Plebejer P. Decius Mus ausbat and erhielt 97. 

Es wurden jebt alle Borbereitungen getroffen , welche die drohende 
Gefahr zu verlangen ſchien. Der Senat befahl die Schließung der Ger. 
richtshoͤſe. Eine Aushebung von Truppen wurde amgeorbnet, wobei 
Breigelaffene neben Freigeborenen und ältere Leute neben jüngeren zu ben 
Waffen gerufen wurden 28. 


26) Nach Livins’ Darſtellung im Kampfe mit Etrußtern. Bgl. aber 5.392, Mum.21. 

27) Die offenbar erfundenen und ad nauseam wiederholten Anekdoten von der 
großmüthigen Selbftiverläugnung ded Q. Fabius, ſchiebt man wohl mit Unrecht dem 
ehreniwerthen Fabius Pictor in die Schuhe. Nicht weniger als viermal wird dieſelbe 
Geſchichte erzählt (Liv. X, 9, 13, 22. Val. Max. IV, 1.), daß Fabius fich geftränbt 
habe, das ihm angebotene Conſulat anzunehmen. Das war eine zu ſchöne Veranlaſ⸗ 
fung für die fpäteren Armaliften, ihren xhetorifchen Bombaft auszukramen, und tfi auf) 
von Livius nicht vernachläffigt worden. Aber Livius (X, 9.) war doch ehrlich genug, 
bei einer Beranlaffung diefer Art zu berichten, daß die Aneldote ſich bei Licinius 
Macer und Tubero finde, bei dem älteren Pifo aber nicht. Daß Livius den Fabius 
Pictor nicht nennt, laßt wenigſtens die Vermuthung ga, daß diefer älteſte Annalifl 
nichts davon erwähnt. Den Licinius Macer und Tubere erfennen wir wieder in der 
Erzählung (Liv. X, 15.), wo Fabiud, vor Ablauf feined Amtsjahres, für das folgende 
Jahr wieder zum Conſul erwählt werden foll und diefe Ehre zurüdweift, nicht, weil 
er dieſes für umgefeplich Halt, noch weniger, weil ihm ein patticiſcher College, Appius 
Claudius zugefellt werden fol, was win Beıftoß gegen bie licinifchen Geſeße geweſen 
wäre, fondern einfah aud Mangel an Ehrgeiz und aus Beſcheidenheit. Er fagt als 
Wahlcommifjar: facturum se fuisse, ut duorum patriciorum nomina reoiperet, 
si alium quam se consulem fieri videret; nunc se sui rationem comitiis, cum 
contra leges futurum sit, pessimo exemplo non habiturum. Wenn, wie ed 
fheint, diefe Darftellung aus Licinius Macer Rammt, fo billigte dieſer das Auftreten 
des Appius Claudius. Denn deſſen Plan, zwei Patricier ald Conſuln wählen gu laſ⸗ 
fen und das liciniſche Geſetz zu umgehen, wurde ja im Principe auch von Fabius ge 
billigt und nur aus perfönlicher Befcheidenheit abgewiefen. Dann kann aber auch Lici« 
nius acer kein prinzipielfer Gegner und Anfchwärzer der Slandier gewefen fein, wie 
Mommfen (Röm. Forſch. ©. 311.) vermuthet (dgl. ob. S. 365. Anm. 4). Uebrigens 
bat Mommfen nah Berdienft die unfinnige Darftellung bei Livius gewürdigt, welche 
dem Appius Claudius die Abficht unterlegt, jetzt noch einmal die liciniſchen Geſetze zu 
brechen und dad laͤngſt erlofchene Feuer des Partheihaſſes zwiſchen Patriciern und 
Plebejern wieder anzublafen. 

28) Liv. X. 21. Ex Etruria allatum erat.... Gellium Egnatium Gallos 
pretio ingenti sollicitare. His nuntiis senatus conterritus, iustitium indici, 





Rieverlage des 2. Cornelius Ecipis. 305 


Diefer Schrecken war wohl veraulaßt durch eine entieigenerregende 
Niederlage, die 2, Cornelius Scipie Barbatus als Propraͤtor in Etru- 
rien won den Galliern erlitten hatte und welche die alte Gallberſuecht neu 
belebte. Eine game Legion war von ben raſchen Barbaren überfallen 
und niedergemetzelt worven, fo daß, weie einige berichteten, nicht ein Mann 
entfam, der Die Kunde bitte bringen Finnen, und daß erſt Die an das 
Heer des Conſuls heranſprengenden galliichen Reiter, die, auf ihren 
Lanzen Die ubgejchnittenen Köpfe tragen», mit Siegesliedern einherjagten, 
den Unfall ahnen ließen 29, 

Die Confuln Fabius und Decius zogen dem, Feinde entgegen ®, 
Sie führten zwei coufularifche Heere, d. h. vier Legionen mit einer noch 
gebßeren Anzahl Bundesgenoſſen, worunter 1000 campaniſche Reiter 
genannt werten. Eine Legion war von Fabtas ſchnell and Freiwilligen 
gebildet worden, wahrjcheinlich zum Erſatz der unter Scipio aufgerteber 
nen. Außerdem ſtand ein drittes Heer unter dem Propraͤtor En. Zuloins 
bei Kalerii als Meferve 31, ein viertes deckte die Stadt Rom auf der etrus⸗ 
kiſchen Seite. 


delectum omnis generis hominum haberi iussit etc. Liv. X, 26 Gallici tumul- 
tus praecipuus terror civitatem tenuit. Zonar. VIII, 1 of 'Pouaioı 25 deos 
xoreoınoav. Auch Polybius (II, 23) fpricht wiederholt von wer Furcht der Römer vor 
den Gallien, 5.8. II, 23.7. OEF dv v5 Posay nävres negıdeeis 7oav uöyar xl 
gYpopepiw avrois Imeinußavorres Inıpepeodas wivdwor. "Enaoyoy di Toör 
&lxoras, Erı neo) Talarav $yxadnalvov raig Yyuvyais auräv Toü 
nzaklaroü poßov. Bol. ©. 223, 386. 

29) Bon diefem Unfall des Scipio ſchweigt natürlich feine Grabinſchrift, und es tft 
ganz in der Ordnung und, man möchte jagen, unnermeiblich, daß, wie Livius (X, 26) 
fügt, einige Annalen berichteten, Die Niederlage ded Scipio fei gar nicht fo bedeutend 
geweien. Eine Abtheilung Römer, die zum Fouragiren audgefchict worden, fei von 
den Feinden, und zwar Umbrern, nicht Galliern (man beachte, welche Quellen die 
Umbrer als Feinde aufführen) umzingelt worden, aber Scipio fei ihnen vom Lager 
aus zu Hüffe gefommen, habe bie anfangs ſiegreichen Feinde geworfen und ihnen 
Beute und Gefangene wieder abgenommen. Doch glaubt felbft Liviud diesmal nicht 
an jenen Serenmeifber, der immet verfteht, ſchwarz weiß zu machen. 

30) Livius (X, 24) füllt einige Seiten mit rhetorifchen Floskeln, um einen Streit 
zwifchen Fabius und feinem Sollegen Deciud auſszumalen, und fügt dann zum Schluß 
(X, 20) Hinzu, daß nach einigen feiner Borgänger der Streit gar nicht flattgefunden 
babe, daß aber bei andern auch noch Appins in denfelben bineingezogen wurde. 
Viviuß legt große Gelbftverläugnung an ben Tag, indem er ſich verfügt, auch mod) bei 
ven Reben des Appius Claudius feine Rhetorik zu üben. 

31) Diefe Referve war gegen die Gallier nothwendig, gerade wie fpäter im Jahre 
285 Appian. fragm. Gall. 11. Samnit. 6 und im Jahre 225 Polyb. II, 23. 
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Eine ſolche Kraftanftrengung hatte Rom noch nie gemacht 32; aber 
die Gefahr war fehr ernft, denn nach der Niederlage des Scipio ſchwebte 
wohl jedem Römer der Tag bei der Allia vor Augen, dem die Berheerung 
der Stadt auf dem Fuße gefolgt war. In Zeiten der Aufregung und 
Gefahr gefhehen inmer Zeichen und Wunder. So auch jegt??. Aus 
dem Altare des capitolintihen Jupiter floß Blut, Honig und Milch, und 
ein ehernes Bild der Kriegsgöttin auf dem Forum ſprang von felbft vom 
Pieveflal auf die Erde. Man wandte fih an etruskiſche Wahrfager um 
Troft und an die Götter um Hülfe. Der Senat verordnete. ein zweitä- 
giges Betfeft und gab, wie Livius meldet3t, von Staatöwegen Wein 
und Weihrauch zum Opfern her. Bei diefer.Gelegenheit zeigte fich noch 
einmal der Avelsftolz der patrictihen Matronen, die, während ihre 
Männer und Söhne Schulter an Schulter neben plebejifchen Kameraden 
im Felde fanden, es noch nicht über fich vermochten, im Tempel der 
patricifehen Keufchheitsgättin neben Plebejerinnen zu beten. ‘Die plebe- 
jiſchen Matronen, ausgeftoßen aus dem patriciichen Tempel der Keuſch⸗ 
heit, ftifteten ein eignes Heiligthum für ihren Stand, und fo dauerte 
ver alte Zwift, auf dem politifchen Gebiete verfühnt und ausgeglichen, 
fort in den Herzen der Weiber und an den Altären der Götter. 

Das römische Heer wartete nicht den Marfch der Gallier auf Rom 
ab. Es überfchritt die Apenninen und wagte ſich in Gegenden, die vorher 
fein römifcher Soldat betreten hatte. Ohne durch die Bundesgenoffen- 
haft der umbrifchen Städte gedeckt zu fein, welche die Päfie beherrfchten, 
hätten die Römer dieſen Fühnen Zug nach der Niederlage des Scipio 
nicht wagen können. Bei Sentinum, am öftlihen Abhange der Apenni« 
nen, nahe bei dem Paſſe, den fpäter die Via Flaminia überfchritt, trafen 
fie mit den vereinigten Galltern und Sammnitern zufammen 5, Eine Be- 
fhreibung der Schlacht, wie fie Livius giebt, iſt nur ein Spiel der Phan- 
taſie. Wir halten uns dabei nicht auf, Nur das mag man zugeben, 


32) Die Angaben von zehn römischen Regionen zur Zeit der erften Seceffion find 
eitel Fafelei. S. oben ©. 122. 

33) Liv. X, 31, 23. Zoner. VIII, 1. Riebuhr, R. ©. III, 437. 

34) Livius X, 23. 

35) Daß Umbrer und Etrusker bei dem feindlichen Heere geweien feien, wagten 
ſelbſt diejenigen Annalen nicht zu behaupten, die fich darin geflelen, die Zahl ber 
Feinde zu vermehren. Man fand dafür einen Grund. Die Etrudter waren von dem 
verbündeten Heere abgezogen auf die Nachricht, daß die römifche Refervearmee unter 
Fulvius in ihr Land eingefallen wäre! Warum aber zogen die Umbrer ab ? 


Schlacht bei Sentinum. 397. 


daß fich eine Erinnerung erhielt an die bier zum erften Male den Römern 
entgegentretenden gallifchen Streitwagen, welche ihnen, wie alles Reue, 
anfangs großen Schreden einjagten. Der Eonful Decius ftarb in der 
Schlacht, angeblich wie fein Vater in der Schlacht am Veſuv, einen freis 
willigen Opfertod, nachdem er fi mit den Schaaren der Feinde den 
Göttern der Erde und des Todes geweiht hatte. Die Feinde wurden voll- 
ftändig geſchlagen, ihr Heer aufgelöft, der Krieg mit den Galliern bes 
endigt 36. Es war eine große Befreiung. Wie nad) den Siegen des 
Marins über die Cimbern und Teutonen athmete Rom wieder auf. Zum 
erften Male hatte man in offener Feldfchlacht den gefürchteten Feind bes 
fiegt, und fo beſtegt, daß er jeden Gedanken an eine Fortſetzung des Kies 
ges fürs. erfte aufgab. Der galliiche Sturm hatte fi, gebrochen und es 
dauerte zehn Jahre, ehe die Barbaren fich joweit gefammelt hatten, noch⸗ 
mals einen Einfall in das mittlere Italien zu wagen. Den noch übrigen 
Gegnern, den altgewohnten italifchen Nachbarn und erprobten Feinden, 
fühlte der römtiche Soldat ſich völlig gewachfen und jest, nad) Zurüd- 
werfung ber fremden Horben, fonnte man hoffen ‚ den Sammniterfrieg 
bald zu Ende zu bringen. 

Während die römischen Heere in Umbrien und Etrurien den Gal⸗ 
liern und dem famnitifchen Hülfshaufen gegenüber fanden, hatten fie 
nicht nur Samnium von Truppen entblößt, fondern auch ihre Colonien 
und Bundesgenoflen ohne hinreichenden Schug gelaflen. Die Samniter 
ließen die Gelegenheit nicht unbenugt vorübergehen. Sie fielen plün- 
dernd in Campanien ein?” und verheerten die fruchtbare Gegend am 
Volturnus. Aber auf bloße Raubzüge beſchraͤnkten fie fich keineswegs. 
Sie verſuchten, die Zwingfeſten in ihre Gewalt zu bekommen, welche die 
Römer rings um ihre Grenze angelegt hatten, und belagerten im Weſten 
Snteramna 38 am Liris und im Südoſten das wichtige Luceria, welches 
die apulifche Ebene beherrſchte. Diefe bedeutende Machtentfaltung der 
Sammniter zeigt, wie ſehr ihnen die Diverfion der Gallier zu Gute gefom- 


36) Beim Triumphe ded Fabius fangen die Soldaten in rohen Berfen den 
Sieg ded Fabius und den Opfertod ded Decius. Aus der Beute erhielten die 
Soldaten je 82 As, Mantel und Rod. Liv. X, 30. Diefe Erwähnungen, die allen 
Glauben verdienen, deuten bin auf das, was der Tradition Halt gab. Die Soldaten- 
lieder mögen fpäter ald hiftorifche Quellen benugt worden fein und manche Webertrei- 
bung von ihnen berühren. 

37) Liv. X, 20. 31. 38) Liv. X, 36, 
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men: war und wie wenig fe Direct durch Die Schladyt bei Sentinum ver⸗ 
loven hatten, bei welcher alfo nur ein kleiner Hulfohauſen Sammiter be- 
theiligt geweſen fein Tann. Es war ein lud für Nom, daß der nor⸗ 
diſche Krieg fo ſchnell und fo entſcheidend beenbet war. Die Conſuln des 
folgenden Jahres 294 ». Chr. 2. Poſtumius Megellus und M. Asilius 
Regulus konnten nun beide mit Ihren Heeren ſich dem Kriegsſchauplatze 
im Südem zuwenden. Aber das Glück war ihnen wicht hold. Man ficht 
ohne Mühe aus den Geftändnifien des Livius 3%, daß. die Römer mehr 
aid einmal in großer Roth waren. Die Berichte der verfehlenenen Anna- 
len wichen zwar in manchen Einzelheiten von einander ab. Aber Darin 
waren nach Livins alle einig, daß. die Römer, bei dem Berfuche Luceria 
zu entfegen, eine jehr empfindliche Schlappe erhielten, und daß die gänz- 
liche Vernichtung des Heeres nur mit geoßer Mühe abgewendet wurbe. 
Zwar ſcheint Luceria nicht in die Gewalt ver Samniter gefommen zu 
fein, aher das war aud) gewiß ber ganze Erfolg der Römer in dieſem 


Jahre. Nichtöneftowenigen wußten die Annalen von der Groberung 
einiger Orte in Samnium zu erzählen. Bei Livius iſt jeder Berkuft wie 
gewöhnlich durch Siege aufgewogen, einer der Conſuln iſt fogar in Sam⸗ 


39) Liv. X, 32 ff. Der Conſul Atiliud wird in Nacht und Nebel in feinem Lager 
überfallen, dad Lager von den Samnitern erflärmt, das Quäfborzelt genommen , der 
Quaͤſtor 2. Opinius Panfa getöbtel. Mit Mühe wird der Feind wieder aus bem 
Luger hinaus gefchlagen. Wunderbar! Die Römer. verlieren mebr Todte ald die Sam⸗ 
niter (730 gegen 300). Aber nun kommt der andere Conſul Poftumiug herbei. Die 
Samniter ziehen ab. Poftumius erobert Milionia, worin 3200 Samniter getödtet, 
4700 gefangen werden; dann das verlaflene Feretrum und andre ebenfalls verfaffene 
Städte. — Dem Conful Atilius ging ed mittlerweile in Apulien wicht ſo gut (nequa- 
quam tam facile bellum fuit). Er 309 auf dad von Samnitern belagerte Luceria. 
Ibi proelium varium et snceps fuit... is terror in castris ortus, qui si pug- 
nantes cepisset, insignis accepta clades foret — sollicita nox fuit iam invasu- 
rum castra Samnitem credentibus, aut prima luce cum victoribus conse- 
remdas manus. Am folgenden Tage wird die Schlacht erneuert. Die römischen Sol⸗ 
daten können faum dazu gebracht werden, gegen die Samniter Front zu machen. Ein 
Angriff der römischen Neiterei mißlingt, turbatus eques sua ipse subsidia territis 
equis proculvavit ; hinc fuga coepta totam avertit aciem Romanam. Der Eon- 
ful gelobte dem Jupiter Stator einen Tempel, wenn feine Logionen zum Stehen kämen. 
Run endlich wandte fih dad Glück. Die Samniter warden geſchlagen, 4800 fielen, 
7200 wurden gefangen. Aber auch die Römer hatten an den zwei Schlachttagen 7800 
Maren eingebüßt. Bei der prächtigen Schilderung des Livius vergißt man fat, daß 
das ganze Bild ein Phantafieftüd ift, zu dem ber Vorwurf in wenigen dürren Worten 
des Alteften Erzähler® gegeben war. 
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ntum entbehrlich, zieht mit. feinem Heere nach Etrurien, befiegt Die Etrus 
fer und zwingt Bolfinii, Peruſta und Arretium zum Frieden 4%. Auch 
die unvermeiblichen Triumphe fehlen nicht. Rach deu. capitoliniſchen 
Faften, dem lügenhafteſten Documente der römiſchen Geſchichte, teium- 
phirten beide Confuln; nad) Livius triumphirte Poſtumius, aber Hilins 
nicht; nach Claudius Quadrigarius triumphirte gerade umgekehrt nicht 
Poſtumius, fonbern Atilius; nach Fabins, wie es ſcheint, weder der eine 
Conſul noch der andere, und dieſes Zeugniß des aͤlteſten Annaliſten ſcheint 
dad einzig zuverläffige zu fein 41, und wir koͤnnen als ſicher annehmen, daß 
das Kriegsjahr 294 v. Ehr. im Ganzen nicht ganftig für Die Römer ablief, 
daß fle im Felde mehrfache Verluſte erlitten, daß aber Die Samniter nicht 
im Stande waren, bie römifchen. Seftungen zu erobern und zum Angeif 
gegen das römiiche Gebiet vorzugehen. 

Diefed Ergebniß beflätigt ſich durch Die großen Anftrengungen, 
welche beide Theile im folgenden Jahre zu machen nöthig fanden. Ein 
roͤmiſches Heer war in dem von den Sammitern. ausgeplünberten In⸗ 
teramna. am Liris zurädgeblieben, um jene Gegenden. vor ermeuerteu Ein⸗ 
fällen zu ſchützen. Beide Gonfuln des Jahres 293, 2. Papirius Curfor. 
der Sohn des im zweiten Samntterfriege fo oft genannten Papirius, und 
Sp. Earvilius, führten den Krieg in Samnium, beflegten die Samniter 
in einer großen Schlacht bei Aquilonig (deſſen Lage unbekannt), nahmen 
mehrere fefte Pläge und verwüfleten das Land. Die Berichte von den 
Erfolgen, befonders des Papirius, find der Art, daß man glauben follte, 
der Krieg müßte zum Ende gebrasht fein. Aber wir hören zu unferm 
Erſtaunen nicht. nur, daß am Ende des Feldzugs das Heer des Papiriue 
zum Schupe Campaniens in der Nähe von Vescia überwintert, ſondern 
daß im folgenden Jahre die Samniter anfangs im unbeftrittenen Bortheil 
über die Römer find. Wir können alfo nicht umhin, die überjchweng- 
lichen Siegesberichte Des Papirius etwas in Zweifel zu ziehen, und wie 


40) Daß diefer ganze etruskiſche Feldzug eine Erfindung der Annaliften fei, folgt 
aus dem oben (6. 391 f.) gefagten. Es beftätigt fich Dies jetzt aus der großen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß nach dem unglücklichen Feldzug von 294 in Samnium und nad theil⸗ 
weifer Vernichtung eines römischen Heeres einer der Conſuln mit einem conſulariſchen 
Heere in Sammium hätte entbehrt werben können. Bedenken veranlaßt auch dies, daß 
die Annaliften nicht übereinftimmten, weldyer ber beiten Conſuln nah Gtrurien ger 
jogen war. - 

41) Der angebliche Triumph des Boftumiud wird von Dionyſins (Exoprpts 
AVL, 18) drei Jahre fpäter angefegt. 
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Sommen auf die VBermuthung, daß die Hausannalen der Papirier ein 
Uebriges gethan haben in der Ausmalung der Stege der römifchen Waf- 
fen und der Heldenthaten ihres Geſchlechts. Gleich von Anfang an ift 
es auffallend, wie ähnlich die Erzählung vom Siege des 2. Papirius 
Curſor derjenigen vom Siege feines Vaters im zweiten Sammniterfriege 
(im Jahre 309) ift. In jedem diefer Jahre machen die Samniter außer« 
gewöhnliche Rüftungen und, was fle fonft im ganzen Laufe der Kriege 
mit Rom nicht thun, nehmen ihre Zuflucht zum religiöfen Fanatismus. 
Zu beiden Malen wird von ihnen. eine geweihte Schaar *? ausgewählt, 
durch befondern Waffenſchmuck von den übrigen Kämpfern ausgezeichnet 
und durch einen Eidſchwur unter den feierlichften Formen verpflichtet, zu 
fliegen over zu fterben. In beiden Erzählungen werden die Samniter, 
die wir und nur ald arme Bergbewohner denken können, geſchildert als 
überladen mit Gold und Silber. Die Triumphe der beiden Papirier 
find ausgezeichnet durch die Pracht der erbeuteten Gegenftände, bei den 
erften wird dad Forum mit vergolveten und verfilberten Schilden behan⸗ 
gen; der jüngere Bapirius ſchmückt nicht nur den Tempel des Quirinus 
und dad Forum, fordern vertheilt auch Beute an Bundesgenofien und 
Eolonien, um ihre Tempel auszuftatten 23, 


42) Liv. IX, 40. X, 38. Die ausführliche Befchreibung der Weihung ift in 
ber zweiten Stelle. In der erfien wird der Waffenfchmuc genauer angegeben. Mebrigend 
hatte die legio linteata ihren Namen nicht, wie Livius (X, 38) fagt, von dem mit 
Leinentuch überzogenen Raume, wo die Weihung ftattfand, fondern von den tunicae 
lintese candidae (IX, 40), die das äußere Zeichen der Weihung waren. Liv. IX, 40 
Prior forte Iunius commovit hostem, . . sacratos more Samnitium milites, 
eoque candida veste et paribus caridore armis insignes. _ 

43) Bgl.Liv.X, 46. Eine befondere Eigenthümlichteit der papirifchen Hausanna- 
len fcheint die Sorgfalt gewefen zu fein, mit der fie erwähnen, was auf das religiöſeCe⸗ 
remonialgefep Bezug hat. Es wird nämlich erzählt (Liv. X, 40), daß por dem Beginn der 
Schlacht in der dritten Nachtwache der Conſul fich vom Lager erhob und den Bewahrer 
der heiligen Hühner (pullarius) mit der Vogelſchau beauftragte; daß die Hühner bad 
Futter verweigerten, was als böfed Omen galt; daß aber der Vogelfchauer, der die 
Kampfluft des ganzen Heeres theilte, einen lügenhaften Bericht abſtattete und ein gün- 
fliged Borzeichen meldete; das fei dem Papirius durch feinen Reffen Hinterbracht wor- 
den; er aber habe ſich an ven amtlichen Bericht feines Untergebenen gehalten, als wel⸗ 
her allein für ihn maßgebend fein könnte, und habe das Zeichen zur Schlacht gegeben, 
die Buße für den falfchen Bericht dem gemwiffenlofen Priefter überlaffend. Der fei denn 
auch, in der vorberften Reihe kämpfend, vom erften feindlichen Speere erlegt worden. 
Da habe der Conſul auögerufen: „die Götter find gegenwärtig in ber Schlacht und 
haben das fchuldige Haupt getroffen“, und als er dies gefprochen, habe ein Rabe mit 
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Trotz der Verlufte, weldye die Samniter angeblich im Jahre 293 
erlitten, waren fie weder erfchöpft noch entmuthigt. Ja fie erjcheinen in 
dem neuen Feldzug 292 v. Chr. noch einmal entichieden im Vortheil, 
indem fie dem neu erwählten Gonful DO. Fabius Marimus Gurges, dem 
Sohne des Haupthelden jener Kriege, eine empfindliche Niederlage bei⸗ 
bringen, worin die Römer einen Verluft von 3000 Todten und vielen 
Verwundeten eingeftehen. Die Anzahl von Todten und Gefangenen, 
welche aus jenen Schlachten berichtet wird, hat zwar nicht den ger 
ringften hiftorifchen Werth, aber ein Zugeftändniß der Art zeigt wenig. 
ftend fo viel, daß die Römer ganz entichieden gefchlagen wurben. Das 
Kriegöglüd der Römer fol allervings durch einen Sieg über die Sams 
niter wieder hergeftellt worden fein; der alte DO. Fabius, des Conſuls 
Bater, erbot ſich, unter feinem Sohne als Legat zu dienen, und num 
wurden die Samniter aufd Haupt gefchlagen. Der Conful triumphirte; 
vor feinem Stegeswagen ging in Feſſeln der hochherzige C. Pontius, 
der Sieger von Baudium, den die Römer alles Evelmuthes und aller 
Menſchlichkeit haar dem Tode durch Henferhand überlieferten. Aber Die 
Samniter waren offenbar noch nicht überwunden. Sie wurden nur durch 
die römifche Uebermacht in ihre Berge zurüdgeworfen. M'Curius Den- 
tatus, Conſul des Jahres 290, brach endlich ihren Widerftand in „ge 
waltigen Schlachten”, wie wir aus der einzigen Duelle, dent magern 
Grundriß des Eutropius * und aus der kurzen Inhaltsangabe von dem 
verlorenen elften Buche des Livius erfahren. Aber fie erhielten in einem 
ebhrenvollen Frieden die Beftätigung ihrer Unabhängigfeit %. 

Der dritte Samniterfrieg erſcheint alfo fogar in den ung allein er- 
haltenen römifchen Berichten feineswegs als eine ununterbrochene Reihe 
friegerifcher Erfolge der Römer. Im Gegentheil, es jcheint beinahe, 
daß die Römer bei häufigen Niederlagen im Felde nur durch ihre größere 


lautem Gekrächze ein glüdliched Omen gegeben zur Verkündigung ded Sieges. Und in 
der Hipe der Schlacht Habe der Eonful dem Jupiter Victor einen Becher füßen Weines 
darzubringen gelobt, ehe er felbft einen Trunk Wein an feine Lippen bringen würde. 
Diefe Erzählungen, ſowie auch die ausführliche Beichreibung der Weihungen der 
Samniter fehen ganz danach aus, ald wären fie einer Familientradition entnommen, 
welche vor andern auf religiöfe Ereigniffe Werth legte und ihr Andenken fortpflanzte. 
ine folche war aber die papirifche, von welcher die Sammlung des alten facralen Rechtes 
herrührte, die fpäter unter dem Namen der Königsgefepe bekannt war. S. Schwegler, 
R. G. 1, 24. Anm. 5. ’ 
44) Eutropius Il, 5. 45) Liv. Epit. XI. foedus renovatum est. 
Ihne, Röm. Geſch. J. 26 
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Ausdauer, nachhaltigere Vollskraft und politifch - Diplomatifche Heber- 
legenheit pie Oberhand behielten. Der Krieg zeigt, wie die unvollftändig 
befannten vorhergehenden Sammtterfriege ahnen lafien, und wie Die 
Kriege mit Pyrrhus, den Karthagern, Galliern, Hilpanern und Lufita- 
nern deutlich beweifen, daß die römifche Staatsverfaffung mit ihrem 
raſchen Wechſel von Befehlshabern, die aus politiſchen Partheifämpfen 
hervorgingen, Nachtheile mit fich brachte, kaum aufgewogen durch Die 
tüchtige kriegeriſche Durchbildung, den ruhigen Heldenmuth und Die allge- 
meine Wehrpflicht der Bürger. 

Die Römer blieben Sieger, ohne die Sammiter vollftändig über- 
wunden zu haben. Samnium behielt auch jegt noch feine Unabhängig: 
keit. Keine römifche Colonie wurde im eigentlichen Lande der Samniter 
angelegt, fein ‘Theil diefes Landes abgerifjien. Und doch war der Erfolg 
der römijchen Bolitif groß. Die Ohnmacht der Samniter, die Republit 
zu erfchüttern, war offenbar geworben. Das tapfere Volk war erfchöpft. 
Von nun an treten die Sammniter nicht mehr allein oder in erfler Linie 
gegen Rom auf. Ihre einzige Hoffnung für die Zukunft ift, im Anfchluß 
an mächtige Feinde Roms ſich an der verhaßten Stadt zu rächen, welche 
ihnen Halt geboten und die fichere Beute entriffen hatte. In den Reihen 
der Söldner des Pyrrhus, unter den Bundesgenofen des Hannibal und 
fogar noch bis in die Bürgerkriege hinein im Kampfe gegen ven eifernen 
Sulla zeigten fie. bis auf den legten Athemzug ihren alten Muth umd den 
unvertilgbaren Haß gegen Rom. 

Wie nad dem Schluffe des zweiten Samniterfrieged, fo war aud) 
jegt-der römische Senat bedacht, befonders durch Ausfendung von Eolo- 
niften Die gewonnene Stellung zu befeftigen. Es wurde an der Grenze 
von Samnium, Apulien und Lucanien die Colonie Venuſia ange- 
legt und Die außergewöhnlich große Zahl von 20,000 Eoloniften dort⸗ 
hin geſchickt. So hatte man mitten unter befiegten Feinden und zweifel- 
haften Freunden einen feiten Waffenplag,, deffen Lage in der Nähe von 
Tarent ſchon deutlich die Richtung ahnen läßt, von wo der nächfte Kriegs⸗ 
fturm über das römische Italien beraufziehen follte. 

Ein maites Nachſpiel zu den langen und erbitterten Kämpfen mit 
Samnium war Die Unterwerfung der Sabiner. Bon diefen war jeit der Zeit 
der Decemvirn, alfo anderthalb Jahrhunderte lang, nicht mehr die Rebe 
gewefen. Wie fie ſich während der Samniterkriege verhielten, ift nirgends 
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angedeutet 4%. Sie wurden jetzt als Bürger ohne Ehrenrechte (cives sine 
suffragio), d. h. als Unterthanen in den Verband des römifchen Staates 
aufgenommen +7 als Vorbereitung zu der Aufnahme in die Tribus und 
alle Rechte der römifchen Bürger. 

Die genauere Kenntniß diefer Begebenheiten ift ung leider. verfagt, 
denn mit dem Jahre 292 v. Chr. bricht das zehnte Buch des Livius ab, 
und da die ganze zweite Defade verloren ift, fo entbehren wir für Die 
Zeit von 292 bis 218 v. Chr. des treuen Führers, der uns auf unfichern, 
oft verworrenen Pfaden bisher zur Seite geftanden hat. Seinen Werth 
lernen wir erft recht fühlen in der Beriode, wo ung fein Geſchichtswerk 
fehlt. Er iſt allerdings weit entfernt von gewiflenhaften Sammlung, 
Vergleichung und Fritifcher Beurtheilung der ihm noch zugänglichen 
Duellen für die ältere römifche Geſchichte. Er giebt ſich nicht die Mühe, 
Zweifel zu löfen und Schwierigfeiten zu befeitigen, felbft wo e8 ihm noch 
möglich gewejen wäre. Theils aus Gleichgültigfeit für Hiftorifche Treue 
in der ältern Gefchichte, theils weil er ſich am liebſten mit Schilderungen 
von dramatijchem Effert und mit rhetorifchen Spradjfünfteleien beichäf- 
tigte, verſchweigt er oft Widerfprüche oder geht leicht über Lüden hinweg. 
In den Geift der römischen Vorzeit hat er fich nicht verfenft. Er lebt in 
ven Anfchauungen der untergehenden Republif. Diefe trägt er in Die 
alte Zeit hinüber. Das Veihwundene, Verfchollene , Umgeftaltete weiß 
er ſich nicht wieder neu zu beleben. Dazu ift er Partheimann und römi- 
cher Patriot. Er fteht immer ohne Ausnahme auf Seite der ariftofra- 
tifchen Parthei und hat nur Tadel für die böfen Volfstribunen und Die 
felbftfüchtige , verächtliche Menge. Den Feinden Roms gegenüber fit er 
herzlos und ungerecht, während er Die Römertugend zu preifen feine Ge- 
legenheit verfäumt. Die Berfunfenheit feiner Zeit macht ihn zum Schwär- 
mer für die alten Helden und führt ihm die Feder, wenn er das Alterthum 
zeichnet im Glanze verfchwundener, ſchöner Tage. Aber alle dieſe Mängel 
nehmen wir willig hin, denn mit ihnen giebt uns Livius einen reichen 
Stoff von Thatfachen,, der und ohne ihn verloren gegangen wäre. Er 
hat mit Ausdauer, Liebe und Wärme gearbeitet. Nichts hat er wiſſent⸗ 
lich gefälfcht over verdreht. Wo er irrt, da irrt er aus Mangel an Einficht, 
an kritiſchem Scharfblid und an zuverläffigem Material. Diefe Fehler 


46) Wahrſcheinlich waren fie eine oivitas foederata, aber ihrer Dienfte in Roms 
Kriegen geichieht feine Erwähnung, was man au nicht anderd erwarten kann. 
©. oben S. 232. Anm. 20. an Velleius Pat. I, 14. 

| 96 


404 Drittes Buch. 13. Aeußere Geſchichte bis zum tarentinifchen Kriege. 


werben bei jedem Schritte weniger nachtheilig,, je weiter er fih von ber 
Zeit der Sagen entfernt und der Zeit der gleichzeitigen Aufzeichnungen 
nähert. Vollſtändig würden wir erft feinen Werth fchägen lernen, wenn 
ung ein unverhoffter Glücksfund die verlorenen einhundertundfieben Bücher 
des großartigften Gefchichtöwerfes des römischen Alterthums zurüdgäbe. 


Kapitel 13. 
Aenbere Geſchichte bis sum tarentinifchen Kriege. 


Nach der entſcheidenden Niederlage, welche die Gallier bei Sentinum 
295 v. Ehr. erlitten hatten (S. 397), verhtelten fie fich zehn Jahre ruhig. 
Aber im Jahre 285 brachen die Senonen von Neuem in Etrurien ein 
und belagerten das mit den Römern befreundete und eng verbundene 
Arretium!. Die Römer famen den Arretinern zu Hülfe, wurden aber 
gänzlich gefchlagen und verloren 13000 Mann fammt dem Prätor 2. Caͤ⸗ 
cilius Metelus und fieben Militärtribunen. Der Ueberreſt des Heeres 
wurde gefangen genommen. Diefe Niederlage zählt zu den unheilvollften, 
von denen die ältere römifche Gefchichte weiß, und war gewiß geeignet, 
die alte Furcht vor den nordifchen Barbaren neu zu beleben. Es war 
ſchwerlich ein Zroft für die von ſolchem Schlage Betroffenen, daß fie? 
Durch dieſe rauhs Kriegsichule zu tüchtigen Kämpfern für die bevorftehen- 
den Kriege herangebilvet wurden. Die vetaillirte Erzählung diefer Er- 
eigniffe ift uns leider mit Livius’ Büchern verloren gegangen. Sonft 
würden wir erfahren haben, welchen Eindrud die Schredensnachricht in 
Rom machte und wie fie neben Schmerz und Trauer den vollen Troß des 
Widerftandes hervorrief. Es wurden vor Allem neue Regionen ausge- 
hoben und dann befchlofien, eine Gefandtfchaft an die Gallier zu ſchicken 
und um Auslöfung der Gefangenen zu verhandeln. Aber der Raufch des 
Sieges hatte den rohen Gallierhäuptling, Britomaris, gänzlidy der Be- 


1) Polyb. 11, 19. 

2) Wie Polybius (II, 20) berichtet: "Ex d2 Toy zrgospnulrov ayavay duo 
Ta xallıora avvexupnoe Poumloss' ToU yap zataxenteogaı ourndsav dayn- 
xores Uno Talarov ovdtv nduvavıo deiwdregov Ideiv obdE ng0sdoxjons zer 
avTois 7dn nengayulvory. | 
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finnung beraubt. Mit frecher Verachtung des Voͤlkerrechts ließ er Die 
Gefandten morden, um feinem Vater ein Sühnopfer zu fchlachten, der 
im legten Kampfe gefallen war. Diefer gräßliche Frevel ward gräßlic 
gerächt. Das neue römifche Heer rüdte ind Land der Senonen ein unter 
dem Conſul PB. Cornelius Dolabela, um einen Vernichtungsftieg zu 
führen. Der ganze Stamm ver fenonifchen Gallier ward ausgerottet. 
Wer nicht floh, wurde niedergemacht; die Weiber und Kinder wurden 
Sklaven, das Land römifches Staatsgebiet und eine Colonie römtjcher 
Bürger wurde in Sena gegründet, um die Einöde zu bevölfern und für 
alle Zufunft die Wiederherſtellung einer gallifchen Niederlaffung zu ver- 
hindern (285 v. Ehr.). Auch die Colonien Caſtrum ynd Hatria wurden 
jest an der Küfte des adriatifchen Meeres gegründet und fomit zum erften 
Male fefter Fuß gefaßt auf der Seite der Halbinjel, die dem Lande der 
Griechen zugewandt war. | 

Die Abficht der Römer lag jet Far vor. Bon der Abwehr waren 
fie zum Angriff vorgegangen. Der Apennin war überftiegen. Senfeit 
defielben waren drei römifche Feftungen gegründet. Das Gallierland 
in Stalien lag offen vor ihnen. Vielleicht war es noch möglich, fie zu: 
rüdzumwerfen. Ein Einfall in Etrurien mußte fie wie ftet8 früher für ihre 
Hauptftabt beforgt machen. Die Bojer, der zunächft wohnende Gallier: 
ftamım, verfuchte noch einmal das Glück des Krieges. Verſtärkt durch 
die Ueberbleibfel der Senonen, fowie auch duch; Schaaren von Etrus⸗ 
fern, welche wahrfcheinlich zu der römerfeindlichen demokratiſchen Parthei 
gehörten, überftiegen fie abermals den Apennin, wurden aber unweit der 
Tiber bei dem vadimonifchen See3 und fpäter noch einmal bei Populonia 
fo entjchieden gefchlagen, daß fie alle Hoffnung auf ferneren Erfolg auf- 
gaben und mit ven Römern Frieden fhloffen, wodurch diefe die jehr ge: 
wünfchte freie Hand erhielten, um dem Sturme zu begegnen, der fi im 
Süden der Halbinfel fammelte. 

Es iſt eine fehr wichtige Frage, welchen Antheil die Etrusker an 
dieſen Kriegen der Gallier gegen Rom hatten. In den gewoͤhnlichen 
Darſtellungen erſcheinen die Etrusker als die alten Erbfeinde Roms, 
welche die Gallier herbeiziehen und benutzen, um ihren Muth an Rom zu 
fühlen. Wie verkehrt dieſe Anſicht mit Bezug auf die Ähnlichen Ereig- 


3) Die Erwähnung diefed zweiten Sieged am vadimonifchen See bei Polybius 
(I, 20) macht den früheren Sieg des Fabius von 310 v. Chr. noch unwahrfcheinlicher, 
ald er ſchon ift (f. oben ©. 354). 
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niſſe im dritten Samniterkrieg ift, haben wir ſchon oben (S. 391 ff.) ge⸗ 
ſehen. Die Etrusfer find ſehr mit Unrecht als Freunde der Gallier und 
Feinde Roms in die Kriege mit den Senonen und Bojern eingeführt 
worden. Es gilt für diefe Zeit daſſelbe, was für die vorhergehenve gel- 
tend gemacht worden iſt, und was auch noch fpäter dauerte, jo lange Ein⸗ 
brüche der Gallier in Stalten zu fürchten waren‘. Die Etrusfer waren 
diefen Einbrüchen zuerft ausgefegt und fuchten Schuß dagegen bei den Rö- 
mern, ihren natürlichen Bundesgenoffen in einem folchen Kriege **. Daß 
einzelne Haufen Etrusfer, aus ihrer Heimath vertrieben, fich den Galliern 
anfchloffen, iſt denkbar und ſehr wahrfcheinlih. Politiſche Partheien 
haben ſich ſelten geſcheut, mit dem Landesfeinde gemeinſchaftliche Sache 
zu machen, und von den etruskiſchen Städten haben wir mehrere Andeu⸗ 
tungen von heftigen inneren Kaͤmpfen, welche die Einmiſchung der Gallier 
und der Römer herbeiführten. Schon der erſte Einfall der Gallier vom 
Jahre 391 v. Chr. fol der Sage nach veranlaßt worden fein durch einen 
Plebejer von Cluſium, der, in den Gefegen feinen Schuß gegen patricifche 
Gewaltthat findend, zur Rache Die Gallier über die Alpen lodte, indem 
er fie mit den Erzeugniflen des fruchtbaren, fonnigen Landes, befonders 
mit dem füblichen Weine befannt macdyted. Diefe Erzählung ift natürlich 
erfunden, aber erfunden nur auf den Grund wirflih vorhandener und 
befannter Verhältnifie, wie fie 3. B. in Arretium zu Tage traten, wo das 
herrſchende Gejchlecht der Cilnier, im Laufe des dritten Samniterkrieges 
vom Volke vertrieben, bei Rom Hülfe fuchte und fand. Die Römer waren 
zu jeder Zeit die Freunde der ariftofratifchen Partheien in den italifchen 
Städten und bereit, aus diefer Freundſchaft politifche Vortheile zu ziehen. 
Schon dadurch wurde die Volfsparthei gedrängt, fi an Roms Feinde 
anzufchließen, und es ift aljo ſehr wahrſcheinlich, daß diefed auch bei den 
Interventionen gefchah, die Rom in Etrurien zu Gunften der Adelsherr⸗ 
Schaft unternahm, und daß bei jedem Zufammenftoß von Römern und 
Balliern in dem unglüdlichen Etrurien.die Söhne des Landes fich in den 
Heeren der Fremden als Feinde gegenüberftanden. 

Beſonders lehrreich für die Beurtheilung ver etrufifchen Zuftände 
und für das Berhältniß der dortigen PBartheien zu Rom ift die Geſchichte 
von. Bolfinit, welche Stadt in dieſer Zeit für Das Haupt bes etrus⸗ 


4) Schon Niebuhr, Röm. Geſch. III, 321, ſah in der Gefahr vor den Galliern 
den Grund des guten Einvernehmend und langen Friedens zwifchen Etrurien und Rom. 
4*) ©. 392. Unm. 24. 5) Liv. V,33,. 
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fifchen Bundes gelten kann. Die hier in Frage kommenden Greigniffe 
gehören zwar in eine etwas fpätere Zeit, denn fie fallen ins Jahr 265 
v. Chr., zwanzig Jahre nach der Schlacht bei Arretium, und nur ein Jahr 
vor den Ausbruch des erſten puniſchen Krieges, aber die inneren Zuftände 
von Bolfinii, welche fie bervorriefen, find offenbar von viel älterem 
Datum, und fie waren gewiß nicht vereinzelte und ausnahmsweife Er⸗ 
fheinungen, fonvern fie find bezeichnend für die Entwidelung, welche Die 
Berfaffung ver etruskifchen Städte fett Tanger Zeit genommen hatte. - 

Es war im Jahre 265 v. Chr. in Bolfinit nach langen inneren 
Kämpfen zu einer volftändigen Revolution gekommen. Die Adelsge⸗ 
fchledhter hatten das Regiment, welches fie mit der Plebs nicht theilen 
wollten, ganz verloren. Eine demofratifche Regierung wurde eingefekt, 
und es tft jehr wahrfcheinlich , daß die Revolution nicht ohne Härte und 
Graufamfeit verlief. Bon der Mäßigung der römifchen Plebs war das 
niedrige Volk in Etrurien gewiß eben fo entfernt, wie der Adel der Lu⸗ 
eumonen von dem politiichen Verſtande der römifchen :Batricier. Die 
alten Gegenfäge von Herren und Unterthanen waren in ihrer Schroffheit 
geblieben und hatten im Laufe der Zeit an Schärfe und Bitterfeit zugenom- 
men. Daher war gewiß der Umſchwung, als er eintrat, ein gewaltfamer, 
obgleich die Schilderung der römischen Erzähler eine greifbare Webertreibung 
ift, Die Revolution wird, wie es bei den moraliſtrenden Schretbern der 
fpäteren Zeit beliebt ift, als eine Kolge der großen Ueppigkeit der Volſi⸗ 
nier dargeſtellt. Dadurch waren die Bürger entnervt und kamen unter 


6) Aeltere Zeugnifie fehlen. Wad Zonaras (Ann. VIII, 7) und Balerius Mapi- 
mus (IX, 1. Extern. 2) erzählen, ift ebenfo wie die mageren Audzüge bei Ylorus 
(I, 21), bei Orofius (IV, 5) und Aurelius Victor (de vir. ill. 36) mißverftanden 
und entſtellt. Die Plebejer von Bolfinii, welche Zutritt zum Senat und fpäter ganz 
das Regiment erhalten, werden als freigelaffene Sklaven bezeichnet. Dieſes ift nur 
in dem Sinne allenfalld richtig, wenn man damit fagen wollte, daß die Plebejer, aus 
befiegten Feinden hervorgehend, von den Siegern die Freiheit und ein niederes Bür- 
gerrecht erhielten. In diefem Sinne waren auch die römifchen Plebejer freigelaffene 
Stlaven und Manches, was von dem Könige Servius, dem Freunde der Sflaven und 
Befchüger der Plebejer gefagt wird, erhält dadurch feine Deutung und fein Berftänd- 
niß. Auch ift dad Verhältniß der Elientel, in dem die Plebs oder doch ein großer Theil 
der Pleb zu den Alibürgern in Rom ftand, ganz entfprechend dem rerhtlichen Zuftande 
der Freigelafjenen der fpäteren Zeit. Aber die Berichterftatter, welche die Plebejer von 
Bolfinii freigelaffene Sklaven nennen, hatten feine Ahnung von dem richtigen Ver⸗ 
ſtändniß. Ganz in ähnlicher Weife find demokratiſche Revolutionen mehrfach ald Skla⸗ 
venaufftände geſchildert worden, wie 3. B. der in Argos bei Herodot (VI, 83). 
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das Joch ihrer eigenen Knechte, welche, nachdem fie zuerft in geringer 
Anzahl zum Senate und zu den Staatsämtern zugelaffen waren, bald 
die Herrfchaft ganz an fich riffen und nun in Raub und Wolluſt jchwelg- 
ten. Sie fegten ſich durch erzwungene Teflamente in den Beſitz des Ver⸗ 
mögens der Wohlhabenden, verboten die gefelligen Verfammlungen der 
Freigeborenen, heiratheten deren Töchter, ficherten fih Straflofigfeit für 
Ehebruch und befledien die Ehre und Reinheit jever freigeborenen Braut ?. 
Es iſt nicht ſchwer, in diefer Karrifatur die wirklichen Züge der volfini- 
chen Revolution zu erkennen 8 und zu fehen, daß der Gang derfelben der 
politifchen Entwidelung in Rom nicht unähnlicy war. Die Verwandlung 
der urfprünglichen Sklaven in Freigelaflene, in Clienten und Bürger 
mit niederem Recht, ohne Antheil an der Regierung und Geſetzgebung, 
dann die Zulaffung derſelben, erft in geringer Anzahl, dann maflenhaft 
zu dem Senat, zu den Aemtern und zu allen Rechten der Bollbürger, Die 
Ertheilung des Eherechts, womit das Recht der Erbfchaft verbunden war, 
die Befchränfung der patriciichen Sonderverfammlungen und Clubs, 
Alles dieſes find Kortfchritte der freiheitlichen Entwidelung,, mit Denen 
wir aus der inneren Gefchichte Rome fattfam bekannt find. Zu ihrem 
Unglücke beruhigten ſich die Ariftofraten von Volſinii nicht bei den Er⸗ 
gebniffen ihrer inneren PBartheifämpfe, fondern fuchten durch fremde Hülfe 
ihrer verhaßten Gegner Meifter zu werden. Sie confpirirten. Eine Ge- 
fandtichaft ging heimlich nad Rom, um die Intervention der römifchen 
Regierung zu Gunften des Adels zu erwirfen. Die Verräther wurden 
ertappt. Bet ihrer Rüdfehr nach Volfinii wurden fie ergriffen, gefoltert 
und hingerichtet. Ihre Bartheigenofjen, die Häupter der Adelsverſchwö⸗ 
rung, büßten ebenfalls mit dem Tode. Run rüdte ein römijches Heer 
vor die unglüdlie Stadt. Es fam zu blutigen Kämpfen. Eine fefte 
Stadt wie Volſinii, vertheidigt von verzweifelten, dem Tode geweihten 
Männern, war nicht im Anlaufe zu nehmen. Der römiſche Conful 
D. Fabius Gurges fiel. Ihm folgte im Befehl M. Valerius Flaccus, 
der die Stadt einſchloß und endlich durch Hunger zur Uebergabe zwang. 
Jetzt erging ein blutiges Strafgericht über Die Anhänger der Volksherr⸗ 


7) Valer. Max. IX, 1. ext. 2: ac, ne qua virgo ingenuo nuberet, cuius 
castitatem non ante ex numero ipsorum aliquis delibasset. Alfo ein klaſſiſcher 
Präcedenzfall für das angebliche Recht der franzöſiſchen Feudalherren, des ius primae 
noctis. 

8) Man vergleiche Die richtigen Bemerkungen Niebuhrs, R. ©. I. S 131. 
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haft. In diefem unfeligen Streite ging die alte, ehrwürdige und reiche 
Stadt zu Grunde. Sie wurde geplündert und zerftört; die demokratiſche 
Barthei ausgerottet, die beflagenswerthen Weberbleibfel des Adels erhiel- 
ten Die Herrichaft zurück — über die Ruinen ihrer Vaterſtadt, die fich nie 
wieder aus ihren Trümmern erhob, und ihnen wurde geftattet fih an 
einem andern Orte eine neue Stadt zu bauen und ihr Adelsregiment in 
ungeträbter Reinheit fortzufegen. 

So verführen die Römer mit einer befreundeten Stadt, die fich 
ihnen in die Arme geworfen hatte. Die Bartheinahme Roms in einem 
bürgerlichen Zwift und die Zerftörung von Volfinii wurde in Rom ver- 
herrlicht als ein Sieg über Etrusfer. Man feierte Triumphe und fchleppte 
reihe Beute und unzählige Kunftihäge nad Rom, die ſich im Laufe 
von Jahrhunderten in der Metropole etrusfifchen @ulturlebens angefam- 
melt hatten. 

Wären in dieſer Zeit die Gallier in einem Zuftande gewejen, der 
ihnen ‚erlaubt hätte, gegen die Römer aufzutreten, fo hätten fie fich gewiß 
der bevrängten Volksparthei in Volfinii angenommen, aber nad) ihrer 
Niederlage am vadimonifchen Eee verhielten fie ſich fünfundvierzig Jahre 
lang ruhig. Es war dies die Periode, in der die galliichen Schwärme 
fih über Macedonien und Griechenland ergofien. Rom wußte diefe Ruhe 
ftaatöflug zu benugen, indem es eines der nun unnöthigen Bollwerfe nies 
derwarf, an denen fich in früheren Jahren die gallifchen Stürme gebro- 
chen hatten. 

Die Zerftörung Volſinii's und die ſchon im Jahre 292 v. Chr. ftatt- 
gefundene Unterwerfung Falerii'sd, welches bis dahin feine fcheinbare 
Unabhängigkeit, wie die Sabiner, gefriftet hatte, waren den Römern ge- 
lungen , ohne daß die andern Etrusferftädte den geringften Verſuch ge- 
macht hätten, ven Uebergriffen Roms entgegen zu treten. Es war die 
Wiederholung derfelben Theilnahmlofigfeit, wie bei der Zerftörung von 
Veji. Offenbar war der Eriegerifche Geift von dem Volke ver Etrusfer 
gewichen. Sie lebten nur noch dem materiellen Genuß. Während eines 
Zeitraums von zweihundert Jahren weiß die Gefchichte jo gut wie gar 
Nichts von ihnen zu berichten. Ihre frievlichen Beziehungen zu Rom 
blieben ununterbrochen und ermöglichten e8 ihnen die Künſte des Frie⸗ 
dens zu üben, ihr fruchtbares Land wie einen Garten zu bauen, und Die 


9) Zonar. VIII, 1. 
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unermeßlichen Kunſtwerke zu fchaffen, welche von ihrer hohen Be- 
gabung und ihrem Wohlftande zeugten. Daß fie fi) in keine Eonfpi- 
rationen mit den Bölkern Unteritaliens, ven Samnitern,, Lucanern und 
Tarentinern, oder mit Pyrrhus gegen Rom einließen, ift leicht erklärlidh. 
Als Pyrrhus nad) feinem Siege bei-Heraclen in der Nähe von Rom 
erſchien, und wohl hoffen mochte, die Etrusfer zu einem Kriege gegen 
Rom willig zu finden, regte fid) Nichts in ganz Etrurien. Rom war 
auf diefer Seite völlig gededt und Eonnte feine ganze Kraft gegen Süden 
wenden. 

Im dritten Kriege war die Kraft der tapferen Samniter gebrochen 
worden. Der Ausbreitung der römifchen Herrfchaft in den füblichen Ge⸗ 
genden der Halbinfel konnten fie fürder feinen Widerftand entgegenjegen. 
Die Anlage der Colonie VBenufta war der erfte Schritt, wodurch Rom 
den dauernden Befig jener Kandftriche vorbereitete. Es Fam jegt Die Reihe 
an die griechifchen Küftenftäbte,, die ſich bisher an den Kriegen der Rö- 
mer und Staliter nicht betheiligt hatten, und die im Gefühl ihrer eigenen 
Schwäche gewiß die Hoffnung hegten, in den gegenfeitigen Kämpfen der 
italiſchen Völferfchaften ihre Unabhängigkeit zu friften. Sobald fi) aber 
ein entichtevenes Webergewicht des einen oder des andern Theiles ver 
friegführenden Mächte herausftelte, mußte es Klar werben, daß es mit 
der Freiheit der Griechenftädte vorbei war. Es hatte eine Zeit gegeben, 
wo fie hoffen konnten, Stalten zu hellenifiren, wenn ſte nämlich zufam- 
menbielten und eine einheitliche, confequente Politik befolgten. Die Zeit 
war vorbei. Jetzt mußten fie in den Italifern aufgehen. Das war die 
unvermeidliche Folge ihrer gegenfeitigen Eiferfucht und ihrer brudermoͤr⸗ 
deriſchen Kriege. 

Die erſte Stadt, welche die Anziehungskraft der roͤmiſchen Macht 
fühlte, war Thurii. Bedrängt von lucaniſchen Haufen, die in den reichen 
Gefilden der Griechen einzubrechen pflegten,, wie die Thiere des Waldes 
in die Wohnungen der Menfchen, wandten fie fih um Hülfe nad) Rom. 
Die Lucaner hatten im dritten Samniterfriege den Römern wefentliche 
Hülfe geleiftet. Ste mochten nad) dem Friedensſchluß mit den Samnitern 
fich für berechtigt halten, ihre Belohnung in der Brandſchatzung der rei- 
chen und widerftandsunfähigen Griechen zu fuchen. ine noch locendere 
Ausficht bot der vollftändige dauernde Beſitz einer Stadt wie Thurii dar. 
Ein verführerifches Beifpiel war ihnen eben gegeben. Die fabellifchen 
Söldner, die unter Agathocles in Sicilien gedient hatten, waren durch 
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Berrath in den Beſitz der griechiichen Stadt Meflana in Sirilien gefom- 
men, hatten die waffenfähige Bevölkerung niedergemegelt und lebten nun 
herrlich und in Freuden. Eine ähnliche Beſitznahme ejner italiichen 
Stadt, durch ein wehrhaftes Volk wie die Lucaner, mußte Rom um jeden 
Preis verhindern, und es nahm aljo feinen Anftand, feinen alten Bun- 
desgenoſſen, den Lucanern, den Krieg zu erklären 1%; und den Thurinern 
beizuftehen. Es wurde ohne Zweifel fogleich eine römiſche Befagung 
nach Thurü geworfen, und fowit waren ale Abfichten, welche Die Lucaner 
auf den Beſitz der Stadt gehabt haben mochten, vereitelt. 

Aber es entipann fich, wie das nicht fehlen konnte, ein vollftändiger 
Krieg mit den Rucanern, an welchem auch Sammniter 11, Bruttier und 
Apuler Theil genommen haben jollen. Caius Fabricius fiegte in mebre- 
ten Schlachten 12, bob die Belagerung von Thurii auf!3, und nachdem 
er eine.Befagung zurüdgelafien, kehrte er mit reicher Beute nach Rom 
zurück 4. 

Der Erfolg der Römer beſchränkte ſich nicht auf den militärifchen 
Befſitz von Thurii. Auch Locri, Eroton und Rhegium erhielten römtiche 
Befagungen 5. Somit waren fämmtliche Beveutenden Griechenftäbte an 
der ganzen Küſte in römijcher Gewalt, mit alleiniger Ausnahme von 
Tarent. Der Befig diefer Stadt hätte die militärifche Herrſchaft über 
ganz Süditalien vollendet, und es lag in der Ratur der Sache und im 
Charakter der römifchen Bolitif, daß man zunächft nach dieſem Beſitz 
ftrebte. Entgehen fonnte Tarent feinem Schidfal nicht mehr, aber che es 
fiel, traten Ereigniffe ein, welche ven ganzen Muth und die ganze That- 


10) ‚Der Krieg wurde nur dem Stheniud Statiliug, dem Anführer der Qucaner, 
nicht den Qucanern im Allgemeinen erflärt. Daraus ergiebt fi) mit Sicherheit, daß 
man ed nur mit einer Bande zu thun hatte. Much unter den Samnitern muß ed nad 
förmlihem Friedensſchluß mit Rom noch bewaffnete Haufen gegeben haben, die den 
Krieg auf eigene Fauft fortfegten. Die angebliben Siege in biefer Zeit über Samni- 
ter reduciren fich auf die Bewältigung folcher Freifchaaren. Denn mit dem Bolte der 
Samniter war Friede gefchlofjen. 

11) Gewiß nicht die Bölter communi consilio, fondern einzelne Banden. ©. vor - 
bergehende Anmerkung. 12) Dion. XVII, 5. 

13) Val. Max. 1, 8, 6. Plin. H.N. XXXIV, 32. 14) Dion. XVIII, 16, 

15) Die Zeit ift nicht genau zu beftimmen. Doch fcheint der Zeitraum vor der 
Ankunft des Pyrrhus in Italien angenommen werben zu müffen, wenigftend für Locri 
und Croton, wenn auch vielleicht nicht für Rhegium. ©. Droyfen, Hellenismus 1I, 
122. Unm. 56. 
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fraft, die Ausdauer und Opferfähigkeit des römifchen Volfes bis aufs 
Aeußerfte prüfen und bewährt finden follten. 


Kapitel 14. 
Der Krieg mit Tarent und Pyrrhus. 


Tatent war nach dem Verfall von Eroton und dem Untergang von 
Sybaris entjchieven die blühenpfte und mächtigfte Stadt in Großgrie- 
henland. Urfprünglich eine fpartaniiche Eolonie, hatte Tarent, wie Die 
andern Griechenftäbte in Stalien, eine vielfach gemifchte Bevölkerung 
aufgenommen und fi durch einheimifche Stalifer verftärkt. Die anfäng- 
tiche ariftofratifche Verfaffung war in eine Demokratie übergegangen, 
nachdem in einem blutigen Kampfe mit den benachbarten Japygiern ein 
großer Theil des Adels feinen Untergang gefunden hatte. Die demokra⸗ 
tifche Verfaffung von Tarent war aber keineswegs eine zügelloje und 
unvernünftige, wie fie von den Schmeichlern der Römer gefchilvert wird. 
Ariftoteles fpricht Iobend von ihr!. Ueberhaupt tragen die Tarentiner 
ihren fchlechten Namen gewiß mit Unrecht?. Ihre Gefchichte ift vielleicht 
die rühmlichfte unter allen griechifchen Niederlaffungen in Italien und 
Sieilien. Wenn fte auch nicht fo durch Friegerifche Tüchtigfeit und ein- 
zelne glänzende Helvdenthaten fich hervorthaten, wie die Syracufaner, 
jo waren fie auch nicht ähnlichen politifchen Stürmen ausgefegt und 
ſchwankten nicht fortwährend zwiſchen Tyrannis und der Pöbelherrfchaft. 
Sie jcheinen im Ganzen ſich einer ruhigen Entwidelung erfreut zu haben, 
obgleich auch bei ihnen Die zwei treibenden Kräfte der Ariftofratie und 
Demofratie nicht fehlten, welche in allen freien Staaten, beſonders heftig 
aber in ven griechifchen Stadtrepublifen, das öffentliche Leben‘ bewegten. 
Wir hören von feinem blutigen Zufammenftoß der PBartheien in Tarent, 
was wohl in der unbeftrittenen Herrfchaft der Demofratie feinen Grund 
hatte. Daß die Tarentiner an dem geiftigen Leben des griechifchen Volkes 
ihren ehrenvollen Antheil hatten, Eonnten fie ſchon dadurch bezeugen, daß 


1) Polit. VI, 3.5. 
2) Daffelbe gilt au) von Sybarie. Grote, Hist. of Greece, IIl, 528. 
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fie auf ihren Mitbürger Archytas hinwieſen, dem fie mit beſonderer Hin- 
gebung Jahre lang die Leitung des Staated anvertrauten. Es iſt aud) 
nicht zu bezweifeln, daß in der reichen blühenden Handelsſtadt die bildende 
Kunft 3 ebenfo wie die Literatur eine günftige Stätte fand. 

Die Lage von Tarent war äußerſt günftig. Eine ſchmale Landzunge, 
die fich im nörblichiten Winfel des Meerbufend von Oſten nad) Welten 
zog und an der weftlichen Seite dad gegemüberliegenve Ufer beinahe be- 
rührte, bildete einen gegen alle Seeftürme geſicherten, faft dodähnlichen 
inneren Hafen, ‚während die davor liegende ofjene Rhede guten Anfer- 
grund gewährte. Am äußerften Puncte der Landzunge erhob ſich ein Hü- 
gel, auf dem die Burg faft wie auf einer Infel hervorragte. Die Stadt 
30g fih auf der fchmalen Nehrung zwiſchen dem inneren und dem äuße- 
ren Hafen bin bis zum feften Rande, jo daß jede Querftraße an beiden 
Seiten and Waffer führte. Eine günftigere Lage für Schifffahrt und 
Handel hatte feine einzige Stadt in Großgriechenland. Dazu war das 
Meer hier überaus fifchreich * und lieferte einen großen Theil der nöthigen 
Rahrungsmittel. Die Gegend in der Nähe Tarents war gut ald Ader- 
und Weideland. Es waren aljo alle Bedingungen vorhanden für Wohls 
ftand und Glüd. Der Fleiß und die Gejchiclichkeit der Tarentiner wußten 
dieſes aufs vortheilhaftefte zu verwerthen. Zu dem großen Handel gefellte 
fich eine bedeutende Induftrie und tarentiniiche Webeſtoffe und Färbereien 
hatten einen guten Ruf. 

Die äußere Politik der Tarentiner fcheint im Ganzen friedlich gewe⸗ 
fen zu fein. Zwar famen fie, was wohl unvermeidlich war, mit ihren 
Nachbarn, namentlich den Thurinern, in Conflict, aber wir haben feine 
Spur von ehrgeizigen Abfichten, die auf Ausdehnung ihrer Herrſchaft 
gingen. Deshalb verjanfen fie aber nicht etwa, wie wohl gejagt worden 
ift, in träges Wohlleben. Sie wußten ihre Stellung zu behaupten, jo- 
wohl den räuberifchen Samnitern, Lucanern und Mefjapiern gegenüber, 
wie auch gegen die viel gefährlicheren Tyrannen von Syrafus, die fo 
mandhe italifche Stadt mit Mord und Brand heimfuchten. Die Tarenti- 


3) Strabo (VI, 3) erwähnt einer toloffalen Erzftatue des Zeus, der größten nach 
dem rhodifchen Koloß, einer kolofjalen Statue ded Herakles von Lyſippus. Nach den 
PBlünderungen der Karthager und Römer blieb aber in fpäterer Zeit nur wenig übrig 
von dem Schmud der Bildwerte, die das unabhängige Tarent in großer Anzahl be 
feffen Hatte. 

4) Grote, Hist. of Greece III, 516, 5) Dropfen, Hellenismus II, 97, 
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ner follen zur Zeit ihrer Blüthe ein Bürgerheer von 20000 Mann ins 
Geld geftellt haben. Dazu hatten fie eine achtunggebietende Flotte, und 
wenn fie auch auf Meeresherrichaft feinen Anfpruch machten, jo waren 
fie doch im Stande fowohl ihren Handel zu fohügen, als aud ihre Stadt 
zu vertheidigen, welche uneinnehmbar war, fo lange der Hafen offen 
blieb. Richtsveftoweniger hatten Die ſtets fich wiederholenven Angriffe 
der Stalifer enblich auch Tarent ermüdet. Den Einfällen und Blimde- 
rungen der Bergvölfer ausgeſetzt, denen durchaus nicht beizufommen war, 
mußte Aderbau und Viehzucht auf dem flachen Lvnde mehr und mehr 
zurüdgehen, und es war nicht möglich das ganze Gebiet immer nachhal⸗ 
tig zu jchügen und der Induftrie die Taufende von Händen zu entziehen, 
die nöthig gewefen wären, die Feinde überall in Schach zu halten. Des⸗ 
halb hatte Tarent nad) einander den Spartanerlönig Archidamus, dann 
den Molofferfürften Alexander und zulebt den Kleonymus von Sparta 
berübergerufen, um die Staliter zu befämpfen. 

So erwehrte fi Tarent mit Erfolg feiner Feinde, fo lange die 
Sammniterfriege die ſabelliſchen Bölfer anderswo beichäftigten. Der Krieg 
der Römer mit Samnium war ihm alfo fehr erwünfcht. Im Grunde 
fonnten die Tarentiner nichts Beſſeres hoffen , als daß die beiden Völker 
fortfahren möchten ſich gegenfeitig die Wage zu halten. Es wird erzählt, 
‚fie hätten im dritten Samniterfriege als Schtedsrichter auftreten wollen 
und hätten Römer und Samniter aufgefordert, die Waffen niederzulegen. 
Aber fie hatten entweder nicht den Muth oder nicht die Kraft einem 
Schiedoſpruch mit den Waffen Gehorfam zu erzwingen, und fo mußten 
Re fi) die gänzliche Erichöpfung Samniums durdy die römifchen Kriege 
gefallen laſſen. Jetzt waren e8 nicht mehr bloß ihre Heerden und Laud- 
bäufer, welche fie vor den Beutezügen ihrer Nachbarn zu fchüsen hatten: 
das Ziel der römifchen Legionen war die Burg von Tarent. Die Römer 
fonnten nur darauf ausgehen, zu befiten, was Lucaner und Samniter 
fi) begnügt hatten theilmeife zu ſchädigen und zu plündern. 

Zwifchen Rom und Tarent beftand Friede und Bertrag. Wie dent- 
lich auch Die Pflicht der Selbfterhaltung die Tarentiner auffordern mochte, 
bie Samniter nicht ganz unterliegen zu laffen, fo hatten fie ſich doch jeder 


— ——— — — 


6) Liv. IX, 14. Uebrigens iſt auf dieſe Erzählung wenig Gewicht zu legen. 
Sie hat ganz den Anſchein einer Erfindung. 
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Zeinpfeligfeit gegen Rom enthalten”. Samnium verblutete unter ihren 
Augen und die Römer ftanden jest in Venuſia und Thurii hart au den 
Grenzen des tarentinifchen Gebietes. Daß fie dort Halt machen würden, 
war kaum zu erwarten, und einfichtige Bolitifer, welche die Hoffnungs⸗ 
(ofigkeit eines dauernden Widerſtandes einfahen, mochten in einem An- 
ſchluß an Rom die einzige Möglichkeit erhliden, ven Wohlftand der Stadt 
zu erhalten. Ein Vorbild bot Neapel, welches unter römifcher Ober- 
hoheit fortfuhr feine Iocale Selbftregierung und feine griechifche Rationa- 
lität zu pflegen. Diefer Anficht wandten fich vorzugsweife die wohlhaben- 
deren Bürger zu, welche mit größerer Einficht in die politifche Lage und 
die relativen Machtverhältnifie von Tarent und Rom die Scheu vor einem 
Kriege verbanden, der Feine andere Folge haben konnte, als den Ruin 
ihrer Vaterſtadt herbeizuführen®. Es bilvete fich alfo in Tarent eine 


7) Was von den Unhebereien der Tarentiner gefagt wird (nach Liv. VIII, 27. 
Zonar. VIII, 2. Oros. III, 22), wodurch fie verfucht hätten die Staliter gegen Rom 
unter die Waffen zu rufen, beruht auf bloßen Bermuthungen alter und neuer Schrifte 
fteller, welche Tarent die Politik unterfegten, welche ihnen ald die natürliche 
und gebotene erfchien. Wie follte fih von foldhen heimlichen Verhandlungen eine 
Kunde erhalten haben, und wie hätte unter diefer Vorausſetzung Zarent neutral blei- 
ben und zwifchen dem erfien und zweiten Samniterfrieg (Niebuhr, R. G. III, 318) 
einen Freundfchaftsvertrag mit Rom fließen können. Niebuhr nimmt daher auch an, 
daß Tarent im dritten Samniterkrieg neutral war. Biel wahrfcheinlicher ift es, 
daß Tarents Sympathieen während des ganzen Verlaufs der Samniterfriege auf Seite 
der Römer waren. Nicht die Römer, fondern die Samniter und Lucaner waren ihnen 
unmittelbar gefährlich. Mit den fabellifhen -Völterfchaften hatten fie von jeher um 
ihre Eriftenz zu fämpfen gehabt. Es wäre doch wunderbar, wenn fie nichtsdeſtoweni⸗ 
ger diefen gegen die Römer hätten beiftehen wollen. Lange Zeit nad) den Thatfachen 
kann man gut urtheilen. Uber wie konnten die Tarentiner vorausfehen, daß ihnen am 
Ende Rom noch viel gefährlicher werben würde, als je die Samniter gewefen waren? 
Am eheſten hätte diefe Erfenntniß ihnen fommen können, nachdem in den zwei erften 
Kriegen die Römer über die Samniter die Oberhand behalten hatten. Wenn fie alſo 
dennoch, wie Niebuhr vermuthet, im dritten Samniterkrieg neutral blieben, fo ift um 
fo mehr anzunehmen, daß fie in den beiden erften nicht Parthei gegen Rom ergriffen. 
Ihre beſte Politik war eben Neutralität, denn Rom und Samnium waren zwei fo 
gleihmäßig ausgeruftete Kämpfer, daß fie, ſich ſelbſt überlaffen, am leichteften fich ge⸗ 
genfeitig fchwächen zu müſſen jchienen. Mußte ſich aber Tarent nach einer oder der 
andern Seite entjcheiden, fo war es viel natürlicher, daß es fih an Rom, als die ent« 
jerntere Macht anſchloß, ald an die Samniter. So hatte auch Alerander von Epirus, 
der gegen die Samniter für die Griechen auftrat, mit Rom ein Bündniß geſchloſſen. 
(S. oben ©. 320.) 

8) Zonar. VIII, 2. 
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römifhe Parthei?, die, wie überall in den italifchen Städten, aus den 
Anhängern einer ariftofratifchen Verfaffungsform beftand. Dieſer ent- 
gegen arbeitete die demofratifche Parthei, weldye frei von den Rüdfichten 
der Befitenden, Alles zu wagen bereit war, die vollftändige Unabhän- 
gigfeit der Stadt zu vertheidigen und mit derfelben auch die Boltsherr- 
haft zu retten, welche unter römifchem Einfluß vorausfichtlich fehr bald 
ein Ende nehmen mußte. Aber fo verblendet waren auch die lautes 
ften Demagogen nicht, daß fie hofften mit eigener Kraft auf die Dauer 
den Römern widerfiehen zu können, und fie richteten ohne Zweifel 
früh ihre Blicke nach Griechenland, von wo ſchon dreimal den Ita⸗ 
lioten Hülfe gefommen war. Ob im Anfang der Berwidelungen mit 
Rom ſchon Unterhandlungen mit König Pyrrhus angefnüpft waren, 
wiſſen wir nicht. Es ift aber fehr wahrfcheinlich, daß dieſes der Fall war, 
denn ſchon im Jahre 289 v. Ehr., alfo acht Jahre vorher, hatte Die 
tarentinifche Flotte dem Pyrrhus zur Vertheidigung von Corcyra gegen 
Demetriud Hülfe geleiftet 1% und fonnte aljo Gegendienfte erwarten 11, 
Für die Römer war aljo die Gefahr vorhanden, den beften Hafenplag 
an der Küfte Italiens und die reichfte und mächtigſte Stadt in den Befig 
einer auswärtigen Macht gerathen zu fehen, welche der Confolivirung 
ihrer Herrichaft in Italien die größten Schwierigkeiten in den Weg legen 
fonnte. 

So ftanden die Sachen, als auf einmal im Herbite des Jahres 282 
v. Chr., unangemeldet und unerwartet, eine römifche Flotte von zehn 
Kriegsichiffen vor dem Hafen von Tarent erfchien. Der Vertrag von 301 
v. Ehr. 12 unterfagte den Römern mit ihren Schiffen über das Lacinifche 
Borgebirge hinaus zu fteuern. Die Aufregung, welche das plögliche Er⸗ 
fcheinen der römifchen Flotte erregte, war alfo jehr erklärlich und gerecht- 
fertigt. Ließ man die feindliche Flotte in den inneren Hafen fegeln, fo 
war Tarent in der Gewalt der Römer. Die Tarentiner fahen in dem 
Erſcheinen der roͤmiſchen Flotte einen offenbaren Act der Feindſeligkeit, 
und fie konnten ſowohl nad) den beſtehenden Vertrage mit Rom, als 


9) Einer der Führer diefer Barthei war Ariftarhus, der fpäter nad) Rom floh. 
Zon. VIII, 13. 10) Pausan. I, 12. 
11) Bei dieſer Annahme erklärt fih der Ausdruck bei Justin. XVIII, 1: ite- 
rata Tarentinorum legatione. 
12) Das Datum iſt ganz ungewig. Riebupr nimmt (R. G. III, 318) das im ‚ Tert 
angegebene Jahr an; vielleicht war aber ter Bertrag älter. 
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auch nach allgemein gültigem Kriegsrecht michts anderes darin fehen. 
Sie festen ſich alfo tapfer und schnell entfchloffen zur Wehre, bemannten 
ihre Schiffe und griffen die Römer an. Es ift unbegreiflih, daß alte und 
neue Schriftfteller diefen Angriff auf die römifche Flotte als eine freche 
Gewaltthätigfeit, ald einen Ueberfall über Wehrlofe und Unvorbereitete 
darftellen 13. Unvorbereitet waren nicht die Römer, die mit einer völlig 
ausgerüfteten Kriegsflotte heranfegelten, fondern die Tarentiner, die, fich 
feines Feindes verfebend, im Theater verfammelt waren 1%, und Deren 
Schiffe gewiß zum großen Theile abgetafelt und ohne Bemannung und 
Ausrüftung im Hafen lagen. Wenn es den Römern Ernft war einen 
Kampf zu vermeiden, wenn fie wirklich, wie angegeben wird, ganz harm- 
los, bloß um ſich einmal in Tarent umgufehen 5, in die Rhede fegelten 
und auf eine freundfchaftliche Aufnahme rechneten, fo hatten fie wahrlich 
Zeit genug ihren Irrthum einzufehen, und ehe ein einziges tarentinifches 
Schiff an fie heranfam, umzufehren und das Weite zu fuchen. Das ge- 
ſchah aber feineswegs. Es kam zu einem ernftlichen Kampfe. Bier von 
den zehn römifchen Schiffen wurden in Grund gebohrt, eins wurde ger 
nommen, die. übrigen entfamen. “Der römifche Aomiral fiel, eine Anzahl 
Ruderer und Bemannungstruppen wurde gefangen ; die erfteren wurden 
als Sklaven verkauft, die legteren büßten mit dem Leben. 

Das ftrenge Strafgericht, welches nad) Beendigung des Kampfes 


13) Mommfen, R. ©. 1, 395. „Wüthend flürzte der Haufen über die römijchen 
Kriegsichiffe her, die unverfehens, nach Piratenart überfallen, nach heftigem Kampfe 
unterlagen. . .. Rur der fouveräne Unverftand und die fouveräne Gewiſſenloſigkeit 
der Pöbelherrſchaft erflärt dieſe ſchmachvollen Vorgänge... . - Daß man, ftatt den 
Admiral zur Umkehr aufzufordern, die Flotte mit gewaffneter Hand ungewarnt über 
fiel, war eine Thorheit nicht minder ald eine Barbarei, eine jener entfeglichen Barba- 
reien der Givilifation, wo die Gefittung plötzlich das Steuerruder verliert, und die 
nackte Semeinheit vor ung hintritt, gleichfam um zu warnen vor dem kindifhen Glau⸗ 
ben, als vermöge die Eivilifation aus der Menfchennatur die Beftialität auszuwur⸗ 
zeln.“ Bernünftig dagegen urtheilt über den Vorgang Droyfen (Hellenismus 11, 107). 
„Zumultuarifh mag diefed Verfahren gewefen fein; aber war ed nicht die gröblichfte 
Verlegung der Verträge, die frechfte Herausforderung, die ftärffte Aeußerung gebieteri- 
cher Anmapung gegen den freien Staat von Tarent? Durfte man abwarten, was 
diefe Römer, die fhon in Thurii fich feftgefegt hatten, nun bei Tarent vorzunehmen 
beabfichtigten? Wahrlih man hatte Recht fofort als gegen feindlichen Weberfall zu 
verfahren, den Frieden mit Rom für gebrochen anzufehen.* 

14) Wahrjcheinlich als Volksverſammlung und nicht zur Feſtfeier. 

15) Appian. Samn. 7. 

Ihne, Röm. Geſch. 1. 27 
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jegt über die Gefangenen esging, iſt ein Beweis, daß der Angriff auf Die 
roͤmiſche Flotte Fein Act blinder Uebereilung und hirnlofer Volkswuth 
war. So elenpiglich verfommen in roher Beftialität kann man ſich Doc) 
wahrlich die demofratifche Regierung von Tarent nicht denken, daß man 
vorausfegen dürfte, fie hätte bei kühlem Blute eine Anzahl gefangener 
Feinde hinmorden laſſen, die in eine Falle gelockt und wider alles Voͤlker⸗ 
recht angegriffen worden wären. Sie betrachteten und behandelten die 
Römer offenbar als Piraten, und waren dazu volllommen berechtigt. 
Nicht nur, Daß der Bertrag mit Rom, der das lacinifche Vorgebirge als 
die Grenze für römifche Kriegsichiffe beftimmte, noch in voller Kraft war; 
er war jest gerade von weientlichem Werthe für die Tarentiner, ſeitdem 
die Römer Die Abfiht Fund gegeben hatten, ſich in Unteritalien feftzu- 
ſetzen, feitdem fie die Seecolonien an der Küfte des adriatifchen Meeres 
angelegt und Thurii beſetzt hatten! Wenn die Römer, wie es ſehr 
wahrſcheinlich ift, ſchon bei der Beſetzung von Thurii ihre Flotte ver- 
wendet, und dort feitdem eine Station für diefelbe hatten, fo war dieſes 
ſchon eine Uebertretung des Vertrags mit Tarent, welche die Tarentiner 
um fo mehr erbittern mußte, je weniger fie e8 wagten mit Rom deshalb 
fich in einen Krieg einzulaflen. 

Aber auch ganz abgejehen von einem fperiellen Vertrage, war Das 
Einlaufen von fremden Kriegsſchiffen in den tarentinifchen Hafen ein 
offener Bruch des damals geltenden Kriegsrechts. ALS die athenifche 
Flotte im peloponnefifhen Kriege auf ihrer Fahrt nad) Syracus an der 
Küfte Italiens entlang fegelte, wurden ihr ſämmtliche Häfen und Städte 
und darunter Tareut verichloffen 17. Die Camarinäer weigerten fich, mehr 
als ein einziges athenifches Kriegsichiff in ihren Hafen aufzunehmen 8. 
Die Eorcyräer ebenfall8 wollten nur zugeben, daß ein einziges athenifches 
oder lacedaͤmoniſches Kriegsichiff in ihren Hafen einliefe, wenn mehr 
erfchienen, follten fie als Feinde behandelt werden 19. Diefelbe Eiferfucht 
zeigten die Römer ſelbſt, als vor eben diefem Hafen von Tarent |päter 
eine Farthagifche Flotte erfchien, welche doch angeblich nur ihre Mitwir- 


16) Mommfen, R. ©. I, 395 meint, „jener Vertrag gehörte einer Zeit an, die 
längft überjchritten und verfchollen war; es fei einleuchtend, daB er menigftend feit 
der Gründung von Hatria und Sena fchlehterdings feinen Sinn mehr hatte.“ Soll 
denn ein Bertrag aufhören bindend zu fein, wenn er anfüngt unbequem zu werben? 

17) Thucyd. VI, 34. 18) Thucyd. VI, 52. 

19) Thucyd. III, 71. Bgl. Arnold, Hist. of Rome.Il, p. 477. 
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fung anbot, um die epirotifche Beſatzung zu vertreiben, und nad) dem 
tömifch-Farthagifchen Bündniß 20 zum diefer Hülfleiftung verpflichtet war. 
Damals forderten die Römer eine Erklärung und Genugthuung von 
Karthago 1. Iſt es wahrſcheinlich, Daß fie ſich des Rechtsbruches nicht 
wohl bewußt waren, deſſen ſie ſich durch Abſendung ihrer Flotte in den 
Hafen von Tarent ſchuldig machten? 

Das Berfahren der Römer, ihr unerwartetes Erſcheinen vor Ta⸗ 
vent und die Haft und Erbitterung der Tarentiner laſſen fi nur ver- 
ſtehen unter einer einzigen Borausfegung. In Tarent gab es, wie ge- 
fagt, eine römifche Parthei, welche aus den Wohlhabenden und Gebilve- 
teren beftand. Diefe Barthei hatte Verbindungen mit Rom angefnüpft 
und. hoffte, ebenjo wie diefelbe Parthei es in Thurit gethan hatte, bie 
Stadt den Römern in die Hände zu fpielen. Die Demofraten von Ta- 
ent, im Beſitze der Regiesungsgewalt, waren alfo vollftändig berechtigt 
die verrätherifche Abſicht ihrer Gegner zu vereiteln und deren Freunde, 
die Römer, als offenbare Friedensbrecher anzugreifen. Im weiteren Ber- 
lauf der &reignifie ftellte fi zur Genüge heraus, daß ein Einverftändniß 
der Römer mit der Atiftofrasenparthei beftand, und Daß es der Zweck 
verfelben war, Tarent in die Gewalt der Römer zu bringen. 
Indeſſen ob Tarenı dad Recht auf feiner Seite hatte oder nicht, dar⸗ 
auf fam e8 nun nicht mehr an. Die Würfel waren gefallen und ver Krieg 
mit Rom unvermeidlich, den Tarent mit unverzeihlicher Verblendung von . 
Fahr zu Jahr verichoben hatte, während es mit Nachdruck in den Gang 
der Kämpfe in Samnium hätte eingreifen fönnen. Sept follte nachgeholt 
werben, was früher verfäumt war und mit Entjchiedenheit und Energie 
ging man zu Werfe. 

Die Beſetzung von Thurii durch die Römer war den Tarentinern 
ein Dorn im Fleifche geweien. Mit den Thurinern, als ihren nächften 


20) Polyb. III, 25. Der Paragraph des Bündniffes, auf den fich die Karthager 
bezogen haben müffen, ale fie vor Zarent mit ihrer Flotte erfchienen, lautete: Kapyn- 
dovıoı d} zul zara IJalarrav Poualoıs Bondeltwoav, av yocla 7. Das Letz⸗ 
tere war nun die Frage. Wenn die Karthager, wie ed wahrfcheinlich ift, auf die Ein- 
ladung einer Parthei, alfo der den Römern feindlichen, in Tarent erfehienen und nicht 
auf die Aufforderung des römifchen Befehlshabers, fo konnte ihnen allerdings Bers 
trag&bruch vorgeworfen werden. Sie fonnten dann nad) dem Mißlingen ihres Planes 
vorgeben, fie hätten den Römern nur die vertragdmäßige Hülfe Teiften wollen. 

21) Oros. 1V, 5, 
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mächtigen Nachbarn, hatten fie manchen Strauß auszufämpfen gehabt. 
Das zwiichen beiden Städten gelegene Eornreiche Gebiet von Metapon- 
tum war der Zankapfel geweien. Die gegenfeitige Eiferjucht der beiden 
Griechenſtädte war zum Vortheil der Lucaner ausgefchlagen und hatte es 
dieſen möglich gemacht, beide zu ſchaͤdigen und zu jhwächen. Jegt hatten 
die Thurinet, um fich vor den Lucanern zu retten, ftatt ihrer Landsleute 
der Tarentiner, die römijchen Barbaren ind Land gerufen, und ihnen ihre 
Stadt übergeben. Dieſes forderte Rache, eine Rache, die auch von der 
Politik geboten war. Thurii ward von den Tarentinern überfallen und 
genommen, wahrfcheinlich mit ver Flotte, welche jo eben die römijche ver- 
jagt hatte. Die römifche Beſatzung capitulirte und erhielt freien Abzug. 
Die Ariftofraten 2 wurden vertrieben und Die Stadt geplündert. Daß 
eine demokratiſche Regierung eingeſetzt wurde, verfteht fich von jelbft. 
Aber auf fi allein fonnten die Tarentiner in einem Kriege mit 
Rom fich nicht verlaffen. Die Verhandlungen mit Pyrrhus, die wahr. 
iheinlich ſchon viel früher eingeleitet waren (j. ©. 416), wurden jept 
weiter geführt. Aber es mußte eine geraume Zeit vergehen, ehe die Be- 
dingungen der Allianz feftgefegt und die Rüftungen zu einer überfeeiihen 
Erpebition voHendet waren. Mittlerweile konnten die Römer hoffen 
Pyrrhus zuvorzulommen und in einer oder der andern Weile fi) Tarents 
zu bemächtigen. Ihr erfter Schritt war Feine Striegserklärung, wie man 
hätte erwarten follen, fondern eine Gefandtichaft, welche den Auftrag 
hatte, den Ausbrudy eines Krieges zu verhindern und das alte freund» 
Ichaftliche Verhältniß zwiſchen Rom und Tarent wieberherzuftellen, wel⸗ 
ches durch das fatale Ereigniß im Hafen von Tarent geftört war. Rom 
verlangte die Freilafjung der Gefangenen und die Auslieferung Derjeni- 
gen, weldye ven Augriff auf die römiſche Flotte veranlaßt hatten 23, d. h. 
der Führer der demokratiſchen Parthei; ferner Zurüdführung der vertrie- 
benen Thuriner und Vergütung des dort angerichteten Schadens. Wären 
die Tarentiner auf Diefe Bedingungen eingegangen, fo wäre ſowohl Thurii 
als Tarent unmittelbar in die Gewalt der Römer gefommen. Denn nad 








22) ol &nupaveis. Appian. Samn. 7. 

23) Nach diefer Bedingung follte man glauben, die Römer hätten den Angriff auf 
ihre Schiffe für eine Verlegung des Kriegsrechtd gehalten. Aber wenn man bedenkt, 
daß ſich die Römer die Anführer ihrer Feinde, die einen legitimen Krieg führten, aus⸗ 
liefern ließen und, wenn fie ihrer habhaft wurden, fie töbteten, jo fällt das Urtheil 
andere aus. " 
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- Entfernung der Häupter der demofratifchen oder römerfeinplichen Barthei, 
wären Die Freunde der Römer, die Ariftofraten, an die Regierung ge- 
fommen, und die Folge wäre geweſen, daß dieſe die Stadt unter den 
Schuß der Römer geftellt hätten, wie jene fie fpäter dem Pyrrhus über- 
gaben. Die beiden Partheien mögen lange geftritten haben, ehe die na- 
tionale überwog und die römischen Bedingungen zurückwies; denn, wie 
es ſcheint, ftanden ſich die Partheien in Tarent nicht jo fehroff gegenüber, 
wie die in andern griechiſcheu Städten, wo fie mit Mord und Verban- 
nung gegen einander wütheten. Die ariftofratiiche Parthei, die offenbar 
für ein römijches Bündniß war, Fonnte zwar ihre Politik nicht durch» 
ſetzen, aber fie muß doch nahe daran geweſen fein, dieſes zu thun, wie 
aus dem Verlauf der folgenden Ereigniffe hervorgeht. 

Ueber den Empfang der römifchen Gefandten in Tarent erzählte 
man ſich fpäter die wunderlichften Anefvoten. 2. Boftumius, das Haupt 
der Gefandtichaft, wurde, fo heißt e8, von dem verfammelten tarentini- 
(hen Volke, als er feinen Auftrag ausrichtete, mit Gelächter und Schmä- 
hungen empfangen. Sein fremdländifcher Anzug , feine Sprachfehler in 
dem ihm ungeläufigen Griechifchen, gaben den Poſſenreißern wohlfeilen 
Stoff zur Verhöhnung, der die VBerfammlung mit lautem Gelächter Bei⸗ 
fall zollte. Ja die Befleckung feiner Toga mit Koth, die ein Elender 
wagte, ſoll die verfammelten Tarentiner nicht zur Entrüftung, fondern 
zum Lachen gereizt haben. In einem Augenblid, wo die höchften Snteref- 
jen des Staates verhandelt wurden, wo jeder wußte, daß von der Ent⸗ 
Iheidung fein Vermögen, feine Freiheit und fein Leben abhingen, foll 
das ganze Volk ſich gebervet haben wie ein wüſter Haufen bei einem 
übernächtigen Gelage. 

Es ift kaum nöthig zu fagen, daß diefe Anefooten nicht in die Ge- 
jhichte gehören. Sie tragen den Stempel der Unwahrheit in fich felbft 24. 
Sie find hervorgegangen aus dem Streben der griechifchen Erzähler, die 
Römer zu lobhudeln, ein Streben, das nirgend fo hervortritt wie in der 
Behandlung diefes Theils der römifchen Gefchichte. Nirgend erfcheint die 
Römertugend erhabener durch fich felbft, und durch den Contraft mit den 


24) Baleriud Marimus (1I, 2,5) thut der Wahrfcheinlichkeit weit weniger Gewalt 
an, indem er die Beichimpfung des 2. Poftumius nicht in Die Volksverſammlung verlegt, 
fondern ihr vorausgehen läßt, auch das Efelhafte etwas mäßigt. Dionyfiug (Excerpt. 
XVILU, 7) läßt die Standalfcene der Abhaltung der Boltdverfammlung folgen. Da- 
gegen wurden nach Livius (Epit. 12) die römifchen Gefandten fogar geſchlagen. 
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entarteten Griechen, als in. den vielfachen Anefpoten, mit denen ver 
pyrrhiſche Krieg überfät ift. Es erregt wahren Ekel, wenn man die Spei- 
hellederei fieht, zu der griechiiche Schriftfteller ſich herablafien konnten. 
Und um die römiſche Tugend zu feiern,. mußten Griechen als Feiglinge, 
Berräther und Thoren, als Schlemmer und Wüftlinge gefchildert werben. 
Die Tarentiner haben ihren fchlechten Ruf zum Theil dem Geifte zu 
verdanfen, dem dieſe Verfälfchungen enifprungen find. Daß fie aber 
nicht folche elende Wichte und gemeine Hallunken waren, wie Plutarch, 

Appian und Div Caſſtus fie ſchildern, gebt aus der nüchternen Prüfung 
der Thatfachen Klar hervor. 

Die Gefandtfchaft Fehrte unverrichteter Sache nad) Rom zurüd. Die 
Würde des römifchen Volkes verlangte.offenbar unmittelbare Kriegserflä- 
tung, auch wermpie angebliche, fhmähliche Behandlung der Geſandten 
durch den tarentinifchen Poͤbel in Wirklichkeit nicht ftattgefunden hatte. 
Aber der Senat ſchwankte mehrere Tage lang in feiner Entfcheidung >. 
Die Lage der Republif war feine fchwierige. Nach flegreicher Beendi⸗ 
gung des Krieges mit den Bojern in Etrurien drohte von dieſer Seite 
feine Gefahr mehr, wenn auch ver Zuftand Etruriens und die Unzuver: 
laͤſſigkeit aller Friedensſchlüſſe mit Galliern die Anweſenheit eines römi⸗ 
ſchen Heeres an den nördlichen Grenzen verlangte. Die Samniter waren 
erihöpft und zu feinem Angriff vorbereitet; die Lucaner kürzlich erſt befiegt. 
Aber auch wenn diefe Völker ſchwierig gewefen wären, fo hätten fie Rom 
nicht verhindern fünnen, den Krieg mit Tarent ohne Bevenfen aufzunehmen. 
Das Zaudern der- Römer erklärt ſich allein aus der Berechnung, daß ein 
Krieg mit Tarent, wenn er nicht zur Eroberung der Stadt führte, zweck⸗ 
(08 war, daß aber diefe Eroberung nicht in Ausficht ftand, fo lange die 
tarentinifche Flotte den Zugang zur See frei hielt. Die Römer, nod) 
ganz ungefchidt:in der Kunſt ver Belagerung, konnten mit-®ewalt gegen 
eine Stadt wie Tarent Nichte ausrichten. Sie war nicht durch Umwal⸗ 
lung, Abfpertung und Humger zu zwingen. Wenn nicht ein kühner 
Handftreich gelang, fo war Verrath das einzige Mittel, das ihnen die 
fefte Seeftabt in die Hände: liefern konnte. Durch Berrath haben auch 
fpäter die Römer zweimal Tarent genommen, mit Waffengewalt nie: 
mals. Durch das Einverftänbniß mit einer befreundeten Parthei inner- 
halb der Mauern war vielleicht Tarent, wie ſo manche andre ‚Stadt, zu 
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gewinnen. Zwar war der Verfuch fchon einmal mißlungen, aber die 
Römer waren nicht die Leute, die fich durch einen erften Mißerfolg ab- 
fhreden ließen. Sie befchloffen alfo , fi der Stadt wo möglich durch 
Hülfe ihrer Freunde zu bemächtigen. Der Verſuch mit einer Flotte Tieß 
fih nicht wiederholen, daher wurde ein Landheer unter dem Gonful 
D. Aemilius Barbula in das tarentintfche Gebiet geſchickt, mit dem Auf- 
trage, die Friedenisanträge des Poſtumius noch einmal zu machen, zus 
gleich aber diefe Anerbietungen durch geeignete Operationen im Felde zu 
unterftügen... Den Tarentinern follte klar gemacht werben, was fle aufs 
Spiel ſetzten, wenn ſie fortfuhren das römiſche Buͤndniß abzuweiſen und 
ſich an eine andre Macht anzulehnen. Der Conful warf vie Rädtifchen 
Milizen und Sölpner, verwüftete das: Lund, verfchonte aber-Berfon und 
Eigenihum von Anhängern ver ariſtokratiſchen Barthei. Während ſo ver 
Krieg ſchon feinen Drud auf Tarent ausübte, boten die Römer immer 
noch ven Frieden unter den geftellten Bedingungen an. Die Demofraten 
hatten einen harten Stand. Eine Anzahl ihrer einflußreichften Kührer 
war abweſend auf der Gefandtichaft, die an Pyrrhus geſchickt war. Ihre 
Gegner wurden von Tage zu Tage einflußreicher, und es gelang ihnen 
endlich, Agis, das Haupt der Römifchgefinnten, zum Oberbefehlshabet 
zu ernennen. Sept war der Augenblid gekommen, wo bie ſchlaue und 
ausdauernde Bolitik der Römer mit Erfolg gekrönt werden follte. Sobald 
Agis. fein Amt angetreten haben würde und ſich feiner Sache ficher fühlte, 
fonnten die Römer hoffen in die Stadt eingelaffen zu werden. Da, im 
Moment des Gelingens, wurden ihre Hoffnungen plöglidy zu Schanden. 
Der köſtliche Preis, nach dem fle ſchon die Hände ausgeftredt hatten, 
wurde ihnen durch einen fchnelleren Wettläufer entriſſen. Cineas, ver 
Adgefandte und vertraute Diener des Königs Pyrrhus, erſchien in Tarent 
mit dem Verſprechen fofortigen Beiftandes von feinem Herten. Agis 
wurde feine® Amtes entfegt, noch ehe er e8 angetreten hatte. Die demo⸗ 
fratifche Parthei gewann die Oberhand und dag Schickſal Tarents war 
von nun an unwiderruflich gefnüpft an die Fahnen des heldenmüthigen 
Abenteurers, der fich rühmte aus Achilles Gefchlecht entfproffen zu fein 
und fi} beftimmt glaubte zum. Vorfämpfer der Griechen gegen die Bar: 
baren und die Abkömmlinge der Ttojaner. . 
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Kapitel 15. 
Pyrrhus' frühere Schickfale. 


Der erfte feindliche Zufammenftoß der Römer mit den Griechen des 
Mutterlandes giebt und VBeranlafjung einen Blid auf den Zuftand des 
Landes zu richten, deften Gefchichte von nun an fich allmählich mit der 
römischen verflicht, und deſſen geiftiges Leben das römische befruchten und 
den Bulturgang des Alterthums und der neuern Zeit weſentlich und 
dauernd beftimmen follte. 

Als Rom aus den engen Grenzen von Latium hinaustrat und mit 
Befiegung der Samniter zur erſten Macht Staliens wurde, als es daftand 
in jugendlicher Krifche und Thatenpurft, die Welt zum Kampfe beraus- 
fordernd, da hatte das eigentliche Griechenland feine politifche Laufbahn 
ſchon Hinter fih. Der Glanz ver freien Republifen ver alten ruhm⸗ und 
leidensvollen Zeit war erblichen vor der aufgehenden Sonne des mace- 
donifchen Königthums, welche nad) wunderbar raſchem Siegeslauf in 
den Gewitterwolfen einer ebenfo leidens⸗, aber weniger ruhmvollen Zeit 
unterging. Alerander der Große, der in den Himmel erhobene Eroberer, 
hatte mit der Kraft des Hellenenthums das morfche Gebäude des Perſer⸗ 
reich mit einem Schlage zu Boden geworfen und ein Eolofjales Reich 
geichaffen, deſſen ungefüger Körper aber nur, fo lange fein Geift ihn be 
lebte, zufammenhalten konnte. Sobald Alcrander die Augen gefchloflen 
hatte, löſ'ten fich die widerftrebenden Elemente und verbanden fich zu 
neuen Kormen. Sein Beifpiel hatte in feinen Felpherrn eine wahre Wuth 
der Eroberungsgier und Herrichfucht entflammt, und es erftanden überall 
vom adriatifchen Meere bis nach Indien, und vom Eurinus bis zu den 
Waſſerfällen des Nil gottentfproffene und vergötterte Könige, die alle dem 
großen Alexander nacheiferten, und fich ihrem Vorbilde fowohl in Tus 
genden als Laſtern ebenbürtig zu zeigen beftrebt fchienen. Ihr Ehrgeiz 
war darauf gerichtet, Staaten zu bilden und Dynaftien zu gründen. Es 
war eine Zeit gewaltiger Kämpfe, wilder Leidenſchaften und raſcher, ftau- 
nenswerther Ummwälzungen. Nichts ſchien Beftand zu haben. In fchnel- 
lem Wechfel erhoben ſich und verſchwanden Königreiche; fie floffen inein- 
ander, fie trennten ſich und bildeten fi von neuem, wie das blinde 
Schlachtenglück oder das Genie der macedonifchen Feldherrn es fügte. 
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Vergeblich kaͤmpften auch die Tüchtigften unter Aleranders Nachfolgern 
gegen den trägen Wiverftand, den die Natur felbft in der Ausdehnung, 
Lage und Beichaffenheit der Länder des großen macedonifchen Weltreiche 
jeder umfafienden, einheitlichen Staatenbildung entgegenfegte. Sogar 
das Genie Aleranders hätte nicht vermocht auf die Dauer den Staat zu: 
fammenzuhalten, welchen Eriegerifche Ueberlegenheit für den Augenblid 
gebildet hatte. Das Reich zerflel, wie e8 vorzüglich die geographiichen 
Berhältnifie bedingten. Aegypten trennte fich zuerft von der großen Län⸗ 
dermaffe ab, mit welcher e8 nur durch ſchwache Bande zu einem Staate 
verfnüpft war, und Aegypten verdankte hauptfächlich feiner geographi- 
ſchen Abgeſchloſſenheit eine Periode ruhiger Entwidelung unter den ſtaats⸗ 
Eugen Btolemäern. — Ebenſo löſ'te ſich Europa von den aſtatiſchen 
Theilen der Monarchie. Das Stammland Maredonien ſchwand allmähr 
lich als abgefonderter Staat in die alten Grenzen zurüd, und fiel nad) 
langen, wechfelvollen Kämpfen dem Haufe des ritterlichen Demetriug, 
des Städtebelagererd zu. — Afien in feiner unförmlichen Geftaltung und 
ungeheuren Ausdehnung, durch Gebirgsfetten und Wüften auseinander 
gehalten, zum großen Theile von Eriegerifchen Völkern bewohnt, Die 
weder von den Perferfönigen, nody von Alerander zu dauerndem Gehor- 
fam gebracht waren, Afien felbft zerfiel wieder nach mehreren Richtungen. 
Selbft das große Reich der Seleuciven, das von den medifchen Gebirgen 
bis an das mittellänpifche Meer fich erftredkte, Eonnte Feinen Anſpruch 
darauf machen, das Weltreich Alexanders darzuftellen. Die öftlichen Ge⸗ 
biete des Perferreihe bis an den Indus hin waren überhaupt nie be⸗ 
zwungen worden und fielen bald nach Aleranders Tode wieder in Die 
Gewalt einheimijcher Fürften und Völker. In Kleinaften entftand eine 
ganze Reihe unabhängiger Staaten, wie Bontus, Bithynien, Pergamus. 
Die Bergvölfer am Taurus und den armenifch-cappadociichen Gegenden 
bewahrten immer ihre Unabhängigkeit. Die ftäptifchen Republifen Grie⸗ 
chenlands und der Infeln, beſonders aber das feebeherrfchenve, handels⸗ 
mächtige Rhodus, wurden nie, wierdie unterworfenen aftatifchen Völker, 
den neuen Monarchen unterthan. Sie wurden weder verfnechtet, noch 
beraubt. Sie behielten ihre ftädtifchen WVerfaffungen und einen Grad 
politifcher Eelbftändigfeit, der mit dem Zuftande vollftändiger Einverlei- 
bung unvereinbar erfheint. Die inneren Partheikämpfe und die nachbar- 
lichen Fehden wurden befchränft, die Demokratie gemäßigt, und hätten 
die Griechen vergeffen können, was fie einft geweſen, hätten fie die Zeit 
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verftanden und fich befcheiden mögen, auf die Herrichaft über andere zu u 


verzichten, jo wäre ihnen jegt noch ein fchönes, nationales Dafein in 
reichem Maße zu Theil geworden. Immer noch war Griechenland die 
Heimath der Künfte und die Pflangfchule der Bildung. Ihre hohe Be- 
gabung berief die Griechen, die Völker ver Mittelmeerländer zur Huma- 
nität und dadurch zur wahren Freiheit "zu führen. Zu vieler geiftigen 
Herrfchaft waren fie ausgerüftet und erlefen, und fie fonnte ihnen durch 
Feine Barbarenmacht verfümmert werden, wenn fie ihre eigenen böfen 
Leidenſchaften zu bezähmen verftanden. Daß dieſe Aufgabe nur unvoll- 
ftänbig gelöf’t wurde, haben die Griechen felbft und nicht ihr widriges 
Geſchick verfchuldet. 

An dem nationalen Entwicklungsganze des hellenifchen Volkes hatte 
der nordweftliche Theil des Landes faft gar feinen Antheil genommen. 
Aetolien und Afarnanien wurden noch im peloponnefifchen Kriege als 
barbarifche Länder betrachtet. Noch mehr galt dies von den Gegenden 
nördlich des ambraciſchen Meerbufens, welche ſich am ioniſchen Meere 
bis zum acroceraunifchen Vorgebirge, landeinwärts bis an das Scheide: 
gebirge des Pindus erftredten und im Gegenſatze zu den vorliegenden 
Inſeln Epirus, d. h. das Feftland, genannt wurden. Doch waren bie 
Bölfer, welche bier wohnten, die Molofler, Ehaoner, Thesproter und 
viele andre, von den Griechen keineswegs grundverſchieden. Sie waren 
vielmehr verwandten Stammes und der Unterfchied zwifchen ihnen und 
den Hellenen rührte hauptfächlich daher, daß fie in der Entwidlung zu⸗ 
rüdgeblieben waren, welche die Legteren mit fchnellen Schritten durd)- 
laufen hatten!. Su der älteren Zeit war alfo feine große Kluft zwiſchen 
diefen Voͤlkern und den andern des hellenifchen Stammes. Vielmehr 
verfnüpfen viele Sagen und Beziehungen der Vorzeit diefe Gegenden mit 
Hellas?. Hier lag das Altefte und ehrwürdigfte Heiligthum des grie- 
hifchen Volkes, der Tempel und das Drafel des Zeus in Dodona, Bon 
hier aus waren die Eroberer Theſſaliens ausgezogen, welche den erſten 
Anftoß zu der dorifchen Wanderung und der Reugeftaltung der Völfer- 
verhältniffe in Griechenland. gaben. In diefen rauhen Bergen und engen 
Thälern, abgelegen vom Verkehr mit den übrigen Stämmen, hatte ſich 
die Einfachheit des heroiſchen Zeitalters faft tn. der rpeimglihen 


1} Dem Herodot (VI, 127) gelten die Epiroten für bellenen, dem n Ahuchrires 
(II, 80) für Barbaren. 2) Strabo VH,.8.. 
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Reinheit erhalten. Während überall in Griechenland das erbliche König: 
thum der Herrfchaft ver Gefchlechter oder des Volkes gewichen war, ftan- 
den die meiften der kleinen Volkerſchaften von Epirus unter erblichen 
&ürften, von denen bald der eine, bald der andere eine Art von Ober⸗ 
gewalt in Anjpruch nahm. Bei ven Molofjern herrfchte in patriarcha- 
lifcher Sitte ein König, der feirie Abftammung auf Pyrrhus, den Sohn 
des Achilles zurüdführte. Jährlich verfammelten ſich die Häupter des 
Volkes in dem Dorfe Paffaron, dem Hauptort des Landes, brachten ihrem 
Könige die landesüblichen Gefchenfe von auserlefenem Dich und erneuer: 
ten mit ihm gegenfeitig den Schwur der Treue. 

Das Land war zum Aderbau wenig geeignet. Auf den Berg- 
abhängen weideten zahlreiche Heerden, welche ven Reichthum des Volkes 
bildeten; die unmwirthliche, fteile Felfenfüfte am ionifchen Meere lud Feine 
griechifchen Eoloniften zu Riederlaffungen ein. Der Handel, der Gewerb- 
fleiß,, die Kunft, welche in dem regen Leben der griechifchen Städte 
ſich entfalteten, fanden feine Heimath in dieſem zerflüfteten Gebirgslande, 
wo die Bewohner nur in fleinen, offenen Dörfern zufammenlebten. Der 
fruchtbarfte Theil des Landes, der am ambrarifchen Meerbujen lag, war 
noch getrennt für fich, und es blieb alſo den Königen der Molofjer, auch 
wenn fie ihre Herrſchaft über fämmtliche Stämme des innern. Lande 
geltend machen fonnten, nur ein befcheivened Loos, und wenig. Ausftht 
an dem nationalen Leben Griechenlands einen beftimmenden und > ehten- 
vollen Antheil zu nehmen. 

Aus diefer Abgeichlofienheit trat Epirus zu der Zeit, ald das unmit⸗ 
telbare Nachbarland Macedonien, welches lange in ähnlichem Verhaͤltniß 
zu Griechenland geftanden hatte, anfing in die griechiſchen Verhältniſſe 
einzugreifen. Philipp von Macedonien hatte zur Gemahlin Olympias, 
die Schwefter des Molofjerfönigs Alerander. So wurden die fürftlichen 
Häufer von Macedonien und Epirus verfchwägert und die Beziehungen 
der Regenten fonnten nicht ermangeln, auf die zwei Länder von wichtigen 
Folgen zu ſein. 

Nachdem Alexander von Epirus im Kriege mit den Luranern gefal⸗ 
len war (oben ©. 319), folgte ihm fein Vetter Aeacides in det Regierung. 
Diefer wurde in die Streitigkeiten verwidelt, welche nach Alexanders des 
Großen Tode um die Herrichaft von Macevonien ausbrachen. Er hielt _ 


. 3), Strabo VII, 8. nn 
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treu zu feinen Berwandten, dem königlichen Haufe Philipps und verlor dar- 
über Thron und Leben. Der Wütherich Cafſander, der den Krieg nie ohne 
Berrath und Meuchelmord führte, und der nur nad) gänzlicher Ausrot- 
tung der Familie Aleranders für fi) den Weg zum macedonifchen Throne 
offen ſah, hatte in Epirus einen Aufitand gegen Aeacides angeftiftet. 
Pyrrhus, des Aeacides Sohn, war damals ein Kind in den Armen ber 
Wärterin. Ihm ftellten die Aufrührer nady dem Leben. Nur mit ge- 
nauer Noth gelang es wenigen Getreuen, den Knaben zu retten. Glau- 
cias, König der benachbarten Illyrier, nahm fich feiner an, ſchützte ihn 
vor der Rachſucht des Caſſander, und als Pyrrhus zwölf Jahre alt war, 
führte er ihn nach Epirus zurüd und feßte ihn auf feinen väterlichen 
Thron. Aber der Knabe Eonnte die trogigen Epiroten nicht zügeln. Rad) 
einigen Jahren war Pyrrhus wieder flüchtig. Als fiebenzehnjähriger 
Jüngling ſchloß er ſich an Demetrius, den Stäptebelagerer, an, der feine 
Schweſter Deidamia geheirathet hatte und fich gerade jest anſchickte, aus 
Griechenland feinem Vater Antigonus nad) Aften zu Hülfe zu eilen, ven 
das Bündniß von Caſſander, Ptolemäus und Seleurus beprohte. In 
der gewaltigen Schlacht bei Ipfus kaͤmpfte Pyrrhus mit Heldenmuth an 
der Seite feines Schmagerd Demetrius. Aber der Sieg war bei den 
Feinden. Pyrrhus mußte als Geißel für Demetrius nach Aegypten 
gehen. Hier am Hofe des Ptolemäus fing endlich das Glüd an, ihm 
zu lächeln. Seine fchöne männliche Geftalt, fein jugendlicher Muth und 
Trotz und feine königliche Haltung gewannen ihm die Gunſt der Frauen. 


‚ Die Königin Berenice erwählte ihn zum Gemahl für ihre Tochter Antt- 


gone, und Ptolemäus war fehr zufrieden, fi in dem jungen Yürften 
einen Freund und Anhänger auf dem Throne von Epirus zu erwerben. 
Mit äguptifchem Gelde und Mannfchaften kehrte Pyrrhus jet in feine 
Heimath zurüd, wo er feinen Better Neoptolemus im Befit der Herrichaft 
fand. Es fam zu einem PVergleih. Die beiden Fürſten verftändigten 
fih, gemeinichaftlich zu regieren. Aber die unausbleiblihen Folgen eines 
jo unhaltbaren Berhältnifies traten bald ein: zuerft gegenfeitiger Verdacht, 
dann Furcht vor Verrath, zuletzt ald Vorfichtsmaßregel, Meuchelmord. 
Keoptolemus verlor fein Leben, wahrſcheinlich, weil Pyrrhus fchneller 
handelte, als jener zu handeln entichloffen war. Diefer Mord wirft 
einen tiefen Schatten auf Pyrrhus' Charakter, der fonft von unfchuldig 
vergofjenem Blute auffallend rein ift. 

Nachdem Pyrrhus endlich feinen väterlichen Thron in ungeftörtem 
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Befite hatte, benußte er die fortbauernden Wirren der Zeit, um fein Erb- 
land Epirus zu vergrößern und abzurunden. Die beiden Söhne Eaf- 
fanders, Antipater und Alexander, ftritten um den Beſitz Macevoniens. 
Alerander erfaufte ven Beiftand des Pyrrhus um den Preis einiger Grenz- 
jtrihe, Parauäa und Tymphaͤa und der für Eptrus höcft wichtigen 
Gegenden am ambracifchen Meerbufen. Nun fpielte Pyrrhus den großen 
Alerander im Kleinen. Er vergrößerte Ambracia, welches von nun an 
die Hauptftadt des Landes wurde, und legte Häfen und Städte an. 
Sept erft hatte Epirus den Zugang zum Meere, die Verbindung mit 
Griechenland und ein fruchtbares Gebiet, das ihm bis jest gefehlt 
hattet. Auch Gorcyra erwarb er durch die Heirath mit Lanafja, der 
Tochter des Agathocled von Syracus , der es auf einem feiner Raubzüge 
erobert hatte. Er verlor ed zwar fpäter wieder, als Lanafja ihm ent- 
lief, fid) mit Demetrius vermählte und diefem die Inſel übergab, aber 
mit Hülfe der tarentinifchen Flotte gelang es ihm, Corcyra wieder 
zu gewinnen und fo fnüpften fich die freunpfchaftlichen Beziehungen 


an zwifchen Tarent und Pyrrhus, welche zu feinem fpäteren Zufammen- - 


ftoß mit den Römern führen follten. 

Sechs oder fieben Jahre regierte Pyrrhus in Frieden und genof eine 
auffallend lange Ruhe in einer flürmifchen Zeit. Dann wurde er wieder 
in den Strudel der Kämpfe um den Beſitz Macedoniens gezogen, welches 
fein alter $reund und jegiger Gegner Demetrius für den Augenblid er _ 
obert hatte. Es bildete fic, ein Bündniß der übrigen Fürften, des ‘Pto- 
lemäus, Seleucus undL yſimachus gegen Demetrius. Pyrrhus ſchloß fich 
diefem Bündniffe an und es gelang ihm, Demetrius aus Macedonten zu 
vertreiben. Aber die Beute für fich zu behalten gelang ihm nicht. Er 
mußte fie einem Stärferen, dem Lyſimachus, überlaffen und zog ſich in 
fein Königreich zurüd, wo er abermals eine Reihe von Sahren (von 286 
bis 280 v. Ehr.) in Ruhe lebte... Wenn wir bevenfen, daß Pyrrhus alfo 
die geraume Zeit von etwa zwölf oder dreizehn Jahren ſich auf die fried- 
liche Regierung feines Landes befchränkte, jo werden wir faum einftimmen 
können in das Urtheil, welches ihn als einen unftäten, rubelofen, kriege- 
rifchen Abenteurer bezeichnet. Zwar war er in erfter Linte Soldat, und 
ein ganzer Soldat, von löwenherziger, perfönlicher Tapferkeit, fo daß er 


4) Weber die Ausdehnung des epirotifhen Königreiches unter Pyrthus vergleiche 
man Droyſen, Hellenismus II, S. 89. Anm. 212. 5) Paus. I, 12. 
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Bewunderung erregte in einer Zeit, die wahrlich an kühnen Käm- 
pfern feinen Mangel litt. Der Krieg hatte Reize für ihn, weil er das 
Schlachtgetümmel liebte wie ein homeriſcher Vorkämpfer ®, ohne Nüdkficht 
auf den Gewinn, den er brachte. Zugleich war er anerfannt der erfte 
Feldherr aus Aleranders Schule, und wir glauben gern der Erzählung 
bei Plutarch, daß Hannibal ihn für das größte militärifche Genie erklärte. 
Seine für ihn begeifterten Epiroten nannten ihn den Adler und folgten 
feinem kühnen Fluge mit Siegesbegeifterung. Aber er war aud) ein po⸗ 
litifch begabter, organifatorifcher Kopf und ein König für fein Land und 
Boll. Er jchuf aus den wilden Bergen und Schluchten von Epirus, 
wo wenigftens vierzehn rohe Völferfchaften vorher ein Räuber- und Hir- 
tenleben geführt hatten, einen Staat. Wie feft diefer Staat zufammenge- 
fügt und wie gut er geordnet war, läßt fi) daraus ermeffen, daß während 
der mehr als fünfjährigen Abmwefenheit des Königs in Italien und Sicilien 
jein fünfzehnjähriger Sohn Ptolemäus die Regierung führen konnte in 
einer Zeit, wo Richts Beftand zu haben ſchien, und wo außer den alten 
Nebenbuhlern und Feinden noch die Gallter über das Land herzufallen 
drohten. Die Stadt Ambracia verdankt.es ihm, daß. fie von nun an ein 
Sig griehifher Bildung wurde und neben den glorreichſten Hellenen- 
ftädten genannt zu werden verdiente. Er wußte Männer von Geift und 
Charakter an fi) zu ziehen und in feinem Dienfte zu verwenden. Der 
Theſſalier Cineas, der erfte, aber gewiß nicht der einzige in feinem Rathe, 
war kein bloßer Rhetor und Phraſendreher, fondern ein Staatsmann, 
durch deſſen Wahl jeder Fürſt fich geehrt hätte. Wenn ihn feine Zeitge- 
noſſen mit Demofthenes verglichen, fo ertheilten fie ihm dag höchſte Lob, 
defien ein Mann begehren konnte. War auch feine Beredtſamkeit eine andre 
als die, welche die Wogen einer athenifchen Volksverſammlung zu 
glätten und aufzuregen verſtand, war fie weniger durchgebilvet und voll- 
endet, jo war fie gewiß mächtig im Rathe des Königs und in den Ver⸗ 
handlungen mit Gefandten fremder Staaten. Pyrrhus rühmte von ihm 
mit der ihn zierenden Befcheivenheit und gewiß mit liebenswürbiger 
Uebertreibung,, daß Eineas’ Reden ihm mehr Städte erobert hätten, als 
fein eigenes Schwert. Bor Allem aber war Eineas darin dem Demofthe- 
nes vergleihbar, daß er Charakter befaß. Er war Fein fchmeichelnder 
Fürſtendiener; er redete offen mit feinem Herrn und war ihm mit ganzer 


6) oNdeaxer nüıny ve nroAsuov ve Plut. Pyrrh. 13. 
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Seele ergeben. Daß Pyrrhus einen ſolchen Mann zu fefleln wußte, 
darin zeigt fich fein die Herzen bezwingender Edelmuth. Es war nicht 
berechnende Politik, fondern feine innerfte Natur, wenn er den Niedern ? 
freundlich entgegenfam , wenn er fi} über Spott und Berleumdung er» 
haben zeigte, wenn er überwundenen Feinden verzieh und die wahre Größe 
bereitwillig bei Gegnern anerkannte. 

In ſolchen Zügen erfennen wir nicht das Bild eined rohen Solde- 

ten. Roch weniger paßt dazu, was wir von Pyrrhus‘ literarifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit hören. Er erübrigte Zeit und fand Gefchmad daran, fein viel- 
bewegtes Leben felbft zu beichreiben. Er, der in vielen Dingen dem großen 
Alexander nicht unwürdig nacheiferte, hatte gewiß auch einen Sinn für 
Die Herrlichkeit der griechifchen Kunft und Dichtung, und war begeiftert 
für das Volk, deſſen Herrichaft über die Barbaren er im Weſten geltend 
zu machen ſtrebte. 

Faſſen wir alle dieſe Züge zu einem Bilde zuſammen und vergleichen 
wir damit, was wir von einem Caſſander, einem Ptolemäus Ceraunus, 
ja den meiften Zeitgenoſſen wiflen, die fich faft nur vurdy ihre unbändige . 
Herrſchſucht, Treulofigfeit und Blutgier auszeichnen, jo erſcheint Pyrrhus 
nicht nur als einer der fähigften Feldherrn und Fürften, fondern als 
Menſch liebenswürbig und unfrer Theilmahme und Achtung werth. Daß 
er fih in ein Unternehmen ftürzte, dem feine und feines Volles Kräfte 
nicht gewachfen waren, fann ihn in unfern Augen nicht erniebrigen. Es 
ift leicht, heutzutage den Kriegszug des Pyrrhus nad) Italien als einen ' 
großen Fehler darzulegen. Der Ausgang hat uns darüber hinlänglich 
belehrt. Aber wenn wir ung ganz hineindenfen in die Zeit und und auf 
den Standpunct eined Königes von Epirus ftellen, jo werden wir wahr- 
ſcheinlich anders urtheilen. 

Pyrrhus hatte bisher im Felde und in der Politif große Erfolge 
erzielt. Er hatte ein mächtiges Reich, man kann fagen, gefchaffen. Seine 
Epirsten waren als Soldaten vollftändig den Macebonieru ebenbürtig, 


7) Plutarch (Pyrrh. 3) erzählt, daß Pyrrhus im Glauben fland, Kranke, die an 
der Milz litten, heilen zu fönnen. Er mußte dann einen weißen Hahn opfern und 
den Kranken, die auf den Rüden gelegt wurden, mit dem rechten Fuß auf die Seite 
drüden. Niemand war fo arm oder niedrig, dem der König abwied, wenn er um 
Heilung bat. Sa auch den Hahn nahm er huldvoll an, und dad war ihm das liebſte 
Geſchenk. Man fieht hieraus, daß die Könige von Frankreich und England, die big 
ind vorige Jahrhundert hinein die Wunderdoctoren machten, ſchon im Alterthum ihre 
Borgänger hatten, 
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und er achtete ſich nicht unwürbig,. al8 Feldherr mit Alerander dem Großen 
verglichen zu werden. Die Gründung eines weftlichen Griechenreiches 
in Italien und Sicilien war fein abenteuerlicher, unvernünftiger Gedanke. 
Wenn es feinem Borgänger Alerander von Epirus beinahe gelungen 
war, ganz Großgriechenland zu vereinigen und die Lucaner zu unterwer- 
fen, ein Unternehmen, das nur Mörberhand vereitelt hatte (S. 319), 
wenn der Tyrann Agathocles mit den befchränften Kräften der Stadt 
Syracus faft die ganze Infel Sicilien unterworfen hatte und nahe daran 
geweien war, das ftolze Karthago zu Fall zu bringen, jo konnte gewiß 
der König des neuen, erweiterten, gefräftigten Epirus hoffen, im Bunde 
mit den griechiichen Städten, die jeine Hülfe anriefen, das Unternehmen 
zu einem glüdlicyen Ende zu führen. Er rechnete natürlich mit den Fac⸗ 
toren, welche ihm durch die Geſchichte der vorhergehenden Kämpfe befannt 
waren. Rom war für ihn noch eine unbefannte Größe, die er nicht hoch 
genug anſchlug. Ihm galt Rom wahrjcheinlicy nicht mehr und nicht 
weniger, als eine andere italifhe Völferfchaft, ald Lucaner oder Sam- 
niter. Wenn man den Berichten über die Einzelfälle des Krieges glauben 
kann (und Manches darin ift gewiß aus der Pyrchns eigenen Aufzeich⸗ 
nungen geflofien), jo war er überrafcht und getäufcht, als er ihre Kriege- 
führung, ihren Staat und ihre Politik kennen lernte. Hier lag der Fehler 
in feiner Rechnung, ein Behler, für den er faum verantwortlich gemacht 
werden darf. Denn es kann feinem Zweifel unterliegen, daß eine genaue 
Kenntniß von Rem damals noch nirgendwo bei den Griechen zu finden war. 


Kapitel 16. 
Pyrrhus' Krieg in Italien nnd Sicilien. 


Die Ankunft des Eineas in Tarent, dem der epirotifche Befehlshaber 
Milo mit 3000 Mann auf dem Fuße folgte, änderte fogleich die Lage 
der Dinge (f. S. 423). Die römiſch gefinnte Parthei in Tarent mußte 
der nationalen weichen, und ein ernftlicher Krieg bereitete fih vor. Der 
Eonful Aemilius zog ſich aus der Nähe von Tarent zurüd, um in Apu⸗ 
lien zu überwintern. Seine Abfiht, Tarent durch Einverftändnig mit 
der römischen Parthei zu gewinnen, war fehlgefchlagen und er fonnte nun 
weiter Nichts ausrichten, 
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Bald erſchien auch Pyrrhus jelhft in Tarent. Er hatte feine Vor« 
bereitungen im Laufe des Jahres 281 v. Chr. vollendet, mit Ptolemäus 
und Antiohus, den Beherrfchern von Aegypten und Syrien, und mit 
Antigonus, dem Sohne des Demetrius, Berträge geichlofien, wodurd) 
er nicht nur fein Stammland Epirus ficher ftellte, fondern für feinen Zug 
nad Italien Unterftügung zugefichert erhielt. Man fah ihn gerne ziehen, 
weil er unftreitig der gefährlichfte Nebenbuhler für alle war, die nach 
dem Befige von Macedonien ftrebten. Nach einer gefahrvollen Weber: 
fahrt, die vielen feiner Schiffe den Untergang brachte, Iandete Pyrrhus 
nod) vor Frühlingsanfang (280 v. Chr.) auf italiſchem Boden mit einem 
Heere, deſſen Stärfe auf 20000 Schwerbemwaffnete, 2000 Bogenfchügen, 
500 Schleuberer, 3000 Reiter und 20 Elephanten angegeben wird. Er 
trat fogleich als König und unumſchränkter Herrfcher auf und 309 Die 
Zügel der militärifchen Gewalt ftramm an. Die demofratifche Zerfahren- 
heit hatte nun in Tarent ein Ende. Militärifche Disciplin trat an ihre 
Stelle. Die Volfsverfammlungen, die Clubs, die Theater, die Gym- 
naſien wurden gefchlofien, die Volfäbeluftigungen hörten auf. Tarent 
wurde in ein Kriegslager und einen Waffenplag verwandelt und die junge 
Mannſchaft zum Kriegsdienfte eingezogen. Wer fid) nicht fügen wollte, 
wurde gezwungen. Wachen befegten die Thore und verhinderten Das 
Entweichen ſolcher, die fi dem Dienfte für die gemeine Sache entziehen 
wollten. Daß ed folche Leute gab, ift. gewiß ſehr wahrſcheinlich; befon- 
ders mochten e8 die Anhänger derjenigen Parthei fein, welche gegen den 
Krieg mit Rom geftimmt hatte. Daß aber das ganze Volk von Tarent 
verweichlicht und dem Kriegsdienſte entwöhnt war, daß es aus Feigheit 
ſich zurüdhielt und hoffte, fich mit Geld abfinden zu Fönnen, ift gewiß 
nur eine Uebertreibung im Sinne der Fälfcher, welche den Krieg gegen 
Rom als eine Verkehrtheit darftelen wollten. Es verftand ſich von felbft, 
und das wußten die tarentinifchen Volksführer fehr wohl, daß Pyrrhus 
nicht al8 gedungener Anführer einer Söldnerſchaar berüber kommen 
würde, fondern ald Haupt einer Coalition, und daß ſaͤmmtliche Hälfs- 
quellen der Verbündeten zu feiner Verfügung ftehen mußten. Man hatte 
ihm glänzende Vorfptegelungen gemacht. Hunderttaufende von Griechen 
und Stalifern, fo hatte man gejagt, warteten nur auf fein Erfcheinen, 
um fi in Maſſe gegen die verhaßte Herrfhaft Roms zu erheben. Bon 
diefer allgemeinen Erhebung war aber Nichts zu fehen. Weder Samniter 
noch Lucaner, noch Bruttier regten fih. Pyrrhus blieb auf fein eigenes 

Ihne, Röm. Seid. I. 28 


434 Dritted Buch. 16. Pyrrhus' Krieg in Italien und Sicilien. 


Heer beichränft und auf die Ergänzungen, Die er aus Tarent und etwa aus 
Thnurii auftreiben konnte. Die Römer hatten dafür geforgt, daß fich unter 
ihren Bundesgenofien und Unterthanen fürs erfte feine Sympathieen für 
Pyrshus zeigten. Alle etwa unzuverläffigen Städte erhielten römifche 
Beſatzungen oder mußten Geißeln nah Rom liefern als Unterpfänder 
ihrer Treue!. Sogar aus dem benachbarten Pränefle wurben einige 
Bürger nad) Rom gebracht und büßten mit ihrem Lehen den Verdacht, in 
dem fie mit Recht oder Unrecht ſtanden, die Sache Roms verratben zu 
wollen. 

Nicht lange, fo erfchien auch ein roͤmiſches Heer unter ver Anfüh- 
tung des Confuls P. Valerius Lävinus in Lucanien, um die Feinvfelig- 
feiten zu eröffnen. Es fcheint, die Römer hatten ebenfowenig wie Byrrhus 
eine Ahnung davon, welchem ernfllichen Kampfe fie entgegen gingen. 
Nur ein einziges confularifches Heer, alfo zwei römifche Legionen mit 
der gleichen Zahl Bundesgenoſſen, im Ganzen etwa 20000 bis 25000 
Mann wurden für ausreichend erachtet, ven Krieg zu eröffnen. Zwei 
Legionen unter dem Eonful T. Corancanius ließ man in Eirurien fliehen, 
wo fein ernftlicher Kampf mehr bevorftand?; zwei weitere vegionen 
unter einem Prätor ftanden in Samnium, mo ebenfalls Teine Feind⸗ 
jeligfeiten zu erwarten waren, jo lange Pyrrhus ven Samnitern nicht 
die Hand reichte. Hätte man die ganze römifche Streitmacht, die leicht 
auf wenigſtens zehn Legionen zu bringen war, gegen Pyrrhus gewandt 
und dieſen mit einem Schlage erbrüdt, jo war die Gefahr einer Erhebung 


1) Zonar. VIII, 3. 

2) Das folgt ganz entſchieden daraus, daß nach der verlorenen Schlacht bei Hera- 
clea das römifche Heer aus Etrurien herbeigegogen und gegen Pyrrhus verwandt wurde. 
Diejenigen Erzähler nun, welche annehmen, Rom habe bid dahin einen ernftfichen 
Krieg mit Etruskern geführt, mußten die Verfügbarkeit der römifchen Armee durch 
einen angeblichen, plöglichen Friedensſchluß zwiſchen Rom und Etrurien erflären. Es 
ſchien nicht? fo unverftändig, daß man es nicht den Girudfern hätte zutrauen können. 
Sie follen die Gallier, ihre fehlimmften Feinde, gegen die Römer in ihr Land gerufen 
haben. Dann nad der völligen Befiegung der Gallier durch die Römer follen fie auf 
eigene Fauft den Krieg mit Rom fortgefegt haben. Endlich, ald ihnen unerwartet von 
Süden her ein mächtiger Bundeögenoffe in Pyrrhus erfchien, nachdem Roms Macht 
ganz erſchüttert war, da follen fie fich beeilt Haben, Sieden zu fließen und fo den 
Römern den weieutlichften Dienft zu leiften. Die ganze Schilderung ift verlehtt. Die 
Zriumphe über Etrusker, welche die Triumphalfaften angeben, find erlogen. Das ein- 
zige, was die römifchen Heere in Etrurien damald zu thun haben fonnten, war, die 
ariftofratifchen Regierungen gegen die Demokraten zu fchügen (f. ob. ©. 392, 407 ff.). 
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der Italifer befeitigt umd der Krieg, wo nicht beendigt, fo doch auf die 
Küftenftriche beſchraͤnkt. Aber wahrfcheinlich glaubte man, es nur mit 
den Tarentinern und etwa einem Alexander oder Cleonymus zu thun zu 
haben, und deshalb wagte man fich, geftübt auf die Feftung Venuſia, 
mit unzuteichenden Kräften weit vor bis in die Gegenden des tarenti- 
nifchen Meerbnfens 3. 

Zum erften Male fanden fi jetzt Römer und Griechen in ernft- 
lichem Kampfe gegemüber. Aber e8 waren die echten Hellenen nicht mehr, 
nicht die heldenmüthigen Bürger freier Staaten, deren ſchneidendſte Waffe 
ihre Begeifterung und ihre glühenve Vaterlandsliebe war, fondern ge- 
ſchulte Soldaten, die Unterthanen eines Königs, die zum großen Theile. 
für Sold, vielfach auch mit Widerwillen fämpften. Ihnen mußte mili- 
tärtfche Disciplin und foldatifche Ausbildung die mangelnde Baterlands- 
liebe erfegen. Der Krieg war ihnen ein Gewerbe umd eine Kunft gemor- 
den, und jest follte erprobt werden, ob und wie lange ein fiehendes Heer 
gedrillter Soldaten Stand halten könnte gegen ein Bolf in Waffen. 

Die macedonifche Taktif, welche das ganze PBerferreich unterworfen 
hatte und ſelbſt nach Alexanders Tod im Gehorfam hielt, war Die höchfte 
Ausbildung der Phalanr. Mit langen Speeren bewaffnet und in tiefen 
Gliedern aufgeſtellt ftand die macedonifche Phalanr einer Mauer gleich 
unbeweglih. Die Leichtbewaffneten, die Reiter und feit Alerander auch 
die Elephanten warteten hinter diefen Menfchenwällen die Zeit zum An- 
griff ab und zogen ſich im Rothfalle hinter fie, wie in ein feftes Lager 
zurüd. So war Feftigfeit mit Beweglichkeit verbunden und dem Feld— 
herengente ein weiter Spielraum gegeben. 

Die römifche Heeresordnung, urfprünglich, wie es jheint, der pha- 
langitifchen ähnlich, hatte fich im Laufe der Zeit und befonders feit und 
durch Camillus zu einer viel beweglicheren und freieren umgeftaltet. Die 
langen Kämpfe in den famnitifchen Bergen führten von felbft zu einer 
mehr gegliederten Aufftellung. So bildete jegt die Legion nicht mehr eine 
einzige tiefe, ununterdrochene Linie, fondern fte beftand aus einzelnen 
Bataillonen von 600 Mann, die in drei Reihen, ſchachförmig geordnet 


3) Wenn erzähft wird (Oros. IV, 1), daß in Rom fchon jegt zu dem änferften 
Mittel einer Aushebung der Proletarier zum Kriegddienft gefchritten wurde, fo ift das 
fiher falih. Es würden dann mehr Legionen auf die Beine gebracht worden fein, 
und ed wäre nicht fo leicht gewefen, nach der unglüdlichen Schlacht bei Heraclea ohne 
Anwendung deffelden Mitteld neue Regionen zu bilden. 

28 * 
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waren, fo daß nad) Belieben in die Lüden der vorberen Reihe die Hin- 
teren einrüden und eine einzige Linie bilden, ober die Vorderen ſich nad) 
hinten zurüdziehen konnten, um der zweiten Linie den Kampf zu überlaffen. 

Der römifche Eonful B. Valerius Lävinus hatte, wie gefagt, mit 
einem confularifchen Heere, alfo mit 20000 bis 25000 Mann die Offen- 
five gegen Tarent ergriffen. Durch die ftarfe Feſtung Benufta im Süden 
von Samnium war feine Rüdzugslinie gevedt, und fein Vorrüden gegen 
Tarent war darauf berechnet, den Anfchluß famnitifcher und Iucanifcher 
Hülfsvölter an Pyrrhus unmöglicd) zu machen. Zu gleicher Zeit gelang 
es, eine Legion, aus campanifchen Bundesgenofien beftehend, nad) Rhe⸗ 
gium zu werfen, woburd) die Meerenge von Meflana gegen tarentinifch- 
epirotifche Schiffe geſchloſſen werden konnte. 

Bei Heraclen, etwa halbwegs an der Küfte zwiſchen Thurii und 
Tarent, fließen die feindlichen Heere aufeinander. Gern möchten wir 
annehmen, daß von der ziemlich ausführlichen Schladhtbefchreibung , Die 
uns Plutarch entwirft, einiges zurüdzuführen wäre auf Pyrchus’ eigenen 
Bericht oder wenigftens auf andre Zeugnifle von Zeitgenofien. Es wäre 
wünfchenswertb,, mit Sicherheit zu wiflen, ob Pyrrhus wirflich, wie 
erzählt wird, den Wunſch hatte, den Zufammenftoß zu verfchieben, ob 
Lävinus zur Entſcheidung drängte, ob das Schlachtfeld durch Zufall oder 
durch Wahl beftimmt wurde, ob die Entfcheidung lange zweifelhaft war 
und wie fie endlich herbeigeführt wurde. Die Römer, fo beißt es, er- 
zwangen durch ihre Reiterei den Uebergang über den Fluß Siris und 
warfen anfänglidy die theffalifchen Reiter... Pyrrhus, in gefchloflener 
Schlachtordnung, erwartete den Angriff der Römer, die fiebenmal ver- 
gebens verjuchten, den unerfchütterlichen Wal ver epirotifchen Phalanr 
zu durchbrechen. Dann ging er zum Angriff vor und warf jeine ausge⸗ 
zeichnete Reiterei mit den Elephanten auf die erfchöpften Römer. Das 
gab die Entſcheidung. Die entfeglichen Ungethüme, welche die Römer 
hier zum erften Mal zu Geficht befamen, flößten ihnen Grauen und Ent- 
jegen ein. In aufgelöfter Flucht wandten fie fi dem Siris zu, der nun 
den Geſchlagenen ein verderbliches Hemmniß bereitete. Wäre nicht einer 
der Elephanten verwundet worden, heißt e8, und hätte er nicht Verwir⸗ 
rung unter die Verfolger gebracht, fo wäre das Blutbad noch entfeplicher 
geweien. Das Lager konnte nicht vertheidigt werden. Es fiel den Sie- 
gern in die Hände. Wahrjcheinlich erft in Venuſia ſammelten fich die 
Trümmer ded Heered. Pyrrhus hatte einen großen entfcheidenden Sieg 
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errungen, zu dem gewiß fein ftrategifches Talent nicht weniger als Die 
Tapferkeit feines Heeres beigetragen. Man kann annehmen, daß er die 
Römer abfichtlich über den Siris lockte und fle da zur Schlacht zwang, wo 
ihnen der ungehinderte Rüdzug abgefchnitten war‘. Daß er perfönlich 
durch fein zimdendes Beifptel die Epiroten zur Tapferkeit entflammte, 
muß als jelbftverftanden gelten; aber von den Anefooten, die darüber und 
über andere Einzelheiten erzählt werden, tft feine einzige der Wieder: 
holung werth. | 

Die Berlufte waren auf beiden Seiten bedeutend. Wenn, wie be- 
richtet wird, von den Römern 7000 auf der Wahlftatt blieben und 2000 
gefangen wurden, jo ift felten eine Schlacht gefchlagen worden, die im 
Verhaͤltniß zu der Zahl der Kämpfer mehr Opfer gefordert hätte. Die 
Römer büßten dann faft die Hälfte ihres Heeres ein. Aber audy von 
den Siegern follen 4000 geblieben fein und dieſes war ein Verluft, den 
Pyrrhus fchmerzlicher empfinden mußte, ald die Römer den ihrigen, weil 
er im fremden Lande Krieg führte und den Abgang feiner alten erprobten 
Krieger nicht leicht durch neue erfegen Eonnte. Es ift wohl zu glauben, 
daß er betroffen war, als er den Heldenmuth ſah, mit dem die Römer 
fämpften und ftarben, und daß er fchon jetzt wünfchen mochte, diefen Krieg 
fobald wie möglich zu beendigen 3. 

Die Früchte des Sieged bei Heraclea waren bedeutend. Pyrrhus 
hatte dad Vertrauen der italifhen Griechen gerechtfertigt, die ihn zur 
Hülfe herbeigerufen hatten. Jegt mußte in Tarent jeder Laut der 
Unzufriedenheit fchweigen und die Hülfsquellen der Stadt reichlicher 
fließen. Die übrigen Griechenftädte fielen ihm zu. In Locri wurde 
die römische, Befagung überfallen und die Stadt dem Pyrrhus über- 
geben. Daffelbe drohte in Rhegium, wo die achte römifche Legion 
lag, die aus Campanern beftand. Gewiß nicht mit Unrecht fürchteten 
diefe Verrath und kamen demſelben zuvor, indem fie die waffenfähigen 

Rheginer nievermegelten und fih nad) dem Beifpiele ihrer. Landsleute, 


4) Auf diejen Fehler ded Lävinus bezieht fich vielleicht der Augsfpruch ded Fa- 
bricius (Plut. Pyrrh. 18), daß nicht die Römer von den Epiroten, fondern Lävinus 
von Pyrrhus befiegt worden fei. 

5) Wenn aber römische Patrioten erzählten, Pyrrhus habe in Tarent ein Weih- 
gefchent aufgeftellt, mit einer Infchrift, worin er fich zugleich ald Sieger und Befiegten 
der bisher von Niemand überwundenen Römer befannt habe (Oros. IV, 1), fo belogen 
fie ſich felbft, ohne andere zu täufchen. 
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der Mamertiner in Meflana , der Stadt bemächtigten. Hätten fie nad 
diefer Greuelthat nur die Dberhoheit Roms geachtet und Rhegium für 
Rom befegt gehalten, jo hätten fie gewiß nicht auf Strafe, fondern auf 
Belohnung rechnen können. Aber fie mochten glauben, nach der Schlacht 
bei Heraclea fei e8 mit Roms Herrfchaft vorbei, und fie hoffen, Rhegium 
für fi) zu behalten und wie die Mamertiner in Meſſana einen unabhän- 
gigen Staat bilden zu können. So ging Rhegium für die Römer ver- 
loren und es ſcheint, fie behielten Feine einzige Stadt in Großgriechenland 
in ihrer Gewalt. 

Die Bruttier, Lucaner und Samniter hatten nur auf ein Signal 
gewartet, um ſich gegen Rom zu erheben. Sie ftrömten jest maſſenhaft 
den Pyrrhus zu. Aber es ſcheint aus den folgenden Kriegsereignifien 
hervorzugeben, daß fie kaum eine wefentliche Hülfe leifteten. Sie mochten 
für den Heinen Krieg zu gebrauchen fein und den Römern manchen Ab» 
bruch thun, aber wenn aud) Pyrrhus fie in feine reguläre Armee einzu: 
reiben verfuchte, was aber feineswegs ficher ift, fo waren fie Doch unzu⸗ 
verläffig® und nicht mit ganzem Herzen dabei. Ste kannten die zähe 
Ausdauer des römifchen Volkes und die Wetterwendigkeit der Griechen. 
Anhänglichfeit hatten fie nad) Feiner Seite hin. Römer ſowohl wie 
Griechen waren ihre erblichen und natürlichen Feinde. Die Furcht vor 
Roms Rache war gewiß größer, als Die Hoffnung auf die Vortheile, 
die ihnen Pyrrhus' Sieg bereiten fonnte. Es ift alfo nicht wahrfchein- 
ih, daß die famnitifhen und lucaniſchen Volksgemeinden förmlich den 
Krieg gegen Rom befchloffen. Wohl nur Sreifchaaren zogen dem Pyrrhus 
zu und diefe führten mehr auf eigene Rechnung den Krieg des Raubes 
wegen ?, ohne bei den großen Entſcheidungen weſentlich mitzuwirken. 

Pyrrhus überfchaute und beurtheilte die Lage der Dinge richtig. Er 
wünfchte deshalb den frifhen Eindrud feines Sieges zu benugen und 
mit Rom Frieden zu fchließen, um fi) dann feinen weiteren Plänen auf 


6) In der Schlacht bei Adculum follen fie (Zonar. VIII, 5) über das Lager 
des Pyrrhus hergefallen fein, um es zu plündern. Die Spanier waren 1808—13 
al® reguläre Truppen wenig werth. Wellington konnte nichts mit ihnen anfangen. 
Aber ald Querillad waren fie wichtig. Auch gelang ihnen einmal, bei Baylen, unter 
der Gunft des Terraind ein großer Schlag, wie den Samnitern im Jahre 277 v. Ehr. 
gegen die Conſuln PB. Cornelius Rufinus und C. Junius Brutus. 

7) Wenn die Römer allein nach Venuſia 20000 Coloniften jandten, fo muß 
eine große Anzahl Menfchen in jener Gegend befiplod geworden fein. Es blieb diefen 
faft feine Wahl zwifchen Berhungern und dem Räuberleben. 
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Sieilien zuguwenden. Während er langfam vorrüdte, ſchickte er Cineas 
nach Rom und bot unter vorthetlhaften Bedingungen Frieden an. Die 
Freibeit der italifchen Griechen war die erſte und hauptfächlichite Forde⸗ 
ung. Weniger ald das konnte Pyrrhus nicht verlangen und mit diefem 
Zugeſtaͤndniß fonnte er fi) beruhigen. Auch die Italifer gegen Rom in 
Schup zu nehmen, Hatte er nicht Die geringfte Veranlaſſung ®. Es fragt 
fich, ob die Griechenkäbte, wenn fle vor Rom ficher geftellt waren, Diefe 
Völker nicht lieber unter der Herrfchaft Roms, als in völliger Unabhängig- 
feit gejehen hätten, denn nur die Furcht vor Rom konnte fie abhalten, 
wie vor Zeiten ihre Waffen gegen die Griechen zu wenden. Wenn daher 
in den verfchiedenen, unzureichenden Angaben über die Friedensvorſchläge 
des Pyrrhus auch gejagt wird?, er habe für die Samniter, Lucaner, 
Bruttier und Daunier Die Rüdgabe alles vefien, was ihnen die Römer 
entrifien hätten, gefordert, jo Tann damit hoͤchſtens die Zurückziehung der 
römischen Goloniften von Luceria und Benufla gemeint fein. 

Die Gefandtichaft des Cineas nach Rom war im gangen Alterthum 
fehr berühmt und vielfach wiedererzählt. Er fol reiche Gefchenfe für 
Männer und Frauen mitgenonmen , aber diejelben vergebens angeboten 
haben 10. Rom, welches fpäter der Numidier Yugurtha für eine feile 
Stadt erflärte, wenn ſich nur ein Käufer fände, war jebi no, wie er- 
zählt wird, rein und tugendhaft. Es war ja die Zeit des Manius Eu- 
rius, des Sieger über die Samniter, der, bei feinem Herde figend und 
fein Bauernmahl verzehtend, die verführerifehen Gefchenfe der Samniter 
ſtolz zurückwies; es war die Zeit, wo C. Cornelius Rufinus von den 
Genforen aus dem Senat gefloßen wurde, weil er zehn Pfund Siiber- 
geräth in feinem Haufe hatte. Endlich war ja Fabricius, ver erfte 
Held und Staatsmann jener Zeit, ein Mufter unanfechtbarer Genügſam⸗ 
feit. Welch ein Gegenſatz zu den feilen Griechen, deren größte Patrioten 
und Staatsmänner Öffentlich der Beftechung geziehen wurden und fi vor 
den Richtern von ſolchen Anklagen zu vertheidigen gezwungen waren. 

Aber Cineas war ein ſchlauer, vielgewandter Unterhändler. Wo 
ein Hebel verfagte, wußte er einen andern anzuſetzen. Er faßte Die ehren- 


8) Nach Plutarch (Pyrrh. 18) verſprach Pyrrhus ſogar ſeine Mitwirkung zur 
Unterwerfung Italiens. 

9) Appian. Samn. 10. Vergl. d. vor. Anm. 

10) Plut. Pyrrh. 18. Nach Zonaras Erzählung vIR, 3) waren die Be 
ſtechungsverſuche nicht vergeblich. 
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feften Römer, wo fie noch verwundbar waren. Er fdymeichelte ihrem 
Stolz. Am zweiten Tage nad) feiner Ankunft wußte er alle Senatoren 
und Ritter bei ihren Ramen zu nennen, und gewiß Jedem etwas Ber- 
bindliches zu fagen. Er bejuchte die einflußreichen Männer in ihren 
Wohnungen und verfudhte, fie insgeheim für feine Borfchläge günftig zu 
ſtimmen. Endlich, als er im Senate auftrat und ſich feines Auftrages ent» 
ledigte, ald er von dem mächtigen Könige der Epiroten, dem anerfannten 
Feldherrn, dem Sieger von Heraclea, Anerbietungen vonFriede und Freund- 
fchaft brachte, da ſchwankte der Senat in feiner Entfcheidung ; die Bera- 
thung währte mehrere Tage und es jchien Die Anſicht derer Durchzubringen, 
deren Muth gebrochen und deren Zuverfidht gering war. Da erfchien 
in der Berfammlung, geführt von feinen Söhnen, der erblindete Appius 
Claudius, der, vom Alter gebeugt, fchon Jahre lang fih vom öffentlichen 
Leben zurüdgegogen hatte. Sein trogiges Gemüth konnte den Gedanken 
nicht ertragen, daß Rom von einem fremden Eroberer Gefege annehmen 
follte. Der claudifche Stolz, der ihn befeelte, war der echte Römerftolz, 
die erfte nationale Tugend. Er hatte ſich aufgerafft, noch einmal feine 
Stimme in dem Rathe zu erheben, den er fo oft durch feinen Fräftigen 
Willen beherrſcht, durch feine Hartnädigkeit zum Nachgeben gebeugt 
hatte. Wie vom Grabe her, wie vom Genius einer befleren Zeit einge- 
gegeben, ſchallten jeine Worte in die Ohren der ehrfurchtsvoll aufhorchen- 
den Verfammlung, verfcheuchten die Kleinmüthigen Berechnungen und 
flößten ven Geift des Widerftandes ein, der die Väter befeelt hatte, als 
fie vom Eapitole aus die brennende Stabt in der Gewalt der Gallier 
fahen. 

Die Rede des Appius Claudius war ein Denkmal glorreicher Zeit, 
bei deffen Betrachtung die folgenden Gejchlechter fich erwärmten und ge- 
hoben fühlten. Sie ift die erſte Rede, von deren Inhalt ſich eine unbe- 
ftreitbare Kunde erhalten hat. Ja den Wortlaut glaubten fpätere Ge⸗ 
fchlechter zu befigen, und @icero 1! fpricht von ihr al8 von einem Titera- 
rifchen Werke anerfannter Echtheit. Sollte diefes nun auch eine unhalt- 
bare Anficht fein, fo ift e8 doch glaublidy, daß wenigſtens der Inhalt und 
Gedantengang der Rede im Ganzen treu in den claudifchen Yamilien- 
büchern aufbewahrt wurde, und wir können e8 uns nicht verfagen, dem 
ſchwachen Nachhall der Rede zu laufchen, die uns zum erſten Male ein- 


11) De Senect. 6. Brut. 16. 
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führt in die unmittelbare Gegenwart ver erhabenften Verſammlung ver 
alten Welt. 

Nach der Lieberlieferung redete Appius ungefähr alfo: „Bisher, 
Ihr verfammelten Väter, beklagte ich mein Geſchick, das mir das Licht 
der Augen genommen, nun aber würde ich mid; glüdlich preifen, wenn 
ich auch des Gehörs entbehrte, damit ich nicht die ſchmachvollen Rath- 
fchläge vernehmen könnte, die bier laut werben zur Schande des römi- 
[hen Namens. D wie feid Ihr doch verändert gegen früher! Wohin ift 
Euer Trotz und Euer fefter Muth geſchwunden? Ihr, die Ihr Euch 
rühmtet, daß Ihr dem großen Alerander würdet wiberftanden haben, 
wenn er in Eurer Jugendzeit fi) gegen Italien gewendet hätte, daß er 
im Kampfe gegen Euch den Ruhm des Unbefiegten verloren und Nieder⸗ 
lage oder Tod in Italien gefunden hätte zur Verherrlihung des römi- 
ſchen Namens, jest zeigt Ihr, daß das Nichts war als eitel Prahlerei;' 
denn Ihr fürchtet Euch jebt vor Chaonern und Moloflern, die der Mace- 
donier gewohnte Beute immer geweſen find und Ihr zittert vor Pyrrhus, 
der fein Leben zugebracdht hat im Dienfte eines von Aleranders Lanzen⸗ 
fnechten. So hat ein einziger Unfall Euch vergeffen machen, was Ihr 
einft waret. Und ihn, den Urheber Eurer Schande, wollt Ihr zum 
Freunde machen fammt denen, welche ihn nach Stalien herübergebradht 
haben? Was Eure Väter mit dem Schwerte gewannen, das wollt Yhr 
den Lucanern und Bruttiern übergeben? Was ift das anders, ald Euch 
zu Knechten der Macedonier machen? Und das entblöden fich einige von 
Euch nicht einen Frieden zu nennen, flatt zu bekennen, daß es nichts an⸗ 
ders iſt als Sklaverei.“ 

Appius' Rede war eine entfcheivende That. Die Verhandlungen mit 
Eineas wurden abgebrochen. Ihm wurde bedeutet die Stadt fogleich zu 
verlaften und feinem Könige zu melden, daß von Friede und Freundichaft 
zwifchen ihm und dem römifchen Volke erft dann Die Rede fein könne, 
wenn er den ftalifchen Boden verlaffen hätte. Das war die ſtolze Ant: 
wort eines beftegten aber nicht gebrochenen Volkes, welches bereit war 
für feine Ehre und feine Größe einzuftehen bis zum legten Mann. 

Der Eindrud, den die Römer auf Cineas machten, wird als ein 
gewaltiger gefchilvert. Er foll die Stadt Rom einem Tempel und die 
Senatoren Königen verglichen haben. Und in der That Fonnte Die 
Würde, die Ruhe und die Feftigfeit des römifchen Volkes nicht verfehlen 
ihn davon zu überzeugen, daß die Römer Barbaren ganz eigener Art 
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waren, wenn auch in Bilvung und Berfeinermg , in Kunft und geifli- 
gem Lebensgenuß tief unter den Griechen ſtehend, fo doch als Bürger 
und Soldaten ihnen weit überlegen. Der Tag von Heraclea war 
weit entfernt geweien ihren Muth zu laͤhmen. Ein neues Heer bildete 
ch in Rom, wahrſcheinlich unter Cineass Augen, aus Freiwilligen, 
die begeiftert herbeiftrömten vie Lüden auszufüllen. Der Conſul T. Co⸗ 
rumcanius wurde aus Etrurien herbeigerufen. Die Latiner und die itali- 
hen Bundesgenoſſen zeigten feine Beneigtheit von Rom abzufallen. Die 
Colonien, die milttärifchen Grundpfeiler der römifchen Herrichaft, flan- 
den feft. Richie wankte an dem ganzen großen Gebäude. Man hörte den 
Sturm beranbraufen, ohne zu zittern. 

Pyrrhus hatte ſich wahrfcheinfich zu berfelben Zeit in Bewegung 
gefebt, als er den Cineas nad) Rom fchicdte 2. Er wandte ſich durch 
Lucanien nach Bampanten und verfuchte fih Capua's und Reapels durch 
Handftreiche zu bemädhtigen. Als dieſes mißlang, zog er norbwärte; 
überfchritt den Volturnus und den Liris, nahm Fregelläſein und gelangte 
auf der latiniſchen Straße bis nach Anagnia im Lande der Herniker. 
Nirgendwo fand er freundliche Aufnahme 13. Er befand fih in Feindes⸗ 
fand, und mit jedem Schritte, den er vorwärts that, vermehrte fich das 
Schwierige und Gefahrvolle feiner Lage. Sein Heer, an welches fid 
famnitifche und lucaniſche Banden angefchloffen hatten, ſchleppte unend⸗ 


12) In der Zeitbeftimmung diefed Zuges widerſprechen ſich unſte Quellen. 
S. Droyſen, Hellenism. II, 133. Anm. 84. 

13) Daß die Anagniner ihn freiwillig in ihre Stadt aufgenommen haben ſollen, 
iſt eine unwahrſcheinliche Bermuthung. Anagnia war für feine Untreue im dritten 
Samniterkriege ſchwer beftraft worden und hatte höchſt wahrfcheinlich feine Mauern 
verloren, fo wie Veliträ (Liv. VIII, 14) und überhaupt diejenigen rebellifchen Städte, 
weiche nicht in Eofonien verwandelt und fo durch römifhe Garniſonen ficher geftellt 
wurden. Anagnia war alfo eine offene Stadt und es konnte von feiner Uebergabe 
derſelben an Pyrrhus die Rede fein. So wird auch nah Pyrrhus' Abzug feiner 
Wiedereroberung und Züchtigung der Stadt durch die Römer erwähnt. 

14) Daß Pyrrhus weiter ald Anagnia (Appian. Samn. X, 3) bis nach Pränefte 
vorrückte und die Burg diefer Stadt befeste, berichten nur die fpäten Epitomatoren 
(Florus I, 18. Eutrop. II, 7). Sie verdienen feinen Glauben. Pränefte war un: 
einnehmbar und fiher von römiſchen Soldaten befept. Die Römer hatten’ pränefli« 
nifche Bürger, an deren Treue fie zweifelten, im Anfange des Krieged nach Rom ge- 
fhleppt und mit dem Tode beftraft. Sie konnten unmöglich) na foldyer Härte die 
Burg von Pränefte den Bürgern anvertrauen. Wenn irgend eine Stadt wegen ihrer 
fihtwantenden Gefinnung eine roͤmiſche Befapuung erhielt (Zon,. VIEL, 3), fo war ei 
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liche Beute und zahlreiche Gefangene mit fih. Ob es ſich in einem Zu⸗ 
ftande befand, der eine Feldſchlacht mit römischen Legionen rathſam 
erjcheinen ließ, mag bezweifelt werben, und eine verlorene Schlacht mußte 
in diefer Entfernung von Tarent zu völliger Bernichtung führen. Den- 
noch ift es wahrfcheinlih , daß nicht Pyrrhus, fondern die Römer einen 
Zufammenftoß vermieden; denn fie wußten, daß auch ohne Schlacht das 
feindliche Heer fich nicht lange in Latium halten konnte. Sie befegränften 
fich darauf, daſſelbe in den Flanken und im Rüden zu bedrohen. Auf 
allen Seiten erfchienen die neu gebildeten oder ergänzten Legionen, fo daß 
Pyrrhus mit der Hydra zu Tämpfen glaubte. Doch wagten fie feinen 
Angriff. Die Feinde zogen mit ihrer Beute nad) Kampanien, wo fle den 
Winter zubrachten. Pyrchus begab ſich von da nach Tarent. 

Nach Beendigung des Feldzuges, der troß der gewaltigen Ereigniſſe 
feine Entſcheidung herbeigeführt hatte, machten beive Theile ihre Borbe- 
reitungen für die bevorſtehenden Kämpfe des nächften Jahres. Die Ver: 
[ufte der Römer an Todten, Verwundeten und Gefangenen waren fo 
groß geweſen, daß fie diefelben fchmerzlich empfanden und eine Geſandi⸗ 
[Haft an Pyrrhus ſchickten wegen Auslöfung oder Losfaufs der Gefange- 
nen zu unterhandeln. Pyrrhus hatte immer noch nicht die Hoffnung 
aufgegeben, einen baldigen Friedensſchluß zu erzielen, und er benugte die 
Gegenwart der römiſchen Gefandten, neue Vorjchläge zu machen. Seine 
Berhandlungen mit Fabricius, dem Haupte der Geſandtſchaft, find von 
den Erfindern und Sammlern von Anekdoten benußt worden, um in der 
beliebten Weife die felfenfefte Bürgertugend der Römer zu preifen. 
Pyrrhus, der natürlich als Grieche alle Menſchen für beftechlich hielt, 
fol Babricius eine große Summe Geldes aus bloßer Freundſchaft und 
Hochachtung angeboten haben, die aber der auf feine Armuth ſtolze Fa⸗ 
bricius zurückwies; ja ed heißt, Pyrchus habe ihn gebeten in feine 
Dienfte zu treten 15, endlich habe er feine Geiftesgegenwart auf die Brobe 
geftelit, indem er hinter einem Vorhang feinen größten Elephanten auf: 
ftellen und dann den Vorhang wegziehen ließ, fo Daß Fabricius ſich un- 
mittelbar unter dem Rüffel und den Zähnen des Thieres befand, Aber 


PBränefte, welche den Weg nach Rom auf der Iatinifhen Straße ſperrte. Auch ifl 
fpäter von einer Wiedereroberung Pränefte'8 ebenfowenig die Rede, wie don der von 
Anagnia. ' 

15) Bei Eutropiud (II, 8) hat der Unfinn feinen Höhepunct erreicht; bier bietet 
Pyrrhus dem Fabricius den vierten Theil feines Königreiches an. 
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auch diefe Probe beftand der unerjchütterliche Römer und lächelte nur, 
als der Elephant zu brüllen anfing. 

Mährend die Erzähler ſich an folchen Albernheiten ergötzten, ver: 
nacdhläffigten fie e8 über den Erfolg des eigentlichen Auftrags der Ge⸗ 
fandtfchaft die Wahrheit zu erforfchen und zu berichten. Nach dem einen 1° 
gab Pyrrhus alle Gefangenen ohne Löfegeld frei, in der Hoffnung, durch 
folche Großmuth die Römer zum Frieden zu ſtimmen, nady dem andern !7 
entließ er nur zweihundert aus der Haft, nach einem dritten 18 erlaubte er 
den Gefangenen das Feft der Saturnalien be? den Ihrigen in der Heimath 
zu feiern, unter dem Gelöbniß, fpäter wieder in die Gefangenfchaft zu- 
rüdzufehren. Der römifche Senat, heißt es, habe diefes mit Dank an- 
genommen, und die mit dem Tode bevroht, die ihr gegebenes Wort 
nicht halten würden. 

Was nun audy der Erfolg der Befprechungen über Auswechfelung 
der Gefangenen geweſen fein mag, Pyrrhus' Abficht, Friedensunterhand⸗ 
lungen daran anzufnüpfen, mißlang. Beide Theile bereiteten fich zum 
neuen Feldzuge vor. Pyrrhus wandte fich Diesmal nicht, wie im erften 
Jahre, nach Campanien und Latium, auf den Kern des römifchen Staa- 
tes, fondern nady Apulien, wahrfcheinlich in ver Abficht, Venuſta zu 
‚erobern. Hier fam es nun bei Asculum zur zweiten großen Schlacht. 
Wieder war Pyrrhus Steger. Aber die Römer, die ihr verfchanztes Lager 
aufnahm , verloren weniger Leute als in der verhängnißvollen Schladit 
bei Heraclen. Die lügenhaften Annaliften, wahrfcheinlich hierauf geſtützt, 
fhilverten fpäter die Schlacht al8 unentfchieden, ja jogar als einen römi- 
fhen Sieg, und da gerade ein Decius Mus als Conſul befehligte, fo 
wurde die Erzählung von dem Opfertod des Vaters und Großvaters noch 
einmal aufgetifcht und auch auf den Enfel angewandt. Daß bei ſolcher 
Willkür und Unficherheit von einer ins Einzelne gehenden Schlachtbe⸗ 
fehreibung nicht die Rede fein kann, verfteht fich von jelbft. 

Der Verluft des Königs wird von einem Zeitgenofien, dem Hiero- 
nymus von Gardia, auf 3505 Mann angegeben. Dadurch Eonnte ver 
kräftigen Fortſetzung des Krieges gewiß fein Hinderniß in den Weg 
gelegt werden. Daß Pyrrhus gefagt haben fol: „Noch ein folcher Sieg, 
und ih bin verloren”, ift eine von den werthlofen Anefooten, welche bie 

16) Liv. ep. XIll. Flor. I, 18. Eutrop. II, 7. Zon. VIII, 4. Berl. 


Niebuhr, R. ©. III. Anm. 872. 17) Justin. XVII, 1. 
18) App. Samn. X. Plut. Pyrrh. XX. 
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Stelle der gefchichtlichen Erzählung vertreten. Aber wir hören Nichts 
von weiteren Operationen des Pyrchus nach der Schlacht bei Asculum. 
Was ihn lähmte, Fönnen wir nicht errathen. Ob er, wie erzählt wird, 
bei Asculum verwundet wurde und deshalb unthätig in Tarent blieb, ob 
die Angelegenheiten von Epirus ihn befchäftigten, welches gerade jett 
von einem Einfalle der Gallier und zugleich von inneren Unruhen bedroht 
war, ob er ſchon jegt, des ganzen Krieges in Stalien müde, feinen ficili« 
hen Feldzug vorbereitete, wir wiſſen es nicht. Jedenfalls ift e8 Elar, 
daß die Kraft feines Angriffes ermattete, während der Widerftand ber 
Römer zunahm. Die Schwierigfeiten eines Krieges in Feindesland, fern 
von den heimifchen Hülfsquellen, mußten fid) immer mehr herausftellen. 
Ein folder Krieg ift nur mit Erfolg zu führen, wenn die Landesbevölfe- 
rung fich entweder ganz theilnahmlos verhält, oder mit den Fremden 
ſympathiſtrt. Wo das nicht der Fall ift, kann nur eine fletige und reich- 
liche Unterftügung von Haufe oder das größte Feldherrntalent eine fchließ- 
liche Kataftrophe abwenden. So haben troß ihrer anfänglicyen Erfolge 
Agathocles und Regulus in Afrika, Alerander von Epirus und felbft 
Hannibal in Italien nicht als Sieger geendigt!?. Daß die Kriegführung 
des Pyrrhus in Italien denfelben Verlauf nahm, tft ein weiterer Beweis 
für Die Lauheit der italifchen Bölferfchaften, von denen man fälfchlich an- 
genommen hat, fie hätten mit ihm eine vollftändige Bundesgenoſſenſchaft 
zur Bekämpfung Roms gebilvet. 

Noch ein Ereigniß war gewiß von Einfluß auf den Gang des Krie- 
ges. Um diefe Zeit (ungefähr 279 v. Ehr.), wahrfcheinlich ſchon vor 
der Schlacht bei Asculum, fchlofien die Römer ein Schug- und Trup- 
bündnig mit Karthago. Schon vor etwa fiebenzig Jahren (348 v. Chr.) 
hatten diefe beiden Staaten einen Schifffahrtsvertrag abgeſchloſſen 2°, 
worin fie ald befreundete Nationen ihren Handelsverkehr regelten. Ein 
halbes Jahrhundert fpäter (306 v. Chr.) Hatten fie diefen Vertrag er- 


19) Die Sefchichte ift voll von Parallelen. Man vergleiche die Kreugzüge, die 
Kriege der deutfchen Kaifer in Italien, die der Engländer in Frankreich und Nord» 
amerita, Carls XII. und Rapoleond in Rußland. 

20) Das war nur fünf Jahre vor dem erften Samniterrieg. Das Beftreben, die 
Größe von Rom und feine Beziehungen zum Audlande, Griechenland ſowohl wie 
Karthago, in möglichit alte Zeit hinaufzufchieben, hat fich bei der Zeitbeftimmung für 
diefen Bertrag geltend gemacht, indem Polybius (III, 22) denfelben in das erfte Jahr 
der Republit, 509 v. Chr., alfo wolle drittehalb Jahrhunderte zu früh anſetzt Den 
Beweis für die rechte Zeitbeftimmung giebt Mommfen, Chronologie S. 320. 
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neuert. Jetzt verbanden fie gemeinfame Interefien, den ehrgeizigen Plänen 
des Königs Pyrrhus entgegen zu treten, die nicht weniger auf Steilien, 
als auf Italien ausgingen. Huf diefer Infel hatte Kartbago ſeit Jahr⸗ 
hunderten Rieverlaffungen. Auf dem weftlichen Theile, der Karthago 
beinahe gegenüber lag, hatte es feften Fuß gefaßt, aber der wechfelvolle 
Kampf mit den ſiciliſchen Griechen hatte bisher zu Teinem beftimmten 
Erfolge geführt. Jetzt endlich fehlen der Zeitpunct gefommen zu fein, wo 
fie fi) der ganzen Inſel bemächtigen konnten. Nach Agathorles’ Tode 
(um 286 v. Chr.) war die Macht von Syracus reißend gefunfen.- Bon 
Bartheien zerrifien, auf die Vertheidigung ihrer Mauern befchräntt, fchie- 
nen die Syracufaner dem Untergang nicht entgehen zu fönmen, und mit 
der Eroberung von Syracus wäre der Beflg von Sicilien den Karthagern 
gefichert geweien. Die legte Hoffnung für die Griechen in Sieilien war 
Porrhus, und diefen rief nicht nur Mitleid für das Schiefal feiner Lands⸗ 
keute nach der Infel, ſondern fein eigener Ehrgeiz und die Anfprüche, 
welche er ald Gemahl der Tochter des Agathocles gewiffermaßen auf die 
Erbſchaft des ermordeten Tyrannen machen Tonnte. Se größer alſo fein 
Iuterefle und fein Wunſch war, den Krieg in Italien zu Ende zu bringen, 
um den hart bevrängten Syracufanern zu Hülfe zu fommen,. che es zu 
fpät war, defto mehr forverte die Politif Karthago's, ihn in Italien feft- 
zuhalten. Daber ihr Buͤndniß mit Rom, ein Buͤndniß, wodurd Rom 
nach der Niederlage von Heraclea und nad, allen Erfolgen des Pyrrhus 
gewiß nicht wenig zur Ausdauer im Kriege ermuthigt wurde. Die aus- 
bevungene Mitwirkung der Farthagifchen Flotte war von unfchätbarer 
Wichtigkeit für Rom, wenn auch auf der andern Seite eine Gefahr darin 
lag, die Karthager in die italifchen Angelegenheiten hinein zu ziehen. 
Bon dem Mißtrauen und der gegenfeitigen Eiferfucht der verbündeten 
Mächte zeugen die von Polybius erhaltenen PVertragsbeftimmungen, 
welche genau vorfchreiben, wie und warm die Hüffe zu leiften fein folkte, 
Dafielbe geht hervor aus einer Angabe?1, welche befagt, daß, als eine 
farthagifche Flotte an der Küfte von Latium erfchien, wahrfcheinlich beim 
Borrüden des Pyrrhus gegen Rom, die Römer den angebotenen Beiftand 
ablehnten. Sie ftanden zwiſchen zwei Gefahren, und es war nicht we- 
niger in ihrem Interefie, den Abzug des Byrrhns aus Italien zu befchleu- 
tigen, als e8 das Intereffe der Karthager verlangte, denfelben in Italien 


21) Bei Justin. XVIIl, 2 und Valer: Maz. III, 7. 10. 
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feftzußalien. Wir können e8 Der Klugheit der römischen Staatsmänner 
zutrauen, DaB fie alles Mögliche thaten, die Gefahr von ſich ab nach 
Sicilien zu wenden. Daher ift es an und für fid) wahrfcheinlich, was 
Appian 2? berichtet, daß es zwiſchen Rom und Pyrrhus zu einem Ber- 
gleiche kam, in Folge deſſen die @efangenen ausgetaufht und ein Waffen- 
ſtillſtand geſchloſſen wurbe. Einen einfeitigen Frieden zu fchließen war 
Kom durch das Schug- und Trutzbündniß mit Karthago verhindert. 
Aber ein Waffenſtillſtand war nicht unterfagt, wodurch Rom freie Hand 
gegen die italiſchen Bundesgenofjen Des Pyrrhus und diefer daffelbe gegen 
die Bundesgenoſſen Roms in Sicilien erhielt. Ob Tarent gegen römifche 
Feindſeligkeiten ficher geftellt wurde, wiſſen wir nicht, dürfen aber wohl 
annehmen, daß Pyrrhus dieſe Stadt nicht preisgab, deren Sicherheit 
für feine Ehre ebenfo wichtig war, wie für fein Intereſſe 3. Milo blieb 
mit einer epirstifchen Beſatzung in Tarent zurück, des Pyrrhus Sohn, 
der jugendliche Alerander in 2oeri. Die andern Orte in Italien wurden 
ebenfalls gegen etwaige Angriffe durch Epiroten ficher geftelli, während 
wahrfcheinfic Die Bürgerfoldaten jener Städte mit nach Sicilien genom- 
men wurden 24, 

In Sicilien brachte Pyrrhus' Ankunft einen. schnellen und vollftän- 
digen Umfdywung hervor. Mit Jubel von den Griechen ald ihr Retter 
aus der Hand der Barbaren aufgenommen, fühnte er die ſich befehdenden 
Partheien aus, organifirte die Wehrkraft der griechiichen Städte und 
drängte in furzer Zeit die Karthager auf ihre feſten Bläge im Weſten ver 
Inſel zurüd. Auch hier fielen nach einander das fefte Eryr, wo beim 
Sturme Pyrrhus der erfte auf der Mauer war, dann die Hafenſtadt 


22) Appian. Samn. XII. 

23) Die Triumphalfaften geben allerdings für das Jahr 278 einen Triumph des 
Fabrieind über Lucaner, Bruttier, Samniter und Zarentiner an. Aber diefe wahre 
Lügenchronik verdient keinen Glauben, wo nicht andere Beweife ſprechen. Die fpäteren 
Epitomatoren haben die römifchen Erfolge gewiß nicht verkleinert. Doc weiß Eutro- 
pius (II, 14) nur von einem Triumph über Samniter und Rucaner, was immer ſchon 
genug ifl. 

24) Ich übergehe im Texte die Erzählung von dem angeblicden Berräther, der fi 
Fabricius gegenüber erbaten haben ſoll, Pyrrhus zu vergiften, und zurückgewieſen 
wurde. Er erinnert zu fehr an den Falisker Schulmeifter. Daß Pyrrhus nicht aus 
Bewunderung für den Edelmuth der Römer die Feindfeligkeiten einftellte und aus 
Italien abzog, verfteht fich von felbft und folgt zum Ueberfluß auch daraus, daß er ja 
fpäter den Krieg wieder ermeuerte, ald er aus Sicilien zurüdtam. ’ 
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Panormus und Erete. Nur Lilybaͤum widerſtand, durch feine infelartige 
Lage und die farthagifche Flotte gefchügt. Im Nordoſten waren die Ma- 
mertiner in Meſſana eingefchloffen ; die ganze Infel mit Ausnahme dieſer 
beiden Städte Lilybäum und Meflana war in Byrchus’ Hand. Der 
Plan, ein großes griechifches Reich im Weften zu gründen, ſchien feiner 
Bermwirklihung nahe. Der Herr von Ambracia, Tarent und Syracus, 
der Befieger der Römer und Karthager, ſchien fich ſchmeicheln zu koͤnnen, 
daß nach ſolchen Erfolgen es ihm gelingen würbe, den Reft des Wider⸗ 
ſtandes feiner Gegner zu bewältigen un feine Herrfchaft dauernd zu be- 
feftigen und auszubehnen. 

Aber fo nahe feinem Ziele, fah ſich Pyrchus um alle feine Hoff 
nungen getäufcht, aller Früchte von vielen heißen Kämpfen und Müh- 
jeligteiten beraubt. Die Fluth, die ihn fo hoch getragen, wandte fich zur 
Ebbe und riß ihn zurüd zu dem Puncte, wo er ſich muthvoll in fie hinein⸗ 
geſtürzt hatte. 

Karthago, ungleich Rom, hatte Muth and Selbftvertrauen verloren 
und Frieden und Bündniß angeboten, bereit, auf das übrige Sicilien zu 
verzichten, wenn nur der Befit von Lilybaum ihm verblieb. Darauf 
ging Pyrrhus nicht ein. Er und feine fictlifchen Freunde wußten, daß, 
fo lange die Karthager auch nur einen feften Punct auf der Inſel behiel- 
ten, fie von dort zu gelegener Zeit hervorbrechen, das Verlorene zurüd- 
erobern und alle Griechenftädte bedrohen Eönnten. Der Krieg dauerte 
alfo fort, und Pyrrhus faßte nicht nur die Eroberung von Lilybäum, 
jondern fogar eine Landung in Afrika ind Auge, den kühnen Plan feines 
Schwiegervater Agathocles zu verwirklichen, der die Herrichaft Kar- 
thago’8 im Innerften erjchüttert hatte. Aber trog der ungeheuerften An- 
ftrengungen mißlang die Eroberung von Lilybaͤum. Nach zweimonat- 
lichen Arbeiten und Stürmen mußte die Belagerung aufgegeben werden. 
Auf die großen Erfolge und die allgemeine Begeifterung der Griechen 
folgte jegt Unmuth, Zwietracht, Unzufriedenheit und Klagen. 

Das firenge, militärifche Regiment des Pyrrhus, doppelt geboten 
unter folchen Umſtaͤnden, wurde den des Gehorfams ungewohnten Grie- 
hen unerträglich, al8 die Ausrüftung einer Flotte zur Fahrt nach Afrika 
neue Anftrengungen erforderte. Pyrrhus war unerbittlich firenge, viel- 
feicht graufam, obgleich dieſes jonft feiner Natur widerſprach. Wenig: 
ftend ward er von denen der Grauſamkeit beſchuldigt, die fich feinen mili- 
tärifchen Befehlen nicht fügen wollten. Wetterwenderiſch wandten fie fid) 
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von ihm ab und knüpften mit den Mamertinern und Karthagern Bezie⸗ 
hungen an. Das ganze eben geſchaffene ſiciliſche Reich verging wie 
Schaum. Die Karthager wagten ſich wieder aus Lilybaͤum hervor. Noch 
einmal erhob fich der „Adler“ und ſcheuchte fie nach einer blutigen Nieder⸗ 
lage zurüd. ber er jchien doch ermattet und entmuthigt. Der Kampf 
um Sicitien hatte allen Netz für ihn verloren, nachdem er ihn faft drei 
Jahre lang geführt und fich nicht einmal die Liebe, Treue und Opfer- 
willigfeit der Griechen hatte gewinnen fönmen. Er fah, daß ihnen per⸗ 
fönliche Leidenfchaften und Partheizwede näher am Herzen lagen, als Die 
nationalen Beftrebungen, und er wandte ihnen den Rüden, fobald er 
eine Beranlaffung vorfchügen konnte. | 

Diefe Veranlaffung fand fi) in der Lage feiner italifchen Bundes- 
genofien. Während der drei Jahre feiner ficilifchen Expedition hatten 
die Römer ſich nicht nur erholt von den großen Verluften 25 des unglüd- 
lichen Krieges, fondern fie hatten auch angefangen, den verlorenen 
Boden wieder zu gewinnen. Zwar ein Verſuch, die Samniter zu 
züchtigen für den Antheil, ven fie am Kriege genommen hatten, endigte 
in einer Demüthigung und einem ſchweren Verlufte, indem die ungefchid- 
ten Eonfuln des Jahres 277, E. Junius Brutus und B. Cornelius Ru- 
finus, Samnium mit Feuer und Schwert verheerend, ſich zu weit vor⸗ 
wagten, und von den verzweifelten Bergbewohnern angefallen und 
empfindlich gefchlagen wurden. Aber die Römer machten nichtsdeſtowe⸗ 
niger Fortſchritte. Beſonders wichtig war es, daß fie allmählich die grie- 
chiſchen Städte wieder gewannen, welche fie während des lebten Krieges 
verloren hatten. Heraclea trat auf günftige Bedingungen zu Rom über, 
Dieſes Beifpiel wirkte. In allen Städten regte fi) eine römifche Par⸗ 
thei, welche Anſchluß an Rom verlangte, gerade wie dieſes fchon vor dem 
Kriege der Ball geweien war. Während in Eroton dieſe Parthet bie 
Römer herbeirief, wandte ſich die entgegengefegte nad) Tarent an Milo. 
Diefer jchidte alsbald Nicomachus mit epirotifchen Truppen nach Groton, 
welche dem römifchen Conſul Rufinus in der Befagung der Stadt zuvor- 
kamen und ihn, als er vor den Thoren erſchien 26 in der Hoffnung , auf- 


25) Zwifchen 281 und 275 v. Ehr. war die Zahl der Bürger um 17000 gefunten. 

26) Diefer Hergang hat ſich oft wiederholt. Die Bergleichung mit den Berfuchen 

auf Tarent liegt nahe. ©. ©. 416. Sogar die Worte ded Erzählerd bei Zonaras 

(VIII, 6) yaffen faft gang genau auf den Borfall bei Zarent. Kal ini Koorwva 

©gunoev anooravre “Ponaloy, ueraneunpaubov abıov ray dnırndelwv, 
Zune, Röm. Geſch. J. 29 
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genommen zu werden, plöglich überfielen und zurüdtrieben. Rufinug, 
der gar feine Ausficht hatte, Eroton mit Gewalt zu nehmen, brach ſogleich 
in der Richtung nad) Lorri auf und brachte dem Nicomachus durch Ueber⸗ 
läufer die Meinung bei, er habe ein Einverftändniß mit einer Barthei in 
Locri und fei auf dem Wege, ſich durch Verrath diefer Stadt zu bemädh- 
tigen. Nicomachus eilte, ihm nochmals zuvor zu kommen, und fam auf 
fürzerem Wege (vielleicht zu Schiffe, wie ex auch wohl gefommen war) 
nad) Lori. So war Eroton zum großen Theil wieder von Truppen 
entblößt. Rufinus kehrte ſchnell zurüd und es gelang ihm, unter dem 
Schutze eines dichten Nebeld die Stadt zu überrumpeln. Bald darauf 
ging auch Locri zu den Römern über, nachdem die Einwohner vie 
epirotifche Beſatzung überfallen und erfchlagen hatten, und nun war die 
ganze Küfte mit Ausnahme von Tarent und Rhegium in ver Römer 
Gewalt. Man war ungefähr da wieder angelangt, wo man vor dem 
Ausbruche des Krieges geweien war. 

So bedenklich ftanden die Sachen in Stalien, als Pyrrhus, den 
Hülferufen ſeiner Verbündeten Gehoͤr gebend, auf ſeiner neu erbauten 
Flotte wahrſcheinlich im Herbſt 276 v. Chr. den Hafen von Syracus 
verließ. Die Karthager lauerten ihm auf und er verlor in einem See⸗ 
gefechte einen Theil ſeiner Schiffe. Dann, als er an der Südſpitze von 
Italien gelandet war, mußte er ſich durch das Gebiet von Rhegium durch⸗ 
ſchlagen, wo ihm die Mamertiner von Meſſana und die campaniſchen 
Meuterer, die jetzigen Herren von Rhegium, den Weg verlegten. Wenn 
dieſe ſich damit die Gunſt und Verzeihung der Römer erwerben wollten, 
ſo irrten ſie ſich, denn Rom konnte mit abtrünnigen Bundesgenoſſen und 
empoͤrten Soldaten nicht pactiren, und die lang verſchobene Vergeltung 
ſtand ihnen jetzt nahe bevor. Pyrrhus ſchlug ſich mit gewohntem Glück 
und gewohnter Tapferkeit durch und es gelang ihm, auf ſeinem Marſche 
nach Tarent die abtrünnigen Griechenſtädte an der Küſte wieder in ſeine 
Gewalt zu bringen. In Locri wurde ſtrenges Gericht gehalten über Die, 
weiche die epirotifche Beſatzung überfallen und die Stadt den Römern 
überliefert hatten, Zum dritten Male wechfelte diefe unglüdliche Stadt 
ihre Herren und jedesmal war diefer Wechfel von einer inneren Revolu⸗ 
tion begleitet. Eine bedauernswerihere Lage kann nicht gedacht werben, 


ysaoarıwv di tüv Aoınav Enayay&o9cı napa Toü Miänvog pgoveav, ns 7eXE 
Nıixouayos. 'Ayvonoas oVv Toüro xal duelös Tois Telyeoı NEOCLEV is EOS 
wllovs Entaıoev BEalıpyns Enexdpoauovrwv aUTo. 
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V 

als die jener dem Untergang geweihten, einft fo blühenden Städte. Von 
Partheien zerrifien, die fich an die Friegführenden fremden Mächte an- 
ſchloſſen, wurden fie in dem gewaltigen Zufammenftoß derfelben erbrüdt. 
Ihr Reichthum, ihr Glanz, ihre Volksmenge war gefchwunden. Hülflos 
fonnten fie fich fogar der wilden Horben der campaniſchen Flibuſtier nicht 
erwehren. Gaulonia ?? und Eroton 28 wurden von denfelben ausgeplündert 
und verheert. Croton, einft von einer zahlreichen Bevölferung belebt, 
ſchwand jest zu einem Dorfe, das in einem Winkel der weiten Ring- 
mauern zwifchen den modernden Trümmern alter Herrlichkeit ein dürf⸗ 
tiges Dafein friftete. Was ſich von Schägen, von Reſten des alten 
Wohlftandes in diefen Städten noch fand, das jchleppten nach einander 
Römer und Epiroten fort. Pyrrhus plünderte jegt jogar den Tempelſchatz 
der Berfephone zu Locri, und nur als die damit beladenen Schiffe ; heißt 
es, durdy einen Sturm in den Hafen zurüdgetrieben wurden, bewog bie 
Furcht vor dem Zorne der Göttin den König, Das Geraubte zurüd zu 
geben und Perfephone durch feierliche Opfer zu verfühnen 29. 

Rach.einer Abweſenheit von faft drei Jahren erſchien Pyrrhus wieder 
in Tarent an der Spige eined Heeres, welches an Stärke demjenigen 
ungefähr gleich war, mit dem er vor fünf Jahren den, Krieg gegen Rom 
begonnen hatte. Aber die Qualität feiner Truppen war jegt eine andre. 
Statt der ihm mit Leib und Seele ergebenen epirstifchen Veteranen, deren 
Gebeine auf ven Schlachtfeldern von Stalien und Sicilien bleichten, füll- 
ten Miethtruppen und ausgehobene, unwillig folgende Griechen und Bars 
baren feine Reihen. Seine beften Unterbefehlshaber hatte er jchon bei 
Heraclea eingebüßt. in andrer Geift belebte das Heer und den König. 
Die Freudigfeit der Siegesbegeifterung war dem Unmuth gewichen, ber 
aus gefcheiterten Hoffnungen und vereitelten Planen entipringt. Ein 
Schwanken, eine Unficherheit war in den Handlungen des Königs her- 
vorgetreten und eine Reigung zur Härte, die ihm urfprünglich fremd war. 
Sein guter Geift war von ihm gewichen. Cineas lebte nicht mehr. Er 
muß in Sicilien geftorben fein. Einen zweiten Rathgeber und Freund 
wie Cineas fand Pyrrhus nicht wieder. 

Die Rückkehr des Epirotenkönigs brachte in Rom einen tiefen Ein- 


27) Paus. Vl, 3. 

28) Zon. VIII, 6. Diefe Eroberung Erotond fällt wahrſcheinlich in die Zeit 
vor Pyrrhus' Rückkehr aus Gicilien, da die römifche Befapung dabei aufgerieben 
wurde. 29) Dion. XIX, 9. 


29* 


452 Drittes Buch. 16. Pyrrhus' Krieg in Italien und Sicilien. 


drud hervor. Auch bier war die Begeifterung geſchwunden, mit der ſich 
nad) der Schlacht bei Heraclea die Jugend freiwillig und wetteifernd zum 
Kriegepienfte gedrängt hatte. Als die Aushebung für ein neues Heer 
ftattfinden follte, mußten die legten Gewaltmittel angewendet werben, die 
Widerfpenftigen zum Dienft zu zwingen. Die allgemeine Furcht ſpiegelte 
ſich wie gewöhnlich in fchredenden Wundererfcheinungen. Ein Blitz zer- 
fchmetierte das thönerne Bild des Jupiter auf der Firft des capitolinifchen 
Tempels und ſchleuderte vefien Kopf in die Tiber. Wir können mit 
Sicherheit annehmen, daß Beitage und Sühnopfer augeordnet wurden, 
um die Gemüther zu beruhigen und den Schuß der Götter zu erflehen. 

Inzwiſchen rüdten die Heere ins Yeld zu dem letzten entſcheidenden 
MWaffengange. Während ein confulariiches Heer unter &. Cornelius Len⸗ 
tulus nad) Lucanien gezogen war, wo ihm wahrfcheinlih nur unbedeu⸗ 
tende Haufen Samniter und Lucaner enigegenftanden, ftieß das andre 
Heer unter Manius Eurius bei Beneventum plöglicy auf die Hauptmadht 
der Feinde unter dem perjönlichen Befehle des Könige. Es fchien ge- 
zathen, die Schlacht zu verzögern, bis der Gonful Lentulus mit feinem 
Heere zur Unterftügung herbeikommen fönnte. Curius verſchanzte ſich 
auf ven Höhen. Aher Pytrhus wagte einen Sturm mit feinen unbe 
huͤlflichen und unzuverläffigen Truppen gegen die Römer, die in einer 
befeftigten Stellung unüberwindlich waren. Die. Schlacht war entichei- 
vend., Das griechifche Heer erlitt eine vollftändige Niederlage. Die 
Elephanten geriethen in Unordnung, als fie von den römifchen Soldaten 
mit Brandpfeilen empfangen wurden. Zwei wurben getöbtet; vier dieſer 
Ungeheuer waren die größte Zierde des Triumphs, den Manius Curius 
nach diefem glorreichen Siege feierte. | 

Das Heer des Pyrrhus war völlig aufgelöft. An Fortſetzung 
des Krieges war nicht zu denken. Italien bot feine Hülfsquellen. Weber 
Samniter und Zucaner, noch die italiichen Griechen fcheinen im Stande 
geweſen zu fein oder Luft gehabt zu haben, meitere Anftrengungen zu 
machen. Aus Macedonien, Syrien und Egypten 3%, wohin Pyrrhus 
fi wandte, kam ebenfowenig Hülfe. Bon allen Seiten verlaflen, an⸗ 
gefeindet, bedroht, hatte Pyrrhus Feine Wahl, als den ungleichen Kampf 
aufzugeben, den nur fein großes militärifches Talent ihm ermöglicht 
hatte, fünf Jahre lang ruhmvol zu führen. Gewiß mit ſchwerem Herzen 


a 30) Egypten wird nicht genannt (Paus. I, 13), wohl nur aus Vergeßlichkeit. 
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nahm er Abſchied von dem Lande, das er zu befreien gekommen war und 
wo er ein glänzendes Reich zu gründen gehofft hatte. Aber nicht ganz 
fonnte er fih von feinen großen Plänen losſagen. Tarent aufgeben 
hieß, es fogleich den Römern überliefern. Er ließ alfo Milo und feinen 
Sohn Helenus mit einer Befagung in Tarent zurüd und fchiffte mit 
einem Heere von 8000 Mann Fußvolk und 500 Reitern nady feinem 
heimathlichen Epirus, nicht um dort von allen Kämpfen auszuruben, fon- 
dern um immer von Neuem fidy in wilde Wagniſſe zu ſtürzen, die Hand 
nach dem macedonifchen Throne auszuftreden und endlich im Schlacht- 
getümmel zu fallen. Er fämpfte eine Zeitlang mit großem Glück gegen 
Antigonus Gonatas in Macevonien. Dann ließ er ſich verleiten, einen 
Kriegszug in den Peloponnes zu machen. Hier mißlang ihm ein Angriff 
auf Sparta, und als er fi) darauf gegen Argod wandte, um es dem 
Antigonug zu entreißen, traf ihn in einem wüften Straßenfampfe ein 
Dachziegel, von einem Weibe gefchleudert. Als er verwundet und hülfs 
[08 am Boden lag, wurde er erfannt und von einem Elenden feige ge- 
mordet. Des Antigonus Sohn Alcyoneus eilte triumphirend mit dem 
abgehauenen Kopfe zu feinem Vater. Aber als diefer die Züge feines 
Feindes erfannte, verbarg er fein Geficht und fehalt die Rohheit des 
jungen Mannes. Er war erfchüttert von dem jähen Wechſel des Glücks 
und gedachte wehmuthsvoll feines Vaters Demetrius und feines Groß⸗ 
vaters Antigonus, die aud) das Schiefal hoch erhoben hatte, um fle tief 
zu ſtürzen. Dem Gefallenen weihte er ein ehrenvolles Begräbniß und 
feinem Sohne Helenus begegnete er als Freund und Beſchützer. 
Pyrrhus' Leben iſt ein treues Bild der Zeit, einer Zeit voll der 
großartigften Wagniffe, gewaltiger Leidenſchaften, unbefriedigten Stre- 
bens. Die Diadochen waren nicht fchlechter als andere Eroberer. Hätten 
fie ftatt der trockenen Gefchichtfchreiber begeifterte Dichter gefunden, ihre 
Thaten zu befingen, fo fländen fie vor uns in dem Glanze homeriſcher 
Helden. Kür die Völfer war es Feine glüdliche Periove. „Sie waren 
die hülflofe Beute, um welche fi) die Ehrgelzigen befämpften. Ihr 
MWohlftand, ihre Bildung, ihre Geflttung waren im Abnehmen. Die 
hellenifche @ultur, indem fie fi nach Oſten ausbreitete, wurde durch 
ftemde Elemente getrübt und im MWeften erlag fie allmählich den Bar⸗ 
baren. ine neue Zeit bereitete fi) vor, von andern Grundfäßen be- 
herrſcht. Die Eleinen ftädtifchen Gemeinwefen, welche die Blüthe des 
griechifchen Geiſtes gezeitigt hatten, gingen mit befchränktem Selbſtbe⸗ 
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ſtimmungsrecht in größeren Staaten auf. Im OÖften trat an ihre Stelle 
die Monarchie der maceboniich-aflatifchen Herrfcher, worin der griechifche 
Geiſt der perfönlichen Freiheit ftark mit orientalifchem Despotismus ver- 
fest war. Im Weften bereitete fich die Weltherrfchaft der römischen Re⸗ 
publif vor, worin das perfönliche Regiment ebenfo wie Die perfönliche 
Größe zurüdtrat hinter die Herrfchaft fefter Orbnungen. Was militä- 
riſche und politifche Durchbildung vermochte im Kampfe mit der größten 
geiftigen Begabung, hatte ſich im Verlauf des erften Zufammenftoßes der 
Römer und Griechen gezeigt. Die nächften drei Jahrhunderte vollenve- 
ten den Triumph der römischen Waffen und der römifchen Politif über 
das Griechenthum und den Sieg des griechifchen Geiſtes über die Barbarei. 


Kapitel 17. 
Die Unterwerfung Italiens. 


Mit der Entſcheidungsſchlacht von Beneventum und dem dadurch 
erzwungenen Abzuge des Pyrchus aus Italien war für Die Römer das 
Gefährliche des Krieges überwunden. Ihre Ausdauer, geftügt auf die fefte 
Grundlage ihrer Macht, hatte geflegt. Jetzt konnten fie mit dem Be- 
wußtfein der Ueberlegenheit und mit der Sicherheit des Erfolges daran 
gehen, allmählich die Früchte des harten Kampfes zu fammeln. Die 
ſabelliſchen Völferfchaften wurden beftraft für die feindliche Gefinnung, 
die fie durch Unterftügung des Pyrrhus an den Tag gelegt hatten. Es 
wurde ihnen nach mehrfachen Niederlagen im Felde ein neuer Zügel an- 
gelegt. Mitten im Samniterlande, wo der große Sieg Über Pyrrhus er- 
fochten war, wurde (im Jahre 268 v. Chr.) als echt römifche Siegestrophäe 
eine Eolonie gegründet und der Name der Stadt zur guten Vorbedeutung 
aus Maleventum in Beneventum verwandelt. Schon früher, (im Jahre 273 
v.Chr.) wurden zur Ausdehnung und Befeftigung der römifchen Seemacht 
die Küftencolonien Päftum, an der Stelle der von den Bruttiern zerflör- 
ten griechifchen Stadt Poſidonia, und Eofa in Campanien angelegt, uni? 
fpäter am adriatifchen Deere das wichtige Ariminum zur Dedung der 
von den Senonen erworbenen Gegenden. Die Richtung der römifchen 
Politik auf die Beherrfchung der Küften und des Meeres tritt immer 
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deutlicher hervor und erklärt fich leicht aus den vorhergehenden Kämpfen, 
welche die Römer an die Geftade der adriatifchen, tarentinifchen und fici- 
liſchen Gewäffer gebracht hatte. Rom konnte jegt nicht mehr ausfchließ- 
lich Landmacht bleiben. Die Schwäche der römifchen Flotte war in dem 
Kriege mit Zarent Klar zu Tage getreten. Ein Bündniß mit Karthago 
war nöthig geworden, um die Mitwirkung der Farthagifchen Flotte zu 
erhalten. Wollte Rom fich aus dieſer Abhängigkeit befreien, wollte e8 
Die neu eroberten Küftenftädte fichern, fo mußte es auf dem Meere den 
Seemädhten ebenbürtig auftreten ; und dazu wurde jet der Grund gelegt. 

Aber noch fehlten die Schlußfteine des Gewölbes. Die römifche 
Herrichaft über dag fefte Land von Italien fonnte nicht vollftändig und 
gefichert fein, fo lange Tarent und Rhegium ſich in feindlichen Händen 
befanden. Was der Beftg einer feften Hafenftadt bebeutete, hatte eben 
erft Lilybäum auf Sicilien gezeigt, von wo aus. Karthago faft die ganze 
Inſel in kurzer Zeit wieder erobert hatte. So konnte auch Pyrrhus oder 
ein andrer von Tarent aus von neuem gegen die römijche Herrichaft los⸗ 
brechen und die Tage von Heraclea und Adculum erneuern. Daher wur- 
den im Jahre 272 v. Chr. große Anftrengungen gemacht, Tarent zu ge- 
winnen. Wiederum handelten die Römer im Einverftändnig mit ihrer 
Parthei in der Stadt, da fie jeßt ebenfomwenig ‘wie beim Anfange des 
Krieges durch eine regelrechte Belagerung eine Seeftadt nehmen konnten, 
deren Hafen offen war. Die römijch Gefinnten waren zahlreich genug 
in Tarent, einen offenen Verfuch zu machen, ihre Gegenparthei ſammt 
der epirotifchen Beſatzung zu bewältigen. Aber diefer Verfuch mißlang. 
Sie mußten die Stadt verlaflen und fegten fich in einem der umliegenden 
Orte feft, von wo aus fie die Beindfeligfeiten gegen die Beſatzung von 
Tarent fortfegten und mit den Römern in Verbindung traten. Ein rös 
mifches Heer unter dem Conſul Bapirius vereinigte fi mit ihnen, um 
die Stadt von der Landjeite zu blokiren. Zu gleicher Zeit erfchien, von 
der andern Parthei herbeigerufen, eine karthagiſche Flotte vor dem Hafen. 
Es war, ald wenn zwei Raubthiere auf eine Beute lauerten, nicht weni⸗ 
ger gierig auf den Fraß, als bereit, fich denſelben abzujagen. Rom hatte 
das Farthagifche Bündniß geſucht, um mit Hülfe der Karthager Pyrrhus 
zurückzuwerfen, aber e8 war nicht gefinnt zuzugeben, daß ftatt. der Epiro- 
ten die Karthager in Italien ſich feftfegten wie in Sicilien. Scheelſüch⸗ 
tigen Blickes fahen fie daher auf die farthagifche Flotte vor Tarent, Die 
auch ficher nicht abgefchieft war, um Tarent zum Vortheil der Römer zu 
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erobern. Sonderbarer Weife hatten fich Die Verhältniffe von 282 v. Chr. faft 
ganz genau wiederholt. Der Beflg von Tarent winkte von ferne, aber 
eine auswärtige Macht war auf dem PBuncte, den Römern guvorzufom- 
men. Hätte auch diefed Mal wie zuvor die Enticheidung von den Demo⸗ 
fraten in Tarent abgehangen, fo wäre die Stabt den Karthagern über- 
geben worben, denn von den Römern mußten die tarentinifchen Volks⸗ 
führer die firengfle Vergeltung erwarten. Aber fie waren ft nicht Die 
Herren der Stadt. Milo mit feinen Epirsten lag in der Burg und war 
unbefchränfter Gebieter. Diefen fümmerten wenig die Wünfche der einen 
oder der andern politifhen Parthei. Sobald er die Hoffuung verloren 
Batte, die ihm anvertraute Stadt für feinen Kriegsheren länger zu halten, 
fam es ihm nur darauf an, von welchem feiner Feinde er die günftigften 
Bedingungen erhielt. So lange Pyrrhus lebte, war eine erneuerte Ex⸗ 
pedition nach Italien moͤglich. Sept aber kam die Kunde von deſſen 
Tode nach Tarent und verbreitete unter feinen Getrenen Rievergeichlagen« . 
heit und Bucht. Milo, an Erſatz verzweifelnd, konnte nichts Befferes 
thun, als dem Sohne feines Herrn das Heer zu erhalten, das jept in. 
Italien unmüs war. Die Römer zeigten ſich bereit, die günftigften Be⸗ 
dingungen anzubieten. Die Epiroten erhielten freien Abzug mit aller 
Beute und Kriegsausrüftung. MWahrfcheinlich verließen mit ihnen auch 
die Demokraten die Stadt, welche von den Römern und ihren nun zurüd- 
fehrenden politifchen Gegnern Rache fürchten mußten. Stadt und Burg 
von Tarent wurden den Römern übergeben. Die Karthager, veren- 
Plan, ſich durch Verrath der Stadt zu bemädhtigen, vereitelt war, fegelten: 
ab, und der Farthagifche Senat betheuerte fpäter auf die Beſchwerden der 
Römer, die Flotte jet nicht auf feinen Befehl nad) Tarent gefegelt, ſon⸗ 
dern auf eigene Verantwortlichfeit des Befehlshabers. Die Stadt Tarent, 
Ihrer Waffen, Schiffe und Mauern beraubt, behielt in der Burg eine 
roͤmiſche Befagung, wurde aber in Anfehung der Dienfle ver jetzt berr- 
ſchenden ariftofratifchen PBarthei milde behandelt. Zwar ihre Blüthe war 
für immer dahin. Ihr Handel wandte fi mehr und mehr nad dem 
neu entftandenen Hafenort Brundufium. Aber fie behielt ebenfo wie die 
andern griechiſchen Städte umter römischer Herrfchaft einen gewiſſen Ab- 
glanz ihrer früheren republifanifchen Freiheit in ihre locale Selbftver- 
waltung. | 
Nach dem Falle Tarents nahte auch dem Raubgefindel von Rhegium 
die lang verzögerte Vergeltung. Seitdem die römifche Legion, aus cam⸗ 
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panifchen Bunbesgenoften beftehend , fid in treulofer Weife der unglüd- 
lichen Stadt bemäcdhtigt und den Gehorfam gegen Rom mit allen Rüd- 
fichten auf Menfchlichkeit und Sitte weggeworfen hatte, war Rhegium 
ein reiner Raubflaat geworden. Nur mit ihren Stamm- und Gefinnungs- 
genoſſen in Meſſana befreundet, die gleichen Frevels Ichuldig waren, 
hatten die Meuterer von Rhegium ohne Unterſchied geraubt und gemor⸗ 
det, wo Beute fie anlodte. Zuletzt hatten fie Croton überfallen, die rö- 
mifche Befagung niedergemacht, Die Stadt ausgeplündert und verheert. 
Sept hatte in Syracus Hiero die Herrfchaft erlangt und er unterftügte 
die Römer mit Truppen und Kriegsmitteln, die Belagerung energifch 
durchzuführen. Es war ein harter Kampf, denn die Meuterer wußten 
recht wohl, was ihnen bevorſtand, wenn fie den Römern in die Hände 
fielen. Die Karthager hätten fie zur See unterftügen fönnen, aber das 
wäre ein offener Bruch des Vertrages mit Rom geweſen, und den fchie- 
nen fie doch nicht zu wagen, nachdem das viel wichtigere Tarent , wo ein 
folcher fich etwa verlohnt hätte, ihnen entgangen war, und nachdem fie die 
feierliche Berficherung gegeben hatten, ſolche Abftchten auf Tarent nicht 
gehegt zu haben. Die Belagerung hatte alſo ihren ungeftörten Fortgang. 
Die Stadt ward endlich mit Sturm genommen. Die Vertheidiger, 
welche nicht mit dem Schwerte in der Hand fielen, wurden fogleich. hin⸗ 
gerichtet... Cine Anzahl von dreihundert, wahrfcheinlich die Ueberbleibſel 
der urfprünglichen campanifchen Legion, wurde in Ketten nad) Rom ges 
führt und dort auf dem Marfte geftäupt und enthauptet. Ihre Leiber 
wurben den Hunden zum Fraß Hingeworfen. So rächte Rom ſeine be- 
leidigte Majeftät und wahrte den milttärifchen Gehorſam feiner Legionen 
zum warnenden Beifptel für feine Unterthbanen, die etwa nach ähnlichem 
Berrath gelüften mochte. 

Das verödete Rhegium ward den noch Überlebenden alten Einwoh⸗ 
nern zurüdgegeben. Diefe fammelten fit allmählich von allen Seiten. 
Die günftige Lage der Stadt mochte auch Andere herbeiziehen. Rhegium 
lebte noch einmal auf. Es erhielt feine ftädtifche Freiheit und günftiges 
Bundesverhältniß zu Rom, und es fcheint, daß ſich das Griechenthum 
in diefer Stätte noch Jahrhunderte lang erhalten hat. 

Somit war der Kampf beendigt. Rom herrfchte, ohne mehr als 
ganz vereinzelten Widerſtand zu finden, über ganz Italien von Ariminum 
bis an die ficilifhe Meerenge. Die Etrusfer, frei und unabhängig dem 
Namen nah, waren nur durch Rom vor den Galltern ficher geftellt und 
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waren dadurch in wirklicher Abhängigkeit von Rom. Noch wirkfamer 
war ber römifche Einfluß auf die inneren Verhaͤltniſſe der etrusfifchen 
Städte. Rom hielt das ariftofratifche Regiment aufrecht und, wo dieſes 
ernftlich bevroht war, wie im Jahre 265 v. Ehr. in Bolfinii!, fchritt es 
mit den Waffen ein und ſchuf ſich in der neu befefligten Adelsherrſchaft 
. zuverläffige Stüßen eines dauernden Einfluffes, womit es, ohne den ver- 
haßten Ramen der Herrichaft anzuwenden, das ganze Land wie ein unter- 
gebenes beherrichte. 

Die fabelliihen Bölferfchaften, welche während ver Testen zwei 
Menfchenalter der römifchen Herrſchaft unterworfen worden waren, ver- 
foren ihre internationale Unabhängigkeit. In der äußeren Politif waren 
fie fortan an Rom gebunden. Roms Freunde und Feinde waren die 
ihrigen. Inſofern waren fie von ihrer früheren Höhe herabgefunfen. 
Sie hatten das Selbftbeftimmungsrecht, die Autonomie, eingebüßt, aber 
fie famen weder als rechtlofe Knechte, noch als tributpflichtige Unter- 
tbanen in den Verband des römifchen Staates. Sie behielten ſämmtlich 
ihre Iocale Selbftregierung , ihre heimifchen Rechte und Sitten. Sie 
wurden Glieder eines großen Bundes, der fie [hüste, ihnen Frieden und 
Ruhe gewährte und nur die Leiftungen von ihnen. verlangte, welche die 
militärifche Sicherheit des neugebildeten Großſtaates verlangte. Die 
Bundesglieder waren verpflichtet, nach geregelten Normen ihre Contin- 
gente zu den römifchen Heeren zu ftellen. Hierin wurden fie nicht 
überbürdet. Rom forderte von fämmtlichen Bundesgenoſſen nicht mehr 
Truppen, ald es in feinen eigenen Bürgern ftellte. Außer der nöthigen 
Ausrüftung und Befoldung diefer Mannfchaften hatten die Verbündeten 
feine finanziellen Laften. Sie zahlten feinen Tribut. Wenn auch viele 
von ihnen eine Einbuße an Gemeindeland erlitten, wie 3.3. die Bruttier, 
welche die Hälfte des Silawaldes abgeben mußten, und diejenigen, in 
deren Gebiet römifche Colonien angelegt wurden, fo fand doch feine 
foftematifche Ausbeutung ihrer Hülfsquellen durch die römifche Republik 
ftatt. Es kann ald wahrfcheinlich angenommen werden, daß fie fidh 
materiell befier befanden unter römifcher Herrfchaft, als zu Zeiten ihrer 
Unabhängigkeit, wo die ewigen Kleinen Kriege das Aufblühen des bür- 
gerlichen Wohlftandes unmöglich machten. 

Die griechiſchen Städte an den Küften flanden in ähnlichem Ber- 
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haältniß zu Rm. Im Einzelnen waren die Bedingungen, die fie erhalten 
hatten, wohl verſchieden, und bei einigen, wie bei Neapel und Heraclea, 
günftiger al8 bei andern. Aber im Ganzen behielten auch fie ihre Iocale 
Seldftregierung , ihre Gerichtsbarkeit, Sprache und Sitten. Ihre milte. 
tärifchen Leiftungen waren geregelt und bejchränften fich wohl ganz auf 
Stellung und Ausrüftung von Schiffen. Zu nationaler Blüthe ald Hel- 
lenen konnten fie freilich nicht mehr gelangen. Aber jetzt fing der Einfluß 
an, den fie als die berufenen Miffionäre hellentiheBildung immer nach» 
haltiger auf Rom ausübten. Die früheren Beziehungen zwilchen Römern 
und Griechen waren vereinzelt und ohne tiefgebende Wirfung. Weber ihr 
Alter wurde viel gefabelt und man gefiel ſich beiderſeits darin, dieſes 
Alter fo hoch wie möglich anzufegen. Aber erft jest entftand ein dauern⸗ 
der Verkehr, und die Folgen davon laſſen fi) in ihren Einwirkungen auf 
tömifche Religion, Sitte und Literatur bald bemerfen. 

Um ihre Eroberungen zufammen zu halten und mit römifchen Geifte 
zu durchdringen, bedienten ſich die Römer des ihnen eigenthümlichen Sy— 
ftems der Colonien. Seit der Unterwerfung Latiums hatte man ftatt der 
ursprünglichen Bürgercolonien mehr und mehr Golonien mit latinifcjem 
Recht ausgefandt, welche das anfängliche Bundesverhältnig zwiſchen 
Römern und Latinern ſporadiſch über ganz Italien ausbreiteten und ein 
Mittelglied bildeten zwifchen dem herrfehenden Staate und den unterwor- 
fenen Völferfchaften. Die latiniſchen Colonien wurden gebildet aus Lati- 
nern und folchen römischen Bürgern, welche, auf die höchften Bürgerrechte 
verzichtend, aus dem engern Bürgerverband austraten und Dafür die 
materiellen Vortheile der Coloniften, vorzüglich alfo Aderanmeifungen 
erhielten. Sie blieben im Genuſſe der römifchen Brivatrechte und konnten 
unter gewiſſen Bedingungen das volle Bürgerrecht erwerben. Aber die 
eigentlich politifchen Rechte übten fie nur noch in ihrer neuen Heimath, 
welche als ein Abbild der römifchen Gemeinde ihren Senat, ihre Volks⸗ 
verfammlung und ihre Beamten hatte. Durch ihre Abſtammung, durch 
ihre Sprache, durch die Schwierigkeit ihrer Lage in erobertem Gebiete 
und in der Mitte von feindlich gefinnten, von ihnen gejchmälerten Völ⸗ 
fern waren fie naturgemäß auf engen Anfchluß an Rom angewiefen. Sie 
waren in gewiſſem Sinne Glieder des herrjchenden Volfes und fanden 
doch auf der andern Seite Rom gegenüber auf derjelben Stufe, wie die 
verbündeten fabellifchen und griedhifchen Städte. Die Latiner und Bun- 
deögenofjen ftellten zu jeder römischen Legion eine gleiche Anzahl Fuß⸗ 
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foldaten und die Doppelte Anzahl Reiter. Es konnte nicht fehlen, daß 
diefe Zufammengehörigfeit, verbunden mit dem regen Verkehr, der zwi- 
fchen den Eolonten und andern Städten beftehen mußte, eine Gemeinfam- 
feit der Gefinnung und Intereffen erzeugte, die eine ſtets engere Ber- 
knuͤpfung aller diefer verfchtedenen Arten römischer Unterthanen unter ſich 
und mit Rom bervorbradhte. 

Die beveutendften latiniſchen Colonien, die feit der Reugeftaltung 
Latiums von 336 bis Jum Anfang der punifchen Kriege 264 v. Chr. ge- 
gründet wurden, waren Fregellaͤ, Interamna, Sora im Lande der Vols⸗ 
fer, Cales, Suefla, Aurunca, Eofa in Campanien, Luceria und Benufia 
in Apulien, Alba im Lande der Marfer, Rarnia in Umbrien, Carfeoli 
im Lande der Aequer, Saticula und Beneventum in Samnium, Hatria, 
Firmum, Aefernia in Picenum, Päftum in Lucanien, Ariminum im 
Lande der Galler. Wenn man bedenkt, daß in einzelne dieſer Colonien 
4000, 6000, ja in eine fogar 20000 @oloniften gefchidtt wurden, fo wird 
man die Wichtigkeit diefer zahlreichen Gründungen innerhalb verhäftniß- 
mäßig furzer Zeit würdigen. Durch diefe mafienhafte Verpflanzung 
latiniſcher Bürger wurde Stalien romanifirt. E Die ſtammverwandten 
Voͤlker ſabelliſchen Urſprungs fchlofien fich ſchnell und leicht an römifche 
Sitte an und vertaufchten ihre Landesdialekte mit der Iateinifchen Sprache. 
Die alten Eigenthüämlichkeiten ſchwanden mehr und mehr in dem gleich- 
förmig römifchen Gepräge, welches fich über die ganze Halbinfel verbrei- 
tete. Die Zeit war nicht ferne, wo ein Ennius, in Apulien erwachfen, 
zuerft in lateinifchen Herametern die Großthaten des römischen Volkes 
bejang. 

Den verbündeten Völkern fremden Stammes ſowohl als Latinern 
ftand die römtjche Bürgerichaft gegenüber. Die FJweitheilung des Staates, 
der Gegenſatz der Patricier und Plebejer, hatte fi in größerem Maß⸗ 
ftabe wiederholt und dehnte fih über ganz Stalien aus, als er in Rom 
aufhörte von politifcher Bedeutung zu fein. Die römifchen Bürger, ohne 
Unterſchied, ob Patricier oder Plebejer, traten jetzt in den alleinigen Voll⸗ 
genuß der politifchen Rechte, von welchen Latiner und andere Verbündete 
fern gehalten wurden. Diefe Trennung war unvermeidlich, fo lange 
dem neugebildeten Reiche die alte Verfaffungsform blieb, welche bloß 
für die engen Grenzen einer einzigen Stadt und eines befchränften Ge⸗ 
bietes berechnet war. Es war phyſiſch unmöglich, zur Volksverſammlung 
auf dem römifchen Forum die Bevölkerung von ganz Stalten zufammen- 





Das römifche Reh. 461 


zubringen. Es mußte eine Grenze gezogen werben, welche das Gebiet 
der eigentlichen, fouveränen, tömifchen Bürger von denen trennte, die bloß 
als Bundesgenoffen dem Reiche angehörten. Diefe Grenze umſchloß den 
füblichften Theil Etruriens und faft ganz Latium, mit Streden in Lande 
ver Bolsfer. Sie war eigentlich jhon zu groß und gab Die Vertretung 
der entfernter liegenden Lanvestheile in die Hände von Wenigen, welde 
Mittel und Muße hatten, fi) dem politifchen Leben in der Hauptftabt zu 
widmen. Eine ganz gleichmäßige VBertheilung der bürgerlichen Rechte und 
Pflichten, auch wenn man fie angeftrebt hätte, wäre nicht möglich geweſen, 
wenn nicht die ſtaͤdtiſche Berfaffung der Republif mit einer repräfentativen 
oder mit der Monarchie vertaufcht wurde. Die Löfung der Schwie- 
tigkeit durch das Syflem der Repräfentation fchien nahe zu liegen; Denn 
man brauchte ja nur aus den Senaten der einzelnen Städte Auserwählte 
"mit dem römifchen Senat zu vereinigen, um eine allgemeine Volksver⸗ 
tretung zu gewinnen. Aber dad republifanifche Alterthum konnte ſich 
nicht von dem Gedanken losmadyen, daß das Volk felbft in feinen Urbe⸗ 
ftandthetlen, das Aggregat der einzelnen Bürger, Träger der Staatögewalt 
fein mußte: Man fonnte alfo ebenfowenig das Volk von Rom befei- 
tigen, als man das Volk von ganz Italien an einem Puncte zu gemein. 
ſchaftlichen politifchen Handlungen vereinigen konnte. 

Aber dieſes legtere war auch keineswegs beabfiätigt. Die Stadt 
Rom und die Bürger der römifchen Tribus hatten die Herrichaft über 
Stalien erfämpft und fle waren nicht gefonnen, diejelbe mit anderen zu 
theilen. Rom blieb das fouveräue Haupt des Bundes. Der römifche 
Senat allein leitete die auswärtige Politik, die in Rom erwählten Be- 
amten des Staates führten die Geichäfte, beforgten die Erhebung ver 
Staatseinkünfte, die Schagung, Die Bertheilung der Kriegslaften. Das 
römifche Volk beanfpruchte und übte das Recht einer allgemeinen Reiche» 
geſetzgebung, dem fich alle Iocalen Rechte und Ordnungen beugen mußten. 
Die einheitliche Leitung des Bundes war eine fefte, ftetige, unbeirrt durch 
Einfprüche oder Bedenken der abhängigen Gliever. Sie fannte und 
ſchützte nur ein SIntereffe, das Intereſſe Roms, und diefem wurden die 
Wuͤnſche und Anſprüche der Bundesgenofien ohne Bedenken untergeord- 
net. Eine folche Herrichaft wäre eine unerträgliche Tyrannei geworben, 
wenn Rom an bem Uebel des Zuvielregierens gelitten hätte, oder zum 
Privatvortheil feiner Bürger die Bundesgenoffen hätte ausbeuten wollen. 
Keines von beiden geſchah. Rom forderte Feine Leiftungen als für den 
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Krieg, ed überließ die fümmtlichen inneren- Angelegenheiten den Bethei- 
ligten, und e8 ſchickte noch keinen Statthalter und Zollpächter aus, Die 
Unterthanen ſyſtematiſch auszuplündern. Es dauerte lange, bis die Sta- 
liker ihre Zurüctfegung hinter Die römifchen Vollbürger als eine Laft und 
‚eine Ungerechtigfeit empfanden. Für jest hielten fie feft und treu zu Rom; 
und eben diefe Treue iſt ein Beweis dafür, daß fie die Herrichaft Roms 
als eine Wohlthat empfanden. 

Keben den römischen Bürgern, weldye die Stadt felbft und die länd- 
lihen Tribus bewohnten und Die eigentliche active Bürgerfchaft aus⸗ 
machten, ftanden einerſeits noch die nad) römifchen Bürgercolonien Aus- 
gewanderten, die alle ihre Rechte behielten, und andrerſeits Die eigentlichen 
Untertbanen oder Bürger ohne Ehrenrechte (cives sine suffragio) in 
denjenigen unterworfenen Landesthetlen, die zur Aufnahme in die Tribus 
noch nicht reif jchienen und fich gewiſſermaßen in einem Mebergangszu- 
ftande ?2 befanden. Dieſe Städte, zu denen Bäre, Anagnia und andre 
Gemeinden im Lande der Hernifer, Volsfer und Campaner gehörten, 
hatten einen geringeren Grad localer Selbftverwaltung. Ste vertaufchten 
ihr früheres Recht mit dem römischen, und die Gerichtsbarkeit ging meift 
in die Hände eines von Rom entfendeten PBräfecten iber, woher der Name 
Praͤfectur ftammt. Dazu dienten fie in der römifchen Legion und nahmen 
an ſämmtlichen Laften der römischen Bürger Theil. Der eigentlichen 
politifchen Rechte römischer Bürger enibehrten fle. Es blieb ihnen aber 
Die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten. Sie ftanden alfo faft auf 
demfelben Standpuncte, wie die fogenannten verbündeten Städte (civita- 
tes foederatae) in den entfernteren Gegenden, nur waren fie durdy ihre 
größere Nähe bei Rom, durch die directe Schagung und Aushebung zum 
Dienft und durch den Gebrauch des römifchen Rechtes enger an Rom 
gefnüpft. Dadurch war ihre Lage weniger frei und. angenehm, trog 
des Namens römifcher Bürger, ven fie führten, und wir wunbern 
uns nicht, Daß einige Städte im Herniferlanvde, denen e8 freigeftellt 
war, in dieſes Verhältniß zu treten, es vorzogen, als bloß verbündete 
Staaten diefem geminderten römifchen Bürgerrecht fern zu bleiben 3. | 

Die römifche Republik beftand alfo aus Bürgern und Verbündeten. 
Die Bürger wiederum waren entweder 1) Vollbürger, in Rom felbft und 
den ländlichen Tribus anfällig, die regelmäßigen Theilnehmer an allen 


- 2) Marquardt, RömtAlterth. III, 1, 12. - 3) Liv. IX, 43. 
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Souveränitätsrechten, oder 2) römifche Bürgercoloniften, deren fouveräne 
Rechte nur ruhten wegen ihrer Abwefenheit von Rom, oder 3) römiſche 
Bürger ohne Ehrenrechte, d. h. eigentliche Unterthanen. Die Verbün- 
deten waren 1) Latiner in einigen altlatintichen Städten, wie Praneſte 
und Tibur, und in den latinifchen Colonien und 2) fabellifhe und grie- 
chiſche Städte mit freier ftädtifcher Verfaffung , aber im unlösbaren Ver⸗ 
bande mit Rom als Haupt und milttärifchem.Gebieter. Zu diefem Staate 
fann man noch ale politiicy abhängig, aber der Form nad) noch autonom, 
die verfchledenen etrusfifchen Städte rechnen. 

Ueber die Volfszahl des Bundesgebietes Fönnen wir nur mit großer 
Zurüdhaltung Vermuthungen ausfprechen. Bon Rom allein haben wir 


beftimmte Angaben, die auf Genauigkeit Anfpruch machen. Mit Bezug . 


auf die italtfchen Völferfchaften und die griechifchen Stäpte find wir auf 
die Zahlenangaben befchränft, welche gelegentlich gemacht werden von der 
Stärke ihrer Heere und den in Schlachten Gefallenen. Wie unzuver- 
läſſig folche Angaben find, liegt auf der Hand. Im Allgemeinen herricht 
hier eine maßlofe Mebertreibung , die zunimmt, je jüngerer Zeit die Be⸗ 
richterftatter angehören. Sogar über die Schlachten des Pyrrhus giebt 
es Feine ficheren Zahlenbeftimmungen, obgleich Zeitgenoflen aus des 
Königs eigenen Berichten jchöpfen fonnten. Für die Schlacht bei Ascu⸗ 
lum wird von dem Zeitgenoffen Hieronymus der Berluft wer Römer auf 
6000, der des Pyrrhus auf 3505 angegeben, während fpätere römifche 
Erzähler fabeln, es feien auf epirotifcher Seite 20000, auf römifcher 5000 
gefallen. Wenn ſolche Unzuverläffigfeit noch in den Erzählungen von 
Pyrrhus herrſcht, jo fann man von denen über die Samniterfriege alles 
Denfbare erwarten. Zählt man alle bei Livius genannten Zahlen von 
erichlagenen Samnitern zufammen, fo fommt ein erſchreckendes Refultat 
heraus, wie e8 bei einem Kriege zwiſchen zwei europaͤiſchen Großmächten 
faum zu erwarten wäre., Aber folcdhe Uebertreibungen dürfen nicht irre 
führen. Wir können nicht glauben, daß die Gebirge des mittleren Sta- 
liens, wo die Sabiner und ihre Stammgenoffen, die Marfer, Veſtiner, 
Peligner , und weiter füdlich die Samniter wohnten, damals eine dichte 
Bevölferung ernähren fonnten. Die Berge waren und find zum großen 
Theil fehr unfrudtbar. Der Hauptnahrungszweig der Bewohner war 
Viehzucht. Wo neben derielben nicht auch der Aderbau blüht, fehlen die 
Bedingungen für eine große Volkszahl. Vielleicht ift das. ganze Volfd- 
leben der Sabeller,, ihre Wanderungs-, Eroberungs- und Plünderungs- 
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züge in diefen klimatiſchen und geographifchen Berhältnifien begründet. Die 
Sage vom heiligen Lenz (S. 129) findet fo ihre Erklärung. Es kam gewiß 
oft vor, daß, wie erzählt wird, um dem Elend des Mißwachſes und der 
Hungerönoth zu entgehen, game Schwärme das Land verließen, um bei 
Ihren Nachbarn die Lebensmittel gu rauben, welche zu Haufe ver ftarre 
Boden verweigerte. Aus demfelben Grunde find auch die Erzählungen als 
Märchen zu verwerfen, welche die Samniter mit Gold und Silber über- 
faden erfcheinen laſſen. Dieje Völker waren arm, nicht aus Tugend und 
Enthaltfamfeit, wie die Spätere moralifirende Zeit es ſchilderte, um damit 
der Veppigfeit und dem Lafter einen Spiegel vorzubalten: fie waren arm, 
weil ihrem Lande Die Quellen des Reichthums fehlten, und weil fie flatt 
in frieblichem und gewerblichem Verkehr mit ihren Nachbarn und aud 
unter ſich ftets in Feindſeligkeiten lebten. Daher fonnte auch die Bevöl⸗ 
Kerung nur eine mäßige fein. 

Die Küftenländer, befonders Gampanten- und viele Gegenden Groß» 
griechenlands,, waren im Gegenfabe zu den Gebirgslandfchaften außer- 
ordentlich fruchtbar und folglich auch volfreih. Daher waren fie auch 
bededt mit mehreren großen und einer Unzahl Kleiner Städte. Capua 
ragte hervor durch feinen Reihthum und feine Volksmenge. Von den 
griechiſchen Städten während der Zeit ihrer nun leider vergangenen Blüthe 
- erzählte man ſich wunderbare Gefchichten. Croton und Sybaris follen 
mit Heeren von Hunderttaufenden gefämpft haben. Sogar noch im 
Anfang des Krieges mit Rom fol Tarent 20000 Mann zu Fuß und 
2000 Reiter haben ftellen fönnen. Wieviel man auch geneigt fein mag 
hiervon zu fteeichen, jo bleibt doch immer noch ein anfehnlicher Reſt, und 
feldft nad) den vielfachen Verheerungen und Mepeleien ver legten unglüd- 
lichen Jahre kann die neu fich ſammelnde Bevölkerung der fruchtbaren 
Gegenden Süpitaliend ald eine fehr bedeutende angenommen werben, 
befonders aber die von Kampanien, welches weniger vom Kriege gelitten 
zu haben ſcheint. 

Bon der Anzahl der römifchen Bürger Eönnen wir mit mehr Be- 
ftinmmtheit ſprechen, weil ung die Genfüszahlen diefer Zeit glaubwürdig 
mitgetheilt werden. Um das Jahr 338 v. Chr., alfo nach dem großen 
Zatinerfriege, wird die Zahl der Bürger auf 165000 angegeben. Seitdem 
‚wuchs aber die Zahl ſchnell an und belief fih während der fpäteren Zeit 
der Samntterfriege auf etwa 250000, am Ende diefer Periode auf 280000 
bis 290000 waffenfähige Männer. Dabei find aber nicht bloß Die 
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römischen Vollbürger , fondern auch die Bürger ohne Ehrenrechte, alſo 
befonvers die Campaner mitgezählt. Rechnet man dazu etwa das Fünf- 
fache für Greiſe, Frauen und Kinder, fo fommt als die Gefammtfumme 
ver freien Römer nicht viel mehr als anderthalb Millionen heraus. Darf 
man nun dazu noch eine halbe Million Sklaven und einige Taufend 
Fremde annehmen, jo hatte Alles in Allem die römische Republif um 
diefe Zeit etwas über zwei Millionen Bewohner, alfo nicht fo viel wie 
das Königreich Sachen. Wie viele von diefen auf die Stadt Rom kamen, 
vermögen wir nicht anzugeben. Die Angaben über Cenjuszahlen aus 
der Zeit der Könige und der Alteften Republik find ganz unzuverläffig und 
ſaͤmmtlich zu.hoch gegriffen, fonft fönnte man aus ihnen einen Schluß 
auf die Bevölferung der Stadt und nächften Umgegend machen. Berück⸗ 


fichtigt man die Ausdehnung des Gebietes, auf welche ſich die Bevoͤlke⸗ 


rung von etwas über zwei Millionen vertheilt, und welche von dem cimi⸗ 
nifchen Gebirge in Etrurien ſüdlich über ganz Latium bi8 nach Kampanien 
hinein, öftlih bis an das Gebiet der Sabiner und Marfer erftredt, 
bringt man in Anfchlag, daß damals Latium voll von volfreichen Fleinen 
Städten war, und Campanien gewiß eine noch viel dichtere Bevölkerung 
hatte, fo fann man auf die Stadt Rom felbft wohl faum mehr als eiwa 
200000 Seelen rechnen, und fogar bei einer folchen Annahme erfcheint 
Rom ald gewiß bei weitem die größte Stadt des damaligen Italiens. 


Kapitel 18. 
Innere Buflände vor dem Anfang der punifchen ariege. 


Nachdem wir die ſtaatliche Entwickelung des römifchen Volkes bis 
zur vollſtaͤndigen Ausbildung der republikaniſchen Verfaſſung und zur 
Unterwerfung Italiens verfolgt haben, wollen wir verſuchen, ein Bild 
zu gewinnen von den inneren Zuſtaͤnden, von dem geiſtigen und buͤrger⸗ 
lichen Leben, wie es ſich bis zum Anfang der punifchen Kriege in Rom 
ausgebilvet hatte. Obgleich wir auch hier, wie auf dem politiichen Ge⸗ 
biete, auf mannichfache Fragen Feine befrienigende Antwort finden, und 
und oft mit VBermuthungen begnügen müflen, fo ift doch nicht zu ver- 
fennen, daß die Hauptzüge des Bildes feft fliehen, und daß wir ung der 
Zeit glaubwürdiger Zeugniſſe von Zeitgenoffen genähert haben. 

Ihne, Röm. Geſch. I. 30 
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Die römifche Religion, ſowohl in ihrem inngren Wefen, als in ihrer 
äußeren Form, wie wir fie fchon in der Königegeit lennen gelernt haben, 
wer da6 Ergebniß einer Enmmidelung von Jahrhunderten, Die. der Bil 
dung des Staates vorausgegangen waren. In der Zeit, als die Voͤller 
noch nach Familien, Geſchlechtern und Stämmen ohne fefle einheitliche 
Staatsform lebten, hatte jenes Haus feine eigenen Götter und einen ber 
fonveren Eult. Der Hausherd mar der Altar, der Hausyater der Prieſter. 
Nur die Hausgenoſſen nahmen Theil an der Verehrung Des Gottes, 
defien Schuß ſich auch nur auf fie erftredte. Im Verhaͤltniß, wie Fami⸗ 
lien zu Geſchlechtern fich erwenerien und in Volloſtaͤmmen ſich aneinander 
ſchloſſen, entſtanden gemeinſame Heiligthuͤmer, als religioͤſe Symbole 
des Zuſammengehoͤrigkeit und zur Aufrechthaltung des Gottesfriedens 
innerhalb der Gemeinſchaft. Die Stiftung eines Veftatempelg und vie 
Anzündung eines heiligen Feuers auf dem gemeinfamen Herde bezeichnet 
deu Anfang eines jeden Stantes. Daher wird Reomulus als der Sohn 
einer Priefterin der Veſta aufgefaßt!. Mit der etruskiſchen Herrſchaft 
tritt der Dienſt des capitoliniichen Jupiter an die Spige der romiſchen 
Staatäreligion. Der Eult der Geres vereinigt die Plebeier zu einer 
politiſch geordneten einheitlichen. Körperfchaft?. Der Bund der Römer 
und Latiner ſindet feinen religiöſen Auspruf in der gemeinſamen Ver⸗ 
ehrung des latiniſchen Jupiter auf dem Albanerberge. . 

Mit der Erweiterung ded Staates durch Eroberung erweiterte fich 
aud der Kreis der nationalen Götter. Die polytheiftifchen Religionen 
des Alterthums waren ihrer Natur nach nicht verſchloſſen gegen Die Auf- 
nahme fremder Götter. Die Schupgottheit einer eroberten Stadt ?, eines 
unterworfenen. Volkes, wurde willig aufgenammen in ben Kreis der 
nationalen Götter. Die religtöfen Anfchauungen der einzelnen Völfer- 
ſtaͤmme Italiens. waren nicht fo fehr von einander verfchleden, daß durch 
eine jolche Verbindung irgend eine Störung in. das Syſtem ker: natieng- 
len. Religion Iommen konnte. Wenn auch Die Namen mannichfaltig 
waren, womit bie Völker ihre Götter bezeichneten, fo waren doch Die 
Grundbegriffe dieſelben, und das Fremde wuchs leicht und ſchnell mit dem 
verwandten Einheimiſchen zuſammen. 

Aber nicht nur aus den benachbarten utaliſchen Landſchaften, ſondern 

) S. oben S. 54. 2) Schwegler, R. ©. II, 278, 


3) Rad) der Eroberung von Beji wurde die vejentifche Juno feierlich nach Rom 
gebracht. Liv. V, 21. 


Die Religion. — Auinahme neuer Götter. 467 


auch aus Griechenland famen neue Götter nad) Rom. Die gewöhnliche 
Geſchichtserzaͤhlung nimmt feinen Anitand, die Aufnahme griechifcher 
Culte ſchon in die Altefte Zeit zu "verlegen, lange bevor irgend eine Be⸗ 
rührung zwiſchen Römern und Griechen ftattfand. Wir erkennen hierin 
daſſelbe Streben, dem wir ſchon oft begegnet find, Rom als eine urfprüng- 
lich griechifche, oder den Griechen verwandte Stabt zu ſchildern, ein 
Streben, das zu den mannichfaltigften Bälfchungen geführt hat?. Daher 
ſchreibt fich die Angabe, daß fchon in ver vorbiftorifchen Zeit, vor der 
Gründung Roms, der griedyifche Herafles in Rom Verehrung und einen 
Altar hatte. Es gab in Rom eine echt nationale Bottheit, Recaranus. 
Diefe wurde mit Herafles ibentificirt und ihr Eult dem des griechfichen 
Heroen angepaßt5. So entftand die Sage, daß ſchon in Evanders Fett 
der weitgewanderte Herakles auf feinem Zuge aus Hesperien auch nad) 
Rom gekommen fet und dort Aufnahme und Verehrung gefunden habe. — 
In ähnlicher Weife fol der griechiſche Apollo fchon in der Königszeit in 
Rom zur Anerkennung gefommen fein. Der zweite Targquinius, beißt 
es, fchickte jchon eine Gefandtichaft, um das delphiſche Orakel zu befragen. 
Daffelbe geichah angeblich zur Zeit des legten Krieges mit Veji, obgleich 
Apollo erſt im Jahre 431 9. Ehr. einen Tempel in Rom erhielt. Aber 
auch dieſes Datum iſt achtzig Jahre zu früh angefet®, und erft im zwei- 
ten punifchen Kriege fing mit den apollinarifchen Spielen der eigentliche 
Staatsrultus des Apollo in Roman. — Die fiyliinifchen Weiflagebücher 
waren ein griechtiches Pfropfreis auf dem italiſchen Wildlinge der ein- 
heimifchen Schickſalsbucher. Auch fie fuchte man in möglichft alte Zeit 
anzuſetzen; denn mit dem Alter verfelben ftieg ihr Anfehen und ihre Bedeu: 
tung’. — Sehr zweifelhaft ift die Heberlieferung über die Aufnahme des 
Dienftes der Dioskuren, Gaftor und Pollux. Die Sage beridjtete, daß 
dieſe echt griechifchen Zwillingsgätter Den Römern in der großen Schlacht 
am Regillus (496 v. Ehr.) kräftigen Beiſtand leifteten und in Folge 
davon in Rom einen Tempel erhielten. Es giebt leider feinen äußeren 
Anhaltspunct, um über die wirkliche Zeit diefer Tempelgründung ine 


4) Der italifche Zeugungegott Gonfus, dem ſchon Romulus die Conſualien ge 
feiert haben fol, wurde in vertehrtefter Weiſe für einen Neptunus equester, d. i. 
den griechifchen Pofeidon Hippiod ausgegeben. ©. Schwegler, R. ©. I, 472. 

5) Hartung, Religion der Römer II, 21 ff. 6) ©. ob. ©. 210. Anm. 10. 

7) ©. 67. Anm. 6. | 
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Klare zu kommen, aber alle inneren Gründe fprechen dafür, ven Dienft 
der Dioskuren in eine viel fpätere Zeit zu verlegen. 

Die erfte, unzweifelhaft feftftehende Einführung einer griechifchen 
Gottheit gehört ins Jahr 291 v. Ehr., alfo gegen das Ende des dritten - 
Samniterfrieged. Als eine verheerende Krankheit in Rom wüthete, wurde 
auf den Rath der fihyllinifchen Bücher eine Gefandtichaft nach Epidaurus 
im Peloponnes geſchickt, um den Heilgott Asklepios nach Rom zu brin- 
gen. Eine heilige Schlange aus dem Tempel des Gottes folgte willig 
den Gefandten auf ihr Schiff, und als diefes in die Tiber eingefahren 
und bei Rom angelommen war, ſchwamm fie nach der Tiberinfel, wo 
nun dem Gotte Aesculapius ein Tempel gebaut wurde. Diefe feierliche, 
vom Staate befchloflene und mit Dftentation ausgeführte Aufnahme des 
untergeordneten Gottes Aesculapius fticht jehr ab gegen Die geräufchlofe, 
ganz in der Stille vorgenommene Einführung des Apollodienſtes; und 
es läßt fich daraus vermuthen, daß die legtere nur durch Umdeutung und 
allmähliche Affimilirung eines nationalen Cultus mit dem des griechifchen 
Lichtgottes bewerfftelligt wurde. 

Zugleich mit der Erweiterung des Kreifes der Staatsreligion zeigen 
fi Spuren davon, daß die urfprünglichen Familienculte in der Staate- 
religion aufgehen. Der fühne Neuerer Appius Claudius, der die Mafle 
der Halbbürger und Freigelafienen in die Bürgerfchaft aufnahm 
(S. 364 ff.), bewerfftelligte auch, daß der Dienft des Hercules , der bis 
dahin der Familie der Potitier allein eigen geiwefen war, auf den Staat 
überging 8. Ob daſſelbe auch mit andern Bamilienculten ftattfand, wiſſen 
wir nicht. Die Reform deutet offenbar auf eine Steigerung der einheit- 
lien Staatsmacht, die fih dadurch auch in religiöfer Hinficht über die 
Elemente erhob, aus denen der Staat erwachſen war. 

Während fo die Objecte der römifchen Staatsreligion ſich vermehr- 
ten, trat in den religiöfen Anfchauungen und in den Formen der Gottes⸗ 
verehrung eine wefentliche Aenderung nicht ein. Die Engherzigfeit des 
alten Formalismus und die herzuerhärtende Werfgerechtigfeit blieben vie 
Richtſchnur für religiöfes und fittliches Leben. Das Herz, das Gewiflen, 
das Gefühl für Recht und Billigfeit hatten keinen durch die Religion 
unterftüsten Einfluß auf die Handlungsweife des Einzelnen oder des 
Staates. Für gerecht galt, was formell richtig war. Wurde ein Krieg 


8) Liv. IX, 29. 
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erklärt, jo mußten ftrenge Die Formen des Fetialrechts befolgt und in der 
Art der Ankündigung Nichts verfäumt werden. Dann war der Krieg 
ein gerechter, und der göttliche Schuß konnte als ein gejeglich fchuldiger 
verlangt werden. Daher kamen die Fetialen in nicht geringe Verlegen: 
heit, al8 der Krieg mit Pyrrhus ausbrach. Es war vorgefchrieben, daß 
der Ketiale fih an die Grenze des feindlichen Gebietes begeben und nad 
Herfagung der üblichen Seriegserflärung einen Speer auf daffelbe ſchleu⸗ 
dern follte. Das Gebiet des Königs lag aber weit entfernt jenfeit des 
Meeres; wie konnte der Vorfchrift des heiligen Rechts gentigt werben? 
Man wußte fich zu helfen. Ein Ader in der Umgegend von Rom wurde 
von einem Epiroten angefauft und für Feindesland erklärt. Nun 
fonnte der Speer auf das feindliche Gebiet gefchleudert und ein ‚gerechter 
Krieg geführt werben. 

Die Spigfindigfeit, mit der man fid) aus dem engen Garn des reli- 
giöfen Geremonialgefeges herauszumwinden verftand und vor Allem dem 
Buchſtaben zu genügen ftrebte, ohne den Geift zu achten, iſt bezeichnen 
für die ganze Handlungsweife des römischen Volkes. Die ftrengen, eng- 
herzigen Vorjchriften des alten Sacralrechtes, welche das öffentliche und 
das Privatleben mit einer Unmaffe religiöfer Obſervanzen überbürbete, 
wurden von Jahr zu Jahr läftiger, je mehr das Leben an Mannichfaltig- 
feit und Beweglichfeit gewann, und fie verloren ihre Autorität, nachdem 
fie zu politifchen Zweden ausgebeutet worden waren, und nachdem durch 
die Berührung mit den Nachbarvölfern der Geſichtskreis fich erweitert 
hatte. Nichtsdeftoweniger hielt man im Ganzen die alten Formen feft. 
Die Augurien, Opfer, Gebete blieben verbindlich, auch als fie angefangen 
hatten, bedeutungslos zu werden. Nur in befchränftem Maße zeigt fich 
ein Streben nad) größerer Freiheit. Der Uebergang der Souveränität 
von den Eurien auf die Genturien und dann weiter auf die Tribus: war 
. zugleich eine theilweife Abſchwächung des ſacerdotalen Elements im 
Staatsleben. Denn bei den Tribusverfammlungen waren die religiöfen 
Formeln von untergeordneter Bedeutung. Auch die Art der Vogelſchau 
wurde eine andere. Neben der Beobachtung des Vogelflugs kam die Be⸗ 
fragung der heiligen Hühner in Aufnahme, welche durch die größere oder 
geringere Gier beim Freſſen den goͤttlichen Willen kund gaben und alſo 
ganz in der Controle ihrer Waͤrter waren. Die Achtung vor allen dieſen 
Formen mußte ſich natürlich mindern, beſonders nachdem die Patricier 
aufgehört hatten die ausſchließlichen Vertreter der göttlichen Satzungen 
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zu ſein und als es ſich zeigte, daß wie Götter Leinen Werth darauf legten, 
die alten Vorſchriften ungeſchwächt aufrecht zu erhalten. j 

Ttotz folcher Neuerungen war die alte Glaͤubigkeit und Gottesfurdyt 
wenig erfchättert. Erſt in der num folgenden Periode begegnen wir ven 
erſten Spuren des Skepticismus, der durch die Berührung mit griechifcher 
Philoſophie und Literatur ergeugt wurde. Zugleich mit der Freidenferei 
der griechiſchen Atheiften zog eine Schaar griechifcher und orientalifcger 
Zauberer, Beſchwörer und Propheten mit neuen Arten von allerlei Aber- 
glauben in Rom ein. Ob aber die Menfchen in der guten alten Zeit ber 
unvermifchten heimifchen Religion beffer waren, mag man bezweifeln. 
Die Klagen über den Untergang der alten religiöfen Anfhauungen, über 
das Eindringen des Fremden, Klagen, in welche moderne Schriftfteller 
mit erfünftelter Sentimentalität den Alten nacheifern,, find ficher unbe- 
gründet. . 

Ackerbau und Viehzucht bildeten immer noch die Grundlage der 
wirthichaftlichen Zuftände und die Hauptbeichäftigung des Volkes, und 
noch immer wurben biefe wefentlich in der alten Weiſe durch freie Bauern 
auf beichränften Adergütern betrieben. Erft gegen das Ende der Sam 
niterfriege, fcheint e8, Fam mit der wachjenden Zahl der SHaven aus 
Kriegsgefangenen die Bewirthichaftung in größerem Maßſtabe auf. 
Ausgebreitete Landbeftgungen fingen an fich zu bilden, welche den kleinen 
Bauer mehr und mehr vernrängten. Aber nur langfam kam diefe Reue- 
rung zum Durchbruch. Die mehrfachen Verurtheilungen ? wegen Ueber- 
tretung des licinifchen Ackergeſetzes (S. 272) zeigen, daß der Staat noch 
mit Erfolg gegen die Kranfheit des großen Grundbeſttzes und Sklaven⸗ 
haltens ankaͤmpfte, welche Die Gracchen nad) Verlauf von etwa zwei Jahr⸗ 
hunderten, als e8 fchon zu fpät war, vergebens zu heilen fitebten. Auch 
kamen noch eigentliche Bauern und Heine Leute, wie Fabricius und Eu- 
rius, zu den höchften Ehren und Aemtern der Republik. Aber die Oftenta- 
tion, mit welcher deren Genuͤgſamkeit als etwas Nachahmungswerthes 
hernorgehoben wird, zeigt doch, wie fehr ſchon fm Ganzen die Einfachheit 
und die Arınuth der Bäter üppigerem Lebensgenuß gewichen war. 

Mit dem Wachen der Stadt Rom als Mittelyunc eines größeren 
Staates mußte ſich naturgemäß der Sharakter der ſtaͤdtiſchen Bevötferung 


9) Liv. X, 13. Eo anno plerisque dies dieta ab aedilibus, qui plus, quam 
lege finitum erat, agri possiderent. Liv. X, 23, 47: 
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ändern, Die bäuerlichen Beichäftigemgen mußten meht und mehr den 
gewerblichen weichen, der Boden in der Stadt fing an m werthvoll zu 
fein, um Korn, Dbft, Wein over Gras darauf gu ziehen. Die Berkaufs- 
jocale, die Werkftätten vermehtten fih. Cine Anzahl Fremder und Frei⸗ 
gelaſſener bemädhtigte ſich ver Inpuftrie und bes Handels, welche ber 
eigentliche Römer aus Stolz und Ungeſchicklichkeit von fich abivies. Wie 
die Römer über ſolche Beichäftigung dachten, exficht man deutlich aus 
Cicexro, der das Handwerk als eine gemilvette Sklaverei, ven Kleinhandel 
altd fortwährenve Lebung im Aufſchneiden und Betrügen auffaßt und nur 
vom Großhandel zugiebt, daß er nicht ganz verwerflich jei und fogar 
lobenswerth erfcheine, wenn er dazu führe, daß der Kaufmann fich aufs 
Land zurückziehe und fein Gejchäft aufgebe 10. Dieſes Urtheil über Han- 
del und Gewerbe ftammt allerdings aus der legten Zeit der Republik und 
tft eingeflößt von ariftokratifchen Hochmuth und philoſophiſchem Dünfel, 
aber es ift doch echt römifch und war gewiß in der Zeit vor den puniſchen 
Kriegen in voller Gültigkeit, 

Gemuͤnztes Geld ift eine unumgängliche Bedingung für die Ent 
witfelung des Handels. Bloßer Taufch tft fo unbequem, und die Gub- 
ftitute für Geld, wie Vieh, Metallbarren und Aehnliches find fo unge⸗ 
nügend, lebendigen Handelsverkehr zu vermitteln, daß die Rothwendig⸗ 
feit gemüngten Geldes aus den beiden edlen Metalten ſich fogleich heraus⸗ 
ftellt, wenn der Umſatz anfängt den Namen des Handels zu verdienen. 
Die Griechen kannten die Stlbermünge ſchon im achten Jahrhumbert, in 
Sicilien und Süditalien war fle ungefähr fett Gründung der griechiſchen 
Colonien eingeführt, aber Rom behalf fid) bis zum Anfang der punifchen 
Kriege mit Kupferftüden, die in roher Weiſe in pfunpichwere Klumpen 
gegoffen waren. Erft nach Beendigung des Krlöged mit Pyrrhus (269 
v. Ehr.) fing Rom an, Silbermünzen zu prägen, und erft jest konnte es 
an dem internationalen Handelsverkehr lebhaften Antheil nehmen. 

Dem nod wenig entwidelfen inbuftriellen Beben entiprach die äußere 
Erfcheinung der Stadt Rom, in der Zeit, ehe Prunkfacht und Reichthum 


10) Cio. Off, I, 42. Mercatura autem, ei tenuis est, sordida putanda est: 
sin magna et copiosa, multa undique apportans multisque sine vanitate im- 
pertiens, non est admodam vituperanda : atque etiam, si satiata quaestu vel 
contenta potius, ut saepe ex alto in portum, ex ipso portu in agros se pos- 
sessionesque contulit, videtur iure optimo posse laudari. Anderd wihrde ein 
englifcher country gentleman auch jegt nicht nriheilen. 
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aus eroberten Provinzen nad Rom ihren Weg gefunden hatten. Die 
Privatbauten waren noch weit entfernt, der Stadt Glanz zu verleihen. 
Aur was von Staatswegen zum allgemeinen Nutzen oder zum Dienft der 
Götter gebaut wurde, näherte fi) den Verhältniffen von Pracht und 
Großartigkeit, wie fie der politiichen Größe Roms entſprachen. Zahlreiche 
Tempel erhoben fi) in allen Theilen der Stadt. In der kurzen Zeit von 
zwölf Jahren (302—290 v. Chr.) follen nicht weniger als acht neue er: 
baut oder gelobt worden fein!!. Manche von dieſen waren wohl unbe- 
deutend 2, An die Pracht des capitolinifchen Jupitertempels reichte 
feiner ; aber es ift nicht zu verfennen, daß ein guter Theil der Beute aus 
den Kriegen mit den Samnitern und Pyrrhus auf die Ausſchmückung 
der Stabt verwendet wurde. Die erften Malereien wurden um dieſe Zeit 
ausgeführt 13, und es war ein Römer aus einem der evelften Geſchlechter, 
der fich diefer Kunft widmete. C. Fabius, Pictor zubenannt, gab feinen 
Standesgenofjen und Landsleuten ein Beifpiel, welches leider ohne Ein- 
- wirkung und Rachfolge blieb. Er zeigte, daß es eines edlen Römers 
nicht unwürdig wäre, die Kunft zu pflegen. Das fabiſche Geſchlecht 
brachte fpäter auch den erften Gefchichtichreiber hervor. Aber foldhe Ver- 
fuche, Kunft und Wiflenfchaft zu üben, blieben bei den echten Römern 
Ausnahmen, die felbft nicht zur Regel wurden, nachdem die anfänglich 
fheel und feindlich angefehene griechifche Bildung in Rom zu anerfaunter 
Herrichaft gelangt war. 

Aus dem gallifchen Brande erhob fi Rom allmählich zu groͤßerer 
Pracht. Die Subſtructionen des Capitols rühren her aus dieſer Zeit. 
Das Forum wurde nach und nach würdiger hergeſtellt. Die früheren 


11) Der erfte diefer Tempel war nach Livius (X, 19) der der Bellona, geweiht 
von Appius Claudius und geziert mit den Ahnenfchildern feined Geſchlechts, 296 
v. Chr. Nah Pliniu’ Angabe (H. N. XXXV, 2, 3) wurde diefer Tempel von 
Appius Slaudius, dem Eonful des Jahres 495 v. Chr., erbaut, alfo zweihundert Jahre 
früher. Aus diefem einen Beifpiel fann man abnehmen, was von den chronvlogifchen 
Angaben des Plinius zu halten ift, wenn fie fi) auf das Alter von Bauten oder Kunfte 
werten beziehen. 

12) Templum hieß jeder durch Augurien geweihte Raum, wenn er auch nicht 
von Mauern eingefaßt war, alfo jede geweihte Stätte. 

13) In welche Zeit die bemalten Thonfiguren im Tempel der Ceres gehören, die 
von den griechifchen Künftlern Damophilus und Gorgafus herrühren, iſt nicht ausge⸗ 
macht. S. Schwegler, R. ©. I, 682. Anm. 6. 

14) Die Bilder, mit denen er. den 302 v. Chr. eingeweihten Tempel der Salus 
auf dem Capitol ſchmückte, wurden noch in fpäter Zeit bewundert. 
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Fleifcherbupen wurden verprängt durch Säulenhallen, worin die Silber⸗ 
arbeiter und Geldwechsler ihre Locale auffchlugen ; an den Säulen prang- 
ten bei feftlichen Gelegenheiten erbeutete Waffen. Die Revnerbühne 
wurde geziert mit den Schnäbeln der eroberten Schiffe von Antium, 
Bildwerfe aller Art wurden rings umber aufgeftellt. Aus dieſer Zeit 
ftammt wahrfcheinlich die Statue des Augurs Attus Ravius, welche nur 
die größte Leichtgläubigkeit in Die Königszeit verlegen konnte. Ferner die 
Statuen, weldye galten als die des Horatius Cocles, der Elölia, der in 
Fidend (438 v. Chr. S. ©. 198) ermordeten Gefandten, des Hermo⸗ 
dorus aus Ephefus, der angeblich den Deremvirn bei ver Abfaſſung der 
Zwölfs-Tafelgefete behülflich geweien fein ſoll; vielleicht auch die Statuen 
der römifchen Könige, des T. Tatius und des Brutus. Sept widmeten 
(296 v. Chr.) die Aevilen Q. und En. Ogulnius unter dem urfprüng- 
lichen Feigenbaum das eherne Bildniß der fäugenvnen Wölftn, weiches, 
im Driginal oder als Copie, noch jetzt vorhanven ift. 

Die meiften Kunftwerfe, die damals in Rom aufgeftelt wurden, find ' 
indeſſen gewiß nicht römifchen Urfprungs, fondern entweder von Etrusfern 
für Rom gearbeitet, wie die thönerne Duadriga des Jupiter auf der Firſt des 
capitolinifchen Tempels, oder fie waren geradezu aus griechifchen Stäbten 
nad) Rom gebracht und wurden erft in viel jpäterer Zeit für römifch aus⸗ 
gegeben. und willfürlid, gedeutet 16, Man kann auch ohne befondere Zeug- 
niffe annehmen, daß die Römer die fpäter fo beitebte Sitte des Raubeng 
von Kunftfchägen ſchon vonAnfang übten, fobald fie dazu Gelegenheit hats 
ten.17. Die Anleitung gab der Brauch, aus eroberten Städten die Schuß. 


15) Der Familienftolz gefiel fi) darin, auf eigne Koften und ohne Volksbeſchluß 
Ehrendentmäler der Borfahren zu errichten. Diefe Sitte riß fpäter fo ein, daß die 
Öffentlichen Pläge und Tempel übervoll waren von folhen Werten, und daß diefelben 
von Staatswegen entfernt werden mußten. Als eind der älteften folder Denkmäler 
galt wohl die Reiterftatue des Conſuls Marcius, der im Jahre 306 v. Chr. über Sam- 
niter geftegt haben foll (Liv. IX, 43). Sie wurde aber gewiß viel fpäter erſt errichtet, 
denn im Laufe ded Samniterkrieged goffen ſicherlich feine römifchen Künftler Reiter 
ftatuen. 

16) Die Statuen ded Romulus und Tatius waren ficher griechifch, weil fie die 
nadte Figur in griechifcher Weife darftellten. S. Ampere Hist. Romaine à Rome 
vol. IV, p. 4. 

17) Bei der Eroberung von Bolfinü (S. 407) follen bie Römer zweitaufend 
Statuen nad Rom gefchleppt haben (Metrodor bei Pliniud H. N. XXXIV, 7). 
Man mag hier eine Vebertreibung zugeben; aber ganz aus der Luft gegriffen ift biefe 
Angabe nicht. 
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gomheiten förmlich nach Rom hinüber zu führen und in ven tömilchen 
Cultus einzureihen. Sobald Rom in ven campanifchen Städten und 
dann in ben andern griechifchen Colonien Unteritaliens als Gebieterin 
auftrat, verftand fi eine Steuer von Kunſtwerken an Rom ven felbft. 
Befonders aber konnte es nicht ausbleiben, daß nad) dem Kalle Tarents 
(272 9. &hr.) eine teiche Beute dieſer Art in die Hände der Sieger fiel i8. 

Neben der Berfchönerung der Stadt wurde auch für die Bequemlich- 
beit nd Annehmlichkeit der Bewohner, für Die Intereflen der Geſundheit 
und des Verkehrs geforgt. Das Altefte und großartigfie Werk, das bier- 
ber gehört, war, noch aus der Königszeit herrührend, der Bau der unter- 
irdifchen Abzugegräben, wodurch ein großer Theil der Stadt erft ent- 
wäffert und bewohnbar wurde. Leider war bei dem Wiederaufbau Der 
Stadt nach dem galliihen Brande in der allgemeinen Roth keine Sorg⸗ 
falt verwendet worden auf die Richtung der Straßen. Rom blieb daher 
eine Stadt von frummen, engen, unbequemen Gaflen, die den immer 
“ Kärker werdenden Verkehr kaum genägtn. Für Wagen waren dieſe 
Straßen ebenfowenig oder noch weniger berechnet, als die Winkelgäßchen 
der mitielalterlichen Städte, und aus diefem Grunde nicht weniger als 
zur Beichränfung des Lurus wurde nur ausnahmsweiſe an Beltalinuen 
und Matronen dad Recht verliehen, bei feftlichen Gelegenheiten zu 
Wagen zu fahren. Allmählich fingen die Aedilen an, aus dem Ergeb» 


18) Schon im Jahre 293 v. Chr. fol nah Plinius (H.N. XXXIV, 7) der Eon«- 
fnl Sp. Carvilius einen ehernen Koloß des Jupiter aus erbeuteten Waffen det Sam- 
niter gießen und auf dem Capitol haben aufftellen laſſen. Diefe Thatfache ift ſchon an 
und für fich zweifelhaft und fann, da Livius fie nicht erwähnt, auf Plinius’ alleiniges 
Zeugniß bin feine Geltung beanfpruchen. Sollte wirflih von Sp. Carbilius ein 
Koloffaled Bild des Jupiter aufgeftellt worden fein, fo rührte daſſelbe mahrfcheinlich 
and der Beute von Tarent her. Die Eonfuln des Jahres 293 v. Ehr., Papirius und 
Sy. Carvilius, waren im Jahre der Eroberung von Tarent, 272 v. Chr., wieder im 
Umte, umd ed iſt ganz im Styl der alten Familienchroniken, Thatſachen, die in eine 
fpätere Zeit gehören, in eine frühere zu verlegen, wo die Faften die Namen der beitef» 
fenden Petſonen angaben. In Tarent befanden fich mehrere koloſſale Götterbilder; 
eines des Jupiter und eined des Herculed, von Lyſippus gearbeitet, werden befonders 
erwähnt (Strabo VI, 3. Plinius H. N. XXXIV, 7). Das legtere wurde Tpäter 
von Yabius Maximus nach Rom gebracht und auf dem Capitol aufgeftellt. Der große 
Koloß ded Jupiter war zu ſchwer und mußte deshalb von Fabius in Tarent gelaſſen 
werden. Bielleicht war aber noch ein fleinerer da, den Carvilius im Jahre 272 v. Chr. 
raubte. Auch die Sonnenuhr, die Papirius Eurfor im Jahre 293 v. Chr. aufgeftelit 
haben foll Plinius H. N. VII, 60), gehört wohl in das Jahr 272 v. Ehr., wo Pa- 
pirius wieder Conſul war, und ftammt gleichfalld aus der Beute won Tarent. 
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nis von Strafgeldern einige Straßen zu pflaſtern. Die Sorge für Rei- 
nigung und Sicherheit der Straßen war beſondern Beamten übertragen. 
Appius Clandius baute die erfte Wafferleitung und nad) Beendigung 
des Krieges mit Pyrrhus fügt Manius Curius eine zweite Lesung 
Hinu. : 

Während in Folge der Ausbreitung der römifchen Herrfihaft Handel, 
Gewerbe und Kunft aus den weiter vorgefchrittenen Nachbarländern all- 
mählich nach) Rom verpflangt wurden, während ſtets wachſender Reich⸗ 
thum die alte Einfachheit und bäuerliche Genügfamfeit verdraͤngte und 
die Stadt in ihrer Außeren Erfcheinung ummandelte, trat auch in ven 
Sitten und Lebensanfchauungen der Römer eine neue, freiere Richtung 
hervor. Mit der größeren Lebendigkeit und dem weiteren Blid, durch die 
Berührung mit fo vielen fremden Bölkerfhaften, durch die neuen Auf- 
gaben und Verhältniffe wurden die alten engen, hemmenden Orbnungen 
und Borfchriften mehr und mehr als unhaltbar empfunden, gevehnt und 
gemildert. Die Strenge der väterlichen Gewalt fing an nachzulaſſen, und 
das Band des Geſchlechtes und der Familie ſich zu lodern. Die alte 
feierliche Form der Ehetchließung 19, Die urfprünglich nur den patricifchen 
©efchlechtern eigen war, trat mehr und mehr auch bei ven Patriciern zu⸗ 
ruck gegen eine leichtere, weniger formelle, gewiffermaßen bürgerliche 
Ehe. Gleichzeitig erweiterte ſich die Freiheit der teftamentarifchen Ver⸗ 
fügung, welche früher an die Zuſtimmung der Geſchlechtsgenoſſen und 
Eurien geknüpft war. Im jeder Beziehung fchwächte ſich die Auctorität 
der alten Familien⸗ und Gefchlechterverbände ab. Der Einzelne trat 
felbftänviger auf und fetzte ſich in unmittelbatere Verbindung mit dem 
Staate. Auf dem natürlichen Wege ftufenmwetfer Entwidelung verfchwan- 
den mehr und mehr die Zuftände, welche der- Bildung eines feften ein- 
Beitlichen Staates vorausgingen. Die alten Stammtribus der Ramner, 
Titier umd Lucerer geriethen in Vergefienheit, und die Gefchlechtögenofien 
erkannten fich faft nur noch auf religisfem Gebiete als zufanmengehörig 
an, wenn fie gemeinfame feierliche Handlungen begingen. 

Daß mit der alten Strenge und Gebundenheit des Lebens, mit 
Armuth und befchränkten Bedirrfniſſen auch Die alte Sittenreinheit ver⸗ 
ſchwindet, ift Die ewige Leier flacher Moraliſten. Aus folder Lieber: 


19) Die Ehe durch Confarreatio, ein feierliche® Opfer mit Aufpicien. 
20) Die Ehe durch coemptio, d. i. Scheintauf, und usus d. i. Verjährung. 
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zeugung ftammen die Turzfichtigen und nuglofen Luxusgeſetze, an denen 
Rom ſchon von alter Zeit her einen Meberfluß hatte. Es paßte fo recht 
zu dem engherzigen bäuerlfch-Tparfamen und ftraffüchtigen Charafter ver 
Römer, überall einzufchreiten und vorzufchreiben,, wie viel Flötenbläfer 
bei einer Leiche, wie viel Silberzeug im Haufe, welcher Schmud an Klei- 
dern gefeglich geduldet fein follte. Schon in den zwölf Tafeln finven ſich 
die Refte von fehr eingehenden Vorfchriften diefer Art, und Rom hat trotz 
aller Mißerfolge ſtets von folchen Vogelſcheuchen Schuß vor einreißender 
Sittenloftgfeit und in der Fernhaltung von höherem, feinerem Lebensgenuß 
Sicherheit für Sittenreinheit gefucht. Aber fo weit wir in die Zuftände 
roher Voͤlker zu bliden vermögen, finden wir bei ihnen diefelben Laſter wie 
bei vorgefchrittenen , nur treten fie anfangs gröber, nadter, rüdfichtslofer 
auf, als fpäter unter der rügenden Beauffichtigung höherer Bildung. 
Genügſamkeit, Enthaltfamfeit, Mäßigung und Milde gegen Schwächere 
find nie die Cardinaltugenden der Römer gewefen, auch nicht in der Alte- 
ften Zeit. Es ift daher auch nicht anzunehmen, daß mit dem zunehmen- 
den Reichthum und der dadurch herbeigeführten Verfeinerung des Lebens 
die römifchen Sitten im Ganzen verfchlechtert wurden. Ueberhaupt aber 
trat eine große Aenderung in ver Lebensweife jet noch nicht ein. Was 
wir von Beifpielen tadelnswerther Verfchwendung hören, iſt noch gar 
unbedeutend. So wurbe der Eonful Rufinus 289 v. Ehr. vom Cenſor 
E. Fabricius aus dem Senate geftoßen, weil er Silberzeug im Gewichte 
von zehn Pfund in feinem Haufe gebrauchte. Wir würden mehr Achtung 
vor den cenforifchen Rügen haben, wenn wir hörten, daß Rufinus wegen 
feiner Raubfucht und Habgier beftraft worden wäre, durch welche er übel 
berüchtigt war. | 

Eine höchft auffallende Erzählung ift die, welche aus der Zeit nad) 
dem großen Latinerfrieg von einem Vergiftungsproceffe berichtet wird 21. 
Im Sahre 331 v. Chr. farben mehrere der erſten Männer der Republif 
an einer bösartigen Krankheit. Auf die Anzeige einer Sklavin wurden 
einige vornehme Matronen der Giftmifcherei angeflagt und gezwungen, 
zum Beweife ihrer Schuld das Gift felbft zu trinken, welches fie vorgaben, 
als heilende Arzneien bereitet zu haben. Als fie in Folge davon geftorben 
waren, verbreitete fich der Verdacht weiter und immer weiter, bis endlich 
etwa hundertundflebzig römische Matronen, der Giftmifcherei überführt, 


21) Liv. VII, 18. 
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mit dem Tode büßten. Eine ſolche Verirrung des Geiſtes fchien nichts 
weniger als eine Störung in den Geſetzen der Natur, und es wurde zur 
BVerföhnung der erzürnten Götter ein Dietator erwählt, der durch die 
feierliche Einfchlagung eines Nagels in der Kelle des capitolinifchen Ju⸗ 
piter dem Staate die Zuverficht auf den göttlichen Schug wiebergab. 

Es ſcheint aus Livius’ Bericht hervorzugehen, daß felbft unter den 
abergläubifchen römischen Annaliften ſich einige befanden, welche bie 
vielen Todesfälle des Jahres 331 v. Chr. nicht den angeflagten Frauen 
zur Schuld gaben. Dieſem humanen und vernünftigen Urtheil fchließen 
wir und an. Es ift nur zu befannt durch wiederholte Erfahrung, daß 
bei großen Unglüdsfällen, bei unerklärlichen und ſchädlichen Naturerſchei⸗ 
nungen, beſonders bei verheerenden Seuchen ganze Völker ebenfo gut wie 
Einzelne aus Furcht vollftändig den Verftand verlieren, und um fich zu 
retten, auf die finnlofeften Graufamfeiten verfallen. Der Wahnfinn, daß 
die Brunnen oder die Arzneien vergiftet feien, iſt noch heutiged Tages 
nicht unerhört 2. Furcht, Unmiffenheit und Aberglaube haben zu aller 
Zeit zur Grauſamkeit getrieben, und nur dieſe Schwächen des menfd- 
lichen Geiftes haben die Giftprocefie in Rom zur allgemeinen Tröftung 
und Rettung aus Todeögefahr hervorgerufen 23. 

Die alte Einfachheit in Lebensweife, Kleidung, Wohnung, Speife 
und Trank war während der Samniterfriege bei der großen Maſſe des 
Volks noch unverändert. Auch die Erholungen und Ergöglichfeiten, die 
Volks⸗ und Familienfeſte waren noch wefentlich diefelben wie früher. 
Die Zahl der Feſte fcheint ſchon in alter Zeit außerordentlich groß geweien 
zu fein. Die Römer liebten die Feiertage und religiöfen Feftfpiele von 
jeher. Deffentlihe Aufzüge fahen fie leidenfchaftlich gern. Daher die 
Popularität der Triumphe und die allmählicdy dabei ſich entwidelnde 
Pracht. Der Triumphzug und der Triumphbogen find echt roͤmiſch und 
verdanfen dem Friegerifchen Charakter, dem National» und Kamilienftolz 
der Römer ihre Entftehung. Welches Volk neben den Römern hat 
Triumphalfaſten? Der Ehrgeiz ver hervorragendften Bürger gipfelte in 
dem Streben an der Spige eines flegreichen Heeres, unter dem Zujauchzen 
des feftlich gefchmüdten Volkes ven heiligen Weg entlang über das Forum 


22) Während 1867 die Cholera in Italien und Sicilien herrfchte, kamen die 
ſchauderhafteſten Ausbrüche folhen Wahnfinnd zu Tage. 

23) Noch fpäter, 3. B. im Jahre 180 v. Chr., wiederholen fi maſſenhafte Pro» 
ceffe gegen Giftmifcher zur Zeit, wo verheerende Krankheiten graffirten. Liv. XL, 37. 
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zum Capitol zu fahren und im Tempel Jupiters das feierliche Dankopfer 
zu verrichten. Solche Tage waren die Khönften Feſte für ein Friegerifches 
Bolf, und fie wären wirklich Ehrentage geweien, wenn nicht die ange- 
borene Härte der Römer fie zu oft zu Todestagen beflegter Feinde erwählt 
hätte. Wenn die Triumpbatoren die Stufen des Capitols hinaufftiegen, 
wurden die gefangenen Führer der Veberwundenen in das Staatsgefäng- 
niß feltwärts zum Tode geführt. Sollte e8 wahr fein, was römiſche 
Annaliften zur Ausmerzung der Schmach von Caudium erzählten, daß 
der edle Samniter C. Pontius fiebenundzwanzig Jahre, nachdem er, auf 
das Rechtsgefühl der Römer vertrauend, die gefangenen Legionen bei 
Caudium ungekraͤnkt entlafien hatte, von D. Fabius Gurges gefangen 
im Triumphe durch die Straßen Roms geführt und dann mit dem Beile 
enthauptet wurde, fo reicht dieſer Greuel allein Hin, uns mit Schaudern 
und Efel vor allen römischen Triumphzugen zu erfüllen. 

Aus den dur) das Kriegsglüd veranlaßten Triumphfeften geftalteten 
ſtch früh die fogenannten großen over römifhen Spiele, angeblid; 
Ihon von Targuintus dem Welteren geftiftet, an welche ſich int Laufe der 
Zeit andere anreihten. Diefe Spiele beftanden im Anfang angebli in 
Wagenrennen und Fauſtkaͤmpfen und wurben in der großen Rennbahn 
(dem Circus maximus) gefeiert, die zwiſchen dem Aventin und dem Pa⸗ 
latin lag. Lange begnügte man fich mit den unblutigen, harmlofen Spie- 
len. Erſt im Anfange der punifchen Kriege famen vie fcheußlichen Gla⸗ 
diatorenfämpfe auf, weldye ven hohen und niederen Stadtpöbel mit nutz⸗ 
loſem Blutvergießen und Todeszuckungen vertraut machten und gewiß 
weſentlich dazu beitrugen, den Gefchmad für humane Kunftgenüfle abzu- 
ſtumpfen. 

Die Anfänge der ſceniſchen Spiele werben yon Livius in das Jahr 
364 v. Chr. geſetzt, wo feiner Erzählung gemäß in Folge einer großen 
Peft zur Berföhnung der Götter die erften Funftgerechten Tänze aus Etru« 
rien eingeführt wurden. Diefe wurden von etruskifchen Hiftrionen unter 
Begleitung von Floͤtenmuſik aufgeführt, befehränften fich aber auf rhyth⸗ 
miſche; ammuthige Bewegungen und waren weder von Geſang oder Dia- 
log begleitet, noch auch berechnet auf mimiſche Darftelfung von: Hand» 
lungen. Wenn das richtig ift, fo fehlte dieſen Anfängen das Weſent⸗ 

21) Liv. VII, 2. Sine carmine ullo, sine imitandorum carminum aetu, 


ludiones ex Etruria acciti, ad tibicinis modos saltanfes, haud indecoros motus 
more Tusco dabent. 
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lichte für Die Entwidetung des eigentlichen Dramas, die wurd, Worte 
oder Geſang, verbunden mit ben darſtellenden Geberden, ausgedrückte 
Handlung. Es iſt nicht recht abanfehen, wie aus ſolchen Keimen das 
Drama erwachſen konnte. Huch liegen Die Elemente jowohl deo nationat 
italifhen, als des eingeblirgerten griechtichen Dramas anderswo. Die 
griechifche Tragödie und Komödie wurde einfach nachgeahmt. Das 
einheimifche Drama entwidelte fi) aus den uralten volfsthümlichen Be⸗ 
luſtigungen, die nicht ſowohl eiten vefigiöfen Charakter hatten, wie in 
Griechenland die Dionyfusfefte, bei denen dort das Bühnenſpiel erwuchs, 
als vielmehr einen gefellichaftlichen, ver an die Feſte ver Ernte, der Wein⸗ 
lefe, der Hochzeit ſich anfnüpfte. Bei folchen Gelegenheiten entfland bie 
volfsthümliche italifche Poeſie in improvifirten Ned» und Spottliedern, 
den ſogenannten fescenniniſchen Berfen, und in muthwilligen Ergüfien über 
Perfonen und Dinge, den Satiren. Diefe Poefte ftand in Bezug auf das 
Gegenwaͤrtige, Eriebte, Bekannte, und war grundverſchieden von den grie⸗ 
chiſchen Chorgeſaͤngen, weiche ſich an Die aften überlieferten Mythen und 
die ererbte Poefie anſchloſſen. Die- italtichen Spiele waren aljo rechte 
FSaftnachtsipiele oder Poffen, und es fehlte ihnen Ernſt und Würde, 
Tiefe und Schwung. In verfchiedenen Gegenden von Latium und Cam⸗ 
panien entftanden mandherlei Formen folcher dialogiſirenden Vollsſpiele, 
die anfänglich das Gemeinfame hatten, daß fle nicht von geſchulten un 
bezahlten Spielern, fondern von jungen Leuten als Liebhabern vorgetragen 
wurden. Ste waren ſaͤmmtlich improviſirt und konnten alfo feinen An- 
fprud) machen, zu: literartfchen Productionen geredhnet zu werden. “Die 
fescenwinifchen Berfe und Die Satiren blieben ohne directen Einfluß auf die 

Entwidelung der regelvechten Bühne der folgenden Zeit. Die fpäter an⸗ 
geblich aus Campanien keräber genommenen volfsthümlichen Poflen, die 
fogenannten Atellanen. dagegen, wurden von Facjfünftlern und Dichter 
ausgebildet und hielten fi neben den aus Griechenland ſtammenden 
Droamengattungen Yabrhunderte lang in der Gunſt des römiſchen 
Publikums. 

Mas ſonſt von Anfängen einer nationalen Dichtkunſt in Die hier be⸗ 
ſprochene Periode vor Einführuag griechiſcher Mufter gehört, beichränft 
fih auf Klagelieder (Nänien) bei Leichenfeterlichkeiten, Loblieder auf die 
Großthaten der Vorfahren und Soldatenlieder. 

Die Nänien befanden wahrfcheinlich aus hergebrachten, allgemein 
üblichen Ausrufungen und Litaneien, welche die bezahlten Klageweiber 
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ohne große Kunſt durch Einfchiebung der erforverlichen Namen jeder befon- 
- deren Belegenheit anzupaffen wußten. — Bon den Lobliedern, welche bei 
feierlichen Gaftmählern Knaben unter Ylötenbegleitung zum Anden⸗ 
fen verftorbener Helden vorgetragen haben jollen, haben wir nur dunkle 
Kunde, da fie fehr früh außer Gebrauch famen. Schwerlich erhoben fie 
fi viel über eine Aufzählung ver perfönlichen Eigenichaften ver geprie- 
fenen Helden, ihrer Schönheit und Tapferkeit, ihrer Aemter und Würden, 
ihrer Siege und Triumphe. Sie waren wohl nur eine in poetiicher Form 
wiedergegebeue Hauschronif,, und wie fie aus den Leichenreden und den 
Unterfchriften der Ahnenbilder entſtanden waren, trugen fie wohl das 
Ihrige bei zur Erweiterung diefer trügerijchen Grundlagen der älteren 
Geſchichte 2°. — Die Soldatenliever wurden vorzüglich bei den Triumph⸗ 
zügen gefungen, und waren nicht blos Xoblieder auf den fiegreichen Feld⸗ 
herren, fondern auch Spottlieder, wozu die Soldaten die Licenz des fefl- 
lichen Tages benugten. Zu beißendem Witz und ſcharfer Satire haben 
die Römer von jeher gute Anlagen gehabt, und diefe finden wir in ben 
uns erhaltenen Proben ſolcher Soldatenlieder aus fpäterer Zeit. Yeinheit 
und Eleganz wird man bei ſolchen Productionen nicht erwarten. 
Während fo die eigentlichen nationalen Keime der poetifchen Litera⸗ 
tur in Rom ber improvifirten Behandlung der unteren Vollsklaſſen über- 
lafien blieben ; während jeve Production flüchtiger Ratur war und, ent- 
fanden unter der Anregung des Augenblids, bald verfchwand, um einer 
neuen, gleich trivinlen, vorübergehenden Plag zu machen, Eonnte von einer 
‚Sortbildung und höheren Entwidelung verfelben keine Rede fein. Zwar 
war die Schreibfunft längft befannt und fleißig geübt, aber zur- Feſthal⸗ 
tung der populären Dichtfunft wurde fie nicht benugt. Sie gehörte dem 
Dienft des Staates und der gelehrten Sippfchaft der Rechts⸗ und Reli- 
gionsfundigen an. Die römifche Literatur ift alfo, foweit fie echt natio- 
nal ift, urfprünglich und von Anfang an eine profaifche gewefen. “Die 
Berzeichnifie der Magiftrate, die Jahrbücher der Bontifices, die Formu⸗ 
larien und. Amtsvorfchriften der verfchiedenen Briefterfchaften und Magi- 


25) Ob man die Zauber- und Beſchwörungsformeln, Bauernregeln und ähnliche 
in volläthümlicher Form und rohen Verſen gefaßte ftereotype Sprüche zu den Elemen- 
ten nationaler Literatur rechnen darf, ift füglich zu bezweifeln. Diefelben entwidelten 
fich nie aus der alten Barbarei. Sie lebten fort in den untern Schichten der Bevölke⸗ 
rung, auch nachdem die griehifche Bildung bei den höheren Klaffen zur Anerfennung 
gekommen war. 
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ftraturen , die gefchloffenen Verträge und die Tafeln der Gefege bildeten 
den Grundftoff der Alteften permanenten Literatur... Ein Streben nad) 
fünftlerifcher Vollendung waltete bei der Abfafjung dieſer Schriften na- 
türlich nicht. Es kam hauptfächlich an auf feharfe, jurtftifche Baffung, 
und fo entftand ein Stil ebenfo befriedigend für Fachmänner, wie ab» 
ftoßend für den Laien. Nur wenn die Sprache verwendet wird für allge- 
meine Zwecke und fi) an das große Bublifum richtet, kann fie frei werden 
von den Eden, Härten und Abjonderlichfeiten der techniſch engen Diction. 

Eine größere Freiheit in die Behandlung der Sprache zu bringen, 
ift die öffentliche Reveubung befonderd geeignet. Diefe fehlt bei feinem 
Volke; am wenigften wo ein ausgewählter Kreis erfahrener und gebil- 
deter Männer in freier Debatte die Politik eines Staates leitet. Der 
römifche Senat war die befte Schule für die Bildung der lateinifchen 
Profa. Hier war die Elare, überzeugende Rede eine politifche Waffe, mit 
der jeder Staatsmann fich vertraut zu machen angewiefen war. Leider 
haben ſich feine Aufzeichnungen von Reden aus jener Zeit erhalten. - Die 
angebliche Rede des blinden Appius Claudius zur Abrathung eines Ver⸗ 
trages mit Pyrrhus, welche in fpäterer Zeit als ein echtes Denkmal alter 
Beredtjamfeit galt, war ohne Zweifel nicht fehr getreu aufbewahrt. Aber 
fo viel fcheint mit Sicherheit angenommen werben zu dürfen, daß die 
Redekunſt zu jener Zeit geachtet und geübt war, | 

Die zahlreichften Aufzeichnungen gehörten ohne Zweifel in ven Kreis 
der Hamiliendenfwürdigfeiten und erwuchſen aus den feierlichen Lobreden, 
welche bei der Leichenfeier der nächfte Verwandte. des BVerftorbenen zu 
halten pflegte. 

Wenn ein edler Römer geftorben war, fo wurde die Leiche geſchmückt 
mit den Infignien der verwalteten Aemter und den Auszeichnungen, Die 
der Todte im Kriege erworben hatte, auf einem Paradebette im Atrium 
des Haufes ausgeftellt, wo in Nifchen ringe umher die Bilder der Ahnen 
ftanden, jedes verfehen mit ven Infchriften, welche feine Aemter, Würven 
und Thaten verzeichneten. ‘Der feierliche Leichenzug bewegte fich nach 
Art eines Triumphes unter VBorfchritt einer Leichenmufif durch die Straßen 
nach dem Marktplatz. Gedungene Klagefrauen fangen Trauerlieder. Den 
Glanzpunct des Zuges bildeten die eigenen Vorfahren des Verſtorbenen, 
dargeſtellt von Perſonen, weldye die volle Amtstracht der Ahnen und die 
gewöhnlich im Atrium aufberwahrten Wachsmasken verfelben trugen. So 
geleiteten die vergötterten Helden jedes Haufes, gleihfam vom Grabe 

Ihne, Rom. Seid. J. 31 


Diud von Breitlopj und vaͤrtel in Leipiig. 
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